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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN,

Zur Unterscheidung der Uhinaalkalo ’ide;
von

Dr. Richard Godeffroy.
In den Preiscouranten der verschiedenen Droguenhäuser findet man 

oft für ein und dasselbe Chinaalkaloid die mannigfachsten oft will­
kürlichsten Namen oder Nebenbezeichnungen, welche mitunter wohl

1) Vom Hrn. Verf. als Separatabdruck eingesandt. 
1



2 Zur Unterscheidung der Chinaalkaloide.

geeignet sind, Verirrungen oder Täuschungen hervorzurufen. So wird 
beispielsweise das Conchininsulfat mit folgenden Namen belegt: 
Chininum sulfuricum В I oder В oder b oder ß, Chinidinum sulfuricum 
purum verum und dgl. m.; für Cinchonidinsulfat finden sich folgende 
Namen: Chininum sulfuricum B, oder BII, Chinidinum sulfuricum, 
oder Ima und dgl. m.

Wie leicht ist da eine Verwechslung der Sulfate des Chinins, Con­
chinins und Cinchonidins möglich und wie schwer kann da der Apo­
theker geschädigt werden, wenn er diese Alkaloide nicht genau und 
scharf von einander zu unterscheiden weiss. Bei dem hohen Preise, 
den das Chininsulfat jetzt im Droguenhandel hat, ist diese Unterschei­
dung um so wichtiger, als die Möglichkeit einer Verfälschung des 
theurui Chininsulfates mit dem bedeutend billigem Conchinin • und 
Cinchonidinsulfat nicht ganz unmöglich wäre.

Zur raschen und genauen Prüfung des Chininsulfates auf vollkom­
mene Reinheit liefert nur die mikroskopische Untersuchung scharfe 
Resultate und wurden auch in dieser Richtung von Stodelart und 
F. Schrage 9 einige interessante Mittheilungen gebracht. Da aber 
beide genannten Herren nur Chinin, Cinchonin und Chinidin in den 
Kreis ihrer Betrachtungen zogen, und es gerade bei letzterem fraglich 
ist, ob damit Conchinin oder Cinchonidin gemeint sei, so glaubten Herr 
C. Ledermann und ich, eine neuere Untersuchung vornehmen zu 
können und gelangten wir zu dem Resultate, dass namentlich F. 
Schrage einige theils unvollständige, theils unrichtige Angaben gemacht 
haben müsse.

Die mikroskopische Untersuchungsmethode Stodelart’s undSchra- 
ge’s stützt sich auf das charakteristische Verhalten der Chinaalkaloide 
gegen Rhodankalium. Zum Gelingen der Reaction ist erforderlich: eine 
concentrirte Rhodankaliumlösung und eine, bei der zur Zeit des Versu­
ches herrschenden Temperatur gesättigte Lösung des Chinaalkaloidsal­
zes Bei schwerlöslichen Salzen empfiehlt Schrage, zur Herstellung 
der gesättigten Lösung, eine die herrschende Temperatur um etwa 1O°C. 
übersteigende Wärme anzuwetfden.

Letzteres ist nun, wie Herr C. Ledermann und ich gefunden

1) Pharm Ztschr. f. Rssld. 1875 pag. 244.
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haben, falsch, da man auf diese Weise ganz andere der Reactionser- 
scheinung widersprechende mikroskopische Bilder erhält. Wir benutzten 
zu unseren Versuchen reine aus der chemischen Fabrik von Merk in 
Darmstadt bezogene Präparate und beschäftigten wir uns vorzüglich mit 
der mikroskopischen Untersuchung von Chininsulfat, Conchinin­
sulfat, Cinchoninsulfat und Cinchonidinsulfat. Von jedem die­
ser Sulfate wurde eine gesättigte wässrige Lösung bereitet und die­
selbe unmittelbar vor dem mikroskopischen Versuche filtrirt. Ein Tropfen 
des Filtrates auf ein Objectgläschen gebracht und mit einem Tropfen 
Rhodankaliumlösung vermengt, zeigte sofort eine weisse Trübung, welche 
bei Chininsulfat am schwächsten war. Beobachtet man diese weisse 
Trübung mit einem Mikroskope bei 1 lOfacher Vergrösserung, so zeigen 
sich folgende Erscheinungen:

1) Chininsulfat. Kleine Kügelchen oder runde Bläschen, welche 
auch nach tagelangem Stehen sich nicht aneinanderreihen und durchaus 
keine Gruppen oder Krystalle bilden. Fig. I.

Fig. i. Fig. II.

Da nun Schrage ein dem unseren durchaus abweichendes Bild 
gefunden hatte, — er beschreibt nemlich dünne spiesförmige Krystalle, 
welche sich um einen Punkt strahlenförmig ordnen, — so versuchten 
wir, nach ihm einen Tropfen einer bei 10° C. über die herrschende 
Temperatur (20° C.) gesättigten Lösung mit einem Krystälkhen von 
Rhodankalium mikroskopisch zu beobachten. Dort wo die weisse Trü- 

1’ 



4 Znr Unterscheidung der Chinaalkaloide.

bung, bedingt durch die Einwirkung von Rhodankalium auf Chinin­
sulfat, mit freiem Auge sichtbar war, bemerkten wir nur die früher 
beschriebenen Kügelchen oder Bläschen. Nach Verlauf von etwa 10 
Minuten zeigten sich aber an den Stellen, wo Rhodankalium keine mit 
freiem Auge sichtbare Reaction hervorgerufen hatte, in der That stern­
förmig gruppirte Krystalle. Sofort mussten wir auf die Vermuthung 
kommen, dieselben können nur von reinem aus der übersättigten Lösung 
herauskrystallisirtem Chininsulfat herrühren. Desshalb wurde dieselbe 
Lösung, wie oben, aber ohne Rhodankaliumzusatz untersucht und wirk­
lich nach etwa 8 bis 10 Minuten die spiessförmigen, zu Sternen grup- 
pirten Krystalle Fig. II. gefunden. Schrage hatte aber seine Versuche 
auch auf Chininum valerianicum und aceticum ausgedehnt und fand 
für letztere zwei Salze etwas abweichende Krystallgruppirungen als 
für Chininsulfat. Wir konnten auch bei Chininvalerianat und - acetat 
nichts weiter als die Kügelchen oder runden Bläschen wahrnehmen 
und nur ein einziges valeriansaures Chinin des Handels zeigte Kry- 
stallbildung, welche der Schrage’schen ähnlich war, aber von einer 
Verunreinigung mit Cinchonidinsalz herrührte.

2) Conchininsulfat unterscheidet sich wesentlich von Chinin­
sulfat. Man bemerkt sofort krystall. Gebilde von oft wunderbarer Form 
und Gruppirung Fig. III. Dieselben haben bei durchfallendem Lichte 
eine bräunlich gelbe Farbe und gleichen im allgemeinen den Schrage’­
schen Chinidinkry stallen.

Fig. in. Fig. IV.
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3) Cinchoninsulfat. Lange, strahlenförmige, zumeist stark ver­
ästelte Krystalle, Fig. IV. Sie zeigen theils das Bild eines Hirschge­
weihes, theils dasjenige von Equisetum. Das zweite Schrage’sche Bild 
konnten wir bei reinem Cinchoninsulfat niemals beobachten, wohl 
aber bei einem mit Cinchonidinsulfat verunreinigtem Cinchoninsalz.

4) Cinchonidinsulfat. Dessen Krystallbildungen wurden von 
Schrage garnicht angeführt und doch glauben wir, dass dies um so 
nothwendiger ist, als wie ich anfangs erwähnte, für dieses Salz sehr

Fig. V. Fig. VI.

häufig die Bezeichnung Chinidinsulfat, oder Chininum sulfuricum B, 
oder В II. etc. gebraucht wird. Das Cinchonidinsulfat, auf gleiche Weise 
wie die 3 anderen Salze, unter dem Mikroskope untersucht, zeigt so-

Fig. VII. Fig. VIII.
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fort dichte büschelförmige Krystalle um einen Punkt sternförmig grup- 
pirt, Fig. V. und VI., oder ungleichlange spiessförmige Krystalle, 
entweder sternförmig Fig. VII. oder fächerartig Fig. VIII. um einen 
Punkt gruppirt.

Mittels dieser mikroskopischen Prüfung lässt sich nun mit Leich­
tigkeit ein jedes dieser Chinaalkaloide von dem anderen unterscheiden, 
ebenso wie sich auch jede Verfälschung oder Verunreinigung an der 
verschiedenen Krystallgestalt erkennbar macht. Es ist auch diese mi­
kroskopische Prüfung um so wichtiger, als man auf nassem Wege viel 
umständlicher zu Werke gehen muss, um eine Verfälschung oder Ver­
unreinigung erkennen zu können. Freilich ist der sogenannte nasse 
Weg nicht ganz äusser Acht zu lassen und möchte ich namentlich die 
Chlorwasserammoniakprobe empfehlen, welche Chinin- und Conchinin-, 
nicht aber Cinchonin- und Cinchonidin-Salze geben.

Es wird daher ein Apotheker beim Einkauf von Chininsalz zu­
nächst eine kleine Menge, etwa 0,1 Grm. des Salzes in Chlorwasser 
(etwa 10 —15 C.C.) lösen, und mit 2—3 Tropfen Ammoniak ver­
setzen. Entsteht eine smaragdgrüne Färbung, so ist Chinin- oder Con­
chinin-Salz vorhanden, möglicherweise aber auch noch Cinchonin- oder 
Cinchonidin-Salz. Den besten Aufschluss hierüber giebt ihm die vorher 
beschriebene mikroskopische Prüfung.

Herr C. Ledermann und ich haben gegen 20 Proben von Chi­
ninsulfat absichtlich 'mit verschiedenen Mengen der 3 übrigen Alka­
loidsalze gemengt und jedes Mal bei der mikroskopischen Prüfung diese 
Beimengungen erkennen können.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Prüfling der Butter auf fremde Fette; von 0. Hehner. 
Verf. hat eine grosse Reihe dahin zielender Versuche angestellt, aber 
alle auf die physikalischen Eigenschaften des Butterfetts, wie Löslich­
keit in Weingeist, Aether und Petroleumäther, Schmelzpunkt u. s. w. 
gegründeten, scheiterten an dem Umstande, dass es leicht ist, durch 
Mis hen von flüssigen und festen Fetten Producte herzustellen, welche 
sich in ihrem Aeussern und allen sonstigen physikalischen Merkmalen 
durchaus nicht von der Butter unterscheiden. Im Gegbntheil wurde 
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manche echte Butter als verfälscht betrachtet, weil ihr Geruch und ihr 
Aussehen auf die Anwesenheit vun Talg zu deuten schien. Alle Butter 
aber, ohne Ausnahme, selbst die beste, nimmt durch längeres Liegen 
an der Luft den Geruch des Talges im stärksten Messe an und wird 
blendend weiss wie dieser.

Der Verf. und A. Angdl haben nun gefunden, dass die Menge 
der flüchtigen Säuren im Butterfett weit grösser ist, als bisher an­
genommen, ferner dass die Quantität derselben sehr constant und 
nahezu unabhängig ist von der Race der Kühe, dem Futter und der 
Bereitungsweise der Butter; auch das Alter der Butter ist ohne Ein­
fluss hierauf. Durch Destillation der verseiften Butter mit Schwefel­
säure erhielten sie in 8 Versuchen 4,8 bis 7,5 Proc. flüchtige Fett­
säure; auf diese Weise konnten somit keine übereinstimmende Resul­
tate erzielt werden.

Da alle thierischen Fette, mit Ausnahme der Butter, aus Triste­
arin, Tripalmitin und Triolein bestehen, so müssen dieselben, verseift 
und mit Schwefelsäure versetzt, zwischen 95,28 und 95,73 Proc. 
Fettsäuren geben. Schweineschmalz, Hammeltalg und ähnliche Fette 
lieferten denn auch bei direkten Versuchen bis auf 0,1 Proc., genau
95.5 Proc. unlösliche Fettsäuren, reine Butter dagegen zwischen 85,4 
bis 86,2, im Mittel 85,85 Proc.; von anderer Seite wurden bis
87.5 Proc. gefunden. Eine Butter, welche über 88 Proc. Fettsäure 
liefert, kann somit als verfälscht betrachtet werden. Zur Berechnung 
der Menge der fremden Fette ziehe man von der gefundenen Procent­
zahl 87,5 ab, multiplicire mit 100 und dividire durch 8 (=95,5— 
87,5). Da eine Butter nie mit wenigen Procenten eines fremden Fettes, 
sondern wenn überhaupt mit mindestens einem Drittel verfälscht wird, 
so wird man kaum jemals im Zweifel bleiben, ob eine Verfälschung 
vorliegt oder nicht,

Es empfiehlt sich daher folgendes Verfahren. Die Butter wird ge­
schmolzen, das aufschwimmende Fett von dem im Durchschnitt 15 
Proc. aus Wasser, Salz, Casein etc. bestehenden Bodensätze abgegossen 
und durch ein trockenes Filter filtrirt.

3 bis 4 Grm. dieses Fettes versetzt man in einer tarnten Porcel- 
lanschale mit 50 CC. Alkohol und 1 bis 2 Grm, Aetzkali, erwärmt auf 
dem Wasserbade 5 Minuten lang und fügt dann tropfenweise dest. Was­
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ser hinzu. Entsteht hiedurch eine Trübung von ausgeschiedenem un­
zersetztem Fett, so erhitzt man länger, bis weiterer Wasserzusatz die 
Flüssigkeit nicht mehr trübt.

Die klare Seifenlösung wird zur Entfernung des Alkohols auf dem 
Wasserbade bis zum Syrup verdunstet, der Rückstand in 100 bis 
150 CG. Wasser gelöst, die klare Flüssigkeit mit verdünnter Schwe­
felsäure oder Salzsäure im üeberschuss versetzt, noch so lange erhitzt, 
bis die ausgeschiedenen Fettsäuren auf der Oberfläche ein klares Oel 
bilden, und die darunter befindliche wässrige. Flüssigkeit ebenfalls klar 
erscheint. Man lässt dann ruhigerkalten, durchsticht die festgegewordene 
Scheibe der Fettsäuren, giesst das darunterstehende saure Wasser aus, 
ersetzt dasselbe durch reines Wasser, erwärmt wieder einige Minuten, 
stellt kalt, giesst aus und wiederholt diese Behandlung mit frischem 
Wasser so oft, bis dasselbe keine Spur einer sauren Reaction mehr 
annimmt. Schliesslich verjagt man durch längeres, gelindes Erwärmen 
der Fettsäuremasse alles noch anhängende Wasser und wiegt sie mit 
der Schale, die man daher zuvor genau tarirt haben muss.

(Ztschr. f. anal. Chem.).

Bereitung von Pepton. Frisch entleertes Blut wird durch Schlagen 
und anhaltendes Kneten und Auswaschen mittelst weichen, etwas 
ammoniakalisch gemachten und öfters erneuerten Wassers in eine farblose 
Masse verwandelt. Dieses abgepresste rein weisse Fibrin wird in gros­
sen Schüsseln fein zerfasert und mit einer reichlichen Menge 2/10 Procent 
Salzsäure enthaltenden Wassers übergossen, worauf der Faserstoff sehr 
bald zu quellen anfängt und sich allmählich in eine durchscheinende 
glasige Gallerte verwandelt, welche nun zur Aufnahme des Ferments 
(Pepsin) geeignet ist. Das Ferment wird aus den Schleimhäuten der 
Schweinsmagen gewonnen und zwar wird als Extractionsmittel das 
Glycerin vorgeschlagen. Die Häute werden, nachdem sie zerkleinert, 
mit Alkohol behandelt, um das Albumin gegen Extrahirung widerstandsfä­
higer zu machen, an der Luft wieder getrocknet und mit Glycerin 
übergossen, wo sie dann im Verlauf einiger Wochen ihr Pepsin abgegeben 
haben. Die so erhaltene klare gelbröthliche Flüssigkeit von Pepsin­
Glycerin wird nun über das gequollene Fibrin gebreitet und im Wasserbade 
bei 50—60° C, einige Zeit erwärmt Bald fängt die compacte Masse 
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an sich zu verflüssigen und bildet schliesslich ein wasserdünnes grau 
opalisirendes Fluidum. Es genügen 2 bis 5 Stunden, um grosse Fibrin­
massen auf diese Weise so zu sagen zu verdauen. Diese rohe Ver­
dauungsflüssigkeit wird durch Coliren von den der Umwandlung ent­
gangenen Resten befreit und mit kohlensauren Natrium sorgfältig neu- 
tralisirt, worauf sich leicht gequollene graue Niederschläge bilden, das 
Parapepton, die durch Filtration getrennt werden. Die nun vollkommen 
wasserhelle leicht gelblich gefärbte, schwach angesäuerte und darauf 
nochmals filtrirte Flüssigkeit wird sofort zur Honigdicke eingedampft, 
doch darf die Temperatur nicht über 70° C. steigen.

Das Pepton unterscheidet sich von dem gewöhnlichen Eiweiss dadurch, 
dass es die Neigung hat in der Kälte zu erstarren, in der Wärme aber 
sich zu verflüssigen, während das gewöhnliche Eiweiss sich bekanntlich 
umgekehrt verhält Das zum inneren Gebrauche dienende Pepton wird 
jetzt, nachdem sich die erste Aromatisirungsmethode auf die Dauer 
nicht bewährte, mit Fleisch-Extract versetzt und zwar auf 1000 Theile 
Pepton 50 Theile. Dem Nährwerth des Peptons entsprechend kommen 
15 Grm. (1 Esslöffel) dieses Präparates 20 Grm. Muskelfleisch gleich. 
Was dasPeptonum siccum betrifft, so wird dasselbe aus der fertigen 
Verdauungsflüssigkeit durch Alcohol ausgefällt, wiederholt und längere 
Zeit mit Aether und Alcohol behandelt, dann in wenig Wasser gelöst 
und bei 3O°C. zur Trockniss gebracht. Es bildet eine glasige, spröde 
gelbliche Masse, leicht zerreiblich und in Wasser leicht löslich. Durch 
längeres Aufbewahren soll es Löslichkeit verlieren. Es reagirt neutral 
und reducirt Kupfersulfat in alkalischer Lösung. (рь. ztg.).

Reactionen der Salicylsäure. Salicylsäure zerfällt beim raschen 
Erhitzen oder mit Wasser auf 220° in C02 und Phenol.

Aus den kalten wässrigen Lösungen salicylsaurer Alkali-Salze wird 
durch Mineralsäuren die Salicylsäure in weissen Flocken gefällt, die 
.sich in kalter» Wasser sehr wenig, in heissem leicht lösen. Leicht löslich 
st Salicylsäure ferner in Alkohol, Aether, heissem Terpentinöl und 

n siedendem Chloroform. (Paraoxybenzoesäure ist in Chloroform fast 
unlöslich.) — Alkalihydrate lösen leicht Salicylsäure. Die Lösungen fär­
ben sich an der Luft braun. — Beim Kochen von Salicylsäure mit Kalk-

COwasser scheidet sich das basische Kalksalz C6H4q 2XCa + H2 0 als 
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weisses unlösliches Pulver aus. Die correspondirenden Kalksalze der bei­
den anderen Oxybenzoösäuren sind in Wasser löslich. — Beim Erhitzen 
von Salicyls, mit Barythydrat scheidet sich das basische Baryumsalz

COC6 H4 g 2 > Ba-}-2 H20 in schwerlöslichen Blättchen aus. — Die Lö­
sung eines Alkalisalicylals giebt mit essigs. Blei einen weissen, 
krystallinischen Niederschlag C6H4 0HC02)2Pb-4-H2O. —Salpeters. 
Silber erzeugt in den Lösungen der salicylsauren Alkalien einen weis­
sen Niederschlag. (Unterschied von der salicyligen Säure.)

Kupfervitriol und Natronlauge giebt mit Salicylsäure eine in­
tensiv blaugrüne Lösung, aus welcher Ueberschuss von Natronlauge 
kein Kupferhydrat mehr ausfällt. Setzt man zu einer bestimmten 
Menge von Salicyls, nur ein Mol. Natronbydrat, so entsteht durch 
Kupfersalze ein Niederschlag von gewöhnl. salicyls. Kupfer, das sich 
in überschüssiger Natronlauge mit Leichtigkeit löst. Ganz anders ver­
halten sich die beiden anderen Oxybenzoesäuren. Löst man diese in 
zwei Mol. Natronlauge, so bringt schon ein Tropfen Kupfervitriol­
lösung eine bleibende Fällung hervor, und die von dem Niederschlag 
abfiltrirte farblose Lösung enthält keine Spur von Kupfer. — Eisen- 
chlorid färbt die wässrige Lösung der Salicylsäure und ihrer Salze 
intensiv violett. Die Reaction ist weit empfindlicher als die Rhodan- 
kaliumreaction auf Eisenoxydsalze. Leider geben noch andere Körper, 
wie salicylige Säure, etc. mit Eisenoxydsalzen dieselbe Färbung.—Bei 
Einwirkung von Natriumamalgam auf eine angesäuerte und immer 
sauer gehaltene Lösung von Salicylsäure bildet sich salicylige Säure. 
Durch oxydirende Agentien (Cr2O7K2, Mn02 4~S04H2) wird die 
Salicyls, zu Ameisensäure und Kohlensäure oxydirt. — Eine Lösung von 
salicylsaurem Ammonium giebt mit salicyls. Chinin einen käsigen 
Niederschlag, der sich in Alkohol löst und daraus in schön gebildeten 
Prismen sich wieder abscheidet. — Durch concentrirte Salpeter­
säure wird Salicylsäure schon in der Kälte in 3 Nitrosalicylsäuren 
umgewandelt. Bei längerer Einwirkung entsteht Pikrinsäure. Durch 
Einwirkung von Salzsäure und chlorsaurem Kali auf S. entsteht 
Chloranil. — Mit den Halogenen giebt S. leicht Substitutionsproducte.

Erhitzt man eine Mischung von Salicyls., Methylalkohol und 
Schwefelsäure, so destillirt eine angenehm aromatisch riechende 
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Flüssigkeit über, Salicylsäuremethylester. Sdp. 224°. (Hauptbestandth. des 
Gaultheriaöls.) Ebenso verhält sich Aethylalkohol. — Durch Einwirkung 
von Phosphor pent a chlorid auf Salicylsäure (besser den Methyläther)

C0C1 entsteht das Chlorid C6 H4 , ein bei 240° siedendes Oel, das mit
Wasser Orthochlorbenzoes. (Schp. 137°) giebt.

Dies wären so ziemlich die Reactionen, die zur Identificirung 
einer Säure als Salicylsäure zu beachten wären. In den meisten Fäl­
len übrigens genügt zur Charakterisirung einer Säure als Salicylsäure 
eine genaue Schmelzpunktbestimmung (155 —156° C.), Studium des 
Kalksalzes und des Verhaltens gegen Kupfervitriol und gegen Eisen­
chlorid u. die Beachtung der Krystallform (viersetige Prismen).

(Chem. Ztg.)

Erkennung künstlich gefärbter Weine; von Prof. Stein. 
Die bis jetzt angewendeten Reagentien für fremde Farbstoffe gelingen 
wohl, wenn letztere für sich geprüft werden, aber nicht mehr, wenn 
dem echten Weine nur 10—20 Proc. künstlich gefärbter zugesetzt 
werden. Verf. theilt die von ihm geprüften Farbstoffe in drei Grup­
pen. 1) solche, welche sich unmittelbar mit der Wollfaser verbin­
den — Fuchsin, Indigo; 2) welche dazu einer Beize bedürfen — Blau­
holz, Rothholz, Cochenille. Diese färben den Wein; die ersten beiden 
gar nicht, die letzten nicht gehörig ohne Anwendung eines Thoner­
desalzes; 3) solche deren Verbindungsfähigkeit mit reiner sowohl wie 
gebeizter Faser nur sehr schwach ist, während sie sich leicht mit 
Thonerde (auch Bleioxyd und anderen Metalloxyden) verbinden.

Man bringt nun einige Wollfäden in den Wein, lässt ihn in der 
Kälte У4 Stunde stehen, giesst ab und wäscht aus. Ist die Wolle 
bläulich gefärbt, Indigo; rosa oder carmoisin, durch Ammoniak und 
verdünnte Salzsäure verschwindend=Fuchsin.—Sind beide nicht vor­
handen, so erhitzt man etwa 10 CC. Wein mit Wolle und einigen 
Tropfen Alaunlösung zum Kochen, lässt eine Stunde stehen und setzt 
dann Kalkwasser zu. Wird die Wolle dadurch graublau = Blauholz,—• 
fleischroth oder carmoisin = Rothholz oder Cochenille. Durch wässe­
rige schweflige Säure wird letztere gelb, ersteres nur roth mit gelbem 
Ton.—Man trocknet einen Tropfen des Weins auf weissem Fliesscarton 
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ein, legt ihn dann in eine Lösung von essigsaurer Thonerde. Wird 
die Farbe blau=Ma!ven oder Ligusterbeeren. Mischt man dann 1 CC. 
essigsaure Thonerde mit 5 CC. Wein und 10 CC. Alkohol, so ist 
die Farbe der geklärten Flüssigkeit bei Malven violett, bei Liguster­
beeren nur blauroth. — Ist dagegen die Farbe des eingetrockneten 
Tropfens durch essigsaure Thonerde nur roth geworden = Kirschen, 
Heidelbeeren, Hollunderbeeren—Weinfarbstoffe.

(Dingi. Polyt. Journ.).

Leber die Natur der iu den Fruchten enthaltenen Gase. 
Mehrere Beobachter haben bereits die Natur der Gase zu bestimmen 
gesucht, welche in den Früchten enthalten sind, und gefunden, dase 
die Kohlensäure in denselben einen bedeutenden Theil ausmacht. Dis 
zur Gewinnung der Gase benutzten Methoden schlossen aber nicht die 
Möglichkeit des Einwandes aus, dass bei der leichten Oxydirbarkeit 
der Pflanzenpulpen die Kohlensäure sich erst später gebildet habe. 
Herr Ach. Livache hat daher diese Frage von neuem aufgenommen 
und hat sich die Gase der Früchte zu verschaffen gesucht, bevor diese 
noch irgend eine Verletzung erlitten hatten. Er erreichte diesen Zweck 
durch die Schloesing’sche Methode, nach welcher die Pflanzen in Aether 
getaucht werden, der den Saft der Pflanzen sofort aus den Zellen 
verdrängt und mit den Säften natürlich auch die Gase frei machen 
musste. Wegen der starken Dampfspannung des Aethers benutzte Herr 
Livache den gleich wirksamen Alkohol und erhielt in der That aus 
ganzen und ganz gesunden Früchten der verschiedensten Art Gase, 
die sich sämmtlich frei von Kohlensäure und nur aus Sauerstoff 
und Stickstoff zusammengesetzt erwiesen, in dem Verhältniss, in wel­
chem diese Gase in der atmosphärischen Luft vorkommen. Waren hin­
gegen die Früchte vorher zerrieben und zwei Stunden an der Luft 
gelassen, so enthielten die gewonnenen Gase Kohlensäure. Es folgt 
hieraus, dass gesunde Früchte nur atmosphärische Luft enthalten und 
dass nur, wenn das Gewebe zerrissen ist, ein Theil des Sauerstoffs 
sich in Kohlensäure umwandelt. (Der Naturforscher).

Untersuchung von Hefe; von Heintz. Im Wasserbade stark 
getrocknete Hefe, etwa 1,0 Grm., wird zur Aschenbestimmung benutzt.
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Asche von reiner Hefe schmilzt beim Glühen, ihres Gehaltes an phos­
phorsauren Alcalien wegen, löst sich in verdünnter Salzsäure ganz auf 
und giebt diese Auflösung nur einen geringen Niederschlag mit Am­
moniak. Der Gehalt an phosphorsaurer Kalkerde ist also unbedeutend. 
Reine Hefe hat höchstens 8 Proc. Asche. Die microscopische Unter­
suchung zeigt den etwaigen Stärkegehalt, welcher zur leichteren Un­
terscheidung mit Jodkalium unter dem Deckgläschen controllirt wird. 
Verf. ist aus ein und derselben Handlung mit Reisstärke, Kartoffel­
stärke, Weizenstärke und Maisstärke versetzte Hefe vorgekommen und 
zwar jedesmal auf Reclamation des Käufers trat der Wechsel ein. 
Der Verkäufer glaubte durch den Wechsel der Stärke die Sache zu 
umgehen. Stärkezusatz vermindert die Aschenbestandtheile. Wenige 
Körner fremder Stärke können leicht beim Abschöpfen der Hefe vor­
kommen und werden dann ja als Zumischung nicht angesehen wer­
den. Die Angabe der Händler, dass für den Verkauf die Hefe mit 
Stärkemehl versetzt werden muss, kann nicht stichhaltig sein, da Hefe 
ohne Stärkezusatz z. B. in Wien geliefert wird, auch der Procentsatz 
an Stärke schwerlich festzustellen ist und also dem Betrug ein leich­
tes Feld geboten wird. (Pharm. Handels!»!.).

Ferrum albuminatum solutum; von C. Bernbeck. Sanitäts­
rath Dr. Friese hat sich durch die Veröffentlichung einer Vorschrift 
zur Darstellung von Ferr. albuminat. ein wesentliches Verdienst er­
worben, indem er die Materia medica um ein wirklich rationelles, 
höchst leicht assimilirbares Eisenmittel bereicherte.

Die betreffende Vorschrift 9 lässt das Eiweiss eines Hühnereies 
mit 10 Grm. Liq. ferr. sesquichlorati, durch Zusammenreiben in ei­
nem Mörser, innig mischen, das überschüssige Eisenchlorid durch Aus­
waschen mit destillirtem Wasser entfernen und den gebildeten Nieder­
schlag in einem halben Liter destillirten Wassers, das mit 12 Tropfen 
Acid. hydrochloric. pur. versetzt wurde, durch 2 tägige Maceration 
wieder auflösen.

Vielfache Darstellungsversuche bewiesen dem Verf., dass nur auf fol­
gendem Wege, durch sorgfältige Vermeidung eines freien salzsäurehal-

1) Pharm. Ztschr. f. Rssld. pag. 461. 1877. 
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tigen Eisenchlorids, ein den Angaben des Dr. Friese entsprechendes 
Präparat zu erlangen ist. Es ist eine bekannte Thatsache, dass der 
officinelle Liq. ferri sesquichlorati fast immer überschüssige Salzsäure 
enthält; wird nun dieser zur Darstellung von Ferr. albuminatum ver­
wendet, so geht beim Auswaschen der Mischung von Eiweiss mit Ei­
senchlorid der grösste Theil von dem hierbei gebildeten Ferr. albu­
minatum in Lösung und unrettbar verloren. Dieser üebelstand lässt sich 
jedoch durch Verwenden eines neutralen Eisenchlorids, zu Gunsten des 
Präparates, leicht vermeiden, indem man nachstehende Formel genau 
befolgt:

Trockenes, durch Eindampfen des officinellen Liq. ferr. sesquichlo­
rati gewonnenes Eisenchlorid 6 Theile, löst man in 10 Theilen Aq. 
dest., filtrirt und mischt das Filtrat innig mit 20 Tbln. Eiweiss, 
bringt das gebildete braungelbe Magma auf ein angefeuchtetes leinenes 
Colatorium, presst mit den Händen gut aus, und wiederholt dieses 
öfter, unter kleinen Zusätzen von Aq. dest., bis alles überschüssige 
Eisenchlorid entfernt, löst alsdann den Rückstand in dem mit 12 Tropfen 
Salzsäure angesäuerten % Liter destillirten Wassers durch 1 bis 2 tägige 
Maceration und filtrirt.

Dr. Friese giebt das Präparat bei Chlorose ohne Zusatz von Ae­
ther phosphoratus und muss es in diesem Falle stets frisch bereitet 
werden; bei Rhachitis dagegen lässt er 12 Tropfen einer Lösung von 
0,05 Phosphor in 30,0 Aether auf 230,0 der Eisenalbuminatlösung 
zusetzen, welcher Zusatz die Lösung mindestens 6 Wochen unverän­
dert haltbar macht und in diesem Falle ein Vorräthighalten während 
einiger Wochen ermöglicht. (Arch. d. Pharm.).

Französisches Lactiicarnim. Der Haupt-, wo nicht der einzige 
Producent von Lactucarium in Frankreich ist Aubergier in Clermond- 
Ferrand in Auvergne. Seine ersten im Jahre 1841 angestellten Versu­
che waren hauptsächlich darauf gerichtet, die geeigneste Lactuca-Art, 
Welche am meisten Milchsaft liefert, ausfindig zu machen. Als solche 
ergab sich Lactuca altissima Bieberst., ein riesenhaftes Gewächs 
des Kaukasus, welches kultivirt 9 Fuss hoch und im Stengel lVä Zoll 
dick wird 9- Die Gewinnungsweise unterscheidet sich von der in

1) Planchon hält sie für eine blosse Varietät dei* Lactuca Scariola. 
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Deutschland und Schottland gebräuchlichen; anstatt nämlich den Stengel 
an der Spitze abzuschneiden, und täglich Abschnitte davon wegzuneh­
men, macht A. zur Zeit des Blühens täglich Schnitte in den Stengel 
von oben nach unten, der ausfliessende Saft wird in Glasgefässen auf­
gefangen; nach dem Verdicken formt man d?fraus runde, P/a Zoll dicke 
Kuchen, welche man an der Luft auf Sieben austrocknen lässt.

Anfangs konnte eine Person täglich nur 60 Grm. Saft sammeln; 
durch Uebung erhöhte sich aber die Ausbeute per Tag auf 600 Grm. 
ja bis auf 1 Kilogrm. Trockenes Wetter ist einer reichlichen ^Ausbeute 
Sehr hinderlich. (Pharm. Journ. and Transact).

Diphenylamin als Reagens auf Salpetersäure und salpe- 
terige Säure; von Martin. Das Diphenylamin=C12H11'N, eine Base, 
welche durch Einwirkung verschiedener Phenol-Verbindungen auf Anilin 
dadurch entsteht, dass in letzterem (=C6H7R) 1 At. H durch Phenyl 
(=C6HS) ersetzt wird, wurde von Lunge als das empfindlichste Rea­
gens auf Stickstoffverbindungen in der Schwefelsäure erkannt. Man wen­
det es am besten auf folgende Weise an:

Ein etwa senfkorngrosses Stück Diphenylamin thue man in eine 
Proberöhre, lasse ein wenig Schwefelsäure darauf fallen, dann 1 — 2 
Tropfen Wasser, um die zur Reaktion erforderliche Wärme zu erzeugen, 
und hierauf vorsichtig ein wenig von der auf Salpetersäure oder sal- 
peterige Säure zu prüfenden Flüssigkeit. Ist auch nur eine Spur der 
einen oder anderen dieser Säuren zugegen, so entsteht an der Berüh­
rungsfläche der beiden Flüssigkeiten eine schöne blaue, dauernd blei­
bende Farbe. Bei mehr Säure erscheint die Farbe fast schwarz.

(Pharm. Journ. and Transact).

Cellulose in der Chirurgie. Dick geschöpfte Blätter von Cel­
lulose mehrfach aufeinandergelegt und ohne zu pressen getrocknet, so 
dass Lagen von 0,5 — 5 Cciitim. erhalten werden, bilden eine der 
Watte ähnliche Masse, welche beim Verbände namentlich eiternder Wun­
den sehr wesentliche Dienste leisten kann, besonders wenn diese Cel­
lulose-Watte mit Carbolsäure oder Salicylsäure imprägnirt ist. Derar­
tige Cellulose kann die theure Charpie und Baumwolle in vielen Fäl­
len ersetzen und eignet sich besonders bei Anwendung des sogen. Lis­
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ter’schen Verbandes im Kriege, wo grosse Massen von Verbandmaterial 
und namentlich Charpie nothwendig sind.

Durch stärkere Lagen von solcher Cellulose dürfte vielleicht auch 
ein Ersatz der Schwämme gefunden werden.

» (Oest. pharm. Ztschr.).

lieber Chininum tannicnm: von Stoeder. Man löst 40 Grm. 
Chininsulfat in 800 Grm. Wasser, das 30Grm. Schwefelsäure enthält und 
fügt dieser Solution eine klare kalte bereitete Lösung von 120 Grm. 
Tannin in 2400 Grm. Wasser hinzu. Der erhaltene Niederschlag wird 
auf Leinwand gebracht, gewaschen, stark gepresst und an der Luft ge. 
trocknet; nach dem Pulverisiren erhält man 140 Grm. Chinintannat, 
von schöner hellgelber Farbe. Die Mutterlauge enthält nur noch Spuren 
von Chinin. Der Verf. hat ausserdem ein völlig neutrales und ge­
schmackloses Chinintannat dargestellt, indem er eine kochende, nicht 
angesäuerte Lösung von Chininsulfat mit Gerbsäure versetzte, und den 
nach dem Erkalten gesammelten Niederschlag auswusch und an der 
Luft trocknete. Allein dieses Tannat ist arm an Gerbsäure und folgt 
daraus, dass das Auswaschen mit kochendem Wasser, wie es Haax- 
mann für die Bereitung eines geschmacklosen Chininum tannicnm 
empfiehlt, die Zusammensetzung des Salzes von Grund aus ändert, 
welches nun nicht mehr 21 Proc. Chinin enthält. Verf. machte den 
Versuch, ein geschmackloses Chinintannat durch Waschen des gewöhn­
lichen Tannats mit kaltem Wasser darzustellen; das erhaltene Product 
enthielt 22 Proc. Chinin. Es könnte dieser Weg zur Herstellung des 
Praeparates dienen, falls der Arzt ein geschmackloses Salz verlangt.

Zur Bestimmung des Chiningehaltes mischt man 2 Grm. Chinin­
tannat mit 6 Grm. gelöschten Kalk, fügt soviel einer 24 procentigen 
Aetznatronlauge hinzu, dass eine Paste entsteht und trocknet diese 
auf dem Wasserbade vollständig aus Das sehr feine Pulver wird in 
einem Verdrängungstrichter mit Chloroform- angefeuchtet und nach ei­
nigen Stunden mit neuen Mengen Chloroform ausgezogen, wozu etwa 
100 Grm. desselben erforderlich sind. Nach Abdestilliren des grössten 
Theiles des Chloroforms und Verdunsten des Rückstandes erhält man, 
falls das ‘/Tannat rein war, eine amorphe, durchscheinende Masse, 
welche 20 Proc. vom angewandten Salz beträgt.

(Journ. de Pharm. et Chim.).
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Haltbare Labflüssigkeiten; von Soxhlet. Als Material zur 
Darstellung der Labflüssigkeiten kommen nur, wie bekannt, die vierten 
Magen jugendlicher Wiederkäuer in Betracht und zwar Kälbermagen, 
da solche von jungen Schafen oder Ziegen nicht zu jeder Zeit in ge­
nügender Menge zu beschaffen sind. Für die Gewinnung concentr. Lab­
flüssigkeiten eignen sich nur getrocknete Kälbermagen; am besten 
solche, die aufgeblasen und an der Luft möglichst rasch getrocknet 
sind. Die kleinen Magen möglichst junger Thiere sind die relativ fer­
mentreichsten.

Für das beste Conservirungsmittel der Labflüssigkeiten hält Verf. 
dermalen die Borsäure; dieselbe ist geruch - und in verdünnter Lö­
sung auch geschmacklos und verhindert bis zur Sättigung in die Lab­
lösung eingetragen jede Zersetzung und Fäulniss vollständig. Derartige 
Labflüssigkeiten können Monate'lang in unverschlossenen Gefässen auf­
bewahrt werden, ohne dass eine Spur von Fäulniss oder Schimmel­
bildung auftritt. Die Borsäure-Labessenz braucht nicht an kühlen und 
dunklen Orten in gut verschlossenen Flaschen aufbewahrt zu werden; 
sie kann in jedem Locale, in lose verschlossenen Flaschen oder nur 
bedeckten Gefässen stehen. Auch sie zeigt, wie alle bis jetzt bekannten 
und im Handel befindlichen Labflüssigkeiten, die unerwünschte Eigen­
schaft, nach einiger Zeit in ihrer Wirksamkeit nachzulassen. Dieses 
Zurückgehen in der Wirksamkeit ist jedoch kein gleichmässig weiter­
schreitendes, sondern tritt nur in erheblicherem Maasse kurz nach der 
Darstellung ein. Gewöhnlich bleibt längstens 2 Monate nach der Dar­
stellung ;die Wirksamkeit eine nahezu constante, oder ist doch ein 
weiteres unbedeutendes Zurückgehen nach längerer Zeit für die Praxis 
belanglos. Bei der Erzeugung für den Verkauf würde sich daraus die 
Regel ergeben, nur 2 Monate alte Präparate abzugeben, da nur für 
solche garantirt werden kann, dass sie die zur Zeit der Abgabe er­
mittelte Stärke für längere Dauer beibehalten.

Die Vorschrift zur Bereitung einer Borsäure-Labflüssigkeit mit einer 
constanten Wirksamkeit von 1 : 10000 lautet wie folgt: Getrock­
nete Kälbermagen, womöglich wenigstens 3 Monate lang aufbe­
wahrt, von denen man den faltenlosen Theil weggeschnitten ,(je nach 
der zu verarbeitenden Menge mit einer Schcere, einem Tabakschneide­
messer, oder einer Häckselmaschine). Zur Extraction nimmt man auf

2 
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je 100 Grm. Kälbermagen 1 Liter Wasser, 50 Grm. gewöhnliches 
Kochsalz und 40 Grm. Borsäure, schüttelt gut um und lässt bei ge­
wöhnlicher Zimmertemperatur 5 Tage lang die Extraction vor sich 
gehen, die man alle Tage durch öfteres Umschütteln unterstützt. Nach 
dieser Zeit erhöht man den* Kochsaizgehalt der Flüssigkeit durch Zu­
gabe weiterer 50 Grm. Kochsalz auf ungefähr 10 Proc. und filtrirt 
durch grosse doppelte Faltenfilter aus Filtrirpapier. Letzteres geht 
ziemlich langsam. Durch ein Filter (ganze Bogengrösse) filtrirt in 2 
Tagen 1 Liter. Mehr als 1У, Liter durch ein Filter zu filtriren ist 
wegen eintretender Verstopfung nicht gut thunlich. In der Regel be­
kommt mau von einem Liter verwendeten Wassers 800 C.-C. Filtrat, 
das anfänglich eine Wirksamkeit 1 :18000 zeigt. Rechnet man nach 
des Verf. Erfahrungen 30 Proc. Verlust an wirksamem Ferment bis 
zum Eintritte der Wirksamkeitsconstanz; so wären die 800 С.-O. Eil. 
trat durch Zugiessen von 200 C.-C. mit Borsäure gesättigter 10 Proc. 
Kochsalzlösung auf ein Liter zu ergänzen, um eine Labflüssigkeit zu 
erhalten, die nach zweimonatlicher Lagerung ziemlich genau die Wir­
kung von 1:10000 zeigt. Bei Benutzung der Borsäure-Labessenz muss 
sich selbstverständlich die ganze Borsäure in den Molken befinden; dem 
Käse können höchstens sich jeder Nachweisung entziehende Spuren an­
haften. Die Molken können auf jede beliebige Weise benutzt werden, 
da eine Million Theile Molken nur 4 Theile der ohnedies ganz un­
schädlichen Borsäure enthalten.

Fast ebenso gute Dienste wie die Borsäure leistet der Alkohol; in 
dem einen steht er jedoch der Borsäure nach, dass die mit Alkohol 
versetzten Labflüssigkeiten immer in wohlverschlossenen Flaschen auf­
bewahrt werden müssen. Im anderen Falle bilden sich nach einigen 
Wochen an der Flüssigkeitsoberfläche Mykodermahäute, es tritt Essig­
säurebildung und später Fäulniss ein. Versuche über die erforderliche 
Menge Alkohol ergaben, dass bei einer 5 Proc. Kochsalz enthaltenden 
Labflüssigkeit schon 4 Volumenprocente Alkohol genügten, um die Zer­
setzung in verschlossenen Flaschen Wochen lang zu verhindern; zur 
Erzielung vollständiger Haltbarkeit waren jedoch 12 Volumenprocente 
nothwendig. Für Labflüssigkeiten mit 10 Proc, Kochsalzgehalt genügten 
8 bis 9 Volumenprocente. Das letztere Verhältniss ist das empfehlens - 
werthere. Für die Darstellung der Alkohol-Labessenz gilt im Allgemei­
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nen das bei der Borsäure-Labflüssigkeit Gesagte: 100 Gramm Kälber­
magen werden auf bekannte Weise mit 1 Liter Wasser, 50 Grm. 
Kochsalz behandelt; nach fünf Tagen löst man weitere 50 Grm. Koch­
salz in der Flüssigkeit auf, fügt 100 — 110 C.-C. 90 Proc. Alkohol 
hinzu und filtrirt. Das Filtrat von je 100 Grm. verwendeter Magen 
auf einen Liter gebracht mit einer Flüssigkeit, die gleichfalls 10 Proc. 
Kochsalz und 8 bis 9rVolumenprvCcnte Alkohol enthält, wird eine Lab­
essenz geben, die nach zweimonatlicher Aufbewahrung ziemlich genau 
die Wirkung von 1:10000 zeigt. Die Darstellung Jder Alkohol-Labes­
senz empfiehlt sich, da Kochsalz und Spiritus überall leicht zu beschaf­
fen sind, vorzugsweise zur Deckung des eigenen Bedarfes. In diesem 
Falle kann man sich die Darstellung so vereinfachen, dass man sofort 
mit einer 10 Proc. Kochsalzlösung extrahirt, nach 5 Tagen die ange­
gebene Menge Alkohol hinzugiebt und filtrirt; der Auszug wird nur 
um Geringes schwächer sein, als der nach ersterer Vorschrift berei­
tete. So viel Verf. jetzt beobachtet hat, findet das Schwächerwerden 
der Alkohol-Labessenz in etwas geringerem Maasse Statt; auf 25 Proc. 
Verlust muss man sich aber immerhin gefasst machen.

Was die seit neuester Zeit дп den Handel gebrachten Labpulver 
betrifft, so bemerkt Verf. bei dieser Gelegenheit, dass dieselben nicht, 
wie es in Ankündigungen z. B. beim «Lab in Pulver» von Fr. Witte 
in Rostock heisst, «den wirksamen Bestandtheil des Kälbermagen frei 
von allen Nebenbestandtheilen und Verunreinigungen isolirt» enthalten, 
sondern dass dieselben nichts Anderes als die getrocknete und wahr­
scheinlich auch entfettete Schleimhaut des Kälbermagens in Pulverform 
sind. Das Witte’sche Labpulver löst sich durchaus nicht im Wasser 
auf und unter dem Mikroskope lassen sich die Schleimhautstückchen, 
aus denen durchgängig das Pulver besteht, leicht erkennen. Ein Glei­
ches gilt von dem von Grözinger in Cannstatt erzeugten «Pulverine 
of Lab-Extract, Labpulver». Verf. hat schon vor längerer Zeit ein ähn­
liches Präparat dargestellt, indem er den faltenreichsten Theil junger 
Kälbermagen mit Aether vollständig extrahirte, langsam bei 70—80°C. 
trocknete, auf einer scharfen Handmühle mahlte u siebte; durch letz­
tere Manipulation wird ein Theil der schwieriger zu mahlenden Mus­
kelhaut entfernt.

Eine genaue Prüfung des bereiteten Labs, sei dasselbe für den
2*
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Handel oder den eignen Gebrauch bestimmt, ist selbstverständlich von 
Wichtigkeit. Verf. hat folgende Verhältnisse als normale adoptirt: 1 
Thl. Labflüssigkeit, 10000 Thl. frische Milch, eine Temperatur von 
35°C. und Gerinnungsdauer von 40 Minuten. Um die Operation zu 
vereinfachen und zu beschleunigen wird 1 Liter Milch in 'einer etwa 
1V2 Liter fassenden gewöhnlichen Wasserflasche in passender Weise 
auf 35°C. erwärmt, 1 C.-C. der zu prüfenden Labflüssigkeit hinzu­
setzt, sofort um geschüttelt, die Zeit nach der Taschenuhr auf einige Se- 
cunden genau notirt und die Flasche bei gewöhnlicher Zimmertempe­
ratur hingestellt. Von Zeit zu Zeit neigt man die Flasche und notirt 
als Ende der Gerinnungsdauer die Zeit, zu welcher sich beim Neigen 
an der Oberfläche der gallertartig gewordenen Masse eine Kante bemerk­
lich macht. Die Gerinnung wird, wenn man derartige Labessenzen, 
wie sie jetzt im Handel erscheinen, bereitet, in 3 bis 5 Minuten ein­
getreten sein. Die gefundene Gerinnungsdauer mal 10 giebt die Ge­
rinnungszeit für das Verhältniss von 1:10000. (Chem. Ctribi.).

Darstellung' von Monobromcampher. Ueber diesen Gegenstand 
ist schon in den früheren Jahrgängen der Pharm. Ztschr. mehrmals 
berichtet worden, nichtsdestoweniger dürfte eine Mittheilung im Amer. 
Journ. of Pharm. von Linthicum von Interesse sein, da er die ver­
schiedenen Darstellungsniethoden einer Prüfung unterzogen hat. Seine 
Versuche ergaben, dass zwei Atome Brom auf ein Molecul Campher 
erforderlich sind, und dass Monobromcampher sich am Besten bei 
132°C. bildet. Die Methode nach Dubois, welche der Gaultschen 
sehr ähnlich ist, unterscheidet sich von letzterer durch die Behandlung 
des Rohproductes mit Natriumcarbonat und das Fehlen aller Neben- 
producte. Nach Dubois werden 75 Grm. Campher in eine Retorte 
gebracht und 80 Grm. Brom auf einmal zugefügt. Beide Substanzen 
vereinigen sich unter schwacher Erwärmung und bilden eine Flüssig­
keit. Man lässt 2 bis 3 Stunden stehen, erhitzt dann die Mischung auf 
100°C., behandelt den Retorteninhalt, nach vollendeter Reactiou, mit 
einer warmen Lösung von Natriumcarbonat, trennt die wässrige Flüs­
sigkeit ab, löst den Rückstand in siedendem Alcohol und stellt zur 
Krystallisation hin. Indesssen konnte L. auf diese Weise keine Kry- 
stalle erhalten, erhielt aber schöne grosse, nadelförmige Krystalle von
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Monobromcampher, als er die resultirende Masse auf 132° C. erhitzte 
und in heissem Benzin löste.

Dispensation des Monobromcampheis; von Patrouilla/rd- 
Lepage. Dam hier empfiehlt hierzu 1 Thl. Monobromcampher in 120 
Thle. Alcohol von 56° und 80 Thle. Zucker in der Wärme zu lösen; 
Mundy schlägt ein Elixir von folgender Formel vor: Monobromcam­
pher 1 Thl., Alcohol von 90° 40 Thle., Aq. naphae 26 Thle und 
Glycerin 34 Thle; die Auflösung wird bei gelinder Wärme bewirkt« 
Beide Compositionen lassen sich aber mit Wasser nicht mischen, da 
der Monobromcampher sich ausscheidet; ausserdem ist auch der grosse 
Alcoholgehalt bei einem Sedativum nicht angebracht. Nach verschie­
denen Versuchen fand Verf. als bestes Vehikel zum Lösen das Man- 
deloel, von welchem 6 Thle. 1 Thl. Monobromcampher aufzulösen 
vermögen. Diese Lösung hält sich wenigsten 3 Monate ohne Zerset­
zung zu erleiden und kann aus 7 Thlen. derselben mit 3 Thlen. Gummi 
arabicum und der nöthigen Menge Wasser eine Emulsion dargestellt 
werden, aus welcher der Monobromcampher bei weiterem Verdünnen 
mit Wasser, Syrup und dergl. nicht ausgeschieden wird.

Verf. hoffte auf gleiche Weise die Salicylsäure dispensiren zu kön­
nen, allein die geringe Löslichkeit in fetten Oelen steht dem im Wege. 

(Journ. Pharm. et. Cliim.).

Analyse eines als Pseudo- Chinin bezeichneten Salzes; von 
Marty. Das Salz ist weiss, krystallinisch, seidenglänzend, sehr ähn­
lich dem Chininsulfat, nur etwas schwerer und zeigt unter dem Mi­
kroskop längere prismatische Nadeln als jenes. In Wasser löst es sich 
ungefähr 1:80, unter Hinterlassung eines unbedeutenden Rückstandes, 
der sich in heissem Wasser völlig löst. Die wässrige Lösung reagirt 
schwach alkalisch, besitzt keine so anhaltende Bitterkeit wie Chinin­
sulfat, dreht die Polarisationsebene nach Rechts und fluorescirt nach 
Zusatz verdünnter Schwefelsäure. Es ist sehr leicht löslich in Alcohol, 
auch in ammoniakhaltigem Aether; letztere Lösung scheidet nach einiger 
Zeif kleine zusammenhängende Krystalle ab.

Das Salz hinterliess beim Erhitzen keinen Rückstand; seine wäs­
srige Lösung zeigte folgende Reactionen: Chlorbaryum erzeugte einen
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weissen Niederschlag; Chlorwasser und Ammoniak färbten schön grün 
Chhrwasser, Ferrocyankalium und Ammoniak himbeerroth; oxalsau- 
res Ammoniak fällte nicht, dagegen Jodkalium und Ferrocyankalium; 
alkalische Kupferlösung wurde nicht reducirt und durch Aetzkalk kein 
Ammoniak entwickelt. Durch Ausschütteln einer angesäuerten Lösung 
mit Aether wurde die Abwesenheit von Salicylsäure und durch concentr. 
Schwefelsäure die von Salicin festgestellt.

Alle angeführten Reactionen kommen dem Chinidin (Conchinin) zu> 
und das in Frage stehende neue Fiebermittel Pseudo-Chinin ist nichts an­
deres als basisches Chinidinsulfat mit einer kleinen Beimischung von 
reinem Chinidin. (L’Union pharm.).

III. LITERATUR und KRIHK.

Jahresbericht über die Fortschritte der Chemie und verwandter 
Theile anderer Wissenschaften. Herausgegeben von F. Fittica- 
Für 1876. Erstes und zweites Heft. Giessen. J. Ricker’sche 
Buchhandlung 1877.

Dieser grosse, in den letzten Jahren bis auf 1400 Druckseiten 
angewachsene Jahresbericht wird von der J. Ricker’schen Buchhand­
lung bereits seit 1848 herausgegeben, so dass mit dem dritten noch 
ausstehenden Heft für 1876 der 29. Band der ganzen Reihe vollen­
det sein wird. Die Buchhandlung kann mit Befriedigung auf dieses 
ihr Unternehmen zurückblicken, weniger wol wegen des daraus erziel­
ten pecuniären Gewinnes, als des Dienstes wegen, den sie damit der 
Wissenschaft geleistet hat; ist doch dieser Jahresbericht für die Bibli­
othek eines jeden chemischen Laboratoriums ein unentbehrliches Werk 
geworden, das uns in umfassendem Maasse Auskunft ertheilt über die 
Literatur und Fortschritte auf dem Gebiete der reinen, physikalischen, 
pharmacentischen, technischen, etc. Chemie. Die vorzügliche Bearbeitung 
des Jahresberichtes braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden 
—für sie leisten Garantie die Namen der zahlreichen Mitarbeiter sowie 
der jeweiligen Herausgeber, welche zu den bedeutendsten Chemikern 
zählen.—Wer sich bezüglich der neuesten chemischen Forschungen auf



Miscellen. 23

dem Laufenden erhalten will und die immerhin etwas grosse Ausgabe 
nicht scheut (gegen 15 Rbl.), findet in dem Jahresbericht einen voll­
ständigen Ersatz für die chemische Literatur der meisten Ländern.

E. R.

IV. MISCELLEN.

Firniss. 16 Unzen Weingeist,
3 » Gummilack,

V2 » Bleiacetat
gelöst und filtrirt, sollen einen schönen, festen, rasch trocknenden Fir­
niss geben. (Ber. d. d. ehern. Ges.).

Präservirung von Nahrungsstoffen; vonGrier. Das Glacialia 
genannte Mittel zur Präservirung von Fleisch, Eiern u. s. w. ist eine 
Lösung von

9 Unzen Borsäure
4l/2 » zweifach borsaurem Natron,
4% » Glycerin,
3 » Zucker •

in 16 Pfund Wasser.
(Ber. d. d. chem. Ges.).

üeberziehen von Eisen mit Platin; von Johnson. Erst wird 
ein aus Blei und Kupfer bestehender Ueberzug gegeben und auf die­
sen bringt man dann das Platin. Für den ersten Ueberzug nimmt 
man ein aus 5 Thle. borsaurem Blei und 1 Thl. Kupferoxyd zusam­
mengesetztes Gemenge, rührt es mit Terpentinöl zu einem Brei an, 
trägt mit feiner Bürste auf und erhitzt den so bedeckten Gegenstand.

Die Platinircomposition wird folgenderweise bereitet: 2,5 Thle. 
Platin werden in Chlorid verwandelt, dieses mit 1 Thl. Aether ange­
rührt und an der Luft stehen gelassen bis der Aether verdampft ist. 
Der Rückstand wird mit einem aus 5 Thle. Bleiborat, 2,5 Thle. 
Mennige und etwas Lavendelöl bestehendem Brei vermengt, und dem 
Gemenge setzt man 12,5 Thle. Amylalkohol zu. In diese Composition 
taucht man nun die zu platinirenden Artikel, lässt an der Luft trock­
nen und bäckt bei mässiger Temperatur. (Ber. a. a. chem. Ges).
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Kitte. Für Messing und Glas. Durch Kochen von 1 Thl. Aetz-^ 
natron, 3 Thl. Colophonium und 5 Thle. Wasser stellt man sich eine 
Harzseife dar und mischt sie mit der Hälfte Gyps, Erhärtet nach V2 
bis 3/4 Stunden.

Schnellkitt besteht aus einer Lösung von 1 Tbl. geschmolzenem 
Bernstein in 1% Thle. Schwefelkohlenstoff. Wird mit dem Pinsel auf­
getragen, erhärtet sehr rasch und ist spröde.

Dauerhafter Metallkitt. Zinkoxyd, Bleisulfat, Braunstein und Eisen­
oxyd werden zu gleichen Thlen. sehr fein pulverisirt gemischt und mit 
Leinoelfirniss zur nöthigen Consistenz angerührt. Erhärtet langsam.

Kitt für Glas und Metall. 1. Gleiche Gewichtstheile Zinkweiss und 
feiner Sand werden in einem Mörser mit einer Chlorzinklauge von 
1,26 spec. Gew. zu einem Brei angerührt. — 2. Zu einer dicken, 
schon in mässiger Wärme fest werdenden Lösung von Asphalt in 
Theeroel wird etwas Glycerin und Mennige zugesetzt.

Kitt für Steinzeug. 1. Gleiche Thle. Os sepiae, Umbra, gelöschter 
Kalk und Ziegelmehl werden gemischt und mit gutem Firniss zu einem 
Teig verrieben, dem man % Thl. Mennige zumischt. Muss einige Tage 
trocknen, — 2. Gleiche Thle. Wachs und Harz werden geschmolzen 
und soviel gepulverter Aetzkalk zugemischt, dass die warme Masse 
noch flüssig erscheint.

Farbloser Spirituslack. 4 Th. Gummilack in Körnern, 4 Th. 
Mastix, 2 Th. Sandarak, 2 Th. heller afrikanischer Copal und 1 Th. 
Bernstein werden fein gepulvert, in einer Kocbflasche mit 28—32 Th. 
stärksten Alkohols übergossen, die Flasche mit einer nassen Blase 
verbunden, in welche man einige kleine Löcher einsticht; die Flasche 
stellt man in ein Wasser- oder Sandbad und schüttelt sie einige Male 
vorsichtig, bis sich Alles gelöst hat. (Chem. ztg.)

Wäsche-Zeichenstifte, wie sie neuerdings in den Handel kom­
men, sind Stifte von geschmolzenem salpetersaurem Silber mit oder 
ohne Salpetergehalt. Ackermanns Illustr. Gew.-Ztg. empfiehlt nun zur 
Herstellung solcher Stifte 8 Th. Thonerde, 2 Th. fein gepulverten 
Braiinstein, 3 Th. salpetersaures Silber mit 5 Th. destillirtem Wasser 
durch Reiben und Kneten innig zu mischen, zu trocknen und nach 
Art der Bleistifte in Holz zu fassen.
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V, списокъ
иностраннымъ патентованнымъ, врачебнымъ средствамъ, раз- 
смотреннымъ въ 1875, 1876 и 1877 годахъ Медицинскимъ 

Совйтомъ.
I. Къ привозу и для продажи въ Poccin дозволенныя патентован­

ные средства. (Zur Einfuhr erlaubte Patentmittel).

1) Dragdes ferrugineuses du Dr. Rabuteau.
2) Poudre de Jaborandi du Dr. Coutinho.
3) Huile de Marrons d’Inde Genevoix.
4) Sirop de dentition de Delabarre.
5) Sirop d’iodure de fer de Blancard.
6) Soie chimique d’Hebert.
7) Popp’s Zahnpulver.
8) Paulcke’s Zahnpulver aus Salicylsäure.
9) » Fusswasser » »

10) » Streupulver > »
11) » Mundwasser » »
12) Elixir de Jaborandi.
13) Capsules et pilules au bromure de camphre du Dr. Clin.
14) » avec du goudron de Guiyot.
15) Vin de Coca.
16) Extrait de Coca.
17) Pastilles de Krynica.
18) Karpathscher Thee.
10) Nigritine vdgetale.
20) Vaseline.
21) Tord Bayaux.
22) Vin de pepsine Baudault.
23) Papier Roggio.
24) Saccharole Chantrel au phosphate acide de chaux.
25) Dragdes hydrate de chloral (Chloral Perle).
26) Capsules Mathey-Caylus au Copahu, Fer et Essence de Santal.
27) » » » Copahu, Cubdbe et Essence de Sautal.
28) » » » Copahu et Essence de Santal.
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II. Къ привозу дозволенные химичесже препараты.

1) Acidum copaivicum.
2) Natrum copaivicum.
3) Hydrargyrum oleinicum.

III. Къ привозу въ Poccin запрещенный патентованный средства. 

(Verbotene Patentmittel).
1) Vin de Chine de Le Roux.
2) ’ Sirop de Chine de Le Roux.
3) Cigarettes indiennes au Cannabis indica.
4) Elixir ferrugineux du Dr. Rabuteau.
5) Pilules Prendini.
6) Sirop alimentaire lactigone de Galega.
7) Balsam du Dr. Rose.
8) Balsam Witorin.
9) Steyrischer Kräutersaft für Brustleidtnde.

10) Pulvis sternutatorius albus.
11) Instruction soule spöcifique galbia.
12) Elatine.
13) Asthmatic pastills.
14) Tinct. contra insecta.
15) Syrupus ferri oxydati.
16) Mundwasser von Burow.
17) Dr. Airy’s Sassaparillian.
4 8) » » Pilis.
19) Capsules Tenifuges de Fougere Male Kirn.
20) Zahnpasta von Popp.
21) Zabnplombe von Popp.
22) Vin du Dr. Ch. Albert.
23) Bois d’Armenie du Dr. Albert.
24) Sirop deTeve de pin maritime deLagusse.
25) Adschead’s Beetle Paste for destroying beetles,
59) Haar-Regenerator.
27) Hooper’s Cachon aromatise.
28) Laurus nobilis. . «
29) Gouttes Japonaises, «
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30) Papier Fruneau contre l’asthme.
31) Fluid Jatif de Jones.
33) Pilulcs contre le Tänia ou Ver solitaire plat de Peschier ä Geneve.
33) Radhoster Universal-Thee.
34) Rocknauer Moospflanzen-Zeltchen.
35) Teinture de Silphium Cyrenaicum.
36) Granules » » »
37) Poudre » » »
38) Dr. J. Collis Brownes Chlorodyne.
39) Captain Jeremie’s Sedative and Äntispasmodic.
40) Sirop de Jaborandi du Dr. Coutinho.
41) Eau de Melisse de Cannes.
42) L. Wundram’s Kräuterthee.
43) » blutreinigende Kräuter.
44) Sirop du Dr. Vanier et R. Dupuy.
45) Cresson de R. Dupuy.
46) Hematosine.
47) Herbabny’s Neuroxylin,
48) Зубныя капли Дембскаго.
49) Pomade Vaseline.
50) Vaseline Cold Cream.
51) » Camphor Eis.
52) De Grave’s Medies pencil.
53) Solution du Dusart au lacto-phosphat de chaux.
54) Capsules Vial ä l’huile de Genevrier,
55) Solution de fer dialysä de Labaigne.
56) Papier anti-astlimatique de Barral.
57) Cigarettes anti-asthmatiques »
58) Sparadrap de Belladone.
59) Liquer äntimiasmatique, antiäpidemique du Dr. Koene.
60) Medicaments dosimetriques du Dr. Bourggrcve.
61) Wilhelm’« antiarthritischer u. antirheumatischer Blutreinig. Thee.
62) The purgatif Chambord.
63) Fer dialysö Bravais.
64) Pilulae acidi copaivici.
65) Dr. Airy’s Pain-Expeller.
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66) Dr, Modas Hustenzeltchen.
67) Pepsine Baudault en poudre.
68) Pilules de pepsine Baudault.
69) Salomon’s Potsdamer Balsam.
70) » Augenbalsam.
71) » Fenchelhonig.
72) Pate pectorale Mariani ä la Coca.
7 3) Alcoolature d’Arnica.
74) Polvere antisiphilitica del Pollini.
75) Pastilles de lactates alcalines ä la pepsine.
76) Levington’s Health preserving pills. (Americain pills. Böldt’s 

Gesundheits-Pillen).
77) Toile vesicante Angelin, Demoix et Comp.
78) Chocolade Desbriere.
79) Bougies Reynal.
80) Pastilles de Dethan au sei de Berthellot.
81) Norton’s Camomile pills.
82) Pilules de pepsine de Hogg.
83) Sirop phenique di Vial.
84) Englisches Patentgichtpapier. ’

IV. Къ ввозу въ Россию запрещенные галеновые препараты.

1) Ungt. hydrargyri cinereum.
2) Empl. matris (Mutterpflaster).
3) » saponatum (Seifenpflaster).
4) » gummosum (Gummipflaster).
5) » Cerussae (Bleiweisspflaster).
6) » Plumbi (Bleipflaster).
7) » Cantharidum (Spanischfliegenpflaster).
8) » adhaesivum (Heftpflaster).
9) Trochisci Santonini albi et rubri.

10) Sevum hircinum.
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VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Laut Mittheilung der medicinischen Facultät der 
Universität Dorpat ist dem Stud. pharm. Eduard Keusler für seine 
Preisarbeit die goldene Suworow-Medaille zuerkannt worden.

* '

— Während der Anfang des vorigen Jahres den für die Phar- 
maceuten so wichtigen Befehl über Vergünstigungen bei Ableistung 
der allgemeinen Wehrpflicht brachte, können wir diesmal den Lesern 
nichts Neues über Verordnungen, Erlasse etc. auf pharmaceutischem 
Gebiete mittheilen. Die schon seit längerer Zeit schwebende Frage 
über Aufhebung resp. Modification des § 271 des Аптекарсмй Уставъ 
harrt ihrer Entscheidung im Reichsrath; als Gerücht können wir mit­
theilen, dass letztere voraussichtlich für die Apotheker günstig aus­
fallen dürfte. Ueber die Frage der Ausbildung der Pharmaceuten ver­
lautet nur so viel, dass dieselbe zur Bearbeitung einer speciellen 
Abtheilung der sogenannten Universitäts-Reform-Commission überwiesen 
worden sei.

VII, PREISFRAGE FÜR PHARMACEUTEN.

Für das Jahr 1879 ist von der medicinischen Facultät der Uni­
versität Dorpat folgende Preisaufgabe gestellt worden:

«Kritische Beurtheilung der Methoden, welche zur Trennung und 
quantitativen Bestimmung der verschiedenen Chinaalcaloide be­
nutzt werden».

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herren Apotheker: Docken in Maikop, Schwalm in Sergatsch, A. Stan- 
kewitsch in Uzani, J. Niedbalski in Selo Bolschoe, Waltzer in Melitopol, Geb­
hardt in Petrosawodsk, Sikorski in Mohilew, Rickmann in Charkow, Weyde 
in Serpuchow. Brief mit Geld erhalten.

Hrn. Apotheker J. R. in A. Unter Miscellen finden Sie mehrere Vorschriften 
zu verschiedenen Kitten. Der fragliche Paragraph in Bezug auf die Semstwo 
ist in der Gesetzsammlung des Dirigirenden Senats enthalten; im Augenblick 
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ist uns der betreffende Jahrgang nicht zur Hand, wir theilen Ihnen das Nähere 
in der nächsten № mit. Ob Sie jedoch damit etwas auszurichten im Stande 
sein werden, erscheint uns zweifelhaft.

Hrn. Apotheker A. S. in S. Unter Tinctura majalis ist wahrscheinlich T. 
Convallariae gemeint? Man bereitet diese aus 1 Theil frischer Flores Con- 
vallar. majalis und 41/2 Theile 7O°/o Spiritus; die Tinctur findet gegen Epilepsie 
Anwendung.

Den Herren Apothekergehilfen: L. W. K. G. J. und Th. in Riga. Jeder 
Apothekergehilfe, der, als solcher, in Staatsdienst tritt, steht allerdings in der 
14ten Rangklasse, in der er nach Ablauf der gesetzlichen Zeit bestätigt wird. 
Da Sie aber nicht als Apothekergehilfen angestellt waren, sondern nur Ihre 
Militairpflicht in einer Kronsapotheke ableisteten, so können Sie* auch nicht 
nach Ablauf der Dienstzeit zu einer Rangklasse ohne Examen vorgestellt wer* 
den, ebenso wenig wie die Militairpflichtigen der ersten Categorie ohne Exa­
men zum Offizier befördert werden.

ANZEIGEN.
«Желаю купить АПТЕКУ въ уЪздномъ городк пли въ мкстечкЪ, съ годовымъ 

оборотомъ отъ 2,500 до 3,500 р. с. Желающихъ передать таковую прошу адрессо- 
ваться къ провизору Владиславу Ксенжопольскому управляющему аптекой 
Пащорковскаго въ Губ. городк Житомир!»». 4—3

Продается аптека съ оборотомъ 4000 руб. за 5500 руб. Адресоватся 
въ г. Землянскъ, Ворон, губ., Аптек. К. Сеппъ. 4—3

Д 1ГТТ^"ЕрТС А состоящая въ одномъ пзъ м-Ьстечекъ Виленской Губ. 
хХХА J- X-JAvxX отдается въ аренду, или продается за наличные 
3000 р. с. Адрессоваться : С.-Петербургъ, Герману Марковичу Гинцбергу 
въ Покровской аптекЪ. 2—2

Продается АПТЕКА съ оборотомъ 2000 руб. Объ услов!яхъ можно узнатч 
у аптекаря Ю. РейнФельдъ. Г. Ардатовъ, Симбирск, губ. 3—2

Man wünscht eine Apotheke von 10 bis 20 Mille Umsatz zn 
kaufen. Adr. Москва Мясницкая аптека Келлера № В. С. 2—1

’ ОБЪЯВЛЕН
ПРЛПА1?ФГ.Й АПФРЖА съ оборотомъ около 4500 руб. ЦгиДшИиЛ nili Lall За уСЛ0В1ями обращаться Ека- 
терпнославской Губ. Гор. Азовъ къ Аптекарю Конечному. з—1

Продается АПТЕКА въ г. Новоржевъ Псков. Губ. Обратиться за подр.
Г-ну Гогейзель въ НоворжевЪ. 1—1

•Т’елаю купить аптеку съ оборотомъ отъ 2500 до 4000 руб. сер. илп 
ЛА арендовать таковую съ оборотомъ отъ 6000 и болЪе.

Адрессъ Новгор. Губ. въ Кириловъ, Аптекарь Линдекугель. 3—2
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Продается весьма хорошо устроенная аптека по самой умеренной цЪнЪ 
съ оборотомъ бол'Ье 2000 руб., въ 9-и верстахъ разстояти отъ жел. дор. . 
ст. Радошковичи по линти между Вильною и Мпнскомъ. 3—2

Адрессоваться Г-ну Гольдштейнъ въ anTesdb въ Радошковичи Вил. Губ.

~ ДЕГТЯРНЫЙГ КАПСЮЛИ
(Theerkapseln)

въ изящныхъ Флаконахъ по 60 штукъ Мк. 0,75.

Г. фонъ ГИМБОРНЪ,
Аптекарь, Эммерихъ на Рейнк

Въ книжномъ Магазин!; Карла Ринкера, въ С.-Петербург^, НевскШ 
просп. домъ 14,

принимается подписка на 2 изд.

АВЖНКОВА,

Ц4на полному пздашю 8 руб. вышли в. 1—3.
Въ Книжномъ Магазин!;, Карла Ринкера въ С.-Петербург!; 

на Невскомъ просп., д. Kg 14.

ПРОДАЕТСЯ
ДЫБКОВСКАГО ЛЕНЦ1И ФАРМАНОЛОПИ

издан!е третье исправленное.
Съ дополнешемъ статей

ПроФесс. С У ид И II с к V Г О.
ЦЪна 3 р. 50 к., съ перес. 4 р.

Въ Книжномъ МагазинЪ Карла Ринкера, па Невскомъ просп. 
д. Kg 15, въ С.-ПетербургЪ, продаются:

ФАРМАЦЕВТИЧЕСК1Я 0ПЕРАЦ1И

Ю,Н11 ТРАШГЬ.
ЦЪна 1 руб. 40 коп. — съ пер. 6 руб. 10 коп.
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. LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

1 MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmaceutische Druck­

sachen erschienen ist.

( Meyers Hand-Lexikon
I Zweite Auflage 1878
я gibt in einem Band Auskunft über jeden Gegen- В 
I stand der menschlichen Kenntnis und auf jede Frage f 

J nach einem Namen, Begriff, Fremdwort, Ereignis, Da- I 
) tum, einer Zahl oder Thatsache aU(]enblicIMclien ( 
t Bescheid. Auf ca. 2000 kleinen Oktavseiten über I 
60,000 Artikel, mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. I

24 Lieferungen, h 50 Pfennige. |
Subskription in allen Buchhandlungen. f

Verlag des Biblioyraphist en Instituts
in Leipzig.

Bc S I ₽ P 1 9 
vormals C. H. HARBER & R. NIPPE

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisenn
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtliche.

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. Kg 14 
Gedrukt bei E. Wien ecke, Katharinen-Kanal № 88.
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. I----- -~----------------------------------------_____ .
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I. ORIGINAL- MITTHEILUNGEN.

Das Telephon;
von

J. Martenson, Mag. pharm.
Das ungemein grosse Interesse, welches das Telephon überall er­

regt hat, lässt voraussetzen, dass manchem Leser unserer Zeitschrift 
etwas Näheres darüber willkommen sein dürfte. Ehe ich jedoch an die 
Beschreibung des Instrumentes gehe, gestatte mir der freundliche Le­
ser, mit wenigen Worten ein paar Fundamentalversuche über den so- 
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34 Das Telephon.

genannten inducirten Strom zu berühren, welche zum Verständniss des 
Ganzen durchaus nothwendig sind.

Bekanntlich werden schwache elektrische Ströme durch einen Mul­
tiplicator gemessen. Verbindet man denselben durch leitende Dräthe 
mit einer Inductionsrolle, und steckt in die Höhlung der letzteren ei­
nen Magnetstab, so wird die Nadel des Multiplicators abgelenkt; sie 
schwingt hin und her und wird darnach in kurzer Zeit wieder still 
stehen. Zieht man den Magnet aus der Höhlung heraus, so erleidet 
die Nadel abermals Störungen. Es ist also beim Hinein- und Heraus­
bringen des Magnets ein elektrischer Strom in der Inductionsrolle er­
zeugt und vom Multiplicator getreu angezeigt worden. Aendert man
den Versuch in der Weise ab, dass man den Magnetstab ruhig in der 
Inductionsrolle stehen lässt, vor seinem Pole aber ein Stück weiches

Eisen auf und ab bewegt, 
oder umgekehrt, den Mag­
net vor dem in der Rolle 
befindlichen Eisenstück, 
so wird ebenfalls, wie 
die Ausschläge der Multi- 
plicationsnadel es darthun, 
ein elektrischer Strom er­
zeugt. Eine Inductions­
rolle sieht einer gewöhn­
lichen Zwirnrolle sehr ähn­
lich aus, nur ist sie statt 
des Zwirns mit feinem, 
zur Isolirung mit Seide 
umsponnenem Kupferdrath 
bewickelt.

Die beistehende Figur 
stellt einen Längsdurch- 
schnitt des J5eZZ’schen 
Telephons dar, welche 
ich nach einem vortreff­
lich wirkenden Exem­

plar in Уа natürlicher Grösse gezeichnet habe. In der Holzhülse
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Ъ b, die in der Regel ans trocknem Tannenholz gedrechselt ist, befindet 
sich der kräftige Stahlmagnet d, der oben mit dem aufgeschraubten 
eisernen Theile e endigt, unten aber mit der Schraube f gut befestigt 
ist. Das eiserne Ende e des Magnets ist von der Inductionsspirale 
(seitlich von e) umschlossen, deren Drathenden mit den beiden Lei- 
tungsdräthen g g verlöthet sind. Letztere endigen mit den beiden Klemm­
schrauben h h. Dicht über dem Magnet befindet sich die Scheibe s s aus 
dünnem und weichem Eisenblech. Der Schalltrichter a a, ebenfalls aus 
Holz, hält diese Eisenscheibe gespannt.—Das ist die ganze höchst ein­
fache Einrichtung des Telephons, dessen Erfinder der Professor Gra­
ham Bell in Boston ist.—Dem Leser wird es nun gewiss einleuchten, 
dass sofort ein, wenn auch nur sehr schwacher elektrischer Strom in 
der Inductionsrolle entsteht, sobald die Eisenscheibe auch nur um ein 
geringes auf und ab bewegt wird; der Magnetismus des Stahlstabes 
geräth in Schwingung, gleich als ob der Magnet in der Inductionsrolle 
auf und ab bewegt würde, und ein mit der Rolle verbundener Mul­
tiplicator würde elektrische Ströme anzeigen,. Durch Schallwellen jeder 
Art aber, welche die Eisenscheibe treffen, wird dieselbe in Schwingung 
versetzt und dadurch werden wiederum Inductionsströme erzeugt. Ver­
bindet man zwei Telephone durch einen isolirten Doppeldrath mit ein­
ander, etwa wie die ümgebungsfigur t t zeigt, und spricht man sodann 
in den Schalltrichter des einen hinein, so vibrirt seine EisensCheibe; 
es entstehen, entsprechend der Anzahl der Vibrationen, elektrische 
Ströme, diese übertragen sich durch die Drathleitung auf die Induc­
tionsrolle des andern Telephons und der Magnetismus des Strahlstabes 
wird in Schwankungen versetzt, d. h. er wird bald stärker bald 
schwächer und zieht die Eisenscheibe bald mehr bald weniger stark 
an; denn ein Magnet wird stärker, wenn ein elektrischer Strom ihn 
umkreist. Die Eisenscheibe wiederholt die Vibrationen des ersten Te­
lephons, überträgt diese Vibrationen auf die Luft, und ein gegen das 
Schallloch c oder den Schalltrichter gehaltenes Ohr empfängt die Schall­
wellen, resp. wird das ins erste Telephon Gesprochene deutlich hören.

Aber nicht allein das Gesprochene oder Gesungene ist deutlich zu 
verstehen, auch die Eigenthümlichkeit und Klangfarbe der Stimme 
ist erkennbar und sie klingt nicht farblos und todt, wie etwa die 
Stimme der Sprechmaschine, welche mancher Leser gehört haben wird.

3*
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Klaviermusik, durch ein Telephon vernommen, klingt etwa wie die 
einer Spieldose, während die Töne einer Spieldose, welche an das 
Telephon gehalten wird, ausgezeichnet hörbar sind. Auch Orgel- und 
HarmoniummuSik wird vortrefflich wiedergegeben, und das Spiel klingt 
mitunter durch das Telephon zarter. Im Allgemeinen werden langsame 
Schwingungen besser übertragen als sehr rasche, weshalb hohe Töne 
nicht so gut vernehmbar sind wie Mittel- und tiefere Jone. Beim 
Hören empfiehlt es sich, das Telephon dicht ans Ohr zu halten und 
nöthigenfalls das andere Ohr zu verschliessen. Ausserdem muss in der 
Umgebung Stille herrschen. Letzteres Erforderniss ist ein sehr er­
schwerender Umstand für die allgemeine Anwendung des Telephons und 
wird wohl die übertriebenen Hoffnungen, welche sich an die Ausnutz­
barkeit dieses Instrumentes geknüpft hatten, bedeutend herabstimmen. 
Es ist ja auch leicht verständlich, dass ein so empfindlicher Apparat 
durch alle möglichen Geräusche, die gleichzeitig mit der Stimme auf 
ihn eindringen, gestört werden muss. Daher haben sich längere ober­
irdische Leitungen für das Bell’sche Telephon als nicht gut geeignet 
erwiesen, weil alle die Leitung treffenden und unvermeidlichen Er­
schütterungen mittönten. Dagegen hat man mit unterirdischen Leitun­
gen in Berlin bessere Erfolge erzielt, selbst auf Entfernungen von circa 
70 Werst. ■ . -

Will man zwei Orte, beispielsweise sein Laboratorium und die 
Wohnungen, telephonisch verbinden, so gehört dazu noch eine elek­
trische Klingel auf beiden Stationen, um anzuzeigen, dass man zu c.or- 
respondiren wünscht. Wo bereits eine elektrische Batterie im Hause 
unterhalten wird, hat solches weiter keine Schwierigkeit, und mit ein 
paar Leclanchö-Elementen reicht man für alle Fälle aus. Wie man mir 
mittheilte, soll die Firma Siemens und Halske io Berlin mit der Auf­
gabe beschäftigt sein, die eignen Inductionsströme des Telephons zum 
Signalisiren zu verwenden, eine Aufgabe, welche jene Firma gewiss 
in gewohnter Weise glänzend lösen wird. Sicherlich haben wir noch 
manche Verbesserungen des Telephons zu erwarten. Der Preis des ge­
nial einfachen Instruments ist gering, und hier am Ort erhält man 
(z. B. in der bekannten Handlung von Nippe, Demidoff Pereulok) für 
6 Rbl. das Paar ohne Drath, für 8 — 9 Rbl. aber mit c. 40 Ar­
schin isolirten Doppeldrahts.
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Die Idee des Telephons oder Fernlautres—die preussische Postver­
waltung nennt es Fernsprecher — sowie den ersten Apparat dazu ver­
danken wir dem deutschen Physiker Phil. _Z?e«ss, und seine im J. 
1861 bekannt gewordene Arbeit darüber machte in der wissenschaft­
lichen Welt kein geringes Aufsehen. Als ich, damals in Tiflis lebend, 
die erste Beschreibung des Reiss’schen Apparats erhielt, stellte ich mir 
denselben, allerdings mit manchen ungenügenden Mitteln, in aller Eile 
her. Es gelang zwar, wenn auch nicht ganz schön, damit zu telepho- 
niren. Besseres leistete ein aus Berlin bezogener Reiss’scher Apparat. 
Uebrigens wird derselbe durch eine kräftige galvanische Batterie in 
Thätigkeit gesetzt. Töne übermittelt er recht gut, aber artikulirte Worte 
sind nur als ein unbestimmtes eigenthümlichts Geräusch hörbar. Offen­
bar ist der Unterbrechungsapparat des Reiss’schen Telephons noch 
mehrfacher Verbesserung fähig. Eine genaue Beschreibung des ebenge­
nannten Telephons ist ohne Zeichnungen nicht gut thunlich und will 
ich zum Verständniss derselben nur Folgendes kurz anführen. Umwin­
det man einen Eisenstab von der Stärke etwa einer Stricknadel mehr­
fach mit isolirtem Kupferdrath und sendet dann durch letzteren einen 
galvanischen Strom, so wird der Stab nicht nur magnetisch, sondern 
verlängert: sich dabei auch ein wenig. Unterbricht man den Strom 
mehrmals sehr rasch nacheinander, so wird der Stab sich ebenso rasch 
verlähgern und verkürzen, und bei genügend raschen Unterbrechungen 
beginnt er zu tönen. Auf diese schon längst bekannte Thatsache fas­
send, construirte Reiss seinen Unterbrechungsapparat, dessen wesent-• 
licher Theil eine schwingende Membran war, die ihrerseits wiederum 
vermittelst eines sinnreichen Mechanismus den galvanischen Strom 
rasch zu schliessen und zu öffnen vermochte. Wurde nun die Magnet­
spirale durch eine lange Leitung mit dem Unterbrechungsapparat und 
der Batterie verbunden und die Membran in Schwingung gesetzt, etwa 
durch einen in ihrer Nähe erzeugten musikalischen Ton, so wurde der 
galvanische Strom entsprechend schnell geschlossen und geöffnet, der 
ferne Eisenstab begann zu tönen, wobei er zwar die Höhe, nicht aber 
den Charakter des ursprünglichen Klanges wiedergab. Ein tiefer Ton 
machte die Membran langsamer erzittern, der Eisenstab bewegte sich 
dabei in langsameren Schwingungen und wiederholte so den tiefen 
Ton. Umgekehrt verursachte ein hoher Ton raschere Schwingungen der
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Membran und des Eisenstabes. Wenn gleich das Reiss’sche Telephon 
zu keiner praktischen Anwendung gelangt ist, so bleibt es doch im­
merhin ein interessanter Apparat.

Zar Geschichte des Telephons

Dr. Theodor Clemens in Frankfurt а. M. veröffentlicht eine Er­
klärung, worin er u. A. sagt, dass er bereits im Jahre 1863 sein 
damals vor 10 Jahren, also bereits im Jahre 1853 ausgeführtes 
erstes Telephon-Experiment, sowie seine Wahrnehmungen und Beobach­
tungen über die Schallfortleitung im elektrisch erregten Draht mittelst 
starker elektromagnetischer Spiralen in der Zeitschrift «Deutsche Klinik», 
herausgegeben von Dr. Alexander Goes eben, Verlag von G. Reimer 
in Berlin, Nr. 48, S. 468 veröffentlicht habe. Ganz dasselbe Tele­
phon-Experiment des Jahres 1853 ist zu lesen in dem in Frankfurt 
а. M. bei Fraz Benj. Aussarth erschienenen Werk: «Ueber die Heil­
wirkungen der Elektricität und deren erfolgreiche methodische Anwen­
dung in verschiedenen Krankheiten von Dr. Theodor Clemens in 
Frankfurt а. M. 4. Lief. S. 276. Diese 1853 ausgeführten und 1863 
im Druck beschriebenen Beobachtungen und Telephon Experimente über 
Schallfortleitung im elektrisch erregten Draht mittelst elektromagneti­
scher Ströme sind wohl die ersten wissenschaftlich veröffentlichten 
hierher gehörigen Telephon-Erfindungen und unterscheiden sich inso­
fern sehr wesentlich von den Telephon-Versuchen des Lehrers Ph. Reiss 
in Friedrichsdorf bei Homburg, als Verf. schon damals an jeder Station 
eine Magnet-Spirale aufstellte und wie heute Professor Bell die Mag­
net Induction zum Schall-Vermittler gebrauchte. Es ist mithin der aller­
erste Versuch, Töne durch Elektricität forlzuleiten in Frankfurt а. M. 
von dem Genannten im Jahre 1853 gemacht und 1863 auch von 
demselben das erste physikalische Telephon-Experiment, dessen Trag­
weite vollkommen erkannt und verstanden wurde, genau beschrieben 
und durch den Druck in der «Deutschen Klinik» an genannter Stelle 
veröffentlicht worden.

1) Den Ind. Bl. entnommen. Die Red.
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II. JOURNAL-AUSZÜGE.
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Quantitative Bestimmung des Chinins; von Palmer. Die 
Methode der Bestimmung ist die bekannte, wonach das Alkaloid durch 
ein Alkali ausgefällt, durch Schütteln der Flüssigkeit mit Aether oder 
Chloroform aufgenommen und durch Verdunsten dieser Lösungsmittel 
wieder gewonnen und gewogen wird. Die gewonnenen Resultate lassen 
sich kurz zusammenfassen:

1. Es ist gleich, welches Alkali ob Ammoniak, kohlensaures Kali 
oder Natron und ob dasselbe in schwächerem oder stärkerem Ueber- 
schuss zur Fällung angewendet wird. Man erhält sowohl mit Aether 
wie mit Chloroform die richtige Menge des Alkaloids.

2. Bei Gegenwart von Glycerin oder Zucker in der Chininlösung 
erhält man mit Chloroform richtige Resultate, mit Aether nur bei Ge­
genwart von Zucker.

3. Citronsaures Ammoniak beeinträchtigt das Verfahren nicht bei
Anwendung von Chloroform, dagegen ist Aether nicht zweckmässig, 
weil die ätherische Lösung des Chinins sich nicht vollständig abson­
dert. Ebenso eignet sich Aether auch nicht, um den Gehalt an Chi­
nin in dem Doppelsalze von citronsaurem Eisen und Chinin zu bestim­
men, wenn es durch Ammoniak zersetzt worden, man muss sich an 
Chloroform halten. (Pharmac. Journ. and Transact.)

Ueber die Entstehung des Traganths. Die Erzeugung des 
Gummi durch die Pflanzen scheint von einem eigentümlichen krank­
haften Zustande abzuhängen, dessen Hauptphasen von Trecul im Jahre 
1860 studirt und beschrieben sind. Dieser Gelehrte hat sich nur mit 
der Bildung des Gummi in den Rosaceen beschäftigt, aber man nimmt 
allgemein an, dass das durch die Acacien producirte, welches als 
Handelsartikel eine weit grössere Wichtigkeit besitzt, aus ähnlichen 
Processen hervorgeht.

Die Gummi Krankheit entspringt aus einer Art Vollsaftigkeit der 
jungen Gewebe. Die Säfte, indem sie massenhaft mit den neuen Zel­
len in Berührung kommen, erweichen, verletzen und desorganisiren 
dieselben schliesslich. Dadurch entstehen dann mit Flüssigkeit ange­
füllte Räume, worin die Trümmer der zerstörten Gewebe schwimmen.
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Nach und nach erweitern sich, in Folge des Auseinandcrfallens der 
benachbarten Zellen, die Raume noch mehr, und wenn sie sich in 
unmittelbarer Nähe der Epidermal -Schichten befinden, so können sie 
sich an der Oberfläche der Pflanze Luft machen und einen mehr oder 
weniger weiten Riss erzeugen. Bleiben sie aber allseitig geschlossen, 
so werden sie mit der Zeit Gummi Behälter. Dieses Gummi erscheint 
im Umfange der Höhlung unter der Gestalt gelatinöser Wärzchen, welche 
wachsen, sich gelb oder braun färben und zuletzt (den leeren Raum 
ausfüllen. In der Nähe der Fasern scheint es zuerst aus ihren Wän­
den zu schwitzen, dann allmählg sie selbst mit ihrem Inhalte umzu­
wandeln. Wenn die Räume neben der Rinde oder in holzigen wenig 
widerstandsfähigen Schichten entstanden sind, so tritt ihr Inhalt in 
Form der bekannten durchsichtigen Tbränen heraus.

So verhält es sich mit der Entstehung der Gummiarten in den 
Rosaceen und Acacien, welche wesentlich aus Gummisänre oder Meta­
gummisäure bestehen. .

Davon durch seinen Ursprung und seine Eigenschaften wesentlich 
verschieden ist der Traganth. Nach Hugo Mohl wäre derselbe gleich­
falls ein pathologisches Product, das einige Aehnlichkeit mit den vori­
gen hätte: er ist, wie M. sagt, das Resultat einer mehr oder weniger 
vollständigen Umwandlung der Zellen des Marks und der Markstrahlen 
in eine gelatinöse Materie,, welche durch Einwirkung des Wassers um 
das mehrere Hundertfache der ursprünglichen Grösse der Zellen an­
schwillt. Wenn man die anatomische Struetur der Astragali, welche 
diese Materie liefern, untersucht, so findet man das Mark und die 
Markstrahlen mehr oder weniger verändert und in allen Zwischensta­
dien, die die verschiedenen Umwandlungsphasen zu verfolgen gestatten. 
Die Zellen, welche anfangs eine harte hornartige Consistenz angenom­
men haben, ohne ihre Form zu verändern, verdichten sich zuletzt zu 
einer homogenen Masse, worin ihre Wände nicht mehr zu erkennen 
sind.

Dieser Ursprung schien hinterher 'die Ansicht Guibourt’s zu be­
stätigen, wonach der lösliche Theil des Traganths aus Arabin und der 
unlösliche aus einem Gemenge von Cellulose und Stärkmehl, beide 
theilweise verändert, bestehen. Diese Ansicht ist aber ebenso wenig 
genau, wie diejenige, welcher man allgemein in den Büchern begeg­
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net, nemlich: der lösliche Theil unterscheidet sich vom Arabin dadurch, 
dass er von Eisenoxydsalzen nicht verdickt wird und dass er, durch 
Weingeist gefallt, eine ganz eigenthümliche schleimartige Consistenz 
zeigt. Und was den in heissem Wasser unlöslichen Theil betrifft, so 
gab man ihm den Namen Bassorin; er habe die allgemeine Zusam­
mensetzung der Amylaceen, weiche von der Cellulose bedeutend ab 
und charak'terisire sich besonders durch die Fähigkeit, im Wasser 
stark aufzuquellen.

Guibourt gab als Bestandteil des Traganths Stärkmehl an, und 
Andere machten dieselbe Wahrnehmung. Der wurmförmige enthält mehr 
davon als der blättrige, und die Art und Weise, wie sich nach Mohl 
der Traganth bildet, würde auch sehr leicht die Anwesenheit des Stärk­
mehls erklären. Allein man begreift, wenn man so viel Mühe hat, 
sich hinsichtlich eines so leicht zu erkennenden Körpers zu verstän­
digen, wie viel schwieriger es ist, sich über die Natur derjenigen 
Materie, zu vereinigen, welche die Hauptmasse des Traganths ausmacht 
und ihm seine wesentlichsten Eigenschaften verleiht. In der That herrsch­
te darüber auch eine grosse Verwirrung, und es freut uns daher 
um so mehr einer Arbeit von Giraud zu begegnen, welche über die 
Frage ein unerwartetes Licht verbreitet.

Wenn man, sagt der Verf., 1 Theil Traganth mit 50 Theilen Was­
ser, welches 1 Proc. Salzsäure enthält, digerirt, hierauf filtrirt und die 
Flüssigkeit mit Barytwasser im üeberschuss versetzt, so besteht der da­
durch allmählig entstandene Niederschlag aus pektinsaurem Baryt. Hat 
sich derselbe gehörig gesammelt, und man wäscht ihn dann, vertheilt 
ihn wieder in Wasser und behandelt ihn mit Salzsäure oder Essig­
säure, so löst sich die Base, während die Pectinsäure zurückbleibt. 
Auf diese Weise kann man aus dem Traganth 60 Procent Pektinsäure 
gewinnen

Das so eben angegebene Verfahren beweist, dass die Pektinsäure 
im Traganth nicht präexistirt, sondern sich erst aus einer andern Sub­
stanz erzeugt. Giraud giebt darüber folgende Aufschlüsse.

1) Vom Traganth löst sich nur sehr wenig in kaltem Wasser, 
keineswegs, wie man angegeben findet, 30 bis 50 Proc. Was sich 
löst, ist nicht ein dem Arabin ähnlicher Körper, sondern ein Gemenge.

2) Digerirt man den Traganth mit seiner 50 fachen Menge Was­
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Pektinkörper, 
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2—3 Stärkmehl.
3 Mineralstoffe.

Spuren stickstoffhaltiger Ma­
terie.

ser im Wasserbade, 'so wandelt sich binnen 24 Stunden sämmtliche 
gummöse Substanz in lösliches Gummi um, und hat dabei die Eigen­
schaft verloren, sich nach dem Trocknen aufzublähen. Das neue Pro­
duct ist aber kein Arabin, sondern Pektin.

3) Behandelt man dieses Product mit Wasser, worin 1 Proc. 
Säure, im Wasserbade, so wird es binnen 2 bis 3 Stunden vollstän­
dig löslich, ist aber noch immer wesentlich Pektin, durch Weingeist 
fällbar, aber kein Gummi wie man angegeben findet. Der dabei zu­
gleich entstehende Zucker macht kaum den zehnten Theil der ange­
wandten Substanz aus.

Der Traganth verwandelt sich also unter diesen verschiedenen Ein­
flüssen in Pektin, welches in Wasser löslich, durch Weingeist fällbar 
und fähig ist, durch Einwirkung von Alkalien pektinsaure und meta­
pektinsaure Verbindungen zu geben. Dieses Pektin selbst entsteht aus 
einem unlöslichen Pektinkörper, welcher über die Hälfte des Traganths 
ausmacht und mit Frömy’s Pektose idenstisch zu sein scheint.

Bekanntlich kommt die Pektose reichlich in dem Schlauchgewebe 
vieler Früchte und Wurzeln vor; sie begleitet fast immer die die Um­
hüllungen bildende Cellulose, kann aber nicht mit ihr verwechselt wer­
den, denn die Cellulose verwandelt sich unter dem Einflüsse der Säuren 
erst in Dextrin und dann in Zucker, nie in Pektin.

Die Beobachtungen von Giraud scheinen also Mohl’s Angabe, wo­
nach die Cellulose der Astragali sich in Traganth umändern soll, zu 
entkräften.

Nach des Verf. Analysen hat der Traganth folgende durchschnitt­
liche Zusammensetzung in hundert Theilen:

20
60 

8—10
3

Heber blaue Galle; von A. Andouard. Blaue Galle ist schon 
wiederholt, aber meist nur bei Thieren beobachtet worden. Diessmal 
handelt es sich um eine blaue menschliche Galle; sie war von einer 
älteren Frau durch Brechen entleert worden, und fünf damit getränkte
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Handtücher, welche dadurch ein himmelblaues Ansehen bekommen und 
wegen dieser Färbung den Verdacht einer Vergiftung mit einem Kupfer­
salze erregt hatten, erhielt Verf. zur näheren Prüfung.

Es stellte sich bald heraus, dass hier kein Kupfer, sondern ein 
blauer organischer Körper im Spiele war, und zwar eine krankhafte 
Galle. Die durch Behandlung einer Anzahl Flecke mit heissem Was­
ser, Filtriren und Verdunsten erhaltene concentrirte Flüssigkeit nahm 
durch rauchende Salpetersäure sofort eine violette Farbe an, welche 
rasch roth, dann gelb wurde, ähnlich wie das Biliverdin. Ein Theil 
der concentrirten Flüssigkeit wurde zur Trockne verdunstet, die Masse 
mit starkem Weingeist behandelt, der dadurch erhaltene bläuliche Aus­
zug wieder eingetrocknet, der Abdampfrückstand in Wasser gelöst und 
die Lösung in zwei Theile getheilt, der eine Theil mit Zucker und 
conceutrirter Schwefelsäure versetzt, nahm die tief rothe Farbe der 
Gallensäure an. Der andere Theil mit übermangansaurem Kali im Ue- 
berschuss erwärmt, gab mit Chlorbaryum einen Niederschlag von schwe­
felsaurem Baryt, herrührend vom Schwefel der Substanz und berechti­
gend zu dem Schlüsse, dass derselbe auf die Taurocholsäure zurück­
zuführen sei. Unzweifelhaft lag mithin hier eine veränderte Galle vor.

So weit das zu Gebote gestandene Material es gestattete, liess sich 
bezüglich des blauen Farbstoffs dieser Galle nur Folgendes constatiren. 
Er löst sich leicht in heissem Wasser, schwer in Weingeist, nicht 
in Aether, Chloroform, Amylalkohol und Petroleum-Benzin. Die concen­
trirte wässrige Lösung ist schön blau mit rother Fluorescenz, reagirt 
neutral. Schwefelsäure und Salzsäure sind ohne Wirkung darauf. Sal­
petersäure verändert, aber erst in der Wärme, das Blau in Gelb. Ent­
hält die Salpetersäure ein wenig salpetrige Säure, so macht sie die 
blaue Farbe erst violett, dann roth und zuletzt blassgelb. Ammoniak 
nimmt durch die blaue Materie erst eine blassblaue Farbe an, die 
aber rasch in Gelb übergeht. Ebenso verhalten sich die fixen Aetzal- 
kalien. Aether, welcher etwas Salzsäure enthält, löst den Körper sehr 
langsam mit strohgelber Farbe. (Ztschr. d. oest. Ap.-Ver.)

Malzextract zum Emulgiren fetter Oele; von Markoe. NerL 
hat gefunden, dass Malzextract mit Fischlebenhran und anderen fetten 
Oelen sehr gute Emulsionen liefert. Für den Fischleberthran, der ge­
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genwärtig eine so ausgedehnte therapeutische Anwendung findet, sind 
verschiedenartige Zusätze empfohlen worden, um den schlechten Ge­
schmack desselben aufzuheben oder wenigsten zu verdecken. Nach 
Angabe des Verfs. soll sich Malzextract für diesen Zweck vortrefflich 
eignen; gleiche Gewichtstheile Extract und Fischleberthran zusammen­
gemischt geben eineh albweiche Masse, in welcher der Geschmack des 
Thranes mehr als durch ein anderes empfohlenes Mittel maskirt ist.

(Canadian pharm. Journ.).

Einfaches Verfahren, einen Alkoholgehalt in ätherischen 
Oelen nachziiwcisen. Dieses Verfahren gründet sich auf die Eigen­
schaft des wasserfreien concentrirten Glycerins, mit ätherischen Oelen 
keine Verbindung einzugehen, dagegen in Alkohol leicht löslich zu 
sein. Bekanntlich werden ätherische Oele, insbesondere die kostbaren 
unter ihnen, aus Gewinnsucht nicht selten mit Alkohol vermischt in den 
Handel gebracht. Um nun einen solchen Zusatz von Alkohol zu con- 
statiren und annähernd auch quantitativ zu bestimmen, nehme man 
einen kleinen, einige Millimeter weiten, in circa 12 Cubikcentimeter 
genau eingelheilten gläsernen Messcylinder, fülle ihn zur Hälfte (bis 
zum 6. Theilstrich) mit chemisch reinem Glycerin von 1,25 spec. 
Gewicht und hierauf die andere Hälfte mit dem zu prüfenden ätheri­
schen Oele, verschliesse den Mes-scylinder mit dem Daumen, durch­
schüttle kräftig dessen Inhalt und überlasse ihn hierauf einige Zeit 
der Ruhe, d. h. bis wiederum eine vollständige Klärung und Tren­
nung beider Flüssigkeiten eingetreten. Bei Prüfung specifisch sehr 
leichter Oele tritt diese Klärung und Trennung oft schon nach Verlauf 
von wenigen Minuten ein. An der Volumzunahme des Glycerins erkennt 
man nunmehr genau die Menge des in dem geprüften Oele vorhanden 
gewesenen Alkohols. (PoL Notizbl.).

Darstellung von wasserfreier Schwefelsäure; von Wal­
lace. Die wasserfreie Schwefelsäure (das Anhydrid) wird durch Er­
hitzen von doppelt schwefelsaurem Natron in thönernen Retorten dar­
gestellt und in Krügen aus gleichem Materiale aufgefangen: Diese Krüge 
haben einen mit Ein- und Austrittsröhren versehenen Deckel, der ent­
fernt und durch eine einfache Platte ersetzt werden kann; man ist 
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auf diese Weise in den Stand gesetzt, die Säure im Auffangsgefässe 
zu transportiren und so das Verbreiten der Säuredämpfe bei etvvaigen 
Unfällen zu vermeiden. Die im Anfänge der Destillation übergehenden 
Dämpfe, aus Wasser und Schwefelsäure besteheud, fängt man beson­
ders auf. Durch fortgesetztes Einträgen von Schwefelsäure in die Re­
torte kann der Process continuirlich gemacht werden; es bildet sich 
da nämlich doppelt schwefelsaures Natron.

(Ber. d. d. chem. Ges ).

Prüfung anf Farbenblindheit; von Holmgren. Man wähle von 
farbiger Strickwolle, welche in kleine Bündel zusammen zu knüpfen 
'ist, die Farben Roth, Orange, Gelb, Gelbgrün, Grün, Blaugrün, Blau, 
Violet, Purpur in 5 Abstufungen von den tiefsten bis zu den hellsten 
Nüancen, von dem grünnen und purpurnen Wollbündel, welche als 
Proben vorzugsweise benutzt werden, je 3 bis 4. Zum Zwecke der 
Untersuchung, welche immer bei guter Tagesbeleuchtung vorzunehmen 
ist, knüpft man alle Wollbüudel auf einem Tisch zu einem Berg zu­
sammen und legt dem zu Untersuchenden zuerst ein grünes, dann ein 
purpurnes und hierauf ein scharlachrothes Wollbündel vor, mit der Auf­
forderung, die gleich gefärbten Wollbündel resp. die helleren oder dunk­
leren Nüancen der vorgelegten Probe aus dem Berg hervorzusuchen. Als 
Vorsichtsmassregel ist zu beachten, dass man nicht die Farbe nennt, 
und immer ein freier Zwischenraum zwischen Berg und dem einzelnen 
Wollbündel vorhanden ist. Zuerst legt man das grüne Wollbündel in 
der angegebenen Weise vor: der Farbenblinde überhaupt verwechselt 
Grün mit Grau, Graugclb etc. Um nun die Art der Farbenblindheit 
zu bestimmen, setzt man an die Stelle des grünen das purpurne Woll­
bündel. Derjenige, welcher zu dem letzteren, äusser Purpur, noch 
Blau und Violet oder eines von diesen beiden hinzufügt, ist rothblind- 
derjenige, welcher Grün und Grau oder eines von diesen beiden hin­
zulegt, ist grünblind’ Der Violetblinde fügt dem Purpur Roth und 
Orange hinzu. Bei vollkommen Farbenblinden kann man eine wei­
tere Probe mit Scharlachroth vornehmen. Der Rothblinde wählt 
Grün und Braun, der Grünblinde die entgegengesetzten Nüancen, welche 
heller erscheinen als das Rothe. Eine totale Farblindheit, deren Vor­
kommen bezweifelt wird, äusserst sich in der Confundirung aller.Far-
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bennüancen derselben Lichtintensität. Unter 2220 Soldaten fanden sich 
11 Rothblinde, 17 Grünblinde und 1 Violetblinder, sowie 31 unvoll­
kommene Farbenblinde, bei 266 Eisenbanbediensteten 4,8 Proc. Far­
benblindheit. (Med. СЫ.).

Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff im flüssigen Zu­
stande. Die letzten Tage des verflossenen Jahres haben auf dem Boden 
der Schweiz eine wissenschaftliche Entdeckung zu Tage gefördert, die 
mit Recht allseitiges Erstaunen erregte; es ist dies die Ueberführung 
des Sauerstoffs in den flüssigen, vielleicht sogar in den festen Zustand.

Am 26. November zeigte der fronzösische Gelehrte Cailletet der 
Pariser Akademie an, dass es ihm gelungen sei, durch gleichzeitige 
Anwendung von Druck und Abkühlung das Stickoxyd- und das Sumpf­
gas flüssig zu erhalten, und am 16. December machte er vor einigen 
Gelehrten im Laboratorium der Normalschule zu Paris einen Versuch, 
der den Sauerstoff und das Kohlenoxydgas in Nebelform, also im flüs­
sigen Zustande zeigte.

Ohne von diesen Versuchen etwas zu wissen, hat der Genfer Raoul 
Pictet seine Untersuchungen über die Verflüssigung des Sauerstoffes un­
ternommen, und da die Genfer Versuche in vollkommenerer Weise und 
in grossartigerem Maassstabe als die Pariser angestellt sind, so werden 
sie ihre Bedeutung auch dann behalten, wenn die eigentliche Priorität 
der Entdeckung dem Pariser Gelehrten gelassen werden muss. Raoul 
Pictet ist es am 22. December gelungen, den Sauerstoff als Flüssig­
keitsstrahl aus dem Apparat ausfliessen zu lassen; am 27. December 
wurde der gleiche Versuch zwei mal bei Anwesenheit vieler Augen­
zeugen wiederholt.

Der Sauerstoff wird zugleich einem grossen Druck und einer sehr be­
deutenden Kälte ausgesetzt. Er wird durch Erwärmung von chlorsaurem 
Kali in einer sehr starken, dickwandigen, stählernen Retorte entwickelt; 
diese Retorte steht in Verbindung mit einer starken, 2 — 3 Meter langen, 
nahezu horizontalen, doch etwas nach vorn abfallenden Röhre aus Kupfer; 
diese Röhre ist vorn verschlossen, so dass Retorte und Röhre einen 
abgeschlossenen Raum darstellen, doch kann zum Ablassen des com- 
primirten Sauerstoffs eine kleine nach unten gehende Oeffnung am vor­
dem Ende der Röhre durch Drehen eines Hahnes schnell geöffnet und
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wieder geschlossen werden. Da der entwickelte Sauerstoff nicht ent­
weichen kann, so übt er auf sieh selbst einen bedeutenden Druck aus, 
und es ist die Menge des chlorsauren Kali’s so berechnet, dass der 
Druck von 650 Atmosphären nicht überschritten werden kann. Die 
kupferne Röhre, welche den comprimirten Sauerstoff enthält, liegt 
eingebettet in ein weiteres Rohr, das flüssige (resp. feste) Kohlen­
säure enthält, durch deren Verdampfung im luftverdünnten Raume eine 
möglichst niedrige Temperatur, etwa —130°, erzeugt wird. Die zum 
Flüssigmachen der Kohlensäure nöthige Abkühlung wird erhalten durch 
Verdampfung von schwefliger Säure im luftverdünnten Raume; man 
erhält auf diese Weise eine Temperatur von — 50—.60°. Sehr we­
sentlich zur Beförderung dieses Kälteerzeugungsprozesses ist die fort­
währende Respiration sowohl der schwefligen Säure als der Kohlen­
säure; und es wird dieselbe durch je zwei Luftpumpen bewirkt.

Der Manometer zeigt zuerst ein langsames und dann ein ziemlich 
rasches Steigen bis etwa 560 Atmosphären; wenn dann die Verdamp­
fung der Kohlensäure durch Aspiration stark befördert wird, fällt der 
Druck langsam bis zu 500 Atm. und bleibt, dann auf dieser Höhe 
während verhältnissmässig längerer Zeit constant. Sobald der Hahn 
am untern Ende der Röhre für einen Augenblick geöffnet wird, schiesst 
ein deutlich sichtbarer Strahl aus der Oeffnung heraus; derselbe hat 
am Anfang etwa 1 Decim. weit ein schneeweisses Aussehen uud löst 
sich dann in einen bläulichen Dunst auf. Da die ganze Erscheinung 
nur etwa eine Secunde andauert, so ist zur Beobachtung starke Be­
leuchtung erwünscht. Es wurde deshalb bei dem Versuch am Abend 
des 27. December electrisches Licht mittelst eines Reflectors auf die 
Stelle, wo der Strahl ausfloss, concentrirt und dadurch die genaue 
Betrachtung desselben erleichtert. Drei Mal hinter einander zeigte sich 
beim schnellen Oeffnen des Hahns der Strahl; das Manometer fiel nur 
wenig; als der Hahn ein viertes Mal geöffnet wurde, sah man nichts 
mehr von dem weissen Strahle man hörte nur das Ausströmen; die 
Flüssigkeit war somit abgelassen und es strömte comprimirtes Gas aus.

Cailletet theilt unterm 31. December der Akademie der Wis­
senschaften mit, dass es ihm gelungen sei, den Stick- und den Was­
serstoff flüssig zu machen. Das Experiment wurde im Laboratorium 
der Ecole normale in Gegenwart von Boussingault, Henri Sainte Claire
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Deville, Berthelot, Mascart u. A. vollzogen; der Stickstoff ist in Form 
kleiner Tropfen und der Wasserstoff in Gestalt eines Nebels gesehen 
worden. Alle Gase können also in flüssigen Zustand gebracht werden. 
Dies geschieht bei Stickstoff unter einem Druck von 200, bei dem 
Wasserstoff von 280 Atm. und wird durch eine Kälte von 300° be­
wirkt. Da die Luft aus Sauerstoff und Stickstoff zusammengesetzt ist 
und ein jedes dieser Gase flüssig gemacht werden kann, so erhellt 
daraus, dass die Luft selbst dieser Operation mit Erfolg unterzogen 
werden kann. Herr Cailletet hat dies bewiesen, indem er ganz trockene 
und von aller Kohlensäure freie Luft nahm und sie in seinem Apparat 
flüssig machte. Als er den Hahn öffnete, träufelte die so verwandelte 
Luft heraus, wie eine parfümirte Flüssigkeit aus einem Verdunster. 
Wenn man das Experiment noch Weiter verfolgt, so kann die Flüssig­
keit in festen Zustand gebracht und also die Luft in Klumpen ver­
wandelt werden. Die feste Luft ist gewiss eine der grössten Erobtrungen 
der .modernen Chemie und der 31. December 1877 ein denkwürdiges 
Datum in der Geschichte der Wissenschaft. (Nach Chem. ztg.).

Vibnrnam pruni folium bei Dysmenorrhoe und Abortus. 
Das flüssige Extract von Viburnum prunifolium findet seine Anwen­
dung am häufigsten als Prophilacticum gegen drohenden Abortus, dann 
bei habituellen Abortus, in der Dosis von % — 1 Theelöffel 4 mal 
täglich gegeben; bei einfacher Dysmenorrhoe, starken Blutungen nnd 
Schmerzen bringt es einige Tage vor den Menses, während und einige 
Tage nach denselben gegeben, grosse Erleichterung. Zur Bekämpfung 
der spasmodichen und neuralgischen Dysmenorrhoe genügt es allein 
nicht, man verabreicht es hier mit Sedativis, bei Dysmenorrhoe in 
Folge von Fibroidin mit Ergotin. Das Extractum fluidum wird aus 
der Rinde der Wurzel und der jungen Zweige bereitet; die gewöhn­
liche Dosis ist 1,8 — 3,75 Gramm alle 2 — 6 Stunden.

(Gynaek. Tranaact.)

Sarracenia pnpurea gegen Gicht. Das Pulver aus Stamm und 
Wurzel der Sarracenia purpurea soll nach Foucaut in chronischen 
Formen der Gicht erfolgreiche Anwendung finden und zwar als Infusum 
mit dem Satze genommen in der Dosis von 1—2 Löffel des Pulvers
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Morgens und Abends bei Anfällen, einmal des Tages 1 Löffel als Pro- 
phylacticum. Die Heftigkeit der Anfälle wird geringer, die Stuhlent­
leerung eine regelmässige. Die antigichtische Wirkung der Sarracenia 
beruht nach Foucaut nicht sowoht in ihrer abführenden Eigenschaft, 
sondern in der durch dieselbe bewirkten täglichen Reizung der Gedär­
me. Wirklich specifische Wirkung ist bis jetzt nicht constatirt.

(Arch. de med.).

lieber eine einfache Mehlprüfung anf die Beimengung mi­
neralischer Stoffe. Das zu untersuchende Mehl wird in einen Pro- 
bircylinder geschüttet, mit Spiritus übergossen und durcheinander ge­
schüttelt; hierauf setzt man einige Tropfen Jodtinctur hinzu, in Folge 
dessen sich die Mischung mehr oder weniger intensiv gelb färbt. Wird 
diese Mischung mit Wasser verdünnt, so färbt sie sich dunkelviolett. 
Man tröpfelt nunmehr eine Lösung von Aetznatron hinzu, bis sich die 
Flüssigkeit entfärbt hat. Jetzt gewahrt man das Mehl in kleineren 
Flocken in der Flüssigkeit suspendiit und es würden sich, wenn man 
letztere der Ruhe überliesse, an den Boden des Cylinders die mine­
ralischen Beimengungen, darüber das Mehl und obenauf die Flüssig­
keitssäule dem Auge darstellen. Da aber das Mehl von den minera­
lischen Stoffen, weil von gleicher Farbe, schwer zu unterscheiden ist, 
so fügt man, nachdem die Flüssigkeit durch Aetznatron enfärbt, so 
lange Schwefelsäure hinzu, bis die ursprüngliche dunkelviolette Farbe 
wieder vorhanden ist. Nunmehr der Ruhe überlassen, lagern sich am 
Boden die weissen ^mineralischen Stoffe, darüber das violett gefärbte 
Mehl, über dem sich die nahezu entfärbte Flüssigkeitssäule erhebt.

• (Pol. Notizbl.).

Vollständiger Apparat zur Werthbestimmung der Milch, 
von Professor Feser. Der nach Prof. Feser’s Angabe vom Glasinstru­
mentenfabrikanten Johann Greiner in München zusainmengestellte, zur 
Werthbestimmung einer Milch vollständig ausreichende Apparat enthält:

1) das Quevenne’sche Aräometer mit Thermometer und Glas- 
cylinder für Ermittelung des specifischen Gewichtes der Milch;

2) das neue Laktoscop von Feser nebst Pipette.
Die höchst einfache Einrichtung und Gebrauchsweise des Laktos-

4
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copes ist folgende: Dasselbe — ganz aus Glas gefertigt — enthält 
auf einem am Grunde innerhalb des Apparates eingeschmolzenen 
Milchglasröhrchen in bestimmter Entfernung von dem gegenüberlie­
genden farblosen Glascylinder mehrere eingebrannte schwarze Linien. 
Der äussere Glasmantel ist in Cubikcentimeter graduirt und trägt 
zugleich die Fettprocentenscala. Man giebt nun zur Bestimmung 
des Buttergehaltes einer Milch durch die beigegebene Saugröhre 
(Pipette) eine kleine abgemessene Menge der gut gemischten Milch 
in’s Innere des Apparats und hierauf so viel Brunnenwasser in 
allmählig kleineren Absätzen, bis die dunklen Linien am Milch­
röhrchen eben wieder deutlich sichtbar werden und abgezählt wer­
den können. Damit ist die Buttergehaltsprüfung schon beendigt—d. i. 
in mindestens einigen Minuten; man sieht nämlich nur zu, wie hoch 
das Niveau der Flüssigkeit an der eingebrannten am Apparat selbst 
befindlichen Scala steht; daselbst ist der Verbrauch an zugesetztem 
Wasser in Cubikcentimetern und gleich nebenan der diesem entspre­
chende Procentgehalt der Milch an Butterfett sofort abzulesen.

Je fettreicher eine Milch ist, umsomehr Wasser bedarf sie zur 
Endigung der Prüfung und je mehr Wasser betrügerischer Weise einer 
Milch schon zugesetzt ist — oder je mehr einer Milch bereits Rahm 
entnommen wurde, umsoweniger Wasser bedarf es zur Ausführung dieser 
optischen Milchprobe.

Hat eine Milch das normale specifische Gewicht (im Mittel 1,030 
bei 15° C. d. i. 30° am Quevenne’schen Aräometer) und zugleich 
einen der normalen Milch entsprechenden Buttergehalt d. i. nicht un­
ter 3 pCt., so muss, sofern nicht eine Verfälschung mit Mehl, Stärke 
etc. — (durch Jod, Microscop etc. nachweisbar) — vorliegt, ferner 
nicht ein zu hoher Säurungsgrad gegeben ist, die Milch als gute Ver- 
kaufswaare erklärt werden. (Pharm. Han'deisbi.).

Zar Bereitung der Pilul. Bhudii wird in der Pharm. Ztg. 
statt des krystallisirten trockner Eisenvitriol empfohlen, der sich ganz 
vorzüglich zur Darstellung der Pillen eignen soll. Das krystallisirle 
Salz wird unter Beobachtung der bekannten Cautelen auf 2/3 seines 
Gewichtes ausgetrocknet und ist in dieser Form von ausgezeichneter 
Haltbarkeit. Die Vorschrift zu der Masse, auf 120 St. berechnet, ist
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folgende: Ferr. sulf. sicc. 10,0, Kali carb. pur 15,0, (ya Unze) 
Rad. alth. plv. 2,0, Mel. dep. q. s. Kali carb. wird gerieben und 
die übrigen Pulver hinzugemischt. Man sei nun vorsichtig mit dem 
Zusetzen des Honigs und hüte sich, zu viel davon zu nehmen, da ein 
oder zwei Tropfen mehr oft schon hinreichen, das Gelingen des Gan­
zen in Frage zu stellen. Weiterer Zusatz von Pulv. alth. nützt dann 
wenig, wenn man die Pillen nicht ganz unverhältnissmäs gross haben 
will. Bei genauer Befolgung des Vorstehenden erhält man immer eine 
schöne plastische Masse. Die Dispensation geschieht zweckmässig in 
geeigneten Medicingläsern (für obigen ein 30,0-Glas), worin sich 
die Pillen, mit Lycopod. bestreut und mit Korkstopfen verschlossen, gut 
halten.

lieber Rheum officiüale. VonDr. Usher inBanbury sind seit ei­
nigen Jahren ausgedehnte Anpflanzungen von Rheum oflic. gemacht wor­
den,und stand zu erwarten, dass in Folge dieser Culturen möglich sein 
würde, die Frage über die Identität der Radix Rhei olTicinalis mit 
der ächten Rhabarberwurzel zu entscheiden Der bekannte Pharmakog- 
nost Holmes ist nun im Stande gewesen, eine dreijährige Wurzel 
von Rheum officinale zu untersuchen und thcilt die erhJtenen Resul­
tate im Pharm. Journ. and Transact. mit. Hiernach unterscheidet sich 
das Sympodium von demjenigen von Rheum Rhaponticum einerseits 
durch seine Grösse, andererseits dadurch, dass die Wurzeln an der 
Basis und nicht seitlich entspringen. Nach Entfernung der Wurzel - 
und kleinen Seitenschösslinge wogen die Wurzclstücke durchschnitt­
lich circa 8x/4 Pfd.; der centrale Wurzelstock gegen 10 Pfd. Diesel­
ben waren fast cylinderisch, nach beiden Enden zu nur wenig ver­
schmälert, im Durchmesser in der Mitte etwa 6 Zoll und hatten eine 
Länge von 15—18 Zoll. Rhizome von 11jährigen Pflanzen von Rheum 
Rhaponticum waren nur etwa l/4 so gross. Nach sorgfältiger Abtren­
nung der täussern Portion an verschiedenen Theilen des Wnrzelstocks 
und der Wurzel zeigte sich nun das characteristische Aussehen ächter 
Russchischer Rhabarberwurzeln, dagegen fehlte nach Abtragung der 
Rindenschicht und Spaltung der centralen Schicht jede Spur des im 
Russischen Rhabarber so überaus deutlichen Netzwerks. Der Quer­
schnitt des Wurzelstocks erschien auch nicht so fein gekörnt und ob-

4*
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schon mit vielen sternförmigen Stellen versehen, erinnert die Zeich­
nung doch weit mehr an Englischen Rhabarber als an Russischen. 
Die eigentlichen Wurzeln, welche an ihrer Anheftungsstelle l1/, bis 2 
Zoll dick sind, zeigen keine sternförmigen Zeichnungen. Nach der 
Ansicht von Holmes stammt Russischer Rhabarber von einer 
Rheumspecies ab, welche ein viel langsameres Wachsthum 
als Rheum officinale besitzt. Von Englischem Rhababer unter­
scheidet sich das Rhizom der letzteren Pflanze vorzugsweise durch 
ihre blassere Farbe, ihr weit grösseres Volumen und den Reichthum 
an grossen sternförmigen Zeichnungen. Eine Untersuchung der medi- 
cinischen Eigenschaften des Rhizoma Rhei officinalis wird von Holmes 
in Aussicht gestellt. (Ph. ztg.).

Zur Hehnersehcu Methode der Butteruntersuchnng; von 
Elsner. Verf. hat nach der in № 1 angegebenen Hehnerschen Me­
thode zahlreiche Analysen von Butter ausgeführt und berichtet darüber 
in der Pharm. Ztg. Folgendes: Er nimmt jedesmal 5 Grm. des reinen, 
filtrirten Butterfettes, 2 Grm. zerriebenes trockenes Aetzkali, 50 Grm. Al­
cohol und zur Zersetzung der wässrigen Seifenlösung 10 C.C. reine Salz­
säure. Die Operation wird in einem Becherglase vorgenommen und wenn 
die Fettsäuren als ölige Masse auf der heissen Flüssigkeit schwim­
men, setzt Verf. 5 Grm. trocknes Wachs hinzu, wodurch bewirkt 
wird, dass man die mit dem Wachs schnell verschmelzenden Säuren 
als feste Masse nach dem Erkalten abheben kann. Sie wird einfach 
mit Wasser abgespült, mit Fliesspapier abgetrocknet und gewogen. In 
einer Stunde ist die ganze Arbeit ausgeführt.

Bei reiner Kunstbutter geht die Verseifung etwas langsamer vor 
sich, als bei Buttermischungen und ist es überhaupt schwierig, aus 
dieser ein reines Fett zu gewinnen; es wird hier nöthig sein, einen 
Benzinauszug darzustellen, und dann nochmals über Wasser zu schmel­
zen.—-Bei über 40 verschiedenen Butterproben fand Verf. den Schmelz­
punkt von 34°C., den Erstarrungspunkt von 32°—28° und des spec. 
Gew. =0,92; letzteres ermittelte er mit Hilfe eines Gemisches von 
Alcohol und Wasser, in welchem das Butterfett bei 16° schwimmt 
und dessen spec. Gew. mit dem Pyknometer bestimmt wurde.
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Maizena-Schwindel; von Wittstein. Die seit einer Reihe von 
Jahren als Geheimmittel cursirende Maizena wird neuester Zeit von 
England und Amerika aus in überschwenglicher Weise als ausgezeich­
netes Nahrungsmittel angepriesen.

Um darüber in’s Klare zu kommen, kaufte Verf. ein Original- 
Packet zu 70 Pf. Reichswährung, welches ein englisches Pfund (noch 
nicht 16 Unzen) wog, und unterwarf den Inhalt einer chemischen und 
mikroskopischen Prüfung. Das Resultat war, dass diese Waare nichts 
weiter als das reine Stärkmehl der Maiskörner ist.

Sein Preis beträgt das Doppelte des Weizenstärkemehles, das 
Dreifache des Weizenmehles, und sein Nährwerth steht tief unter dem 
des letzteren. • (Ztschr. d. oesterr. Apoth.-Ver.).

Verfälschung des schwefelsauren Chinins mit Salicylsäure; 
von Wittstein. Kaum hat man angefangen, die Salicylsäure im Gros­
sen zu bereiten und in den Handel zu bringen, so sucht auch schon 
der Betrüger Nutzen daraus zu ziehen, indem er es unter das Chinin- 
sulphat mengt, wozu es ^sich seines Aeusseren wegen nur zu gut eig­
net. Wenigstens berichtet Pratesi von einer solchen Betrügerei.

Darüber, ob in dem Chininsalze Salicylsäure enthalten ist, ent­
scheidet sofort ein Tropfen Eisenchloridlösung, der das reine Salz un­
verändert lässt, das Gemenge aber pnrpurviolett färbt.

Zur quantitativen Bestimmung löst man 1 Gramm der Waare in 
100 Gramm Wasser mit Hilfe einiger Tropfen Essigsäure, filtrirt nö­
tigenfalls (was auf dem Filter bleibt, ist Salicylsäure), fällt das Fil­
trat mit Aetznatron, sammelt, wäscht, trocknet den Niederschlag bei 
70° C und wägt ihn. Er besteht aus Chininhydrat = Ch -J- 3HO, von 
dem 100 reines Chininsulphat 86,70 liefern müssen. Was es weniger 
wiegt, kommt auf Rechnung der Salicylsäure und diese findet man, 
wenn man das aus der Menge des erhaltenen Chininhydrats berech­
nete Chininsulphat von 100 abzieht. Z. B. man hatte 50,20 Chi­
ninhydrat bekommen, so entsprechen diese 57,90 Chininsulphat und 
die Salicylsäure beträgt 100 — 57,90 = 42,10 Procent.

(Ztschr. d. oesterr. Apoth.-Ver.).
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III. LITERATUR und KRITIK.

Фармацевтически! Календарь на 1878 годъ. Тодъ седьмой.
С.-Нетербургъ. Издаше Карла Рлккера 1878.

Nach vierjähriger Pause ist wiederum ein pharmaceutischer Ka­
lender in russischer Sprache erschienen. Äusser den für Jedermann 
erwünschten Postregeln, Telegraphen- und Eisenbahntaxen, Notizka­
lender und dergl. enthält er eine grosse Anzahl für den pharma- 
ceutischeu Gebrauch werthvoller Tabellen, einen kurzen Bericht der 
hervorragendsten wissenschaftlichen Forschungen auf pharmaceuti schein 
Gebiete der letzten Jahre, sehr zahlreiche Analysen von Geheimmitteln, 
eine Anleitung zum Signiren in russischer, deutscher, französischer u. 
englischer Sprache und eine Zusammenstellung der seit 1873 publi- 
cirten, die Pharmacie betreffenden Gesetze. Yon den Tabellen seien 
hier nur namhaft gemacht die Tabelle über: Löslichkeit, spec. Gew. 
verschiedener offieineller Flüssigkeiten, Gewichte und Maass, Kälte­
mischungen, Thermometer, und Alcohol Wassermischungen. Der Jahres­
bericht und die Geheimmittel haben Hm. Mag. pharm. JE. Johansen 
zum Verf.; in ersterem werden die Collegen nur finden, was für sie 
brauchbar und von Interesse ist.

Für die äussere Ausstattung hat der Herausgeber aufs Beste ge­
sorgt; das handliche Format gestattet es Jedem, als höchst brauchba­
res Vademecum den Kalender stets bei sich zu führen, auf welchen 
wir die Leser nicht dringend genug aufmerksam machen können. Un­
ser kurzes Referat hat aus dem reichhaltigen Inhalt nur das Bedeu­
tendere wiedergegeben.

• 1 { • ■ ” . : ■ •»' -ii ui ■ t 7 л i. ... i ‘ j ■< »; I . L : 7/ Dti 1 • ■ » *. »

Pharniacpntischer Kalender für das deutsche Reich auf das Jahr
1878, 1. u. 2. Theil. Von H. Hager. Berlin, Verlag von 
Julius Springer.

Dor erste Theil enthält neben Notizkalender, Blüthen-, Sammel- 
und Arbeitskalender nebst einigen praktischen Notizen in seiner zwei­
ten Hälfte Hilfsmittel für die pharm. Praxis, wozu Regeln für den 
Defectar und Receptar, Gegengifte und zahlreiche Tabellen gehören. 
Der zweite Theil, auch pharm. Jahrbuch betitelt, bringt eine Anlei­
tung zu Untersuchungen des Harnes etc. mit zahlreichen Abbildungen,
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dann eine Zusammenstellung der in Deutschland auf pharm. Gebiete erlas­
senen Gesetze, ein Verzeichniss der deutschen Apotheker, der pharm. Lite­
ratur und ein Verzeichniss von Firmen für den pharmaceutischen Bedarf.

Unsere von den übrigen Ländern abweichende Zeitrechnung lässt 
die Benützung des Notizkalenders kaum zu, ungeachtet dessen glau­
ben wir doch, dass der Hagersche Kalender auch bei uns Abnahme 
finden wird, vorzüglich wegen der, wie nicht anders zu erwarten, 
recht praktisch abgefassten Anleitung zur Harnanalyse und des Ver­
zeichnisses der Firmen.

Nordisk Farmaceutisk Medicinal-Kaiender for 1878. Redigeret og
udgivet af Nicolai A. Juncker. Kobenhavn. J. Salmonsen. 1878.

Dieser Kalender in dänischer Sprache enthält neben dem, was in 
derartigen Specialkalendern sich an Tabellen und dergl. findet, eine 
kurze Abhandlung über die neuen Atomgewichte und ein sehr ausführ­
liches Verzeichniss des Medicinal- und pharmaceutischen Personals in 
Dänemark, Schweden und Norwegen. E. R. IV.

IV. MISCELLEN.

Fettlaugenmehl darzustellen. Unter dem Namen «Fettlaugen­
mehl» kommen seit einiger Zeit von verschiedenen Fabriken Reini­
gungsmittel in den Handel, deren Wirkungswerth für gröbere Wäsche, 
Oelfarbenanstricli an Thüren, Fenstern, etc. entschieden erprobt ist, 
und diesen Seifensurrogaten einen bedeutenden Eingang in den Haus­
haltungen verschafft hat. —Für bessere Wäsche dürfte das Fettlaugen­
mehl allerdings weniger zu empfehlen sein, da dessen grosser Gehalt 
an Soda auf feinere Gewebe sicher nicht günstig einwirken kann.

Zur Darstellung des Fetll lugenmehls erhitzt man in einem eiser­
nen Kessel 4 Pf. Wasser zum Sieden, giesst Р/2 Pf. Talgöl zu, rührt 
ordentlich um, und bringt nach und nach etwa 1 Pf. cakinirte Soda 
in das Kochgefäss. Wenn sich die Seife gebildet hat (die К nollen ver­
rieben sind), rührt man allmälig l/2 Pf- fein gepulverte Talkerde ein. 
Falls zu viel Wasser verdampft sein sollte, kann man noch etwas 
nachgiessen, was das Umrühren erleichtert, worauf man schliesslich 
noch 4 Pf. der Soda zufügt.
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Es wird stets umgerührt, damit die Masse nicht anbrennt, und 
diese wird sich nun bröcklich feucht anfühlen; man bringt sie pas­
send auf ein mit altem Papier belegtes Brett und lässt sie an der 
Luft abtrocknen. (Pol. Notizbi.).

Anstrich für Wände; von Dr. W. Reissig. Die Erfindung 
des Genannten besteht in der Herstellung eines eigenthümlichen An­
strichs für Wände, Decken und Kellerräume, welcher dieselben gegen 
das Eindringen von schädlichen Flüssigkeiten und Ausdünstungen schüt­
zen, die Bildung von Pilzen verhindern und die Wände selbst mit 
kochendem Wasser ohne Schaden abwaschbar machen soll. Ein neuer 
Anstrich lässt sich ohne Abkratzen des alten sofort auftragen, wenn 
vorher sorgfältige Waschung erfolgt ist. Die dazu benutzte Flüssigkeit 
ist für Räume, von Menschen bewohnt, eine spirituöse Auflösung von 
stearinsaurem Natron, die zweckmässig in dem Yerhältniss von 50 
Grm. stearinsaurem Natron auf 1000 Grm. 66procentigen Spiritus zu­
sammengesetzt wird. Äusser dieser lassen sich aber zu gedachtem 
Zwecke alle mehr oder minder starke weingeistige Auflösungen von. 
Seifen benutzen, wenn auch stearinsaures Natron den Vorzug verdient, 
da es eine sehr barte und feste Schicht, die schon auf trockenem 
Wege gereinigt werden kann, hinterlässt. Tür Stallungen genügen die 
snirituösen Lösungen gewöhnlicher Kern- und Schmierseifen. Je stär­
ker der Spiritus, desto besser. Die spirituösen Lösungen dringen viel 
tiefer in die Wand, als die wässerigen wegen der geringeren Zerset­
zung der Seife. Die Lösung kann man unmittelbar färben durch Dra­
chenblut, Anilinfarben oder uirch direktes Zumischen einer Farbe, die 
keine Zersetzung hervorruft, wie Ocker, Ultramarin u. s. w. Diese 
farbigen Anstriche sollen sich von besonderer Schönheit herstellen las­
sen. Für Spitäler kann man Desinfektionsmittel in Lösung hinzufügen, 
was auch für Stallungen unter Umständen wichtig ist. Auf Oelfarben 
haftet der Anstrich nicht, sonst aber auf Holz, Kalk, Gyps, Gement. 
Leimfarben werden passend vorher fixirt, und empfiehlt der Erfinder 
hierzu äusser den bereits bekannten Mitteln eine 5 procentige Lösung 
von Chromalaun. Zu überziehende Mauern aus Kalk oder kalkhaltigen 
Gesteinen werden nach Reissig vorher mit Barytwasser oder Wasser­
glas passend gehärtet. (Pol. Notizbi.).
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Undurchdringliches Papier. In der Med. Times wird zur 
Herstellung einer durchsichtigen, undurchdringlichen und nicht abfär­
benden Papieres vorgeschlagen, gutes Papier mit einer Auflösung von 
Schellack in wässriger Boraxlösung zu tränken.

Zur Befestigung von Etiketten auf Weissblech wurde 
Gummilösung mit einem Zusatz von Ammoniak, sowie Leim mit ge­
ringem Zusatz von Glycerin empfohlen. Rich. Schuster theilt nun 
mit, dass er dies Verfahren versucht, aber kein besonders befriedi­
gendes Resultat erzielt habe, wohl aber ein sehr gutes durch Zusatz 
von ca. 20 Tropfen Chlorantimon (Spiessglasbutter in concentrirter 
Auflösung) auf eine Obertasse Kleister und Mischung, Das Antimon 
schlägt sieh aus diesem Salz als feiner schwarzer Ueberzug unter 
Kleister und Etiketten auf das Zinn nieder. In ähnlicher Weise hat 
Schuster einen Zusatz von Kupferchlorid, für welches er in Zukunft 
auch das Chlorantimon anwenden wird, zu Kleister, in gleichem Ver- 
hältniss, als ausgezeichnetes Mittel gefunden, um die Etiketten auf 
glatte Zinkbüchsen aufzukleistern. (ind. Bl.).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.
Protocoll

der Monatssitzung am 6. December 1877.
Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Schütze, Gern, 

Mann, Rennard, Russoff, Schambacher, Ignatius, Zwiebelberg, Mar- 
tenson, Schilzow, Schiller, R. Bergholz, Borgman, Schroeders, Feldt, 
A. Wagner und der Secretair Jordan.

Tagesordnung.
1. Vorlage und Genehmigung des Protocolls der November-Sitzung 

1877.
2. Bericht über den Kassenbestand.
3. Bericht über eingegangene Schreiben.
4. Festsetzung der Sitzungstage im Jahre 1878.
5. Vortrag «über Telephone» von Hrn. J. Martenson.
6. Vortrag «über Untersuchung verschiedener fetter Oele» von Hrn.

Peltz.
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Verhandlungen.
Nach der Eröffnung der Sitzung durch den Henn Director ver­

las der Secretair das Protöcoll der November-Sitzung 1877, welches 
die anwesenden Mitglieder durch Unterzeichnung desselben bestätigten.

Au den Vortrag des Kassenberichtes schloss sich ein Bericht über 
die eingegangenen Schreiben, von denen hervorzuheben sind: 1) ein 
Schreiben von dem Hrn. Oberhofapotheker, Staatsrath Gross nebst bei­
liegender Summe von 26 Rbl. 60 Cop., die von den in der Hof­
apotheke angestellten Herren zum Besten der Unterstützungskasse für 
verarmte Pharmaceuten gesammelt worden waren. — Die Gesellschaft 
beauftragte den Secretair den freundlichen Gebern einen warmen Dank 
auszusprechen.

2) Eine Zusendung von 15 Rbl. von dem Hrn. Apotheker Eduard 
Hoffmann in Ostrog, ebenfalls für die Unter.stützungskasse, wofür die 
Gesellschaft gleichfalls dem milden Geber einen warmen Dank votirte.

3) Ein Schreiben des Hrn. Meyer aus dem Село Ивановское, in 
Betreff einer Reihe von demselben zusammengesetzter Mittel gegen ver­
schiedene Leiden. — Die Gesellschaft sah sich gezwungen, das Gesuch 
zurückzuweisen, da sie principiell gegen alle Geheimmittel ist.

Der Secretair legte hierauf das Verzeichniss der Sitzungstage im 
Jahre 1878 vor, die nach der bisher geltenden Regel auf folgende
Data fallen: .

3. Januar. 4. April.
7. Februar. 2. Mai.
7. März. 8. August,

Ferner suchte der Secretair 
für die Anschaffung von flache;

5. September. 5. December.
3. October.
7. November.

die Genehmigung der Gesellschaft nach
Glaskasten für die der Gesellschaft

gehörige Medaillensammlung, die bei der jetzigen Aufbewahrungsweise 
vollständig der Anschauung entzogen ist. — Die Gesellschaft bewilligte 
die hierzu nöthige Summe.

Hr. J. Martenson hielt hierauf einen Vortrag «über Telephone», 
unter Vorzeigung des ursprünglichen Apparates von Reiss in Frank­
furt, woran sich dann Versuche mit dem neuen Apparate schlossen.

Hr. A. Peltz endlich sprach «über die Untersuchung verschiedener 
fetter Oele» und erläuterte durch Experimente das Verhalten bestimm­
ter Oele zu nithreren Reag^ntien.
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Zum Schluss wurde die Sammelbüchse entleert, in der sich fünf 
und zwanzig Rbl. 54 Cop. fanden, die der Unterstützungskasse für 
verarmte Pharmaceuten zugeschrieben wurden.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 6. December 1877.

Director: J. Trapp.
Secretair F. Th. Jordan.

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Seine Majestät der Kaiser hat dem Mitgliede 

des Konseils der Oberpressverwaltung, Geheimrath Waradinow, un­
serem allverehrten Ehrenmilgliede, den Weissen Adlerorden und unserem 
Deputirten beim Medicinal Rath, Hrn. F. Th. Jordan den Annen-Orden
2. CI. zu verleihen geruht.

— Collegienrath Wagner, Apotheker des Marien-Hospitals, ist 
zum Staatsrath befördert worden.

— Gefährliche Verwechslung. Eine Frau kaufte vor einigen Tagen 
aus einer москательная лавка (Kräuterbude) ein Solotnik Chinin für 
1 Rbl., wovon ein 37 Jahr alter Mann 4 Gran, zwei Kinder von 13 
und 14 Jahren je einen Gran einnahmen. Kurze Zeit darauf stellten 
sich bei allen drei Personen starke Vergiftungserscheinungen ein: Uebel- 
keit, Erbrechen, Eingenommenheit des Kopfes, Schlafsucht etc. Den 
Bemühungen des hinzugerufenen Arztes gelang es, den drohenden 
Symptomen soweit Einhaft zu thun, dass die Erkrankten am Leben 
bleiben dürften. Eine im chemischen Laboratorium der pharm. Ge­
sellschaft vorgenommene Untersuchung des fraglichen Salzes ergab, dass 
dasselbe Morphium muriat. war. Der Inhaber der Kräuterbude handelt 
also nicht nur mit Chinin, sondern auch ganz munter mit Morphium 
und ähnlichen gangbareu Sachen; seine chemischen Kenntnisse scheinen 
aber etwas mangelhaft zu sein, da er nicht Morphium von Chinin zu 
unterscheiden gewusst hat.

Berlin. Ein unerfreulicheres Neujahrsgeschenk, als die mit Be­
stimmtheit auftretende Nachricht, dass das Zustandekommen des deut­
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sehen Apothekeugesetzes abermals gescheitert sei, hätte man dem deut­
schen Apothekerstande wol kaum machen können. So wären denn die 
zahlreichen Versammlungen und die darauf gepflogenen ernsten und 
eingehenden Berathungen, die heissen Kämpfe und schliesslich die 
freudigen Erwartungen und Hoffnungen auch dieses Jahres vollständig 
nutzlos und umsonst gewesen und wir Ständen heute nach einem reich 
bewegten und thätigen Jahre genau auf derselben Stelle, wo wir so 
lange gestanden. Das ist eine Perspective, die in Anbetracht der be­
denklichen Zustände, die sich durch das langjährige Provisorium im 
Apothekerstande bereits entwickelt haben, selbst den Kühnsten mit 
Bangen erfüllen und die wol zu der Frage berechtigen kann, ob die 
Männer, welche an dem Scheitern auch dieses legislatorischen Versu­
ches schuld sind, die Verantwortlichkeit dafür zu tragen gedenken. 
Die offieiösen Blätter haben die Stelle, woher der Widerstand kommt, 
mit dankenswerther Offenheit bezeichnet; die Mehrheit des Bundes- 
rathes »und der Reichskanzler sind über die Realconcession als 
Grundlage der Apothekenconcession einig, nur Preussen mit seinem 
Widerspruche verhindert die so überaus nothwendige, gar nicht mehr 
länger aufzuschiebende Reform. Welche Vorschläge Preussen gegenwärtig 
machen wird, ist nicht genan bekannt. Vorläufig wissen wir nichts 
weiteres, als dass Preussen auf der ,,Personalconcession“ besteht, und 
aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Personalconcession mit rückwir­
kender Kraft, wie sie in den von Preussen inspirirten Bundesraths­
vorschlägen seiner Zeit zum Ausdrucke kam. Nach diesen Vorschlägen 
würden bekanntlich 2092 Apothekenbesitzer, darunter in Preussen 
allein 137 9, ihres vollgültig bezahlten und bisher im besten Glauben 
besessenen Eigenthums nach einem bestimmten Zeiträume verlustig 
gehen und die dadurch vakant gewordenen Apotheken an andere 
Apotheker zur Vertheilung kommen. Von einer Entschädigung der 
dadurch vollkommen ruinirten Apotheker, von einer Ablösung in 
irgend einer Form war bisher nie die Rede; die Verwaltung nahm 
z. Th. im directen Widerspruch mit den Gerichten an, dass die 
betreffenden Apotheker nur per abusum im Besitz der Apotheken 
gewesen seien und beantragte daher kurz und kühl, eine Besserung 
der Verhältnisse durch Aufhebung dieses ,,Missbrauches“ zu erzwin­
gen. Fast der gesammte deutsche Apothekerstand hat gegenwärtig
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unzweifelhaft seine Meinung dahin abgegeben, dass die Zeit der Ein­
mischung des Staates in die Besitzverhältnisse der Apotheker vorbei 
ist; es kann sich gegenwärtig nur noch um die Realconcession oder 
die Niederlassungsfreiheit handeln. Möge die preussische Regierung 
mit einer Ablösung der bisherigen Apothekenwerthe beginnen und nach 
deren Beendigung die Freigabe des Apothekergewerbes beantragen, wenn 
sie die Realconcession durchaus nicht haben will; sie darf sich dann 
des Beifalles der grossen Majorität der deutschen Apotheker versichert 
halten. Für die Apotheker aber giebt es angesichts der Ablehnung des 
Reichskanzlerentwurfes seitens der preussischen Regierung nur eine 
energische Massenpetition an den Reichstag, des Inhalts „derselbe wolle 
beschliessen, dass die seit langen Jahren schwebende Apothekenreform 
auf Grundlage des Entwurfes des Reichskanzleramtes baldigst ausge­
führt werde.“ Möge das Directorium des deutschen Apothekervereins 
eine solche schleunigst organisiren. (Ph. ztg.).

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herren Apotheker: Krause in Taschkent, Goodmann in Sassmacken, 
L. Seidel in Kalinowka, Musslin in Rogatschew, Warschawski in Otschakow, 
Perlewitz in Kowrow, Kluge in Reshitza, Grahe in Krestzy Brief nebst Geld 
erhalten.

•Hrn. Apotheker L. in El. Ich habe Hrn. Ricker gebeten, Ihnen ein 
brauchbares Werk über Pyrotechnik zu schicken; der Preis wird angegeben sein.

Hrn. Apotheker K. in R. Bedaure sehr, keinen guten Gehilfen recom- 
mandiren zu können, da mir solche augenblicklich nicht bekannt sind; viel­
leicht für die Zukunft. Tüchtige Gehilfen finden hier lohnendere Beschäftigung 
als in der Provinz und ist nur selten einer gewillt, von hier aus in die Provinz 
zu gehen.

Da noch sehr häufig Briefe an mich unter meiner früheren Adresse 
eingesandt werden, wodurch dieselben oft verspätet in meine Hände 
gelangen, so sehe ich mich veranlasst, meine jetzige Adresse noch­
mals mitzutheilen:

Фердинанду Аугустовичу 1ордану,
Басил!!! Островъ по сред, просп., домъ № 42, кв. № 12.

F. Th. Jordan,
d. Z. Secretair.
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ANZEIGEN.
«Желаю купить АПТЕКУ въ у*здномъ город* или въ м*стечк*, съ годовым!» 

оборотомъ отъ 2,500 до 3,500 р. с. Желающихъ передать таковую прошу адресо­
ваться къ провизору Владиславу Ксенжопольскому управляющему аптекой 
Пащорковскаго въ Губ. город* Житомир*». 4—4 
Продается аптека съ оборотомъ 4000 руб. за 5500 руб. Адресовался

въ г. Землянскъ, Ворон, губ., Аптек. К. Сеппъ. 4—4
Продается весьма хорошо устроенная аптека по самой умеренной ц*н* 

съ оборотомъ бол*е 2000 руб., въ 9-и верстахъ разстояши отъ Жел. дор. 
ст. Радошковичи по лиши между Вильною и Минскомъ. 3—3

Адрессоваться Г-ну Гольдштейнъ въ аптек* въ Радошковичи Вил. Губ.
Man wünscht eine Apotheke von 10 bis 20 Mille Umsatz zu 

kaufen. Adr. Москва Мясницкая аптека Келлера № В. С. 2—2

ОБЪЯВЛЕН!!
ПРЛП Д17ФГЯ ДПФБКД съ оборотомъ около 4500 руб. НГЦДИЫиИ 2111 luil/l За услов!ями обращаться Ека* 
теринославской Губ. Гор. Азовъ къ Аптекарю Конечному. з—2 
Желаю купить аптеку съ оборотомъ отъ 2500 до 4000 руб. сер. или 

арендовать таковую съ оборотомъ отъ 6000 и бол*е. .
Адрессъ Ыовгор. Губ. въ Кириловъ, Аптекарь Лпндекугель. 3—3

Es wünscht Jemand eine Apotheke mit 1Ö—15 Tausend Rbl. Umsatz zu 
kaufen. Offerten erbittet man unter der Adresse: Старая Арбатская

Аптека Мюллера въ Москв*. 3—1
YYY)AY)Y/QA.OVL СЛУЖ- Пет. желаетъ получить мЕсто управ- 
1АА VaJaAÖVA О ляющаго въ частной пли земской аптека, 
во внут. губ. Pocciii, или арендовать аптеку съ оборотомъ до 
3000 р. и болЪе. Ад.: С.-Петербургъ, Б. Садовая, д. 61, кв.-35. 
Е. Ф. 3. 1-1
А 1 I 1C К А состоящая въ одномъ изъ м*стечекъ Виленской Губ. 
XXÜ J» AJXVxX отдается въ аренду, или продается за наличные 
3000 р. с. Адрессоваться: С.-Петербургъ, Герману Марковичу Гинцбергу 
въ Покровской аптек*. 3—2
Продаетъ аптеку и каменный домъ. Гагенторнъ въ Касимов!». i—1

По случаю отъ*зда продается АПТЕКА съ оборотомъ 1500 р. на выгодныхъ 
для покупателя услов!яхъ. Адресъ: Минской Губернии Р*чицкаго у*зда, 

черезъ Лоевъ въ М. Брагинъ, Аптекарю Подольскому. 2—1

Dr. А. GANSWINDT in Leipzig
FABRIK & LAGER PHARIACEJTISHER UTENSILIEN. 

Billigste Bezngsqnelle von föeepentie-Waaren 
fii r p Ii а r m ace 111 i s cli e Zwecke.
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Im Verlage von CARL RICKER in St. Petersburg ist in Tabellenform 
erschienen:
Первыя пособья при отправлении съ указа- 

темъ на прот!вояд1я.
Preis 20 Сор., auf Pappe aufgezogen 40 Сор.

ДЕГТЯРНЫЙ капсюли •
(Theerkapseln)

въ изящныхъ Флаконахъ по 60 штукъ Мк. 0,75.

Г. фонъ ГИМБОРНЪ, 
Аптекарь, Эммерихъ на Рейн!.

Въ кнпжномъ Магазин! Карла Ринкера, въ С.-Петербург!, Невски! 
просп. домъ № 14, 

принимается подписка на 2 изд.

АННЕНКОВА,  
1©1ДЖЖЧ1©Ж1Й ОЛ01ДРБ

Ц!на полному издашю 8 руб. вышли в. 1—3.

Въ Книжномъ Магазин!, Карла Риккера въ С.-Петербург! 
на Невскомъ просп., д. № 14.

ПРОДАЕТСЯ
ДЫБКОВСКАГО ЛЁНЦ1И ФАРМАКОЛОПИ

издаше третье исправленное,
Съ дополнешемъ статей

ПроФесс. С > III, II И С .А. Г О.
Ц!на 3 р. 50 к., съ перес. 4 р. .

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

HIRZFL heinr. TOILETTEN-CHEMIE.
• ’ * • ' ' ' - • 1 L

Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.
Preis 3 Rub. 50 Cop.
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LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal Xs 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

( Meyers Hand-Lexikon
i I Zweite Auflage 1878 1

I gibt in einem Band Auskunft über jeden Gegen- Ш 
J stand der menschlichen Kenntnis und auf jede Frage f

J nach einem Namen, Begriff, Fremdwort, Ereignis, Da- I
] tum, einer Zahl oder Thatsache augenblicklichen [

J Bescheid. Auf ca. 200U kleinen Oktavseiten über I 
t 60,000 Artikel, mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. I
Ш 24 Lieferungen, ä 50 Pfennige. Я

f Subskription in allen Buchhandlungen. I
I Verlag des Bibliographischen Instituts ] 

w» Leipzig. /
L -——- J

Bo H J P P 19 
vormals С. H. HARDER & R. NIPPE 

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

Übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
. gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. Xs 14. 
Gedrukt bei E. Wien ecke, Katharinen-Kanal №88.
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der Metalloide angehöreod und als vollkommener Nichtleiter der Elek- 
tricität bekannt, zeigt in seinem Verhalten zu gewissen Metallsalz­
solutionen ein so ausserordentlich starkes Reductionsvermögen, dass man 
versucht werden möchte, ihn zu deu Elektricitätsleitern zu rechnen, 
begabt mit Eigenschaften, die wir, wie z. B. beim Zink und Eisen, 
bisher nur bei stark elektropositiven Metallen zu finden gewohnt waren. 
Legt man z. B. ein Stück wohlgereinigten Phosphor, (durch Behand­
lung mit einer schwach erwärmten mit etwas Schwefelsäure versetzten 
Lösung von doppelt chromsaurem Kali erhalten) in eine Auflösung von 
Chlorgold, so überzieht sich seine ganze Oberfläche in kurzer Zeit mit einer 
rein metallisch glänzenden, nicht selten millimeterdicken Schicht Goldes. 
In einer concentrirten Lösung von schwefelsaurem Kupfer umkleidet 
er sich mit einer krystallinischen Schicht reinsten metallischen Kupfers. 
Aus einer Chlorpalladiumlösung fällt er nach und nach alles Metall in 
Gestalt von Palladiumschwarz. In Silbersalzsolutionen scheidet sich 
schwarzes Phosphorsilber aus. Platin-, Uran-, Nickel-, Eisen-, Zink-, 
Cadmium- und Kobaltsalze dagegen werden nicht durch Phosphor bei 
gewöhnlicher mittlerer Temperatur zersetzt. (Pol. Notizbi.).

Leichte und gefahrlose Bereitung von Natriumamalgain;
von Draper. Um Natriumamalgam leicht und auf eine gefahrlose 
Weise darzustellen, lässt man zu unter Paraffin in Fluss gebrachtem 
Natrium das Quecksilber in dünnem Strahl zufliessen. Die Menge des 
Quecksilbers ist verschieden zu bemessen, je nachdem man festes oder 
flüssiges Natriumamalgam zu bereiten wünscht. Das feste Amalgam er- 
staart früher als das Paraffin, so dass letzteres von ersterem abge­
gossen werden kann. Die letzten Reste des Paraffins entfernt man 
durch Waschen mit Petroleumäther. (ztschr. f. anaiyt. Chem.).

lieber das Verhalten des Gypses zu schwefelsaurem Kali« 
von Schott. Reibt man krystallisirten schwefelsauren Kalk (Ma- 
rienglas) zu gleichen Theilen mit neutralem schwefelsaurem Kali zu­
sammen und rührt das Gemenge mit Wasser zu einem Brei an, so 
erstarrt die Masse, und zwar rascher als gebrannter Gyps bei gewöhn­
licher Behandlung mit blossem Wasser. Ungemein beschleunigend wirkt 
das schwefelsaure Kali auf angemachten gebrannten Gyps. Gleiche 
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Theile zusammengerieben erstarren mit weniger als dem gleichen Ge­
wicht Wasser augenblicklich, so dass die Mischung nicht ausgegossen 
werden kann. Gebrannter Gyps mit kochend gesättigter Lösung von 
schwefelsaurem Kali angemacht, erstarrt so plötzlich, dass man kaum 
im Stande ist, die Mischung zu bewerkstelligen, welche beim Umkeh­
ren des Gefässes mitten im Fliessen gesteht. Gypsgüsse mit fein zer­
riebenem Marienglas, sowie die mit gebranntem Gyps und einer nicht 
völlig gesättigten Lösung von schwefelsaurem Kali hergestellt, besitzen 
nicht das kalte kreidige Ansehen des gewöhnlichen Gypses, sondern 
ein viel ansprechenderes, sie erscheinen perlmutterartig und atlasglänzend.

(Polyt. Notizbl.).

Heber Werthbestimmung des Essigs; von Jelin. In einen mit 
Kautschukpfropfen geschlossenen und mit Gasleitungsrohr versehenen 
Glashafen wird eine beliebige (natürlich hinreichende) Menge Na HCOS 
gegeben, ein genau 10 CG. des zu untersuchenden Essigs enthaltendes 
Gläschen hineingestellt und nach Verschluss des Glashafens durch 
Umschütteln die Kohlensäureentwickelung eingeleitet.

Die Kohlensäure tritt durch das Gasleitungsrohr in einen Wasser 
enthaltenden und mit doppelt durchbohrtem Kork verschlossenen Kol­
ben. Das Gasleitungsrohr mündet direct unter dem Stopfen und treibt 
die eintretende Kohlensäure ein entsprechendes Volum Wasser aus, 
welches durch ein bis auf den ßoden des Kolbens reichendes und durch 
die zweite Bohrung des Korkes gehendes Abflussrohr in einen cali- 
brirten Cylinder fliesst. Für die Technik ist, um auch durch jeden 
Nichtchemiker die Bestimmung vornehmen lassen zu können, die Cali- 
brirung des Cylinders gleich so getroffen, dass die Zahlen derselben 
die Procente an CaH40a angeben.

Bei dieser Methode muss natürlich das Bicarbonat frei von ein­
fachem Carbonat sein. Dieselbe ist für die Technik genügend scharf, 
und so schnell ausführbar, dass Dutzende und abermals Dutzende von 
Bestimmungen in wenigen Stunden gemacht werden können. Der Appa­
rat ist leicht selbst zusammenzusetzen, da ja nur wenige Bestimmun­
gen mit Säuren von bekanntem Gehalte gemacht zu werden brauchen, 
um einen passenden Cylinder richtig calibriren zu können. Alles in 
Allem genommen dürfte diese Methode Solchen, die häufig Essigwerth­
bestimmungen zu machen haben wohl zu empfehlen sein.

(Ber. d. d. chem. Gea.).
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lieber eine falsche Senna; von E. M. Holmes. Vor Karzern 
wurde in London unter dem Namen «schöne Senna» eine Waare aus­
geboten, welche sich durch ihre botanischen Merkmale beträchtlich von 
der ächten Drogue unterscheidet, obwohl sie in Form und Farbe der 
Tinnevelly-Sorte ähnelt. Vorläufig waren nur zwei Ballen davon ange­
kommen, aber die ungeheure Menge von 200 Tonnen (4000 Gentner) 
in Aussicht gestellt. Professor Oliver sprach die Vermuthung aus, dass 
diese Drogue von Cassia brevipes DC., welche in Costa Rica von 
Panama einheimisch ist, stamme. Bestätigung geben einige in einer 
neuen Probe enthaltene Blüthen und junge Zweige.

Die Zweige haben haarige Stengel, die Blätter sind abwechselnd, 
zusammengesetzt, mit sehr kurzem Stiel, zweizackig, und die Spindel 
endigt in eine äusserst feine kurze haarförmige Spitze. Die Blättchen, 
welche so nahe zusammenstehen, dass sie fast einander decken, sind, 
ganzrandig, an der Basis ungleich, ungefähr l‘/4 Zoll lang, im äus­
seren Umriss ziemlich elliptisch, am untern Ende weniger gekrümmt 
als am oberen, am Ende stachelspitzig. Der bemerkenswertheste Cha­
rakter besteht aber in dem Aderverlauf. Drei Hauptadern gehen von 
der Basis des Blattes aus, divergiren nur wenig und setzen sich fast 
bis zur Spitze des Blattes fort. Jede dieser 3 Adern verzweigt sich 
fiederig in sehr spitzem Winkel (etwa 7°), so'dass ein flüchtiger Blick 
das Blatt gabelig geadert erscheinen lässt. Die zwei unteren Blättchen 
an jedem Blatte sind kleiner als die beiden oberen. Die Hülsen sind 
bräunlich, ungefähr doppelt so lang als breit, und mit gelblichen auf­
recht stehenden Haaren bedeckt. Die Afterblätter sind lanzettlich mit 
herzförmiger Basis, und haben zahlreiche kleine Adern. Die Blumen 
sind gross und gelb, mit steifen trocknen Kelchblättchen, und stehen 
einzeln in den Blattachseln.

Da es wegen der systematischen Stellung wahrscheinlich war, dase 
Cassia brevipes dieselben purgirenden Eigenschaften besitze wie dieSen« 
nesblätter, so bereitete Verf. zwei Aufgüsse, einen von ihr und einen von 
der Tinnevelly Senna in gleichem Verhaltniss. Aeusserlich waren die 
beiden Aufgüsse sehr ungleich, denn der von der Senna hatte eine 
gesättigt braune, hingegen der andere eine fast wie Mandelöl helle 
Farbe. Beide reagirten neutral und gaben mit essigsaurem Bleioxyd, 
Galläpfeltinctur und Eisenchlorid ähnliche Niederschläge, doch waren 
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84 Pillen mit einem üeberzug zu versehen.

die von Cassia brevipes blasser und geringer, als die von der Senna. 
Geschmack und Geruch beider stimmten nahe miteinander überein.

Der Aufguss von V4 Unze Blätter der Gassiä brevipes zeigte 
sich wirkungslos auf den Organismus, während ein ebenso starker 
Aufguss der Tinnevelly-Senna sich als entschiedenes Purgans erwies. 
Aber aueh selbst die doppelte Dosis der ersteren, also ein ausVaünze 
derselben bereiteter Aufguss äusserte keine Wirkung. Diese neue Senna 
ist mithin gänzlich zu verwerfen, und ein Zusatz derselben zur ächten 
Senna als Fälschung anzusehen.

(Arch. d. Pharm. nach Pharmacist.)

Pillen mit einem üeberzug zn versehen. Um Pillen mit 
Zucker zu überziehen, soll man ihnen, nach Goodmanns Angabe, 
zuerst einen Üeberzug aus Mastix geben, weil dieses beim Trocknen 
nicht klebrig wird. So bedeckte Pillen können, wenn nöthig, gewa­
schen werden, um den etwa missglückten späteren üeberzug zu ent­
fernen. Die Pillen werden in eine passende Schachtel oder ein Por- 
cellantöpfchen, dessen Innenseite mit Glycerin benetzt ist, hineinge- 
bracbt und auf jedes Hundert derselben wird zehn Tropfen einer ge­
sättigten Lösung von Mastix in Aether hinzugefügt, bedeckt und für 
einige Minuten in rasche rotirende Bewegung gebracht. Darauf breitet 
man die Pillen auf einer mit Glycerin bestrichenen Glasplatte zum 
Trocknen aus; ist der Üeberzug nicht vollständig, so wird dieses Ver­
fahren wiederholt. Nun befeuchtet man die Pillen mit einer Lösung 
von arabischem Gummi (1:5), bringt sie in ein Gefäss mit feinge­
pulvertem Zucker, rollt sie darin mit den Fingern unter Anwendung 
eines schwachen Druckes herum und entfernt den überflüssigen Zucker 
durch Absieben. Endlich bringt man sie in einer erwärmten Infundir- 
büchse oder Porcellantopf in schnell drehende, nicht springende Bewe­
gung, um den Ueberzng zu glätten.

Um Pillen schnell mit Kreide zu überziehen, benetzt man sie 
gründlich mit Gummischleim, rotirt sie dann in einem passenden Ge­
fäss mit feingepulverter weisser Kreide, fügt Zuckerpulver hinzu und 
rotirt weiter. Diese leicht und schnell ausführbare Methode soll sehr 
weiss ausschende glatte Pillen ergeben.

Ein drittes Verfahren gibt Hildebrand an. Die aus einer harten
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Masse dargestellten, wol gerundeten und glatten Pillen werden mit ei­
nem Gemisch von 4 Thlen. gewöhnlichem Syrup und 1 Thl. Wasser 
angefeuchtet und mit den Fingern in einer grösseren Menge feingepul­
verter Ulmen rinde herumgerollt; dieses Pulver bildet den üeberzug. 
Zwar können schon die so praeparirten Pillen in einer etwas Ulmen­
rinde enthaltenden Schachtel verabfolgt werden, hat man aber Zeit, so 
stellt man die Pillen auf eine Viertelstunde an einen mässig warmen Ort 
und kann sie dann ohne Pulverzusatz verabfolgen. Wenn nöthig, lässt 
sich dann auch noch in kürzester Zeit ein zweiter üeberzug in glei­
cher Weise herstellen. Die mit einem solchen üeberzug versehenen 
Pillen haben zwar ein minder elegantes Aussehen als die überzucker­
ten, sind aber ebenso bequem einzunehmen, 'weil sie in Berührung 
mit dem Mundspeichel sofort schlüpfrig werden, dass es sogar einige 
Mühe kostet sie nicht herunterzuschlucken. Wie Verf. hinzufügt, ha­
ben viele Patienten solche Pillen den überzuckerten vorgezogen; man 
könne dieselben sehr lange im Munde halten, bis sie ihren üeberzug 
Verlieren. (Jahresber. f. Pharmacogn. etc. nach Pharmacist).

Cigaretae autiasthniaticae. Zur Bereitung dieser Cigaretten giebt 
das Journ. de Pharm. et Chim. folgende Vorschrift: Fol. belladon.,— 
stamonii, — digitalis, — salviae 5 Grm. werden mit 1000 Grm. 
Wasser heiss extrahirt und zur Colatur 75 Grm. Salpeter und 40 Grm. 
Tinct. Benzoes hinzugefügt. In diese Flüssigkeit taucht man Bogen 
für Bogen ein Buch Filtrirpapier, lässt ‘24 Stunden stehen, trocknet 
hierauf das Papier und schneidet daraus Blätter von 10 Centimeter 
Länge und 7 Cm. Breite, aus welchen man Cigaretten formt.

lieber den Moschus der Gazelle als therapeutisches Mittel; 
von Dr. JE. Bertherand in Algier. Der Moschus, das Product des 
Moschus moschiferus, eines rehartigen Thieres, ist wegen seines 
hohen Preises der Gegenstand häufiger Fälschungen, und zwar meist 
mit getrocknetem Blut, Sand, Asphalt, Vogelmist, Styrax etc. Verge­
bens hat man versucht, ihm zum industriellen und medicinischen Ge­
brauche ähnlich riechende Pflanzen, wie die Samen des Hibiscus 
Abeimoschus, das Holz der Clusia elateria, den Mimulus mo- 
schatus, die Adoxa moschat eliua, Malva moschata, Sumbul- 
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Wurzel etc. zu substituiren, denn deren Geruchsprincip ist doch zu 
schwach im Vergleiche zu dem Moschus.

Verf. ist nun der Ansicht, dass man eher von den ähnlich rie­
chenden Excreten der Gazelle, Antilope Dorcas L., welche in ganzen 
Heerden über die Flächen der Sahara verbreitet ist, Gebrauch machen 
könne. Er liess die Excremente dieses Thieres durch Eingeborne 
sammeln und trocknen. Pröbchen davon in ein Taschentuch-Zipfel ein­
geschlossen, verliehen demselben starken Moschusgeruch. Auch hatte 
er Gelegenheit, Gebrauch davon zu machen bei einer jungen, in hohem 
Grade hysterischen Dame, und zwar mit Erfolg.

Bei einer chemischen Untersuchung wurden in 100 Gewichtstheilen 
der getrockneten Substanz gefunden:

7,0 in Alkohol lösliche Materien,
3,10 in Wasser lösliche Salze,

26,50 unlösliche Mineralstoffe,
63,40 Rückstand vegetabilischer Nahrungsmittel.

Der in Alkohol lösliche Antheil ist zugleich der wichtigste, er be. 
steht aus einem Harz, einer der Benzoesäure ähnlichen Säure, Gallen­
säuren und Gallenfarbstoffe. Das Harz, von moschusartigem Gerüche, 
löst sich auch in Schwefelkohlenstoff, aber die Lösungsmittel wirken 
leider verändernd auf seinen Geruch. Durch Destillation im Wasserbade 
erhält man nichts Brauchbares; bei stärkerem Feuer destillirt, gehen 
einige Krystalle der benzoöartigen Säure über. In Oelen und anderen 
Fetten löst sich das Harz nicht. Die in Wasser löslichen Salze ent­
halten Ammoniak und Kochsalz. In den unlöslichen Mineralstoffen be­
findet sich viel phosphorsaurer Kalk.

Die Excremente der Gazelle sind etwas grösser als eine Erbse 
und wiegen ä Stück durchschnittlich 12—15 Centigrm. Die beste Form 
ihrer Anwendung wäre eine alkoholische Tinctur und ein solches 
Extra ct. (Zt6Chr. d. oesterr. Ap.*Ver.).

• .

III. MISCELLEN.

Bleichen von Thierfasern. Das zu bleichende Material wird, 
hach vorangegangeöem Reinigen von Fett, Gummi und dergl. in einer 



Miscellen. 87

mit Essigsäure versetzten wässerigen Lösung von zweifach schweflig­
saurem Natron 24—48 Stunden lang liegen gelassen. Auf je ein Li­
ter der 1—4° ß. starken Lösung nimmt man 5—20 Cc. Essigsäure 
von 50®. Waschen erst in schwacher Sodalösung, dann .in reinem 
Wasser und schliesslich Trocknen bei 30—35°C. vollenden denProcess.

(Ber. d. d. ehern. Ges.).

Feuerlösch-Composition. Eine aus
20 Theilen chlorsaurem Kali,
10 » Colophon, •
50 > Kalisalpeter,
50 > Schwefel,

1 > Manganperoxyd,
bestehende Mischung wird in Büchsen verpackt und mittelst einer Zünd­
schnur in Brand gesetzt, in den Raum geworfen, wo ein Feuer zu 
ersticken ist. (Ber. d. d. ehern. Ges.).

Messingfärbung. Sehr schöne Färbungen auf blank gebeiztem 
Messing erhält man nach Prof. H. Schwarz durch eine Lösung von 
Bleioxyd-Kali und rothem Blutlaugensalz (Ferridcyankalium). Die Lö­
sung ist bei gewöhnlicher Temperatur klar und färbt das eingetauchte 
Messing sehr rasch goldfarben. Wird die Lösung auf circa 40 bis 
50° Cel. erwärmt, so schreitet die Färbung bis in's Dunkelbraune 
weiter. Sie rührt von dem durch Abgabe von Sauerstoff gebildeten 
Bleisuperoxyd her; das rothe Blutlaugensalz geht dabei in’s gelbe Salz 
(in Ferrocyankalium) über. (Poiyt. Nottzbi.).

Directes Schwarz. Unter diesem Namen bringt die Firma Wat- 
tine-Delespierre in Lille einen Schwarzteig in den Handel, für 
welchen sie ein Patent genommen hat. Das Album du Teinturier theilt 
mit, dass derselbe bereitet wird, indem die Abkochung von 60 Kilo 
Blauholz mit einer Auflösung von 7 Kilo Salzburger Vitriol (kupfer­
haltiger Eisenvitriol, d. Red.) niedergeschlagen wird, Der Nieder­
schlag wird in einer genügenden Menge Oxalsäure aufgelöst und dient 
alsdann zum Schwarzfärben von Wolle und Wollstoffen, welche unge­
fähr 2 Stunden in der kochend heissen Lösung hantirt werden. Zu­
letzt wird mit Soda neutralisirt, worauf die Wolle schwarz gefärbt 
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herausgenommen wird. Die Färberei mit diesem Stoffe soll gute Re­
sultate liefern und bietet den besonderen Vortheil, dass dieselbe Farb­
flotte, vorausgesetzt, dass sie immer von neuem angesäuert wird, für 
spätere Färbungen verwendet, somit gänzlich ausgenutzt werden kann.

(Dingler’s polyt. Journ.).

Kalte Vergoldung. Man löst in 250 Grm. Scheidewasser 15 
Grm. weissen fein gepulverten Salmiak in einem Gefäss auf, filtrirt 
in einen Glaskolben und fügt 2 Grm. dünn geschlagenes und fein 
geschnittenes Gold hinzu. Beim Erhitzen löst sich das Gold. Man 
lässt hierauf noch 15 Grm. Steinsalz in dieser Mischung auflösen. In 
die auf diese Weise erhaltene Lösung taucht man einen leinenen Lap­
pen, lässt denselben am Ofen oder an der Sonne trocken werden, 
brennt ihn dann in einem neuen Tiegel oder Porzellanscliale zu Zun­
der, worauf er zu feinem Papier gerieben wird. Um mit demselben 
das Vergolden oder Anreiben zu verrichten, muss man einen mit etwas 
Salzwasser befeuchteten Kork hineintauchen, mit welchem nun die 
gehörig geschliffenen und gereinigten Metalitheile so lange gerieben 
werden, bis selbe das Ansehen des Goldes haben. Die angeriebenen 
Stellen wischt man ab und polirt sie mit dem Polirstabe, wobei man 
Seifenwasser anwendet; bei grösseren Werken nimmt man auch Blut-. 
Stein. (Metallarbeiter).

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Vom Medicinal-Departement ist ein Rechenschaftsbericht für das 
Jahr 1876 (Отчетъ Медицннскаго Департамента за 1876 г.) heraus­
gegeben worden, welcher unter Anderem auch einige recht interessante 
Notizen über die pharmaceutischen Verhältnisse Russlands enthält. 
Wir beabsichtigen das für die Leser Wichtige in der Zeitschrift theils 
als Uebersetzung theils in russischer Sprache zum Abdruck zu bringen 
und beginnen mit einem Artikel über die Apothekenfrage — Аптечный 
вопросъ. — Mit den in dem Artikel entwickelten pessimistischen An­
sichten stimmen wir keineswegs überein, wenn auch eine an der Hand 
der Ihatsachen nicht schwer fallende Widerlegung mancher Punkte 
diesmal unterbleibt.
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Вследств1е распоряжешй по исполиешю циркулярная, за Л* 
136 отъ 1862 г., предложешя г. Министра Внутренннхъ Делъ гг. 
Губернаторамъ въ видахъ направлешя торговли москотельными и 
аптекарскими товарами на путь указанный закономъ, последовав­
шая по поводу замеченныхъ въ последнее время отъ него от- 
ступлешй, С.-Петербургсше и Московские купцы и дрогисты обра­
тились съ ходотайствомъ о пересмотре узаконен^ по сему предмету 
съ целью допущешя разныхъ льготъ для большая развит оте­
чественной промышленности. Этимъ путемъ возникъ вопросъ: о 
мЬрахъ къ освобождение Отъ стеснен!я торговли лекарствами съ 
целью понизить ихъ цену и облегчить доступность ихъ для боль- 
ныхъ бедная класса, о необходимости изменений правилъ по над­
зору за торговлею сильнодействующими средствами и объ охранешй 
отъ неправильной конкуренщи существующихъ аптекъ, какъ сани­
тарная учреждешя, открытая во всякое время дня и ночи для 
пмеющихъ нужду въ лекарствахъ не только сильнодействующихъ, 
но и дозволенныхъ къ продаже въ москотельныхъ лавкахъ.

При обсуждеши столь сложнаго вопроса и его частностей, 
встречены были существенный затруднеши, который замедлили окон­
чательное решеше его на неопределенное время. Съ переходомъ 
гражданскихъ лечебныхъ заведений въ ведеше земскихъ и городскихъ 
учрежден^ и съ передачею последнимъ существовавшихъ при боль- 
ницахъ аптекъ, сложность и значеше всего аптечнаго вопроса 
увеличились, такъ какъ съ разытемъ деятельности земства по 
медицинской части, умножешемъ больницъ, учреждешемъ пр!емныхъ 
покоевъ, съ обязанностью безплатнаго лечешя, пр!обретеше ле- 
ка^стзъ составило для земства экономическую задачу. Благопр1ятное 
для земскихъ интересовъ разрешеше ея не оставлено безъ должнаго 
внимашя, хотя въ дГйствующихъ законоположешяхъ и существуютъ 
не маловажный къ тому нрепятств!я, которыя, при попыткахъ 
земства къ ихъ устранение, послужили поводомъ къ обжалованш 
со стороны владельцевъ аптекъ.

Между тЪмъ сгладилось главное различйе аптечной торговли 
отъ торговли въ лавкахъ и магазинахъ съ аптекарскими товарами, 
состоявшее въ исключительномъ праве диспенсацш, присвоенномъ 
одпемъ аптекамъ и въ препмущественномъ приготовлеши многихъ 
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л1карствъ химическимъ путешъ въ аптечныхъ лабораториях*, 
Вследствие громадныхъ успеховъ химической техники, прмготовлеше 
большинства употребительнейшихъ лекарствъ перешло изъ аптечныхъ 
лаборатор!й на химичесйе заводы, откуда изъ первыхъ рукъ они 
прюбретаются, какъ дрогистами, такъ и содержателями аптекъ и 
за аптечными лаборантами осталось одно преимущество ббльшаго 
научнаго знашя при определении химической чистоты купленныхъ 
препаратовъ. Съ другой стороны та же причина, т. е. покупка 
лекарствъ на химическихъ заводахъ, дозволила дрогистамъ, не 
нарушая буквы закона, продавать лекарства, не только оптомъ, 
но и въ розницу, ибо Mnorie препараты, дозволенные къ продаже, 
прюбретаются ими съ фабрикъ въ такомъ оконченномъ виде, въ 
каиомъ готовятся къ отпуску изъ аптекъ. Для конкурирования съ 
матер!алистами, содержатели аптекъ въ болыпемъ числе случаевъ, 
обратили внимаше на развиве ручной продажи, въ которую ввели 
предметы имевшееся прежде только въ инструментальныхъ и 
оптическихъ магазинахъ, все виды минеральныхъ водъ, кумысъ и т. п.

По многимъ артикуламъ, торговля въ аптекахъ отъ матер1аль- 
ныхъ лавокъ отличается ныне одною ценою, впрочемъ разница 
нхъ постепенно уменьшается, ибо увеличивается число лекарствен- 
ныхъ веществъ, заготовленныхъ на болыпихъ химическихъ, пре­
имущественно иностранныхъ заводахъ въ оконченномъ виде для 
продажи въ розницу и для употреблежя безъ предшествующей 
диспепсащи; дальнейшее развипе конкуренщи показало неровность 
борьбы аптекъ съ крупными дрогистами и вызвало со стороны 
более сильныхъ содержателей аптекъ косвенныя меры противодейств1я 
при помощи участ!я ихъ въ более выгодной торговле по выписке 
препаратовъ, не только для себя, но и по коммисш. Аптеки в 
лавки съ аптекарскими матер!алами стремятся къ тожеству и ко 
взаимной замене. Въ болыпихъ городахъ число такъ называеиыхъ 
оптовыхъ торговцевъ лекарственными веществами почти выравнива­
ется постепенно съ числомъ аптекъ, такъ въ Варшаве при 37 
аптекахъ 9 складовъ съ аптекарскими матер!алами, 13 лавокъ и 
2 химическихъ завода; въ Витебске 3 аптеки и 6 дрогистовъ. 
Тамъ же, где петъ аптекъ, но где населеше привыкло лечиться, 
можете платить за лекарство и употреблять ихъ безъ совета врача, 
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такъ напр. въ Гродненской губ., во всякомъ, самомъ немноголюдиояъ 
местечке существую™ москотельныя лавки съ аптекарскими товарами 
на самый малый капитале (въ 50р.), который замЪняютъ аптеку, 
ускользая отъ всякаго надзора и соблюдешя правилъ, предписанныхъ 
для торговли лекарствами.

Вследств1е конкуренщи болыпихъ химическихъ заводовъ и ихъ 
коммиыонеровъ съ аптечной лабораторией и огромнаго ввоза изъ- 
за границы диспенсированныхъ лекарствъ, а также лодъ вл!ян!еяъ 
изменившегося взгляда фармакологи и рецептуры на достоинства 
сложныхъ рецептовъ и за висящей отъ того простоты и краткости 
современной врачебной ординацш, заняпя фармацевтовъ по аптеч­
ному делу не требуютъ ныне высокой степени спещальныхъ хи­
мическихъ знаний и не служатъ главнымъ побуднтельпымъ поводомъ 
къ соревновашю и дальнейшему изучешю ими химш, токсикологш, 
ботаники и др. естественныхъ наукъ. Уменьшеше спроса на ученыхъ 
фармацевтовъ въ аптекахъ отодвинуло необходимость специального 
образовала на задшй планъ и изменило весь характеръ бывшей 
корпоращи. Владеше аптекою требуетъ одного капитала а не знашя 
и заслуженной известности между старшими сотоварищами, которое 
прежде давали, на разныхъ льготныхъ услов!яхъ опытному и 
знающему, хотя и не богатому фармацевту, возможность начать 
самостоятельную деятельность въ уступленной или новооткрытой 
аптеке. Надежда получить привилегию на открыпе аптекъ, особенно 
въ болыпихъ городахъ и на бойкихъ местахъ, по мимо всякаго 
научнаго ценза, сделалось заурядною мечтою фармацевта, который 
пришелъ къ убеждению, что ученая сторона его занятШ не имеетъ 
прямой связи съ его будущимъ положешемъ въ среде товарищей 
по спещальности и что служба при отпуске по ручной продаже 
не требуетъ научной спещальной подготовки, между темъ какъ на 
нее более и более обращается внимаше содержателя аптеки въ 
ущербъ лабораторш и рецептурной культы, где фармацевта могутъ 
ожидать словесныя и другая более серьезный взыскаюя. Ученое 
соревноваше держится еще въ аптекахъ въ силу требовашя закона, 
но для владельца аптеки оно не составляетъ исключительнаго кри- 
тер1я при оценке служащего персонала. При обсуждеши этого 
явлешя постоянно указываютъ на опасность, что въ скоромъ вре­
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меня фармацевты будутъ искать заняпй внк аптечной спещальности 
или даже опустЪютъ скамьи слушателей фармащи въ университе- 
тахъ и уменьшится число ищущихъ высшихъ фармацевтическихъ 
ученыхъ степеней, Изъ статистическихъ св'Вд'Ьнш видно, что и 
теперь третья часть вс/Ьхъ вольныхъ аптекъ принадлежав ' капи­
талу, а не спещальному знашю.

• V. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersbnrg. Die Nachricht über die Frage der Ausbildung 
der Pharmaceuten ist dahin zu berichtigen, dass diese Frage zur Be­
arbeitung einer speciellen Commission von Medicinalraths - Mitgliedern 
über die Ausbildung der Mediciner, Pharmaceuten und Veterinäre zu­
gewiesen worden ist.

Ш -Г» « M M r . , ■ < •» ■fl I' " V Лй

Paris. In letzter Zeit sind drei in der ganzen wissenschaftlichen 
Welt bekannte Gelehrte mit Tode abgegangen. Ende December starb 
der Erfinder des nach ihm benannten Apparates, Ruhmkorff, ein 
Deutscher von Geburt, im Alter von 75 Jahren und im Januar Reg- 
nault und Becquerel. Ersterer, 1810 in Aachen geboren, war Di­
rector der Porcellanfabrik in Sevres und Mitglied der pariser Aca­
demie der Wissenschaften. Durch sein chemisches Handbuch: «Cours 
elementaire de cliimie», das von Strecker ins Deutsche, ausserdem 
ins Englische, Italienische und Holländische übersetzt wurde, sowie 
durch sehr zahlreiche Arbeiten auf dem Gebiete der anorg. u. organ. 
Chemie und Physik hatte er sich einen bedeutenden Namen erworben.— 
Becquerel ist durch seine Arbeiten über Electricität und Magnetismus 
bekannt.

VI. BEKANNTMACHUNG.

Das Claus - Stipendium gelangt im zweiten Semester dieses Jahres 
wieder zur Ertheilung. Es werden daher alle auf dieses Stipendium
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Reflectirende hiermit aufgefordert, dem Unterzeichneten die laut § 4 
der Statuten erforderlichen Zeugnisse nebst der Bittschrift bis zum 1. 
Juni dieses Jahres einzusenden.

F. Th. Jordan«
d. Z. Secretair der pharm. Gesellschaft zu St.Petersburg. 

Adr.; В.-O., по сред, просп., ц. №42.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker Sch. in K. Eine brauchbare Lösung zum Versilbern von 
Glas, Porcellan u. dergl. erhält man folgender Weise: Gleiche Gewichtstheile 
Höllenstein und Seignettesalz werden für sich in Wasser gelöst, die Lösungen 
zusammengegossen, der weisse Niederschlag von weinsaurem Silber auf dem 
Filter etwas ausgewaschen. Noch feucht rührt man ihn mit Wasser an, setzt 
tropfenweise soviel Ammoniak hinzu, dass noch etwas ungelöst bleibt, verdünnt 
mit genügend Wasser* und füllt die zu versilbernden Gefässe damit ah. Durch 
ganz gelindes Erwärmen, auf 3Oo, wird die Reduction des Silbers beschleunigt. 
Holz lässt sich auch mit dieser Lösung nicht versilbern, dazu bedarf es vorher 
eines Ueberszuges.

Hrn. Apotheker I. in Mog. Wenn Chromdinte durch Säuren fortgenommen 
ist, so lassen sich die Schriftzüge sehr schwierig, am Ehesten durch verdünnte 
Ammoniakflüssigkeit hervorrufen; durch irgend ein Reagens auf Chromoxyd 
oder Chromsäure gelingt das nicht.

Herren Apotheker: Pape in Jefremow, Minder in Moskau, Laupmann in 
Taganrog, Jogihes in Mohilew, Kshnewski in Pawlow, Müllard in Elisewetgrod, 
Wyrwitsch in Pogar, Hahn in Orel, Leinweber in Lodz, Berger in Beresowsk, 
Renard in Ishewsk, Fliess in Borowsk, Letz in Frauenburg, Raich in Odessa, Naritz 
in Oberpahlen, Müller in Lodz, Brenner in Doblen—Brief mit Geld empfangen.

Herren Apotheker: Gawrilowisch in Minsk und Peterson in Poltawa Mitglieds­
beitrag erhalten. *

ANZEIGEN.
Д ПТ СЦ Д продастся выгодно, съ оборотомъ 5000 руб. за 7000 руб., 
■* II I С П М съ годичнымъ запасомъ. Адресоваться: въ г. Ветлугу, Костр. 
Губ., къ Провизору 0. Давацъ. 5—1
Йо случаю отъЬзда продается АПТЕКА съ оборотомъ 1500 р. на выгодныхъ 

для покупателя услов!яхъ. Адресъ: Минской Губернии Ръчицкаго уЬзда, 
черезъ Лоевъ въ М. Брагинъ, Аптекарю Подольскому. 2—2
Es wünscht Jemand eine Apotheke mit 10—15 Tausend Rbl. Umsatz zu 

kaufen. Offerten erbittet man unter der Adresse: Старая Арбатская
Аптека Мюллера въ МосквЪ. 3—2
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ОБЪЯВЛЕШЕ.
„Желаю продать АПТЕКУ» существующую всего 3 года, оборотъ коек 

уже достигъ до 2-хъ тысячъ руб. ЦЪна аптеки 3,500 руб. наличными.
Въ города есть 2 врача. Адресъ: ЧерниговскШ Губ. г. Погаръ, содержателю 

аптеки С. Вырвичу“.________ ___ __________________________ 1—1
Д Д состоящая въ одномъ изъ мъстечекъ Виленской Губ.

лХАА A Jjll/Xx отдается въ аренду, или продается за наличные 
3000 р. с. Адрессоваться : С.-Петербургъ, Герману Марковичу Гинцвергу 
въ Покровской аптекъ. ______________*__________________________3—3

Въ г. Самара продается аптека хорошо устроенная, съ оборотомъ 
во 12000 рублей, за 22000 рубл. Адресоваться: къ владельцу 
В. Мюллеръ, въ СамарЬ. 2—1

ОБЪЯВЛЕНА.
ПРОДАЕТСЯ АПТЕКА За услов!ями обращаться 1ка- 
теринославской Губ. Гор. Азовъ къ Аптекарю Конечному, з—з
Ein ältlicher Apotheker-Gehilfe, welcher seit längerer Zeit in St. Petersburg 

fungirt hat, auch in der Provinz vertraut ist, sucht eine ähnlich, derselben 
Stellung als Laborant oder stellvertretender Receptarius.

Offerten bittet man in die Apotheke des Hm. Schulz, in St. Petersburg.
занимаюпцйся долгое время въ С.-Петербургскихъ 

xLX VlJxLüVx Jj аптекахъ и могупцй доставить личную Рекомендащю 
ящетъ мЪсто Управляющаго или Рецептора за приличное жалование.

Адресоваться письменно: С.-Петербургъ, Малая Итальянская, домъ № 6, 
кв. № 21. Н. Н.3—1

MINERALWASSER-MASCHINEN
solid gearbeitet, höchst leistungsfähig, verschiedener Construction und Grösse,

sind billigst vorräthig.
Unter diesen auch ein besonders eleganter :

Pumpen-Apparat neuerer vervollständigter Conetruotion, verwendbar 
auch als Selbstentwicklungs-Apparat, 55 Liter Inhalt, abgedreht, geschliffen, 
sauber polirt, hochprämirt, ein Muster an Bearbeitung und Leistung.

Ferner Trinkhallen-Einrichtungen, Syphanfüll-Apparate, Korkmaschinen, 
Pumpen, Saftgefässe, Büretten, Ausschahkßäulen, in reicher Auswahl vorhanden.

TECHNISCH-CHEMISCHE APPARATE
der Neuzeit. Sohneilabdampf-Apparate, Extraotions-Apparate mit 
Benzin, Schwefelkohlenstoff, Spiritus, Wasser; Destillir-Apparate zu Aether, 
absolutem Alcohol, Harzen, aetherischen Oelen, Rectification aetherischer 
Oele; Schnellflltrir-Apparate mit und ohne Luftdruck; Lackbereitungs­
Apparate zum Schmelzen und Destilliren von Copal und Bernstein, Auflösen 
der Harze in flüchtigen Flüssigkeiten, in fetten Oelen, zu Leinölfirniss ohne 
Feuersgefahr; Apparate zur Gewinnung feinster Wohlgerüche ohne Destil­
lation; zur Siegellackbereitung, Siegellackformen; Handkugelmühlen, 
Choooladen-Maschinen; überhaupt Apparate aller Art von Kupfer, 
Eisen, Zinn, Messing u. s. w. Auf Verlangen auch Vorschriften zu 
Anfertigung der Fabrikate und Präpparate. Illustrirte Preiscourante franco

Halle a. Sale. Für N. GRRSSLRR,
Apotheker EDUARD SRRSSLRR, Eremitage.
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С. ПЕ1П MUSKELKLOPFER
PATENTIRT

in Russland, Amerika, Deutschland o. den übrigen europäischen 
Staaten

wird angewendet den Blutkreislauf auf physiologischem Wege zu regeln, wie 
i. B. bei kalten Händen und Füssen, bei Kongestionszuständen und Neigung 
zum Schlagfluss; ferner bei chronischem Rheumatismus und Gichtknoten, bei 

allgemeiner Muskelschwäche etc.
Preis 3 Rbl. 60 Kop.

Für die Provinz incl. der erläuternden Schrift und Postspesen 5 Rbl.
Die erläuternde Schrift, in russischer und deutscher Sprache, ist auch in allen 

Buchhandlungen vorräthig.
Ebenfalls empfiehlt die Niederlage den Herren Apothekern eine grosse Auswahl

GUMMI-CHIRURGISCHE-WAAREN
zu sehr soliden Preisen in bester Qualität, und hat bereits das Glück sämmtliehe 
Apotheken Petersburgs und Umgegend mit den nöthigen Gummi-Artikeln zu 
versorgen und ist überzeugt, dass die Herren in der Provinz nach dem ersten 

Versuche, auch bleibende Käufer werden.
Beförderungen nach der Provinz werden schnell ausgeführt.

CBh’ERAL-VERKAlEF für ganz Russland in der

GOMI-WAAREN-NIE»EBLAGE
der Russisch-Amerikanischen Gummi-Manufaktur von

CONSTANTIN MALM
Grosse Morskaja, Haus Junker Nr. 36.

Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 5—1

Im Verlage von CARL RIQKER in St. Petersburg ist in Tabellenform 
erschienen:

Первый nocoöia при отправлеши съ указа- 
шемъ па проттвоядая.

Preis 20 Сор., auf Pappe aufgezogen 40 Сор.

11ПШ1ШВМ18С11Ш
nach langjähriger Erfahrung vorzüglich construirt und von grosser Leistungs­
fähigkeit sind stets vorräthig. Zahlungsbedingungen günstig. Garantie 

gewährt. Preise billigst. 4—1

Halle . (Preussen). MAZISEKSEE,
früher Techniker A Geschäftsführer 

der Gressler'schen Fabrik
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LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A MÜNSTER^
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal As 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant fiir Pharmaccntische Druck­

sachen erschienen ist.

/ Meyers Hand-Lexikon
I Zweite Auflage 1878 /
f gibt in einem Hand Auskunft über jeden Gegen- f 
I stand der menschlichen Kenntnis und auf jede Frage f 

J nach einem Namen, Begriff, Fremdwort, Ereignis, Da- ( 
) ftan, einer Zahl oder Thatsache ailfjeiihliekliclten f

J Bescheid. Auf ca. 2000 kleinen Oktavsciten über i
Я 60,000 Artikel, mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. 1

Я 24 Lieferungen, а 50 Pfennige. '■
/ firS“ Subskription in allen Buchhandlungen. I 

I Terlaff des Bibliof/raplüschen In-tituts ] 
I in Leipzig. j

Bc Я I ₽ P E 9 
vormals С. H. HARDER & R. NIPPE 

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, .

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Minerahvasseriabrikcn zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14. 
Gedrukt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.



FÜR RUSSLAND.
Hera; »gegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.

Redigirt von

Eduard Rennard,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
i 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Bcilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den litor. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu scheu wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky 31, ZU senden.

№ 4 St.Petersburg, d. 15. Februar 1878. IX VII. Jahrg.\ ' I <
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Rhabarberanalysen; von Dra­

gendorff. (Schluss). — II. Journal-Auszüge: Ueber das Jodstärkemehl. — 
Lavoisium, ein neues Metall. — Ueber Caladium seguinum. — Vorläufige 
Notiz über eine neue organische Reaction. — Volumetrische Bestimmung der 
Schwefelsäure in Wässern. — Thalliumtrioxyd und einige seiner Eigen­
schaften. — Neues Verfahren, eine Beimischung von Baumwolle in leinenen 
Geweben zu entdecken. — Darstellung von reinem Wasserstoff. — Zur Be­
reitung des Ferrum oxydat. sacchar. solub. — Ueber den wirksamen Stoff im 
Persischen Insectenpulver. — Bromwasserstoffsaure Alkaldide. — Erkennung 
künstlich gefärbter Weine. — Chiuinum tannicum. — Quelle des Zuckers im 
Blute. — Zuckerbildung im Thierkörper. — Ueber die Production von Traubeti­
säure bei der Fabrication der Weinsäure. — Neues Verfahren zur Extraction 
des Scamoniumharzes. — Ueber die Einsammlung des Carrageen Mooses. — 
Cotoin und Paracotoin. — Fäulnissgift. — Schwefelsäure als Antidotum gegen 
Carbolsäure. — III. Miscellen. — IV. Standesangelegenheiten. — 
V. Tagesgeschichte. — VI. Offene Correspondenz. — VII. Anzeigen.

I. ORIGINAL- MITTMEILUNGEN.
Untersuchungen aus d. pharmaceutischen Institut in Dorpat.

. Rhabarberanalysen;
von

Dragendorff.
(Schluss).

14. Auch der Rückstand nach Sacchirification des Amylons wurde 
wieder ausgewaschen und mit soviel einprocentiger Salzsäure gemengt, 
dass 100 CG. Gemisch resultirten. Dieses wurde 24 Stunden macerirt, 
dann einmal schnell aufgekoclit. Nach Restitution des verdampften

7
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II. 0,2179 Grm. »

III. 0,2374 Grm. »»

IV. 0,0886 Grm. »»

0’

Wassers wurden 50 CC. abfiltriirt, mit Ammoniak gesättigt und durch 
150 CC. Alkohol von 95% ein Gemenge einer pararabinartigen 
Substanz mit Calciumoxalat niedergeschlagen. Auf tarirtem Filter 
abfiltrirt, mit Alkohol gewaschen, getrocknet, wog der Niederschlag 
0,1520 Grm.; er gab beim Verbrennen 0,0557 Grm. Calciumcar­
bonat — 0,0764 Grm. Calciumoxalat = 2,15% Oxalsäure. Nach 
Abzug des Calciumoxalates vom Gesammtgewichte des Alkoholnieder­
schlages blieben für die pararabinartige Substanz 0,0756 Grm» 
- 3,02 %
Bei

15. Der nun noch
soviel conc. Salpetersäure gemengt, dass die Mischung einer Säure 
von 1,16 spec. öewicht entsprach und mit Kaliumchlorat versetzt. 
Nach mehrtägiger Maceration wurde mit Wasser verdünnt und aus­
gewaschen, später auch mit verd. Ammoniaktlüssigkeit und zuletzt 
mit Alkohol ausgezogen. Die dann getrocknete Cellulose wog 
0,4304 Grm. = 8,61%

o-
I. 0,2143 Grm. Niederschlag mit 0,0910 Grm. CaCO3 =3,28% 

Oxalsäure u. 3,91% Pararabin, 
mit 0,1277 Grm. CaCO3 = 4,59% 
Oxalsäure u. 2,18% Pararabin, 
mit 0,1163 Grm. CaCO3 = 4,19% 
Oxalsäure u. 3,54% Pararabin, 
mit 0,0310 Grm. CaCO3 = 1,12% 
Oxalsäure u. 1,95% Pararabin.

bleibende-Rückstand der Wurzel wurde mit

Bei I. wog sie 0,3724 Grm. = 7.45%,
» II. » » 0,3822 Grm. = 7,64 »
» III. » » 0,2456 Grm. = 4,91 »
» IV. » ;> 0,2143 Grm. = 4,29 ».

16. Von der in Wasser löslichen Substanz (siehe in II) sind 
durch die Versuche 11, 12, 13, 14, 15 untergebracht (bei I. 28,99%; 
bei II. 27,46%; bei III. 25,20%; bei IV. 32,97%) bei V. 40,49%. 
Weiter zu suchen sind (bei I. 13,38%; bei II. 15,97%; bei 111. 
13,92%; bei IV. 21,94%) bei V. 15,40%. Es wurden nun 
1,0133 Grm. der gepulverten Wurzel (V) mit 12,5 Grm. leichtsie­
denden Petrolaethers 8 Tage lang macerirt, später filtrirt, der un-
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lösliche Rückstand mit Petrolaetlier ausgewaschen und die ablaufende 
Flüssigkeit verdunstet. Es hinterblieb ein gelblich krystallinischer 
Rückstand von Chrysophansäure mit wenig Fett=0,0103 Grm., 
also 1,01%.
1,0146 Gr. von I. lieferten 0.0005 Gr. Rückst., fast nur Fett=0,05%,
0,9976 Gr > II. 0,0015 Gr. » ' » > » =0,15%,
1,0083 Gr. » III. » 0,0032 Gr. » Fett%wenig Chryso- 

phansäure =0,32%.
1,0041 Gr. » IV. 0,00!7Gr. > Fett deutlich nach-

weisbarer Menge von Chrysophansäure = 0,17%,
17. Durch absoluten Aether wurden dem Rückstände von IG ent­

zogen 0,0279 Grm. Emodin, Erythroretin, Harz und Spuren 
von gebundener Chrysophansäure. Alkohol liess den bei Weitem 
grössten Theil dieses Gemenges als fast farblose krystallinische 
Harzmasse ungelöst = 2,7 5 °/0.

I. gab an abs. Aether 0,0118 Grm. ab, von welchen nur 0,0015 
Grm. nicht in Alkohol löslich waren = 0,15%. Die in Alkohol 
löslichen 1,13% sind als Erythro-, Phaeoretin und Emodin 
anzusehen. .

II. gab 0,0070 Grm., grösstentheils in Alkohol unlöslich=0,70%,
III. gab 0,0167 Grm., von denen 0,0049 Grm. = 0,49% in abs.

Alkohol unlöslich (1,18% Erythroretin etc.),
IV. gab 0,0231 Grm., grösstentheils in Alkohol unlöslich = 2,32%.

18. Der in Aether unlösliche Theil verlor bei Gtägiger Maceration 
an abs. Alkohol 0,2094 Grm. = 20,75%, da nun durch 7, 9, 11 
und 16 schon in Summa 18,80% in Alkohol löslicher Substanzen 
nachgewiesen sind, so wäre der Rest von 1,95% für die in abs. 
Alkohol leicht lösliche Substanz des Wasserauszuges (conf. 10) 
zu berechnen.

I. gab an abs. Alkohol 0,2725 Grm. ab = 26,84%. Die Versuche 
7, 9, 11 und 16 hatten in Snmina 23,67% geliefert, Rest 3,16%.

II. gab an abs. Alkohol 0,2658 Grm. = 26,65% ab. Die Vers.
7, 9, 10, 11 und 16 hatten in Summa 26,08% in Alkohol lös­
liche Substanz ergeben.

III. gab an abs. Alkohol 0,2233 Grm. = 22,15% ab. Früher 
waren gefunden 22,06 7« in Alkohol lösliche Substanz.

7*
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IV. gab an absol. Alkohol 0,2628 Grm. = 26,17% ab. Früher 
waren gefunden 23,33 °/0.

19. Durch Wasser wurden aus dem Rückstände von 18 noch 
0,1490 Grm. ausgezogen, was befriedigend mit den früher gemachten 
Mengen des Schleims, der Arabinsäure, der Cathartinsäure und der 
Salze stimmt.

I. gab 0,1688 Grm.
II. > 0,1558 >

III. > 0,0940 >
IV. > 0,1765 >

20. Die Stickstoffbestimmung ) ergab 0,6268 % = 3,92 % Ei­
weisssubstanzen.

1

1) Die Stickstoffbestimmungen wurden von stud. pharm. Lehmann 
ausgeführt.

2) Bei allen diesen Eiweissberechnungen ist die geringe Menge von Stick­
stoff, welcher in der Cathartinsäure vorhanden ist, nicht weiter berücksichtigt.

I. lieferte resp. 0,6753% u. 0,7256% Stickstoff, Mittel 0,7004% 
Stickstoff = 4,37 % Eiweisssubstanzen.

II. ergab resp. 0,7189% und 0,7023 % Stickstoff, Mittel 
0,7106% Stickstoff = 4,39 % Eiweisssubstanzen.

III. lieferte 0,6925% Stickstoff=4,3.T°/o Eiweisssubstanzen ).12
IV. > 0,5072 % . > =3,17% >
21. Die Analysen haben demnach bei V. einen Ausweis über 

89,28 % des Gesammlgewichtes gebracht und es fehlen hier noch 
10,72%, die wir für in verdünnter Natronlauge und Salzsäure un­
lösliche Pectose, Paracellulose, Vasculose, Lignin etc. anzusetzen haben.

Bei I. sind gefunden 91,19%, Rest 8,81%,
> II. > » 89,10 » » 10,90 »
> III. » » 91,32 » » 8,68 »
» IV. > » 83,90 » » 16,10 »

In folgender Tabelle gebe ich eine Zusammenstellung der erhal­
tenen Resultate auf 100 Th. Wurzel berechnet:
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1) Nach einer anderen Bestimmung 3,16 •/,.

V

№ I.
Rheum 

Moscovi- 
cum. 
1860.

№ II.
Rheum
Chinense

1877.

№ Ш. 
Rheum 
palma­
tum. 
1873.

№ IV.
Rheum 
Angli- 

cum.
1866.

M v.
Rheum
Sibiri- 
cum.

Feuchtigkeit (1) . . . . 9,52 11,25 10,35 11,09 8,69
Asche (2) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 8,27 6,32 24,05 3,20 10,38
Schleim, in Wasser löslich (5) 3,35 1,58 1,71 2,55 3,08
Arabinsäure (?) in Wasser 

löslich, durch Alkohol nicht
fällbar (10). . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5,82 6,43 3,17 8,32 2,01

Metarabinsäure (12) . . . 3,82 5,70 2,57 3,22 8,47
Pararabin (?) (14). . . . 3,91 2,10 3,54 1,95 3,02
Amylon (13). . . . . . . . . . . . . . . . . . . 8,40 6,20 6,32 16,50 11,95
Zellstoff (15). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7,45 7,64 4,91 4,29 8,61
Zucker (9) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5,55 4,29 3,94 4,40 3,66
In Wasser und absol. Alkohol 

leichtlösliche Substanz, viel-
leicht ein Kohlehydrat (10
u. 18). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,70’) 6,47 7,41 8,21 1,95

Cathartinsäure (6). . . . 5,25 4,88 2,03 2,50 2,26
Aepfelsäure etc. (8) . . . 0,04 1,09 Spur 0,17 1,24
Oxalsäure, an Calcium gebun­

den (14). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3,28 4,59 4,19 1,12 2,15
Freie Chrysophansäure in Pe- 

trolaether löslich (16) . Fehlt Spur Spur
Deut­
liche 
Spur 1,01

Chrysophan und Gerbstoff (7) 17,13 14,17 8,22 4,83 7,84
Emodin, Erythroretin, Phaeo-

1,18]

2,59)

retin etc. (17) . . . . 
Schwarzbraunes krystall. Harz, 

etc. in Alkohol und Aether 
löslich (11). . . . . . . . . . . . . . . .

1,13]

1,00)
1,15

5,89^
6,29

Weisses krystall. Harz, in Ae­
ther löslich, in Alkohol un-
löslich (17) . . . *. . 0,15 0,70 0,49 2,32 2,75

Fett (16). . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 0,05 0,15 0,32 0,17 Spur
Eiweissartige Substanzen (20) 4,37 4,39 4,33 3,17 3,92
Paracellulose, Vasculose, Pec-

tose, Lignin etc. (21). . 18,81 10,90 8,68 16,10 10,72
100,ÜOj 100,00 100,00 100,001100,00
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Vergleichen wir nun die erhaltenen Resultate untereinander, um 
zu einem Urtheil über den relativen Werth der untersuchten Rhabarber­
sorten zu gelangen, so wird es zweckmässig sein, diesen Abschnitt 
mit einer kurzen Erörterung über die wirksamen Bestandtheile des 
Rhabarbers einzuleiten.

Als denjenigen Bestandteil, welcher die purgirenden Eigenschaften 
des Rhabarbers bedingt, betrachte ich die Cathartinsäure, eine 
glycosidische, stickstoffhaltige Substanz, welche die grösste Ärmlich­
keit mit der in den Sennesblättern und Faulbaumrinde vorkommenden 
wirksamen Substanz besitzt.

Die tonischen Wirkungen des Rhabarbers lassen sich wohl grossen­
teils aus der vorhandenen Gerbsäure erklären. Der hohe Werth, 
welchen Rhabarber für die Praxis hat, ist aber auch drittens durch 
das Vorhandensein von Substanzen bedingt, welche, wie das Chryso- 
phan, bei einer leicht eintretenden Zersetzung Chrysophansäure 
liefern, oder welche, wie Emodin, Erythroretin, Phaeoretin etc. 
der letzteren so nahe stehen, dass man ähnliche Wirkungen, wie bei 
ihr, voraussetzen kann. Nachdem aber durch das Studium der Araroba 
etc. die Aufmerksamkeit auf die stark antiseptische Eigenschaft der 
Chrysophansäure, auf ihr Vermögen abnorme Zersetzungsprocesse im 
Körper zu unterdrücken, gelenkt worden ist, wird man wohl nicht 
fehlgreifen, wenn man die oft überraschenden Wirkungen des Rhabar­
bers bei Darmcatarrhen etc. grossentheils auf Rechnung dieser letzt­
bezeichneten Substanzen bringt.

Unter den analysirten Rhabarbersorten steht nun, sowohl in Be­
zug auf den Gehalt an Cathartinsäure, als auf den an Gerbstoff und 
Chrysophan, der moskowische Kronrhabarber (I.) obenan. Beden­
ken wir, dass die betreffende Probe nun schon über 17 Jahre alt ist 
und dass die so leichtzersetzliche Cathartinsäure wahrscheinlich wäh­
rend des Aufbewahrens sich etwas verringert haben wird, so dürfen 
wir mit B,echt bedauern, dass uns die frühere Bezugsquelle für diesen 
Rhabarber nicht wieder geöffnet werden konnte.

Dem Kronrhabarber am nächsten kommen in Bezug auf die eigent­
lichen wesentlichen Bestandtheile die jetzt im Handel vorhandenen 
besten Sorten des Rheum chinense (II), die wir uns insofern als 
einen brauchbaren Ersatz der ersteren gefallen lassen können.
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Bedeutend weiter entfernt sich von ihnen aber der Rhabarber 
von Rheum palmatum (III), welchen Przewalsky mitgebracht hat. 
Wenn es schon angesichts der Thatsache, dass bessere Rhabarber­
sorten sich durch ihren Bau als Stengelgebilde ausweisen, dass 
von Rheum palmat, aber die Wurzel angewendet wird, nicht wahr­
scheinlich war, dass der Rhabarber Przewalsky's zu den ersteren ge­
rechnet werden dürfe, so liefert für diese Ansicht auch die chemische 
Untersuchung einen Beweis. Es enthält der Rhabarber des Rh. pal­
matum, bei welchem namentlich auch der hohe Aschengehalt auffällt, 
nur ca. 40.% von der Carthartinsäuremenge des Kronrhabarbers und 
48°/0 von der in diesem verbundenen Menge des Chrysophans und 
der Gerbsäure. .

In Bezug auf ersteren Bestandtheil hat er keinen Vorzug vor dem 
cultivirten englischen und sibirischen.Rhabarber (IV und V), 
von denen aber ersterer noch bedeutend ärmer an Chrysophan und 
Gerbsäure ist. Diese beiden letzteren, wahrscheinlich beide vom Rh. 
Rhaponticum stammend, haben namentlich einen bei Weitem höheren 
Amylongehalt, als die 3 anderen Sorten, einen kleineren Zellstoffgehalt 
als die beiden erstbesprochenen, dafür aber grössere Mengen des brau­
nen krystallinischen und des weissen krystallinischen Harzes (siehe 
unter 11 und 17). Sie sind endlich dadurch charakterisirt, dass sie 
freie Chrysophans'äure, die sich bei Extraction mit Petrolaether 
löst, enthalten, während diese den 3 ersterwähnten Sorten fehlt. Man 
würde Beimengungen dieser Rhapontiksorten leicht erkennen können, 
wenn sie im Pulver guten chinesischen Rhabarbers vorkämen, dadurch, 
dass man dieses mit Petroleumaether kalt extrahirte. Guter Rha­
barber würde einen farblosen, mit diesen Rhapontiksorten 
gefälschter einen intensiv gelben Auszug nach mehrtägi­
gem Stehen geben.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Ueber das Jodstärkemehl; von Bondonneau. Das Jodstärke­
mehl ist eine bestimmte chemische Verbindung und zwar der Formel 
5 C12Hi00104-J entsprechend. Um es rein zu erhalten, behandelt man 
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eine Stärkemehllösung, dargestellt durch Einwirkung von Aetznatron 
auf in seinem 15- bis 20 fachen Quantum Wasser vertheiltes Stärke­
mehl und deutlich sauer gemacht, mit Jodlösung in leichtem Ueber- 
schusse, wäscht das ausgeschiedene Produkt kalt mit durch Salzsäure 
schwach angesäuertem Wasser, vertheilt es auf Glasplatten und lässt 
es bei gewöhnlicher Temperatur trocknen.

Das auf diese Weise bereitete Jodstärkemehl bildet harte, schwer 
zu zerbrechende Stücke von violett schwarzer Farbe mit kupferrothem 
Reflex; im Wasser quillt es auf, und die Theilchen gehen auseinan­
der; nur in Wasser vertheilt erscheint es blau. In der Wärme zersetzt 
es sich; bei 100° verliert es 16 bis 18 Proc. seines Gewichtes, das 
Entwichene ist Wasser und Jodwasserstoff, schwefligsaurcs Natron ent­
färbt nun nicht mehr, denn die Substanz ist kohlig geworden. Bei 190° 
steigt der Verlust auf 40 Proc., die Form hat sich erhalten, aber 
die Farbe erscheint jetzt rein schwarz, und es befinden sich noch 2 
bis 3 Proc. Jod darin. Behandelt man die schwarze Substanz mit 
Salpetersäure, so entsteht eine heftige Reaction, und es bilden sich 
Zuckersäure und Oxalsäure: mit verdünnter Schwefelsäure erhitzt treten 
nur Spuren von Zucker auf; auch kochende Aetznatronlauge wirkt 
kaum ein, höchstens färbt sie sich schwach gelb.

Erhitzt man das Jodstärkemehl im oberen Theile einer geneigten, 
geschlossenen Röhre, damit die flüssigen Zersetzungsprodukte sich im 
unteren kalten Theile der Röhre ansammeln können, langsam bis auf 
150°, so erhält man eine kaum gelblich gefärbte Lösung von Jodwas­
serstoffsäure, nebst ein wenig Kohlensäure, aber durchaus keine violet­
ten Joddämpfe.

Lässt man auf das Präparat in einer geschlossenen Röhre Wasser 
bei 100° einwirken, so erfolgt ebenfalls Zersetzung; ein kleiner Theil 
zerfällt in Jod und Amylogen, der grösste Theil dagegen wandelt sich 
in Zucker und Jodwasserstoffsäure um.

Nascirender Wasserstoff spaltet das Präparat in seine Constituen- 
ten, aber oxydirende Agentien, selbst der Sauerstoff der Luft allein, 
stellen in der Kälte den früheren «Zustand wieder her.

Die Lösungsmittel des «lods, wie Jodkalium,, Benzin, Schwefelkoh­
lenstoff, Chloroform etc., ausgenommen Alkohol, entziehen dem Präpa-
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rate kein Jod, während an diese Menstrua die rothe Verbindung des 
Dextrins mit Jod letzteres abgibt.

Während eines Jahres unter Wasser aufbewahrt, zersetzt sich ein 
wenig davon; ein Theil wird nämlich löslich, die Flüssigkeit enthält 
nun Dextrin, das sich mit Jod röthet, ferner Jodwasserstoffsäure, aber 
keinen Zucker. Der unlöslich gebliebene Antheil besitzt auch jetzt noch 
die ursprüngliche Zusammensetzung.

Lässt man auf in Wasser verteiltes Jodstärkemehl bei etwa 40° 
Diastase einwirken, so entfärbt sie sich allmälig, und die vollständig 
farblos gewordene Flüssigkeit enthält weder eine Spur Stärkemehl, 
noch freies Jod, sondern Jodwasserstoffsäure, Zucker, Dextrin und 
einen organischen jodhaltigen Körper, den zu isoliren aber noch nicht 
gelang.

Die Analyse des Jodstärkemelils kann .nur im feuchten Zustande 
mit Erfolg ausgeführt werden, denn beim Trocknen verliert es Jod. 
Die Bestimmung des Jods geschieht am besten mit titrirtem schweflig­
saurem Natron oder Zinnchlorür. Die obiger Formel entsprechende Zu­
sammensetzung in Procenten ist

86,45 Amylum
13,55 Jod

100,00
(Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.).

Lavoisium. ein neues Metall. Kaum sind drei Jahre verflossen, 
dass das Gallium entdeckt worden ist, und schon taucht abermals 
ein neues Metall auf, welchem der Entdecker Prat nach dem franzö­
sischen Chemiker Lavoisier den Namen Lavoisium gegeben hat.

Es wurde zuerst in einem festen graphitartig aussehenden Mine­
rale in Begleitung noch verschiedener anderer Stoffe gefun .'en, kommt 
aber auch in vielen anderen Mineralien, besonders Schwefelkiesen vor. 
Durch die Spectralanalyse konnte es nicht nachgewiesen werden, weil 
es Kupfer zum Begleiter hat, und wie dieses 24 Ilauptstreifen im 
Spectrum zeigt. In seinem Spectrum traten zwar die rothen Strahlen 
deutlicher hervor, es wird aber von dem des Kupfers völlig verdeckt, 
wenn man beide Metalle als Chlorverbindungen in die Flamme bringt.
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Das Lavoisium glänzt wie Silber, ist schmiedbar, lässt sich in. 
Pulver- und Hautform bringen und ohne Löthen verarbeiten. Seine 
Dichtigkeit ist = 7. Es hält ohne Veränderung eine Temperatur von 
600 Grad aus, verändert sich selbst in feuchter Luft nicht, wird aber 
von Chlor, Brom und Jod schon bei gewöhnlicher Temperatur ange­
griffen. Seine Salze sind unlöslich, weiss oder schwach gefärbt, geben 
mit Kaliumeisencyanür einen rosarothen, mit Schwefelsäure einen reh­
farbenen Niederschlag; sein Phosphat löst sich in Ammoniak. Es scheint 
sich der Gruppe Zink, Cadmium, Iridium anzuschliessen.

(Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.).

lieber Caladium seguinum. Caladium seguinum Vent., Arum 
seguinum Linn., Dieffenbachia seguina Schott, sind die Namen einer 
im südlichen Amerika und südlichen Nord ■ Amerika einheimischen 
Aroidee, welche bei uns ‘hier und da in Gärten gezogen wird und 
welche von Vielen für die giftigste unter den Giftpflanzen der Erde 
angesehen wird. Sie hat einen 1—‘2,5 Meter hohen Stengel, an dessen 
Spitze die Blätter schopfartig gestellt sind. Die Blätter sind läng­
lichoval, zugespitzt, weiss gefleckt. Die Bliithenscheide ist blassgrün 
und kürzer als der Blüthenkolben, die Blüthen sind faulig (cadaverös) 
von Geruch.

Der Saft der frischen Pflanze ist überaus scharf und ätzend, so 
dass schon sehr kleine Mengen desselben in die Verdauungswege ein­
geführt, Entzündung derselben und gefährliche Intoxication hervorrufen. 
Auf Leinen macht er unvertilgbare Flecke und könnte er als unaus­
löschliche Tinte Verwerthung finden, wäre er nicht so giftig. Er ist 
also ein Verwandter der Balsamflüssigkeit in den Anacardien. Es wird 
erzählt, dass das weidende Vieh, welches die Blätter nicht frisst, 
aber in dieselben hineinbeisst, dies mit Anschwellung der Zunge 
und Entzündung der Schlingorgane büssen muss. Diese Notiz soll uns 
Pharmaceuten nur zur Vorsicht mahnen, beim Zerquetschen der Blätter 
und dem Auspressen des Saftes mit der grössten Vorsicht vorzugehen. 
Ein geringes Spreutröpfchen auf der Haut bewirkt ein heftiges stechendes 
und juckendes Brennen, dann Geschwulst. Die eine Person ist gegen 
diesen Saft emfindlicher als die andere und in einem Falle genügte 
ein auf die Backe geschleuderter Tropfen, obgleich er alsbald abgewischt 
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wurde, eine rosenartige Entzündung der betreffenden Gesichtshälfte, 
dass für das Leben des Betroffenen wenig Hoffnung blieb. Nach der 
Heilung fand sich ein herpetischer Ausschlag ein.

Die Vorschrift zu der Tinctura Caladii seguini, welche sich im 
Anhänge der Preuss. Arzneitaxe befindet, ist ohne alle Ermahnung zur 
Vorsicht geblieben. Die Tinctur soll nämlich wie die Tinct. Belladonna 
der Ph. Germanica bereitet werden, es sollen 'also 10 Th. der zer­
stampften Blätter und Blüthen mit 12 Theilen Weingeist gemischt und 
ausgepresst werden. Der Verf. der Vorschrift hat also in seinem Leben 
diese Tinctur nicht gemacht und weiss nichts von der Pflanze.

Das Rhizom scheint einen verdünnteren Saft zu enthalten und es 
wurde seiner Zeit von amerikanischen Aerzten gerade dieser Saft ge­
gen Pruritus pudendorum empfohlen. Man sollte 15 bis 20 Tropfen 
des Saftes.in einen TassenkopfWasser geben und mit dieser Mischung 
Waschungen machen.

Nun ist es eine wunderbare Beobachtung, dass die Tinctur die 
Schärfe des frischen Saftes nur noch zu einem Bruchtheil zeigt. Die 
Ursache dieser Erscheinung ist folgende. In dem Safte sind kleine 
mikroskopische Krystalle fPvhaphiden), vielleicht aus einem Oxalat be­
stehend, welche in die Poren der Haut eindringen und die Entzündung 
bewirken. Weingeist löst diese Krystalle nicht und wie es scheint, 
geht nur ein geringer Theil derselben durch das Filter.. Daher wird 
es erklärlich, dass eine durch ein dichtes Fliesspapier oder ein Dop­
pelfilter gegossene Tinctur die Unchuld selber ist. Hier finden wir 
auch wohl eine Erklärung, dass ein Dr. Scholz die Tinctur als ein 
Speeificum gegen Pruritus empfehlen, Dr. Carl Mayer aber gar keinen 
Heilerfolg constatiren konnte. Vielleicht auch entsprang Scholz’s Em­
pfehlung dem «similia similibus» der Homöopathen, denn der Saft 
erzeugt ja heftiges Jucken. Das zu entscheiden, wäre nicht unsere 
Sache.

Was nun die Grösse der Gaben der Tinctur für den innerlichen 
Gebrauch betrifft, so ist aus den oben angeführten Gründen eine Ma­
ximaldosis nicht mit Sicherheit anzugeben. Scholz gab die Tinctur zu 
2 — 6 Tropfen. Wir machen dem entsprechend den Vorschlag, als 
Maximal - Einzeldosis 15 Tropfen oder 0,3 Grm., als Maximal-Ge- 
sammtdosis auf den Tag 1,5 Grm. anzunehmen.
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Mixtura antipruritica Scholz.
Rp. Tincturae Caladii seguini 0,6 (1,5)

Aquae destillatae 150,0
Syrupi Sacchari 30,0.

D. S. Stündlich einen Esslöffel. (Pharm. Centralhalle).

Vorlänfige Notiz über eine neue organische Reaction; von 
С. T. Kingzett und H. W. Hake. Die Verff. fanden, dass Benzol, 
Phenol, Kampher, Salicylsäure, Morphin, Nelkenöl etc. die Pettenkofer’sche 
Reaction der Gallensäuren geben. Setzt man der dunkelrothen Lösung 
von Kampher in conc. Schwefelsäure Rohrzuckersyrup zu, so wird sie 
in eine rosenrothe teigige Masse verwandelt, die mit Wasser behandelt 
einen beinahe farblosen Niederschlag gibt, der seinerseits mit Schwe­
felsäure violett reagirt, obgleich in demselben keine Spur von freiem 
Zucker nachgewiesen werden kann. Vergleichung der Farbenreactionen 
genannter Körper veranlasst die Verf. das Verhältniss von Kampher 
zum Terpentin für analog mit dem des Phenols zum Benzol zu erklären.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Volumetrische Bestimmung der Schwefelsäure in Wässern, 
von P. Raubst. 100 Cem. Wasser werden mit überschüssigem Ba­
rytwasser versetzt und daun mit Kohlensäure gesättigt. Der Nieder­
schlag wird abfiltrirt und das Filtrat, welches jetzt die Alkalien als 
Carbonate enthält, wird mit Zehntel-Normalschwefelsäure titrirt. Der 
Verbrauch entspricht genau derjenigen Menge, welche ursprünglich mit 
dem Kali oder Natron verbunden war; denn Kalk und Magnesia kön­
nen nicht mehr zugegen sein, weil sie durch die Kohlensäure als Car. 
bonate niedergeschlagen sind. Darauf macht man eine zweite Probe 
mit der gleichen Wasssermenge, welche man mit kohlens, Natron bis 
zur deutlich alkalischen Reaction versetzt. Nachdem man einige Minu­
ten lang bis zum Sieden erhitzt hat, wird filtrirt und ausgewaschen. 
Alle Schwefelsäure, die in dem Wasser vorhanden war, ist jetzt an 
Kali und Natron gebunden, da Kalk und Magnesia durch das Natri­
umcarbonat niedergeschlagen und abfiltrirt worden sind. Man titrirt 
abermals mit Zehntel-Normalschwefelsäure. Zieht man die erste Menge 
von der zweiten ab, so ergiebt der Rest die Menge Schwefelsäure, 
welche mit Kalk und Magnesia verbunden war. (Chem. сы.>
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Thalliumtrioiyd und einige seiner Eigenschaften: von Prof. 
Boettger. Man erhält das Thalliumtrioxyd sehr leicht in Gestalt eines 
an Farbe dem Bleisuperoxyd frappant ähnlich aussehenden dunkelbrau­
nen Pulvers, wenn man frisch gefälltes Chlorthallium mit unterchlo­
rigsaurer Nätronlösung (sogenannter Javell’scher Lauge) in der Wärme 
digerirt. Mengt man dieses Oxyd im trockenen Zustande mit ungefähr 
dem 8. Theile seines Gewichtes sogenanntem Goldschwefel (Antimon­
supersulfid), so erhält man ein Gemisch, welches bei verhältnissmässig 
schwacher Friction sich ruhig, d. h. ohne Knall, entzündet; das Gleiche 
geschieht, wenn das Gemisch vom kleinsten elektrischen Funken ge­
troffen wird und übertrifft in dieser Hinsicht noch das so leicht durch 
den elektrischen Funken entzündbare Gemisch von gleichen Gewichts- 
theilen chlorsaurem Kali und schwarzem Schwefelantimon.

(Pol. Notizbl.).

Neues Verfahren, eine Beimischung von Baumwolle in lei­
nenen Geweben zu entdecken. Dasselbe gründet sich auf die Ei­
genschaft der Leinenfaser, dass diese sich beim Eintauchen in eine 
alkoholische Lösung von Rosolsäure, (im Handel unter dem Namen 
Aurin oder gelbes Corallin bekannt) hierauf in eine concentrirte wäs­
srige Lösung von kohlensaurem Natron und schliesslichem mehrmaligen 
Auswaschen damit, schön rosaroth färbt, während die Baumwollfaser 
ungefärbt bleibt. Es genügt hierzu ein einige Centimeter breiter, zuvor 
durch Waschen von seiner Appretur befreiter, hierauf wieder getrock­
neter und an drei Seiten bis anf einige Millimeter ausgezupfter Lein­
wandstreifen. (Pol. Notizbl.).

Darstellung vou reinem Wasserstoff; von E. Varenne 
und E, Hebre, Die Verff. waschen den Wasserstoff durch eine Lö­
sung von 100 Grm. Kaliumdichromat in 1000 Grm. Wasser und 
50 Grm. conc. Schwefelsäure. Versuche haben gezeigt, dass er hier­
durch von allen den Gasen, welche unter Anwendung unreiner Ma­
terialien darin sein können, befreit wird. Es wurde ein Gemenge von 
reinem Wasserstoffe mit Arsen-, Schwefel-, Antimon-, Kohlen- und 
Siliciumwasserstoff dargestellt und alle die Beimengungen waren, 
nachdem man das Gas unter ein^m Drucke von 20 Cm. durch die
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Chromsäuremischung hatte streichen lassen, beseitigt. Ein nachträg­
liches Waschen durch Kalilauge ist nöthig, um die Kohlensäure, welche 
dem Wasserstoffe beigemengt sein kann, oder welche durch Oxydation 
des Kohlenwasserstoffes entstanden ist, zu beseitigen. Hieraus ergiebt 
sich, dass das Kaliumdichromat völlig geeignet ist, das zu gleichem 
Zwecke bereits empfohlene Kaliumpermanganat zu ersetzen.

(Chem. СЫ.).

Zur Bereitung des Ferrum oiydat. sacchar. soluk; von 
Ficinus. Bei der Darstellung dieses Präparates im Grossen hat es 
seine Schwierigkeiten mit der Fällung des Eisensaccharates durch ko­
chendes Wasser, das Absetzen des Niederschlages dauert sehr lange, 
das Auswaschen ebenso.

Sehr rasch kommt man zum Ziel, wenn man die Mischung von 
Natronlauge, Eisenchlorid und Zuckersyrup in das dreifache Volum 
Weingeist von 90 % giesst, den entstandenen harzigen Niederschlag 
nach dem Abgiessen der überstehenden alkoholischen Flüssigkeit noch 
mehrmals mit frischem Alkohol anrührt und dann wie gewöhnlich mit 
der nöthigen Zuckermenge zur Trockne bringt.

Den abgegossenen Alkohol gewinnt man natürlich durch Abziehen 
wieder und ist der Verlust nur ein ganz geringer, der reichlich auf­
gewogen wird durch die Ersparniss an Zeit und Arbeit.

(Arch. d. Pharm.).

lieber den wirksamen Stoff im Persischen Insectenpulver. 
Rother schreibt die Wirksamkeit des Insectenpulvers einer Säure oder 
richtiger einem Glucosid zu, welches er Persicin nennt. Es ist braun, 
unkrystallisirbar, riecht nach Honig und wird durch Erhitzen mit Salz­
säure in Zucker und Persiretin zersetzt. Mit Kali giebt es ein neutrales 
amorphes und ein saures krystallisirbares Salz.

Das Persiretin verhält sich geichfalls wie eine Säure. Es ist braun, 
in Wasser wenig, in Alkohol und Alkalien mit brauner Farbe löslich. 
Ausserdem enthält das Insectenpulver noch eine ölige Harzsäure, Ro- 
ther’s Persicein. Sie hat den Geruch des Pulvers und einen bitterlichen 
Geschmack, löst sich in Aether, Alkohol, Benzin und Alkalien, nicht 
in Chloroform. Ein Alkaloid konnte. R. im Insectenpulver nicht ent­
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decken. Dagegen hat Belesme nach einer zur Darstellung von Alka­
loiden gebräuchlichen Methode eine krystallinischen Körper daraus ge­
wonnen, der die toxischen Eigenschaften desselben in hohem Grade be­
sitzt. Das flüchtige Oel des Pyrethrum corneum ist nach ihm wirkungslos.

(Arch. d. Pharm.).

Bromwasserstoffsanre Alkaloide; von Bullock. Verf. stellt 
die bromwasserstoffsauren Salze von Cinchonin, Chinin, Morphin und 
Strychnin in der Weise dar, dass er die mässig concentrirten alkoho­
lischen Lösungen der Sulfate obiger Alkaloide mit einer starken Brom­
kaliumlösung in der berechneten Menge versetzt, von dem sich aus­
scheidenden schwefelsauren Kali abfiltrirt und die Lösungen zur Kry- 
stallisation verdunstet. Sie Alle krystallisiren in Nadeln, welche in 
Wasser schwer, in verdünntem Weingeist leicht löslich sind.

(Journ. de Pharm. de Geneve.)

Erkennung künstlich gefärbter Weine; von W. Stein. Roth- 
weine. Zur Aufsuchung einer Methode, um die künstliche Färbung der 
Weine nachzuweisen, wurde als Norm zweifellos ächter rother Elb- 
wein benutzt, der aber nicht älter als von 1873 zu erhalten war, zur 
Vergleichung wurden italienische, französische, ungarische und deut­
sche Rothweine des Handels benutzt. Im Ganzen zeigte sich, dass das 
verschiedeue Alter der untersuchten Weine, abgesehen von dem Unlös­
lichwerden des Farbstoffs, keine bemerkbare Verschiedenheit in dem 
chemischen Verhalten zur Folge hatte. Die Weine verschiedener Ab­
stammung verhielten sich etwas verschieden vom Elbwein und unter 
sich, am meisten der Burgunder.

Geprüft wurde auf Fuchsin, Indigo, Blauholz, Rothholz, Coche­
nille, Kirschen, Heidelbeeren, Hollunderbeeren, Ligusterbeeren und Mal­
ven. Hierbei wurde beobachtet, dass Rothholz und Blauhalz ohne An­
wendung eines Thonerdesalzes den Wein gar nicht roth färben, eben­
so erlangt auch das Cochenilleroth erst auf Zusatz eines Thonerdesal­
zes das richtige Feuer.

Es wurde auch auf die Veränderung Rücksicht genommen, welche 
die Farbstoffe durch das Lagern des Weines erleiden, hierbei zeigte sich, 
dass alle, abgesehen von der reichlichen Abscheidung der Farbstoffe in 
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unlöslichem Zustande, bemerkbare Veränderungen erlitten hatten, die 
jedoch nur bei Rothholz und Hollunderbeeren soweit gingen, dass der 
ursprüngliche Charakter gänzlich verändert war.

Bei Ausführung der beschriebenen Methoden wurden vorzugsweise 
Mischungen von echtem-Rothwein mit 10 bis 20% der künstlichen 
Farbstoffe ins Auge gefasst.

Die Untersuchungsmethode gründet sich auf das Verhalten der oben 
aufgeführten Farbstoffe zu Wollfaser und Thonerde. Nach diesem Ver­
halten können sie in 3 Gruppen eingetheilt werden, nemlich in sol­
che, welche 1) sich unmitterbar mit der Wollfaser verbinden: Fuch­
sin, Indigo, 2) welche dazu einer Beize bedürfen: Farbstoffe von 
Blauholz, Rothholz, Cochenille. 3J deren Verbinduugsfähigkeit mit der 
reinen sowohl, als mit der gebeitzten Faser nur sehr schwach ist, 
während sie sich leicht mit Thonerde verbinden: Farbstoffe des Wei­
nes, der Kirschen, Heidelbeeren, Hollunderbeeren, Ligusterbeeren, Mal- 
venblüthen.

Die Glieder der ersten und zweiten Gruppe lassen sich leicht und 
sicher durch Auswaschen auf Wolle einzeln nachweisen und von denen 
der dritten Gruppe trennen, folglich auch in Gemischen mit Weinroth 
erkennen. Die Glieder der 3. Gruppe jedoch besitzen ein so ähnliches 
Verhalten gegen alle angewandten Reagentien, dass es Verfasser nicht 
gelungen ist, jedes einzelne, selbst im unvermischten Zustande, von 
allen übrigen, das reine Weinroth und Malvenroth ausgenommen, mit 
Sicherheit zu unterscheiden. Dies ist aber auch nicht nothwendig, da 
keiner dieser Farbstoffe in sanitärer Hinsicht Bedenken erregt, es wird 
meist genügen die künstliche Färbung des Weines mit diesen Surro­
gaten überhaupt, festzustellen. Alle Surrogate der dritten Gruppe un­
terscheiden sich vom Weinfarbstoff durch einen grösseren Gehalt an 
Blau, diese Verschiedenheit ist am deutlichsten erkennbar durch ei­
senfreie Thonerde, und erwies sich zum Aufsaugen des Salzes und 
durch seine ebene, weisse Fläche, schöne Erkennbarmachung der Re­
action am Geeignetsten weisser Fliesscarton. Auf diesen präparirten 
Carton getropft, bei 100° C. getrocknet und in destillirtes Wasser ge­
legt erscheint reine Weinfarbe schmutzig rosa, bei Burgunder mit 
schwach bräunlichem, bei manchen Rothweinen mit schwach bläulichem 
Ton, die Surrogate der dritten Gruppe für sich erscheinen violett bis
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entschieden blau, in Gemischen roth mit entschieden blauem Ton. Es 
ist immer nützlich einen ächten Wein daneben zu prüfen. Betreffs der 
Details sei auf die Arbeit selbst verwiesen.

(Dingi, polyt. Journ.).

Chininum tannicnm. Wie Herr Fr. Jobst in Stuttgart mittheilt, 
kommt im Handel ein Chin. tannic. zu einem Preise vor, zu dem es 
ganz unmöglich zu beschaffen ist. Nach der Ph. G. soll das Salz 
aus 1 Th. Chininsulfat und 3 Th. Tannin dargestellt werden. Dieses 
(saure) Tannat enthält ca. 32 Proc. Chinin. Verf. hat mehrere Proben 
des Handels untersucht und darin wol 22—26 Proc. Alkaloide, diese 
aber zum wenigsten aus Chinin, sondern meist aus Cinchonin und 
Cinchonidin bestehend gefunden. Zur Prüfung des Präparates wird 
1 Grm. desselben gepulvert und mit frisch dargestelllem Kalkbrei 
tüchtig umgerührt, endlich auf dem Wasserbade eingetrocknet. Das 
so erhaltene Pulver wird hierauf mit Chloroform extrahirt und der 
chloroformische Auszug in einem gewogenen Bechergläschen verdunstet. 
Der erhaltene Rückstand bei 120° getrocknet giebt die Summe der 
darin enthaltenen Alkaloide an. Um nun zu sehen, ob nur Chinin 
vorhanden war, wird der Inhalt des Becherglases in wenig Wasser 
nebst einigen Tropfen verdünnter Schwefelsäure gelöst, nötigenfalls 
filtrirt, alsdann 3—4 cc. Aether nebst überflüssigen Ammoniak zuge­
gossen und umgeschüttelt. Diese in zwei Schichten getrennte Flüssig­
keit wird klar sein und bleiben, wenn nur Chinin vorhanden war, 
anderenfalls wird nach der Menge und Art der betheiligten Alkaloide 
früher oder später eine Ausscheidung erfolgen. (Pharm. ztg.).

Quelle des Zuckers im Blute. Bernard gelang es auf rein 
experimentellem Wege bis zur Quelle desim Blute vorhandenen Zuckers 
aufzusteigen. Er fand dieselbe in einer physiologischen Function des 
Gewebes der Leber, wodurch der in den übrigen Theilen des Körpers 
verbrauchte und zerstörte Zucker fortwährend wieder in der nöthigen 
Menge erzeugt und dem Blute beigemischt wird. Uebermässige Function 
der Leber in dieser Richtung führt zu Diabetes, ungenügende oder 
ganz eingestellte zu anderen sehr ernsten Störungen im Organismus.

(Arch. d. Pharm.).
8
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Znckerbildnng im Thierkörper. Aus einer längeren Abhand­
lung von CI. Bernard, welche sich über Zuckergehalt und Zucker­
bildung der verschiedenen Gewebe und Flüssigkeiten des Thierkörpers, 
auch des fötalen, in der interessantesten Weise verbreitet, seien fol­
gende Resultate hervorgehoben:

Der Zucker bildet sich in der Leber ohne directe Dazwischenkunft 
des Blutes aus einem in der Lebersubstanz enthaltenen Körper und 
diese Zuckerproduction findet auch in der dem lebenden Körper ent­
nommenen Leber noch einige Zeit hindurch statt in Folge eines eigent­
lichen Gährungsvorganges, welcher durch Kälte verlangsamt oder si- 
stirt, durch gelinde Erwärmung beschleunigt, durch Kochen aber de­
finitiv aufgehoben wird. Dieses Glycogen der Leber, dessen Vorkommen 
jedoch nicht auf das Gewebe der Leber allein beschränkt zu sein 
scheint, ist isolirt und als eine Art animalischen Ainyluins erkannt 
worden, welches Pelouze durch rauchende Salpetersäure in Xyloidin 
umgeändert und für das er die Formel C12H2i012 angegeben hat.

(Arch. d. Pharm.j.

Ueber die Production von Traubensäure bei der Fabri­
cation der Weinsäure; von E. Jungfleisch. Seit Pasteur zuerst 
die Aufmerksamkeit der Chemiker auf die Traubensäure lenkte, forschte 
man nach den Ursachen, welche das Auftreten und Verschwinden 
dieser Säure bei der Fabrication der Weinsäure bedingt. Eine Unter­
suchung, welche vor 25 Jahren zu diesem Zwecke unternommen wurde, 
ergab als Resultat, dass die Weinsteine gewisser Länder mitunter Trau­
bensäure enthalten und andere wieder nicht, und dass demnach das 
Auftreten der Säure in der Anwendung des Rohmaterials begründet sei. 
Diese Ansicht ist bis jetzt die herrschende geblieben. Nachdem Verf. 
die Umstände, unter denen sich die Rechtsweinsäure in Traubensäure 
und in inactive Weinsäure umwandelt, erkannt hatte, kam er zu der 
Ansicht, dass die bei gewissen technischen Operationen auftretende 
Traubensäure sich während der Arbeit gebildet haben könne, wenn 
nämlich die eingedampften Lösungen längere Zeit hindurch stark er­
hitzt wurden. Die Untersuchung der letzten unkrystallisirbaren Mutter­
laugen hat diese Ansicht zum Theil bestätigt, doch blieben immer 
noch einige Zweifel bestehen, deren Beseitigung erst in der letzten 
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Zeit gelungen ist. Eine Arbeit über die Constitution der Rechtswein­
säure, mit der Verf. gegenwärtig beschäftigt ist, hat gezeigt, dass 
bei jener Umwandlung die Sesquioxyde einen gewissen Einfluss üben. 
In der That waren die an inactiver Weinsäure reichsten Mutterlaugen 
aüch am reichsten an Thonerde.

Diese Beobachtung war die Veranlassung, speciell den Einfluss der 
Thonerde auf die Transformation der Weinsäure zu studiren. Zwei ge­
schlossene Röhren, von denen jede 32 Grm. Weinsäure und 5 Grm. 
Wasser enthielt, wurden 48 Stunden lang auf 140° erhitzt und zu­
gleich zwei ganz gleiche und ebenso beschickte Röhren, die ausserdem 
noch 3 Grm. reine weinsaure Thonerde enthielten, ebenso behandelt. 
In den Reactionsproducten wurde hierauf die Rechtsweinsäure als sau­
res weinsaures Kali und die inactive Weinsäure als Kalksalz bestimmt. 
Die in der Regel nur in unbedeutender Menge vorhandene Traubensäure 
wurde unberücksichtigt gelassen. Die beiden ersten Röhren lieferten 
80 Grm. Weinsäure und 6 Grm. inactiven weinsauren Kalk, wäh­
rend die zweite 40 Grm Weinsäure und 36 Grm. inactiven wein­
sauren Kalk gab. Die Umwandlung ist also bei Gegenwart von Thou- 
erde 6 mal so bedeutend als ohne dieselbe. Eine mehrfache Wieder­
holung dieses Versuches ergab immer dasselbe Resultat.—

Andere Versuche wurden angestellt, um zu sehen, ob auch mit 
Mineralsäuren verbundene Thonerde in der gleichen Weise wirkt. Bei 
Gegenwart von neutralem Aluminiumsulfat wurde die Umwandlung nur 
in geringem Grade erhöht und der Einfluss der Thonerde nahm in dem 
Maasse ab, als man die Schwefelsäure vermehrte. Phosphorsäure, wel­
che sich in sehr grossen Mengen in den genannten Mutterlaugen findet, 
verhält sich wie Schwefelsäure. Hieraus kann man sich ein Bild ma­
chen, wie der Vorgang in gewissen Fabriken sein mag.

Yerf. wählt als Beispiel die Fabrik von Seybel in Liesing. Hier 
gewinnt man nämlich häufig ganz beträchtliche Mengen von Trauben­
säure.- 100 Th. der Mutterlaugen hinterliessen bei der Analyse 8,03 
und 10,22 Asche, 6,27 und 8,80 Thonerde, 14,60 und 18,95 
Schwefelsäure. Unter Vernachlässigung der Phosphorsäure, die in der 
Regel nur in unbedeutenden Mengen vorkommt, würden 17,87 und 
25,08 Grm. Schwefelsänre nöthig sein, um die in beiden Fällen vor­
handene Thonerde zu neutralisiren. Nach Angaben von Seybel hat man 

8* 
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sogar bis 11 Proc. Thonerde gefunden. Demnach ist der Ueberschuss 
derselben über die vorhandenen Säuren beträchtlich und in Wirklich­
keit eigentlich noch höher als jene Zahlen andeuten. Denn man fügt 
den eingedampften Flüssigkeiten noch Schwefelsäure hinzu, um ihre 
Krystallisation zu erleichtern. Beim Erhitzen der Weinsäure ist daher 
noch mehr freie Thonerde vorhanden, als obigen Zahlen entspricht. 
Daher darf man wohl annehmen, dass in dieser Fabrik die Trauben­
säure erst während der Arbeit selbst entsteht. Hierfür spricht übri­
gens noch ein anderes Argument. Wenn die Traubensäure, die biswei­
len in Liesing, Thann und anderswo beobachtet worden ist, wirklich 
ihre Entstehung erst während der Fabrication nimmt, so muss zugleich 
mit auch inactive Weinsäure auftreten, denn letztere entsteht immer 
in reichlicher Menge, wenn man Rechtsweinsäure stark erhitzt, selbst 
bei Gegenwart von Thonerde. Der Versuch hat dies bestätigt. Die Mut­
terlaugen von Liesing, aus denen sich von Zeit zu Zeit Traubensäure 
abscheidet, ist ausserordentlich reich an inactiver Weinsäure. Die we­
niger lösliche Traubensäure krystallisirt leicht aus und ihr Auftreten 
ist daher von jeher bemerklich geworden, während die inactive Wein­
säure, welche nur schwierig aus unreinen Flüssigkeiten krystallisirt, 
bis jetzt übersehen wurde. Umgekehrt findet man in denjenigen Fa­
briken, wo das Auftreten von Traubensäure nicht beobachtet worden ist, 
in den,Mutterlaugen auch nur geringe Mengen von inactiver Weinsäure.—

Ohne leugnen zu wollen, dass, was übrigens noch zu beweisen 
wäre, gewisse Weinsorten unter besonderen Umständen Traubensäure 
erzeugen, glaubt Verf. aus den Resultaten der vorliegenden Arbeit mit 
Bestimmtheit schliessen zu dürfen, dass dieselbe bei der Fabrication 
unter dem doppelten Einflüsse der Erhitzung und der Gegenwart der 
Thonerde entsteht. (Chem. Centralbl.).

Neues Verfahren zur Extraction des Scamoniumharzes; 
von JE. Perret. Man behandelt das gepulverte rohe Scammonium, 
welches in der Regel 25—40 p. c. fremde Substanzen (Kalk, Sand, 
Thon) mit dem Farbstoffe verbunden enthält, mit siedendem Alkohol 
bis zur Erschöpfung und sättigt das schwarze dicke alkoholische Extract, 
das eine alkalische Reaction besitzt, genau mit einigen Tropfen Schwefel­
säure, worauf es sich unter Entstehung eines gefärbten Lackes sofort 
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trübt, während die überstehende Flüssigkeit farblos erscheint. Man filtrirt, 
destillirt den Alkohol aus dem Filtrate ab und trocknet den harzigen Rück­
stand auf dem Sandbade bei etwa 104° rasch ein. In noch heissem Zustand 
wird es auf eine Marmorplatte ausgegossen und nach dem Erstarren 
gepulvert. Das ganze Verfahren ist sehr einfach und rasch auszufüh­
ren und giebt ein vollständig weisses, reines, sehr trocknes Product.

(Bull. Soc. Chim.).

lieber die Einsammlung des Carrageen-Mooses. Dieses Moos 
ist durch seine ausgedehnte und mannigfaltige technische Verwendung 
in den Vereinigten Staaten ein sehr bedeutender Handelsartikel gewor­
den. Das dort verwendete Product stammt nicht von der irländischen 
Küste, vielmehr kommt Sphaerococcus crispus mehr oder weniger reich­
lich längst der ganzen Nordküste vor, freilich meist so mit Mollusken 
und Seegewächsen verunreinigt, dass es völlig unbrauchbar erscheint. 
Die reine amerikanische Drogue stammt fast ganz von gewissen 
Klippen in der Nähe von Scituate in Massachusetts, wo man es vom 
Mai bis Anfang September, theils mit der Hand an seichten Stellen, 
theils mittelst eiserner Rechen sammelt. Das Einsammeln mit der 
Hand, welches nur in den beiden Monaten Juni und Juli zur Zeit 
des Voll- und Neumonds bei der Ebbe ansgeführt werden' kann, 
giebt die erste, vorzugsweise für medicinische Zwecke verwendete 
Sorte, während das mit dem Rechen gefischte meist mit Seegras 
und anderen Tangarten gemischt ist, von denen man es möglichst zu 
befreien sucht, ohne es jedoch vollständig davon reinigen zu können. 
Die eingeernteten Algen sind schwarz und unansehnlich und werden 
deshalb durch wiederholtes Anfeuchten und Trocknen an der Sonne 
gebleicht. Bei der Löslichkeit der Masse in destillirtem Wasser werden 
die Bleichstätten möglichst nahe dem Meeresgestade gewählt. Die Farbe 
verändert sich zuerst von Schwarz in Roth ;und dann in Weisslich­
gelb. Die Ernte beträgt im Jahre ungefähr 500,000 Pfd. Die ameri­
kanische Waare wird wegen ihrer helleren Farbe und ihres schöneren 
Aussehens dem Carrageen aus Irland geradezu vorgezogen.

(Pharm. Ztg.).

Cotoin und ParacotoiiB. Die ursprüngliche Cotorinde, in welcher 
1876 im Laboratorium des Hrn. Fr. Jobst in Stuttgart das Co­
toin entdeckt wurde, kommt, wie dieser mittheilt, gegenwärtig nicht 
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mehr im Handel vor. Was in den letzten Jahren auf den Markt kam, 
war ausschliesslich Para-Coto-Rinde. Es ist daher beklagenswertb, 
dass einige Preislisten immer noch den Namen Cotoin aufführen, da­
für aber nur das Paracotoin geben können. Da letzteres, auch wenn 
es von Leucotin und anderen Goto-Körpern nach Möglichkeit gereinigt 
ist, nur halb so stark wie das ächte Cotoin wirkt, sj sind durch eine 
derartige falsche Bezeichnung schon sehr ärgerliche Missgriffe in der 
Dosirung gemacht worden, deren Vermeidung wünschenswerth ist.

(Pharm. Ztg.).

I ’ * • Ъ $i * • ’ ; p 0 1i! ■ h • . i • . i , ■ ■

Fänluissgift. Die von Panum aus seinen Untersuchungen über 
Fäulnissgift, Bacterien, putride Intoxication und Septicaemie gezogenen 
Schlüsse werden von ihm, wie folgt, zusammengefasst.

Das in faulenden thierischen Flüssigkeiten oder Geweben enthaltene 
putride Gift, ist ein Stoff sui generis, ein chemisches Gift, niemals 
aus Albuminkörpern gebildet, sondern mehr den Pflanzenalkaloiden sich 
nähernd, nicht flüchtig, in der Siedhitze nicht zerstörbar, löslich in 
Wasser. Ins Blut gebracht, ruft es einen Complex von Symptomen 
hervor, welcher als putride Infection oder besser als putride Intoxi­
cation -bezeichnet wird. Wahrscheinlich ist dieses Gilt das Product 
vitaler Entwickelung von Bacterien, speciell von Bacterium termo Cohn, 
eine Art Secretionsproduct. Die Bacterien können an verschiedenen 
Stellen des Nahrungscanals vollkommen gesunder Menschen sich vor­
finden, vom Darm aus auch bei ihrer ausserordentlichen Kleinheit 
durch denselben Mechanismus, wie die Fette, in das Blut gelangen, 
in diesem aber erst dann leben und sich vermehren, wenn der Tod 
einen gewissen Grad von Zersetzung herbeigeführt hat, deren Eintritt 
durch die Anwesenheit von jenem oben erwähnten putriden Gift ganz 
ausserordentlich beschleunigt wird. Dieses putride Gift aber kann während 
des Lebens, mit oder ohne Bacterien, besonders von Wunden aus in 
das Blut gelangen und in diesem die putride Intoxication hervorrufen.

Ein wesentlich verschiedener, Krankheit erzeugender Organismus 
scheint das Microsporon septicum Klebs zu sein, welches sieh beson­
ders im Eiter entwickelt, vielleicht unterstützt durch eine von dem 
putriden Gift erzeugte Prädisposition, so dass dieses in der Luft ge­
füllter Spitäler stets vorhanden ist. Dieses Microsporon scheint sich 
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auch während des Lebens im Blute und in den Geweben beträchtlich 
zu vermehren und hier Entzündungen, purulente Ansammlungen und 
Fieber hervorgerufen, sei es durch Erzeugung eines speciellen Giftes 
oder auf mehr mechanische Weise durch massenhafte Irruption und 
Gewebsreizung.

Durch gleichzeitige Niteinwirkung des zuerst erwähnten putriden 
Giftes können dann die durch Microsporon septicum hervorgerufenen 
morbiden Formen je nach Umständen den septischen oder den pyämi­
schen Charakter annehmen. (Arch. d. Pharm.).

Schwefelsäure als Antidotum gegen Carbolsäure; von Dr. 
Sanftleben. Vor einiger Zeit empfahl Prof. Baumann auf Grund 
rein theoretischer Deductionen die Darreichung von Schwefelsäure als 
Antidotum gegen Carbolsäure, denn das Phenol verbinde sich in 
dem Blute, falls in demselben genügend Schwefelsäure vorhanden, 
zu Phenyl-Schwefelsäure, welche eine durchaus ungiftige Substanz sei. 
In der That hat Verf. diese Angabe in mehreren von ihm beobachteten 
Fällen auf das Prompteste bestätigt gefunden. In einem Falle, in 
welchem die Intoxications-Erscheinungen bereits vorhanden waren, 
verschwanden dieselben sehr bald, in den übrigen Fällen, wo die 
Schwefelsäure von vornherein dargereicht wurde, kamen dieselben 
überhaupt nicht zur Beobachtung. Er verordnete bisher stets: Rp. 
Acid sulfur. dil. 10, Sol, gummös. 200,0, Syr. simpl. 30,0 N. 
D. S. stündlich einen Esslöffel. Sollten einmal, was kaum zu er­
warten, üble Folgen der vielleicht länger fortgesetzten Darreichung 
von Schwefelsäure eintreten, so müsste man an Stelle derselben lösliche 
schwefelsaure Salze verabreichen, nur müsste man, um für diese die 
richtige Dosirung zu finden, deren Resorptions-Verhältniss zuvor be­
stimmen. (Militairärztl. Ztschr.).

III. MISCELLEN.

Dauerhafte Kitte für Aquarien und Wasserbehälter. Nach­
stehende zwei Mittel von Kitten lassen an Dauerhaftigkeit bei Anwen­
dung zu obigen Zwecken nichts zu wünschen übrig. Man nimmt feiu- 
gepulverten Bimstein und gleich viel gepulverten Schellack oder Schwe- 
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fei, schmilzt die beiden Substanzen und trägt selbe heiss in die za 
verkittenden Fugen. Diese Masse kittet auch Glas, Holz und Metall 
aneinander; oder man kann auch 1 Thl. Schwefelblüthe, 1 ThI. ge­
stossenen Salmiak, 1 Thl. Eisenfeilspähne mit Leinölfirniss vermischt 
nehmen und setzt soviel Schwerspath hinzu, bis es eine feste Masse ist.

(Ackerm. illustr. Gewerbe-Ztg.).

Praktische Verwerthung der Anilin-Pigmente; von A, du 
Bell. Die Anilin-Pigmente lassen sich mit Hilfe unbedeutender che­
mischer Agentien in die nächstfolgende Farbennuance überführen und 
zur Verwendung in der Chemie des praktischen Lebens geeignet machen.

Diament-Fuchsinlösungen in Alcohol verändern sich durch Zutröp­
feln von reiner Salpetersäure in schwefelgelbe Anilinlösungen.

Diamant Fuchsinlösungen und mit Salpetersäure angesäuerte Fuch­
sinlösungen zusammengemischt, geben eine schöne orange Farbenvarietät.

Methylviolett, in Alcohol gelöst, angesäuert mit gleichen Theilen 
Salpetersäure und Schwefelsäure, modificirt sich in meergrüne Anilin­
farbstoffe.

Vorräthiges, in Alcohol gelöstes Methylviolett-Anilinpigment verän­
dert sich beim Hinzutröpfeln von reiner Salpetersäure in türkischblau 
Anilinvarietät.

Diamant-Fuchsinlösung und Methylviolettlösung mit Salpetersäure­
zusatz completirt sich wiederum zu Methylviolett oder Blau de Parme.

Alkaliblau-Anilinlösung mit Salpeter- oder Schwefelsäure angesäu­
ert, giebt Lichtfarbestufen von Himmel- und Wasserblau.

Braun-Anilinlösung mit Salpetersäure angejsäuert, giebt grüne Farben­
varietät, andererseits wieder blaue und gelbe Anilinlösung-Mischungen 
dieselben grünen Farbstufen.

Diamant-Fuchsinlösung, mit reiner Salicylsäure angesäuert, geht 
in die Scharlach- oder morgenrothe Farbstufe über, wie dieselbe bei 
weiterem Zusatze von reiner Schwefelsäure in eine schöne goldgelbe 
Nuancirung übergefüht wird.

Diamant-Fuchsinlösung mit gleichen Gewichtstheilen grüner Ani­
linlösung ergiebt eine blauschwarze Farbenmischung.

Sämmtliche Regenbogenfarben, an Anilinpigmentstoffen in Lösung 
gemischt, geben die Grundfarbe violett.
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Auf diese Weise lassen sich mit wenigen Farben alle erdenklichen 
Nuancirungen hervorbringen und wird violett immer als die Grundfarbe 
zu betrachten sein.

Ausserdem kann man aus trockenen Farben Violett und Grün-Blau 
erzielen. Aus Roth und Blau, Violett. Aus Roth und Grün, Braun. 
Aus Roth und Gelb, Orange. Aus Blau und Gelb, Grün.

(Pharm. chem. Geschäftsbl.).

Eine neue Art Reagenspapier. Blaue und rothe Lackmusstrei­
fen auf einem und demselben Bogen ungeleimten Papiers mittelst einer 
Maschine sehr sauber ausgeführt, ist eine Errungenschaft der Papier- 
und chemischen Fabrik von Eugen Dietrich in Helfenberg bei Dresden. 
Dieses Reagenspapier wird beim Gebrauche so geschnitten, dass sich 
auf dem zur Vorprüfung bestimmteu Abschnitte desselben gleichzeitig 
der blaue und rothe Streifen befindet, somit durch eine Manipulation 
auf Säure oder Alkali gleichzeitig reagirt wird.

(Wochenbl. für Papierfabrikation).

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена медицинскаго совета, утвержденный г. 
Министромъ внутреннихъ дЪлъ.

1, 0 порядки, разрпяиенгя приготовления и продажи 
косметическихъ сред^ствъ^ 24 Января 1878 г. Медицинсюй 
СовЬтъ нашелъ, что, при pasphmeiiiii приготовлешя и продажи 
этихъ средствъ, слЬдуетт обращать вниман!е лишь исключительно 
на то: нЪтъ ли въ состава косметическихъ средствъ сильнод’Ьй- 
ствующихъ или вообще вредныхъ здоровью веществъ, каковыя 
средства и пе должны быть допускаемы къ приготовлений и про- 
дажк, безъ рецептовъ врачей. — Что же касается такого рода 
средствъ, кои не заключаютъ въ составь своемъ вредныхъ веществъ, 
хотя при томъ, по даннымъ науки, и не могутъ приноситьполезнаго 
дЬйств!я, — то едвали было бы удобно воспрещать приготовлеше 
и продажу сихъ средствъ. Неоспоримо, что подобный средства 
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большею частью разсчитаны на легковер!е публики и, какъ про­
изведена не рЪдко шарлатанства, не могутъ быть поощряемы 
Правителствомъ, но последнее, давая одно дозволеше на обраще­
ние ихъ въ продаже, безъ рекомендащи ихъ за действительно 
полезный, темъ самымъ уже слагаетъ съ себя обязанность передъ 
публикою, прюбрЪтающею эти средства по рекламамъ производителей. 
Съ целью же предупреждать публику о томъ, что одно разрЬшеше 
продажи какого либо косметическаго средства отнюдь не следуетъ 
принимать за одобреше онаго Медицинскпмъ Начальствомъ, Меди- 
циншпй СовЬтъ положилъ впередъ не выдавать подобныхъ разре- 
шен!й иначе, какъ словами «прпготовлеше и продажа такого то 
средства, какъ несодержащаго въ своемъ составе вредныхъ здоровью 
веществъ, разрешается на общихъ основашяхъторговли», и обязать 
продавцевъ этихъ средствъ напечатать въ главе своихъ объявлешй 
это разрешегпе выше приведенными словами безъ всякаго изменешя. 
Вместе съ симъ Медицинский Совета, полагалъ ознакомить публику 
съ целью и значешемъ этой меры особымъ объявлешемъ въ Пра- 
вптельственномъ ВЬстнике.

2. О дозволенги частнаго отпуска медикаментовь 
изъ аптеки благотворительнаго общества^ 24 Января 
187 8 г. Право вольной продажи лекарствъ было разрешено аптеке 
одного благотворительнаго общества министерствомъ внутреннихъ 
делъ еще въ 1824 году, но аптека воспользовалась этимъ 
правомъ только до половины 1855 года, съ этихъ поръ же (въ 
теченш 22-хъ летъ) прекратила отиускъ лекарствъ лицамъ, не 
находящимся въ больнице благотворительнаго общества, — далее 
изъ имеющихся въ медицинскомъ департаменте сведешй видно, 
что въ томъ городе, где находится эта аптека, на 38 тысячъ 
постоянныхъ жителей, при 42000 № № рецептовъ и ихъ повторешй 
(по трехлетней сложности), существуютъ въ настоящее время 4 
вольныя и 1 фил1альная аптека, —■ по этому медициной советъ 
нашелъ, что существовало тамъ еще 5-ой аптеки, съ правомъвольной 
продажи, противоречило-бы правиламъ 25 Мая 1873года объоткрыпи 
аптекъ и что ходотайство благотворительнаго общества по этому 
предмету въ настоящее время не можетъ подлежать удовлетворена.
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3. О разрпменш отпуска лекарства по рецептамъ 
австргйскаго врача, 24 Января 1878 г. Медициной 
совктъ, согласно съ мнЪшемъ медицпнскаго департамента, нашелъ, 
что на основаши 125 ст. уст. врач, никакие заграничные дипломы 
не даютъ никому права врачебной практики въ Poccin, а по 129 
и 251 ст. того же тома, лекарства пзъ аптекъ могутъ быть 
отпускаемы лишь по рецептамъ врачей, коихъ имя находится въ 
медицинскомъ списка.

V. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Komplettirung des ärztlichen Personals der Ar­
mee. S. M. der Kaiser hat am 26. Januar auf einen diesbezüglichen 
Bericht der Ober-Militär-Medicinalverwaltung zu befehlen geruht:

1) das etatmässig festgesetzte Personal der ärztlichen Reserve der 
aktiven Armee um 40 Aerzte der V. medicinischen Kategorie zu ver­
stärken, und

2) eine Reserve von 40 Aerzten bei der Militär-MedicinalVerwal­
tung der zeitweiligen Feldverwaltung der kaukasichen Armee für Be­
dürfnisse dieser Armee zu konstituiren und zwar: 20 Aerzte der IV. 
und 20 Aerzte der V. medicinischen Kategorie.

3) Die kranken Aerzte, wie auch die Veterinäre und Pharmaceuten 
der aktiven Armeen und der verschiedenartigen zeitweiligen Anstalten 
derselben, welche sich mit Genehmigung der zuständigen vorgesetzten 
Behörde zur Heilung oder Stärkung der Kräfte ins Innere des Reiches 
begeben oder zur Heilung von Wunden mit Beibehaltung des Gehalts 
beurlaubt werden, haben gleichermassen dieselben Ansprüche in Bezug 
auf Fahrten für Rechnung des Staates, Unterhalt für die ganze Dauer 
der Kur, Diäten (Personen ’im Stabsoffiziersrang 60 Kop., iin Ober­
offiziersrang 45 Kop.), Quartier- nud Fouragegelder, wie sie durch 
den Allerhöchsten Befehl vom 19. Oktober 1877 den aus den akti­
ven Armeen ins Innere des Reiches sich begebenden verwundeten und 
kranken Offizieren zuerkannt worden. Diejenigen der genannten Medi­
zinalbeamten, welche wegen nicht vollständiger Heilung oder nicht hin­
länglicher Stärkung der Kräfte den Dienst bei den Armeen oder im 
Rücken derselben fortzusetzen äusser Stande sind, werden auf Anord­
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nung der Bezirks-Militär-Medizinalinspektoren den ihrem Kurort zunächst 
gelegenen Militär-Medizinalanstalten der inneren Militärbezirke zukom- 
mandirt, um bis zu einer weiteren Disposition der Ober-Militär-Medi- 
zinal-Verwaltung militärärztliche Funktionen zu versehen, wobei sie für 
die ganze Dauer ihrer Zukommandirung den Gehalt nach denjenigen 
Stellungen beziehen, welche sie bei der Armee oder im Rücken der­
selben bekleideten, jedoch nach dem inneren (Grund)-Etat laut Ver­
ordnung vom 17. April 1859 Nr. 5 und alle übrigen Bezüge nach 
dem Etat für Friedenszeiten, lieber den Gesundheitszustand dieser Me­
dizinalbeamten haben die Beziiks-Militär-Medizinalinspektoren der Ober­
Militär-Medizinalverwaltung mouatlich Bericht zu erstatten.

Riga. Am 4. d. M. fand die 75-jährige Stiftungsfeier der ael- 
testen in Russland bestehenden pharmaceutischen Gesellschaft, der 
pharmaceutisch-chemischen Societät zu Riga, unter Betheiligung sämmt- 
licher aktiver Mitglieder statt. In dem Lokale, das die Festtheilneh- 
mer aufnahm, befanden sich die Bildnisse der Gründer der Societät 
«Gründel und Praetorius» zierlich mit Blumenkränzen geschmükt; der 
Direktor der Societät magister honoris causa Herr Carl Frederking hielt 
eine Festrede über das Thema: Vergleich der Pharmacie von sonst 
und jetzt, speciei die Pharmacie im ersten Viertel unseres Jahrhun­
derts im Vergleich zur Jetztzeit, worin er besonders die Verhältnisse 
der Apotheker Rigas, sowohl in wissenschaftlicher als praktischer Be­
ziehung berührte; die Rede hatte sich einer höchst beifälligen Aufnahme 
zu erfreuen. Hieran schloss sich ein Vortrag des Herrn Apotheker Koenig- 
städter über «Cobalt und Nickel». Herr Professor Dr. Dragendorff 
hatte eine Gelegenheitsschrift über Pomologie eingesandt; von der 
Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg 
war ein Glückwunschschreiben nebst Telegramm, und von verschiedenen 
Mitgliedern der Societät waren Telegramme eingelaufen.

Bei dem darauf folgenden Festmehle wurde von dem Director der 
erste Toast auf das Wohl S. Majestät des Kaisers, des Befreiers der 
Bedrückten ausgebracht, der zweite von Herrn Koenigstädter dem An­
denken der Stifter geweiht, dann folgten die Toaste auf das weitere 
Gedeihen der Societät, auf das Wohl des Professors Dr. Dragendorff, 
auf die Petersburger pharmaceutische Gesellschaft, auf den Direktor, 
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Kassirer der Societät und endlich auf die correspondirenden und Ehren­
mitglieder. Zum Schluss wurde ein von dem Ehrenmitgliede Herrn E. 
Seezen verfasstes, dem Feste anpassendes Lied gesungen und noch 
mehrere Stunden im heiteren und gemüthlichen Beisammensein verbracht.

Berlin. Die durch den hiesigen Drogistenverein zu Anfang des 
Winterhalbjahres in Aussicht genommene Eröffnung einer Fachschule 
für Lehrlinge hat wegen zu geringen Entgegenkommens seitens der 
Inhaber von solchen Drogenhandlungen, in denen Lehrlinge beschäftigt 
werden, für diesen Winter nicht mehr erfolgen können.

Wien. Am 16. Dezbr. fand im Museumssaale des Allg. österr. 
Apothervereins die erstmalige Verleihung der zu Ehren des Apotheker 
Ignaz Frank, welcher dem Verein vor einigen Jahren sein 75000 ff. 
betragendes Vermögen letztwillig vermacht hatte, gestifteten Medaille 
statt. Dieselbe wurde unter feierlicher Ansprache, auch an die «Her­
ren Tirones» dem Candidaten der Pharmacie A. Phiosser aus Wien 
«pro tirocinio optime peracto» überreicht.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herren Apotheker R. Natanson in Dünaburg, G. Eggers in Pensa, Bischof 

in Sergiewsk, Tietgens in Rujen, Grunau in Smolensk, Reinfeldt in Kasan 
Brief und Geld empfangen.

Hrn. Apotheker L. in Frauenburg. 2 Rbl. erhalten und Hrn. Ricker über­
geben, der den Kalender senden wird. Die Zusendung der Doppelexemplare 
wird künftig unterbleiben.

Hrn. Apotheker J. in Mohilew. Ihren Brief Hrn. Ricker übergeben, da 
die Versendung der Zeitschrift von ihm besorgt wird.

Hrn. Apotheker Kl. in Odessa. Den Hagerschen Kalender und ein fran­
zösisches Werk über Mikroscopie erhalten Sie durch Hrn. Ricker. lieber die 
Anfertigung der elastischen Gelatine-Capseln finden Sie eine Anleitung von 
Apotheker Detenhof in № 23 der Zeitschrift vom Jahre 1875. 
~~ _____

АПТСиД продается выгодно, съ обороточъ 5000 руб. за 7000 руб., 
Л II I СПл съ годичнымъ запасомъ. Адресоваться: въ г. Ветлугу, Костр. 
Губ., къ Провизору О. Давацъ._____________________________ ___  5—2

Въ г. Самара продается аптека хорошо устроенная, съ оборотомъ 
во 12000 рублей, за 22000 рубл. Адресоваться: къ владельцу 
В. Мюллеръ, въ Самара. 2—2
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Ез wünscht Jemand eine Apotheke mit 10—15 Tausend Rbl. Umsatz zu 
kaufen. Offerten erbittet man unter der Adresse: Старая Арбатская 

Аптека Мюллера въ Москв’Ь. 3—3
TTDзанимающая долгое время въ С.-Петербургскихъ 
JJLJl vJx)JlLüU-L JJ аптекахъ и могущш доставить личную Рекомендащю 
ищетъ мЪсто Управляющая или Рецептора за приличное жалован!е.

Адресоваться письменно: С.-Петербургъ, Малая Итальянская, домъ № 6, 
кв. № 21. H. Н. 3-2

EIN CHEMIKER,
welcher in Berlin studirt hat und in der theoretischen und praktischen 
Chemie gut bewandert ist, längere Zeit Erfahrungen in der Fabrikation 
künstlicher Mineralwässer und moussirender Weine gesammelt hat, sucht 
Stellung in irgend welcher Branche der chemischen Industrie. Gute Empfeh­
lungen können beigebracht werden. Gefällige Offerten nimmt die Buchhand­
lung von J. Deubner, Moskau, Schmiedebriicke Haus Wargin entgegen.

Es wird eine A t* U THEKE zu kaufen gewünscht, womöglich in einer 
Gouvernementsstadt Russlands, oder in einer grösseren Kreisstadt Russlands, 
mit einem Umsatz von 8—15,000 Rubel.

Offerten und Bedingungen erbittet man unter Chiffre J. J. in d. Buchhand­
lung V. Carl Ricker, St. Petersburg, Newsky Prosp., Haus № 14. 1—1

Провизоръ пщетъ мЪсто; просить адресоваться въ г. Шавли, 
Ков. Г., Провпз. Л. Шпляпскому. 2—1

Желаю арендовать аптеку въ Губернскомъ Город-Ь съ 
оборотомъ отъ 6000 и болЪе. Адресъ: Аптекарю Сингиреву 
въ г. Зм1евъ, Харьк. Губ. з-i

= DIE DIREKTION =
der Russischen Pharmaceutischen Handelsgesellschaft in St. Peters­
burg, bringt hiermit zur Kenntniss der Herren Actionaire der Ge­
sellschaft, dass am Montag den 2Oten Februar a. c. um 7 Uhr 
Abends eine Generalversammlung im Saale der St. Petersburger 
Pharmaceutischen Gesellschaft, Wosnesensky Pereulok, Haus 
Schklarsky stattfinden wird, in welcher zur Vorlage kommt:

1. Der Bericht der Direktion über die Erwerbung eines Grund­
stückes für die Gesellschaft und

2. Die Einholung der Genehmigung zur Bebauung desselben.

c

Dr. A. GANSWINDT in Leipzig.
FABRIK & LAGER PHABMACEUTISHER UTENSILIEN,

Billigste Bezugsquelle von N eepentie-Waaren 
für ph ar ui асе u tische Zwecke.



127

С, KIEW MUSKELKLOPFER
PATENTIRT

in Russland, Amerika, Deutschland n. den übrigen enropäischen 
Staaten

wird angewendet den Blutkreislauf auf physiologischem Wege zu regeln, wie 
z. B. bei kalten Händen und Füssen, bei Kongestionszuständen und Neigung 
zum Schlagfluss; ferner bei chronischem Rheumatismus und Gichtknoten, bei 

allgemeiner Muskelschwäche etc.
Preis 3 Rbl. 50 Kop.

Für die Provinz incl. der erläuternden Schrift und Postspesen 5 Rbl.
Die erläuternde Schrift, in russischer und deutscher Sprache, ist auch in allen 

Buchhandlungen vorräthig.
Ebenfalls empfiehlt die Niederlage den Herren Apothekern eine grosse Auswahl

GUMMI-CHIRURGISCHE-WAAREN
zu sehr soliden Preisen in bester Qualität, und hat bereits das Glück sämmtliche 
Apotheken Petersburgs und Umgegend mit den nöthigen Gummi-Artikeln zu 
versorgen und ist überzeugt, dass die Herren in der Provinz nach dem ersten 

Versuche, auch bleibende Käufer werden.
Beförderungen nach der Provinz werden schnell ausgeführt.

GENERAL-VERKAUF für ganz Russland in der

GOMMbWAAREN-NIEDEBLAGE
der Russisch-Amerikanischen Gummi-Manufaktur von

' CONSTANTIN MALM
Grosse Morskaja, Haus Junker Nr. 36.

Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 5—2

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

hirzfl heinr. TOILETTEN-CHEMIE.
Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.

Preis 3 Rub. 50 Cop.

MINERALWASSER-MASCHINEN
nach langjähriger Erfahrung vorzüglich construirt und von grosser Leistungs­
fähigkeit sind stets vorräthig. Zahlungsbedingungen günstig. Garantie 

gewährt. Preise billigst. 4—2

Halle a/S. (Preussen). MAX IS E N S E E,
früher Techniker & Geschäftsführer 

der Gressler’schen Fabrik.
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LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal Xs 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant Tür Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

a
d-Lexikon 
ige 1878 i 
et über jeden Gegen- f 
und auf jede Frage f 
Iwort, Ereignis, Da- I 
'igenblicklichen j 
•n Oktavseiten über I 
ifeln und Beilagen. 1 
nnige. I

hhandlungen. I 
en Instituts /

IL ВI P P 19 
vormals С. H. HARDER & R. NIPPE 

St. Petersburg, 
Denaidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineraiwasserlabriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14. 
Gedrukt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal № 88.
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Kedigirt von
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Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
i 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Poetzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile IS Kop, Boilagegebühren 
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№ 5. St. Petersburg, d. 1. März 1878. XVII. Jahrg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Vergleichende Untersuchungen 

von russischem und amerikanischem Kerosin; von J. Biel. — II. Journal­
Auszüge: Notiz über das Quassiin. — Verfälschung des Santonins mit Bor­
säure. — Collodium saturninum. — Ueber die Bromderivate des Camphers. — 
Bestimmung des Chinins. — Cyankaliumvergiftung mit günstigem Ausgange. — 
Ueber die condensirte Milch. — Darstellung von Jodwasserstoffsäure. — Ueber 
Kohlenwasserstoffe von Pinus sylvestris und Bemerkungen über die Constitution 
der Terpene. — Salpeterbildung durch organische Fermente. — Ueber die 
Chininblume. — Rosenöl-Verfälschung. — Ueber Indicandausscheidungen in 
Krankheiten. — Stern’s Liquor Hydrargyri bichlorati cum Natrio chlorato. — 
Neue Drogue. — Ueber Peccoblüthen. — III. Literatur und Kritik. — 
IV. Miscellen. — V. Standesangelegenheiten. — VI. Tagesge­
schichte. — VII. Offene Correspondenz. — VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Vergleichende Untersuchungen von russischem und amerika­
nischem Kerosin;

von
Dr. J. Biel.

Die von Jahr zu Jahr sich steigernde Leistungsfähigkeit der rus­
sischen Kerosinindustrie, verbunden mit einer durch den amerikanischen 
sogenannten Petroleum ring hervorgerufenen übertriebenen Preissteigerung 
der amerikanischen Kerosinsorten haben die Firma Stoll u. Schmidt

9 
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veranlasst, eine auf streng wissenschaftlichen Principien basirte Bearbei­
tung der Frage vornehmen zu lassen, ob und welche Unterschiede 
zwischen den verschiedenen im Handel vorkommenden Sorten amerika­
nischen und russischen Kerosins vorhanden sind. Die hierbei zu 
Tage geförderten Resultate scheinen mir interessant genug, um sie zum 
Gegenstand einer Mittheilung zu machen.

Das Material, aus welchem Kerosin gewonnen wird, ist bekannt­
lich das rohe Erdöl, welches je nach dem Fundorte in seinen äus­
seren Eigenschaften verschieden ist. Das canadische Oel ist dunkel­
braun und besitzt einen höchst widerlichen durchdringenden Geruch, wel­
cher nach den Untersuchungen von Taten von Schwefel-, Arsen- und 
Phosphorverbindungen herrührt; das pennsylvanische Oel ist 
heller, dünnflüssiger, weniger übelriechend und von geringerem spec. 
Gewicht (0,812 gegen 0,832); das persische Erdöl endlich ist klar 
und farblos, bedeutend leichter als die beiden amerikanischen Oele 
(0,735). Diesen äusseren Eigenschaften entspricht nun auch die Aus­
beute an Brennöl, welche Täte aus canadischem mit 35°/oi aus penn­
sylvanischem mit 41% und Unverdorben aus persischem mit 50% an- 
giebt. Der überall stattfindenden Destillation folgt eine Behandlung des 
Destillates mit 2% Schwefelsäure, um die amidartigen Stoffe und 
eine Behandlung mit Natronlauge, um die carbolsäureartigen Stoffe 
zu binden, worauf nach gutem Auswaschen eine abermalige Destillation 
mit sorgfältiger Beobachtung der Siedetemperatur folgt. Als Nebenpro- 
ducte gewinnt man den Petrole.umäther und das Petroleumbenzin, 
welches jetzt das Steinkohlenbenzin vollständig aus dem Handel ver­
drängt hat. Beide gehen vor dem Kerosin in die Vorlage über. Ausser­
dem gewinnt man aber noch Maschinenschmieröl von verschiedener 
Consistenz und Paraffin, welche beide Substanzen aus dem Ptückstande 
bei der Destillation gewonnen werden. Auch die Maschinenschmieröle 
haben sich neuerdings einen sehr starken Verbrauch zu erringen ge­
wusst, weil sie nicht harzen und die Maschinentheile nicht angreifen.

Das Petroleum oder Kerosin, welches uns hier von diesen Pro- 
ducten allein interessirt, ist bekanntlich kein einfacher Körper, kein 
chemisches Individuum, sondern ein wechselndes Gemenge chemisch 
verwandter Stoffe. Während die übrigen Brennstoffe, Talg, Stearin, 
Rüböl und Wachs bestimmte Körper vorstellen, deren Eigenschaften
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auch der Laie zu präcisiren vermag, ist dies beim Kerosin nicht mög­
lich. Das Kerosin aus der einen Bezugsquelle ist etwas ganz anderes, 
als das aus einer andern. Dies ist ein grosser üebelstand, weil dadurch 
die mehr oder minder grosse Feuergefährlichkeit der Waare 
bedingt wird, und schon frühe haben einzelne Regierungen die Noth- 
wendigkeit erkannt, auf dem Wege der Gesetzgebung gewissse Be­
dingungen festzustellen, denen ein Kerosin genügen muss, um als 
Brennstoff in den Handel zugelassen zu werden. Die Bestimmungen 
dieser Gesetze werden in Amerika, England u. Schweden sehr strenge 
gehandhabt, während andererseits Deutschland, Oesterreich und Russland 
solcher Gesetze noch ermangeln.

Bevor ich nun zu den vorgenommenen Untersuchungen übergehe, 
möchte ich einige Worte über die näheren Bestandtheile des Ke­
rosins vorausschicken, weil dieselben ein reiches Material für eine grosse 
Anzahl von organische Verbindungen darbieten. Die Kohlenwasserstoffe, 
welche ausschliesslich die verschiedenen Kerosine bilden, gehören sämmt- 
lich zu den sogenannten Formenen oder Paraffinen, gesättigten 
Kohlenwasserstoffen der Formel CnH2n 4~2, welche ausserordentlich we­
nig Neigung haben, mit andern Körpern Verbindungen oder Zersetzungen 
einzugehen, welche Eigenschaft durch den Namen Paraffin (von pa­
rum affinitatis) ausgedrückt wird. Von den Gliedern dieser Gruppe, 
welche mit einem Atom Kohlenstoff anfängt (CHJ und deren letztes 
bekanntes Glied 22 Kohlenstoffatome enthält, wurden bis jetzt aus dem 
Petroleum gewonnen und einer genauem Untersuchung unterworfen: das 
Butan C4Ht0, das Pentan C3H12 38°, Hexan C6H14 70°, Heptan C7H16 
99°, Octan C8H18 124°, Dodecan C12H26 2 0 2°, Hekdecan Ct6H3i278°C. 
Siedepunkt. In allen diesen, aus dem Petroleum dargestellten Kohlenwasser­
stoffen sind die Kohlenstoffatome in der einfachsten Weise, durch blosse 
Aneinanderreihung mit einander verbunden, so dass die Struetur 
formeln das Ansehn einer Kette haben CH3 — CIIa—CH2—CIJ3. Diese 
sogenannte normale Bindung ist aber in dieser Reihe nicht die ein­
zige Art, wie die Kohlenstoffatome mit einander verbunden sind. Wir 
kennen vielmehr für die höheren Glieder mehrere neben einander lau­
fende Reihen. Z. B. kennen wir zwei Butane von der Formel C4H10 
und drei Pentane von der Formel CSH12 und diese Zahl nimmt bei 
den höheren Gliedern im Verhältniss zu, so dass von Letzteren eine 

9*
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ungemein grosse. Zahl von Isomerien theoretisch möglich sind. Um 
den älteren Herren den Begriff einer Isomerie klar zu machen, will ich 
etwas näher auf die beiden, genau-studirten Butane C4H10 eingehen.

Zu den Formeln der in Rede stehenden Kohlenwasserstoffe gelangt 
man am leichtesten, wenn man sich jeden zusammengesetzten Kohlen­
wasserstoff als aus seinem unmittelbar vorhergehenden Homolog 
durch Substitution eines Atoms H durch Methyl CH3 ent­
standen denkt: CH4, CH3, CH3, CH3, CH2, CH3. Diese ersten drei 
Glieder haben keine Isomeren, die Einfügung von CH3 ist auf keine an­
dere Weise möglich. Beim vierten, dem Butan, können wir uns dage­
gen die Einfügung auf zweierlei Weise denken:

CH8 CH3 CH3
aus CH2 entsteht 1) CHa und 2) CH (CH3)

• CH3 CH2 CH3
CH3

Diäthyl Trimethylformen.
Diese Verbindungen sind nun in der That beide bekannt. Sie zeigen 

bedeutende Differenzen in den Siedepunkten, denn die erstere verdichtet 
sich bei gewöhnlichem Luftdruck schon bei 1° zu einer tropfbaren Flüs­
sigkeit, während dies bei der anderen erst bei minus 17° gelingt.

Ein solches theoretisches Aufbauen von complicirteren Kohlen­
wasserstoffen aus den niedrigeren Gliedern gelingt nun auch beim expe­
rimentellen Versuch sehr leicht und wir kennen mehrere Methoden, um 
diesen Zweck zu erreichen. Das in Rede stehende Diäthyl wird z. 
B. gewonnen, wenn wir Zinkäthyl und Jodäthyl in geschlossenen 
Röhren mit einander in Berührung bringen:

p’h’]zn + 2 (C,H, J) = 2 (C, H„) + Zn J„.
L2n3 J

oder indem wir Jodäthyl mit Natrium zusammenbringen:
2 (Щ) + 2Na =1 + 2 (Na J).

Da für Jodäthyl keine andere Bindung möglich ist, als CH3,CH2J, 
so muss auch das Product dieselbe Bindung haben, denn die Strue­
tur der in Arbeit genommenen Alcoholjodüren überträgt sich 
bei diesen Reactionen ohne ümlagerung auf die neu entste­
henden Verbindungen.
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Nehmen wir zu diesen Reactionen höhere oder verschiedene
Alcoholjodüre, so erhalten wir höhere Glieder dieser Reihe, z. B.

• Г C TT
C4H, J-|-C2H5 j +2 Na = 2 (Na J)

C6HU = Hexan u. s. w.
Die der anderen Formel CH3

CH3 CH
CH3J

entsprechende Verbindung, das Trimethylformen, lässt sich direct 
nicht aus den niedrigen Kohlenwasserstoffen aufbauen, sondern wird 
durch Einwirkung von Natrium auf tertiäres Butyljodür.erhalten:
СН/ СНЛ
CH3 CJ 4- 2 Na + H20 = Na J + Na HO + CH3 CH.
CH3 CH3

Von diesen beiden beschriebenen isomeren Butylwasserstoffen oder
Butanen leiten sich nun weiter 4 Butylalcohole ab, deren Struetur voll 
kommen bekannt ist:

vom Diäthyl von Trimethylformen
normal secundär l) Gährungsalc. tertiär *)

CH3 СН3 СНз СНз СНз.СН»
CH2 СН2 V V

. CH2 СН.ОН СН с.он
СН20Н СН3 СН,ОН СН3

1) aus Erythrit:
CHa СНз
CH, 4-7 (HJ) = CH, 4-4(H,O)4-6J
C (HO)a CHJ
CH(HO), СНз.

2) aus Butylen:
СНП CHa

}c,CHa + HJ = CHj 
СНз J ' 1’ • СНз
ензч енз
СНз \CJ -|~ Ag НО = СНз 
СНз I СНз

Wenn wir uns nun vergegenwärtigen, dass sämmtliche in den
Kerosinsorten vorkommenden höheren Glieder dieser Kohlenwasserstoff- 1 2 

»CJ und weiter

>С.ОН-|-AgJ.
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reihe dieselbe einfache Bindung besitzen und also offenbar durch 
Aneinanderlagerung der niedrigeren Glieder entstanden sind, so ist 
damit ein wesentlicher Beweis für Ле Richtigkeit der Mendeleeff’- 
schen Hypothese geliefert. Derselbe behauptet nämlich, dass das 
Petroleum nicht durch trockne Destillation organischer Substanzen, 
sondern durch Einwirkung von Wasser au'f Kohlenstoffmetalle 
entstanden sei, indem die entstandenen niederen Kohlenwasserstoffe durch 
den Druck der darüber lagernden Erdschichten zu höheren Gliedern 
verdichtet seien. Folglich müssen die letzteren auch dieselbe Struk­
tur besitzen, wie die ursprünglichen niederen Glieder, was vollkommen 
der Wirklichkeit entspricht.

Wenn wir uns nach dieser theoretischen Abschweifung wieder un­
serem Gegenstände zuwenden, so müssen wir drei wesentliche Ei­
genschaften des Kerosins ins Auge fassen, von deren gegenseitigem 
Verhaltniss der Werth des Letzteren abhängt: die Feuergefährlich­
keit, die Reinheit und die Leuchtkraft. Die Feuergefährlich­
keit wird bekanntlich .nach demjenigen Wärmegrad beurtheilt, bei 
welchem das Kerosin zuerst entzündliche Dämpfe entwickelt und es 
wird die Sicherheit gegen Feuersgefahr für um so grösser erach­
tet, je höher dieser Temperaturgrad liegt. In gleichem Grade steigt 
aber auch der Preis des Kerosins und es werden daher in den Lie- 
ferungscontracten mit den amerikanischen Fabrikanten stets die so­
genannten (fire test) Verpuffungstemperaturen genau festgesetzt. Der 
am häufigsten zu diesen Prüfungen benutzte Apparat ist der amerika­
nische von Marx.

Bei den Untersuchungen zeigte sich nun, dass die russischen Fa­
brikanten es noch nicht verstehen, ihr Product auf diejenige Stufe der 
Gefahrlosigkeit zu bringen, wie sie den besseren amerikanischen Sor­
ten eigen ist. Sie haben offenbar noch viel zu sehr die Höhe der Aus­
beute im Auge und hoffen so die lästigen Mengen wenig nutzbarer 
Nebenproducte loszuwerden. Ein Verfahren, dem mit Nachdruck ent­
gegen zu treten, unbedingt geboten erscheint.

Die Reinheit der Kerosine von theerartigen .Producten, wel­
che letztere schlechten Geruch und baldiges Verstopfen der Dochtcapil- 
laren, also schlechtes Brennen bewirken, wird nach ihrem Verhalten 
gegen conc. Schwefelsäure erkannt.
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Je stärker sich letztere beim Schütteln mit der Waare färbt, je 
mehr verunreinigende Stoffe sind vorhanden. Diese Reaction fällt nun 
für die russischen Sorten sehr günstig aus, wie dieselben sich über­
haupt durch ihre weisse Farbe auszeichnen, was wir wohl vor allem 
dem bedeutend reineren Rohproducte zuschreiben müssen. Doch sollen 
auch viele schlechter gereinigte Sorten im Handel vorkommen und 
wenn wir bedenken, dass die zur Reinigung dienende Schwefelsäure 
mit bedeutenden Kosten von Marseille nach Baku versandt wird, ist 
dafür leicht ein erklärender Grund gefunden. Bei dem Vorhandensein von 
völlig ausreichenden Schwefellagern im Kaukasus dürfte in- 
dess wohl bald der Zeitpunkt gekommen sein, dass die Schwefelsäure 
an Ort und Stelle dargestellt werden wird. Wir dürften dann jeden­
falls ein Sinken der Preise für einheimische Waare zu gewärtigen 
haben.

Als auf Professor Beilsteins Veranlassung auch das Verhalten 
der verschiedenen Sorten gegen rohe Salpetersäure geprüft wurde, 
wurde die höchst interessante Entdeckung gemacht, dass sämmt- 
liche amerikanische Erdöle durch diese Säure rosenroth bis 
violett gefärbt wurden, während das russische Product eine 
strohgelbe Farbe annimmt. Sollte sich diese Reaction in der 
Folge als stichhaltig erweisen,' so wäre damit ein leichtes Mittel ge­
funden, um Kerosine auf ihren Ursprungsort zu prüfen.

Indem ich nun zu den Bestimmungen der Leuchtkraft übergehe, 
bemerke ich, dass ich dieselben mit Erlaubniss des Hm. Prof. Beilstein 
im Technologischen Institut ausgeführt habe. Der benutzte Apparat war 
eine practische Abänderung des Bunson’schen Photometers. Die Versu­
che wurden stets auf eine Dauer von sechs Stunden ausgedehnt und 
stündlich die Messungen angestellt. Aus den erhaltenen Zahlen wurde 
der Durchschnitt berechnet. Die Lampe wurde vor und nach dem Ver­
suche gewogen und so der stündliche Verbrauch festgestellt.

Ich schicke voraus, dass ich die Sorten, welche unter dem Namen 
Astralöle in den Handel kommen, besonders aufführe, weil der bedeu­
tend höhere Preis derselben lediglich durch die wesentlich grös­
sere Sicherheit gegen Feuersgefahr bedingt wird. Nur das bes­
ser situirte Publicum kauft diese Sorten, während der Börsenumsatz 
sich auf die eigentlichen Kerosine beschränkt.



136 Vergleichende Untersuchungen von russ. u. amerik. Kerosin.

Um eine Leuchtkraft von 6y4 Normalkerzen zu erzeugen, muss­
ten stündlich verbrannt werden:

Astralöle:
Belmontoil 27 Gramm.
Water White 25,2 >

Kerosine:
Prime White 28,83 Gramm.
Standard White 24,4 >
Kaukas. № 3 23,2 >

Kaukas. № 1 21,52 *
Kaukas. № 2 20,98 >

Es verbrennt also von diesen Sorten, um ein und dieselbe
Lichtstärke zu erzeugen, ein Pud

Astralöle:
Belmontoil in 610 Stunden.
Water White in 646 »

Kerosine:
Prime White in 570 Stunden.

Standard White in 670 >
• Kaukas. № 3 in 710 >

Kaukas. № 1 in 760 >
Kaukas. № 2 in 784 »

dagegen stehen die Preise zu einander in dem Verhältniss von:

Astralöle:
Belmantoil wie 154 •
Water White wie 154

Kerosine:
Prime White zu 126
Standard White 114
Kaukas. № 3 100
Kaukas. Xs 1 128
Kaukas. № 2 100

Nehmen wir nicht gleiche Quantitäten, sondern gleiche Werthe 
als Einheit, so erhalten wir für einen Rubel eine Beleuchtung von 
gleicher Lichtstärke
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. bei Astralölen:
Belmontoil von 113 Stunden.
Water White von 120 »

bei Kerosinen:
Prime White von 130 Stunden.
Standard White von 168 »
Kaukas. Xs 3 von 203 >

Kaukas. № 1 von 170 >
Kaukas. № 2 von 224 >

Wenn wir umgekehrt nicht die gleiche Lichtstärke, sondern den 
gleichen Verbrauch als Massstab annehmen, so stehen die erzeugten 
Lichtstärken zu einander in dem Verbältniss von:

Astralöle
Belmontoil 1075
Water White 1140

Kerosine
Prime White 1000
Standard White 1190
Kaukas. № 3 1252
Kaukas. Ks 1 1349
Kaukas. №2 1393

Die Entzündungstemperaturen lagen beim Verpuffen u. ununter­
brochenem Fortbrennen:

Astralöle
- . ■ verpufft brennt fort 

bei:
Belmontoil — 47’ C 49° C
Water White — 47,5 C

Kerosine
54 C

Prime White — 26,2°C 29° C
Standard White — 26,5°C 30° C
Kaukas. № 3 — 28,3’C 29° C
Kaukas. № 1 33’ C 42,5C
Kaukas. № 2 27’ C 29® C.
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Zum Schluss muss ich noch erwähnen, dass der Chemiker, Hr. 
Dr. Wilm es unternommen hat, durch die Elementaranalyse festzustel­
len, ob die bedeutend höhere Leuchtkraft der russischen Kero­
sine vielleicht durch einen höheren Kohlenstoffgehalt verursacht 
sei. Diese Untersuchungen haben ein praktisches Resultat nicht gehabt, 
so dass die Ursache der Verschiedenheit vorläufig unaufgeklärt ist. Der 
Procentgehalt der beiden äussersten Glieder der im Kerosin vorhandenen 
Kohlenwasserstoffe ist ja auch so wenig verschieden, dass sich dieser 
Unterschied bei Gemengen wohl ganz verwischen muss. Es enthält 
nämlich:

Hexan S° 70° C6Hti 83,7% C. u. 16,3% H
Hekdekan S°*278° C16H3i 84,9% C. u. 15,1% И
Paraffin C52H4S 85,2% C. u. 14,8% H

Die Elementaranalyse ergab für
Belmontoil 85,70% C. u. 15,0% H
Water White 86,20% С. u. 14,0 е/. H
Standard White 85,85% C. u. 14,8 */0 H
Kaukas. № 2 86,10% C. u. 14,0 70 H

II. JOURNALAUSZÜGE.

Notiz über das Quassiin*, von G. Goldschmiedt und H. 
Weidel. Unter dem Namen Quassiin wird ein von Winkler im 
Jahre 1835 aus dem Holze und der Rinde von Quassia amara L. 
dargestellter Pflanzenstoff beschrieben. Derselbe hat die Zusammensetzt 
ung C10 H1203 und soll in seiner reinsten Form kleine Krystallsäulen 
darstellen. Später bestätigte Wiggers die Angaben Winkler s. Um 
den grossen Aufwand an Alkohol, welchen die Darstellungsmethode 
Winkler’s erfordert, zu umgehen, haben die Yerf. das Holz mit Wasser, 
in welchem das Quassiin nach Winkler auch löslich ist, extrahirt. 
Das wässerige Extract wurde nach dem Eintrocknen wieder in Wasser 
gelöst und vom ungelöst bleibenden filtrirt. Das Filtrat wurde mit 
Aether ausgeschüttelt. Der Aether hinterliess nach dem Verdunsten ein 
braungelbes, nach dem Trocknen sprödes Harz, welches in Alkohol 
gelöst und zur Entfernung färbender Bestandtheile mit alkoholischer 
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essigsaurer Bleilösung gefällt wurde. Das Filtrat, welches nach dem 
Ausfällen;des Bleies mit Schwefelwasserstoff lichtgelb gefärbt war, 
krystallisirte nicht, nach dem Verdunsten desselben blieb ein gelbes, 
nach einiger Zeit braun werdendes Harz zurück, aus welchem selbst 
bei Anwendung der verschiedensten Lösungsmittel keine krystallinische 
Verbindung abgeschieden werden konnte. Der vorhin erwähnte Blei­
niederschlag ergab auch nicht das krystallisirte Quassiin.

Da man trotz der verschiedenen eingeschlagenen Darstellungsweisen 
und Reinigungswege keinen krystallisirten Bitterstoff erhalten konnte, 
so muss es dahin gestellt bleiben, ob das Quassiin in der von Winkler 
und Wiggers beschriebenen Form zu erhalten sei. Verf. haben das 
lichtgelbe Harz aus Quassiin in der von HIasiwetz und Barth bei 
ihrer Untersuchung über die natürlichen Harze angewendeten Weise mit 
Kalihydrat verschmolzen. Nach einer stürmisch verlaufenden Reaction 
konnten sie die gebildeten Producte aus der in Wasser gelösten, mit 
Schwefelsäure angesäuerten Schmelze leicht durch Aether extrahiren. 
Der Aether hinterliess nach dem Verdampfen einen Syrup, in welchem 
sich Krystalle bildeten, die an ihren Eigenschaften, sowie an dem 
charakteristischen Verhalten gegen Eisenchlorid bestimmt als Protocatechu- 
säure erkannt wurden. Neben Protocatechusäure konnte nur noch Essig­
säure nachgewiesen werden. (Sitzungsber. d. Wien. Akad.).

Verfälschung des Santonins mit Borsäure. Der hohe Preis 
des Santonins hat auch zur Verfälschung dieses Präparates verleitet, 
und zwar mit Borsäure bis zu 25 Proc. Letztere sieht allerdings dem 
Santonin äusserlich etwas ähnlich, ist aber leicht darin zu erkennen. 
Lässt man auf eine Probe der Waare das Tageslicht einige Tage lang 
einwirken, so nehmen die Krystalle des Santonins eine gelbe Farbe an, 
während die Borsäure sich nicht verändert.

Ferner bleibt beim Verbrennen die Borsäure zurück, und ertheilt 
der Flamme des damit übergossenen Alkohols eine grüne Farbe.

Chloroform löst das Santonin auf, nicht aber die Borsäure.

(Amer. Joum. of Pharm.).

Collodium saturninum. 10,0 zerkleinertes Empl. plumbi spl. 
zieht man mit 50,0 Aether aus, filtrirt, wäscht das Filter mit io viel
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Aethir nach, dass das Filtrat 50,0 beträgt und vermischt mit 50,0 
Collodnim dupl. des Handels. Eine etwas trübe Flüssigkeit, welche 
die schätzbare Eigenschaft besitzt, auf Wunden angewendet, die Wund­
ränder nicht zusammenzuziehen und eine dauerhafte, elastische Decke 
ZU bilden. (Pharm. Ztg.).

lieber die Bromderivate des Camphers; von Armstrong u. 
Matthews. Bei der Darstellung von Monobromcampher fanden die 
Verff., dass es nur nöthig ist, die berechnete Menge Brom dem im 
Wasserbade erhitzten Campher zuzusetzen, wobei man aber Sorge zu 
tragen hat, zuerst nur eine kleine Menge zu nehmen; durch Erhitzen 
wird dann das entstandene Dibromid zersetzt und bei weiterem 
Bromzusatz verläuft die Zersetzung in vollkommen regelmässiger Weise. 
Das Product wird durch Waschen mit Alkali und Krystallisation aus 
Alkohol gereinigt. Bei der Einwirkung von Agentien, welche den 
Campher in Cymol umwandeln, wird der Bromcampher jedenfalls 
vollständig zersetzt, Er wird leicht durch Salpetersäure von 1,3 spec. 
Gew. oxydirt, wobei viel Camphersäure und ein prächtig krystallisirter 
Körper entstehen, welch letzterer weiter untersucht werden soll. Die 
Verff. fanden, dass bei der Einwirkung von 2 Mol. Brom auf 1 Mol. 
Campher unter Anwendung von Wärme Dibromcampher erhalten wird, 
welcher farblose Prismen bildet und bei.57° bis 58° schmilzt. Derselbe 
wird durch Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. gelöst und zersetzt, 
wobei eine neutrale Substanz mit weniger charakteristischen Eigen­
schaften als das aus Monobromcampher gebildete Product entsteht, 
nicht aber Camphersäure. (Chem. сы.).

Bestimmung des Chinins; von H. Trimble. Um rasch zu 
erfahren, wie viel Chinin in irgend einer Verbindung, z. B. in Pillen 
ungefähr enthalten ist, bedient Verf. sich folgenden Verfahrens, welches 
auf die Intensität der bei Behandlung des Alkaloids mit Chlorwasser 
und Ammoniak entstehenden grünen Farbe gegründet ist.

Zuerst bereitet man eine Normalflüssigkeit durch Lösen von 0,1 
Gramm Chinin oder eines seiner Salze in 5 CC. frischem Chlorwasser, 
Zusatz von 10 CC. Ammoniakliquor und Verdünnen auf 100 CC. in 
eindm Glascylinder.
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Um nun z. B. eine 1 granige Chininpille zu prüfen, nimmt man 
einen ähnlichen Cylinder, giesst in denselben einen Bruchtheil der 
durch Behandeln der zerkleinerten Pille mit Chlorwasser und Ammo­
niak erhaltenen Lösung, und verdünnt sie mit Wasser so weit, bis 
ihre Farbe mit derjenigen der Normalflüssigkeit übereinstimmt. Die 
Berechnung ist dann leicht gemacht.

(Ztschr. d. oesterr. Apoth.-Ver.).

Cyankaliumvergiftung mit günstigem Ausgange; von Dr. 
Müller. Ein Photograph hatte ein ca, 120 — 150 Grm. fassendes 
Wasserglas voll einer wässrigen Cyankaliumlösung von 1:50 ausge­
trunken, also ca. 2 bis 2,5 Grm. Cyankalium in den Organismus 
gebracht, während nach Husemann die letale Dosis desselben auf 0,15 
geschätzt wird und Todesfälle nach Gaben von 0,24 und 0,30 vorge­
kommen sind. Der bereits im asphyctischen Zustande der Blausäure­
vergiftung sich befindende Patient wurde in der Klinik in Kiel durch 
subcutane Injection von Aether, durch reichliches Ausspülen des Ma­
gens mit lauwarmem Wasser, durch weitere Injectionen einer Lösung 
von 1 Th. Kampfer in 10 Th. Aether und schliesslich durch eiskalte 
Douchen und nachheriges Einwickeln in wollene Decken den Wirkungen 
des Giftes entrückt und nach achttägiger Behandlung mit zwar noch 
zurückgebliebenen Sprachbeschwerden, bleichem Aussehen und ge­
drückter Gemüthsstimmung, aber sonst gänzlich hergestellt, entlassen. 
Dass eine so hohe Gabe Cyankalium nicht absolut tödtliche Wirkung 
zur Folge hatte, lag nach Vermuthung des Verf. z. Th. daran, dass 
die Lösung schon längere Zeit gestanden und daher theilweise zersetzt 
war, z. Th. daran, dass das Gift in einen schon gefüllten Magen ge­
langte, die Lösung also noch verdünnt, somit die Resorption ver­
langsamt und dann mit dem eintretenden Erbrechen grössere Mengen 
desselben ausgeschieden wurden. (Beri. Kl. Wochenschr.).

Ueber die condensirte Milch. Die condensirte Milch von Cham 
enthält auf 100 Theile Eiweiss 63 Theile Butterfett und 375 Theile 
Zucker; die von Kempten auf 100 Theile Eiweiss 66 Theile Butterfett 
und 221 Theile Zucker. In der Frauenmilch dagegen ist das Ver- 
hältniss wie 100: 62: 147; in der condensirten Milch ist daher der
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Zuckergehalt doppelt und dreifach so gross, das Verhältniss des Fettes 
zu Eiweiss und Zucker dagegen viel niedriger als in der Kuhmilch. 
Der höhere Zuckergehalt erklärt sich durch den reichlichen Zuckerzusatz, 
der zur Vermehrung der Haltbarkeit Statt findet, der Grund der 
letztem Erscheinung ist noch nicht aufgeklärt. Dass viele Kinder bei 
fortgesetzter Verwendung von condensirter Milch gut gedeihen, ist wohl 
häufig mehr ein Beweis von sonstiger guter Pflege und gutem Kern, 
als von der Vorzüglichkeit dieser künstlichen Ernährung, so dass man 
oft wohl sagen könnte, die Kinder gedeihen gut, obgleich sie mit 
condensirter Milch ernährt werden. Die Aussagen berühmter Aerzte 
bestätigen dies. Prof. Kehrer sagt in Volksmann’s klinischen Vorträ­
gen: ,,Sie sehen, dass die condensirte Milch 32 bis 48 pCt., und 
selbst bei fünffacher Verdünnung noch doppelt so viel Zucker enthält 
wie Frauenmilch. Das ist ein Nachtheil für Kinder, denn der Zucker 
geht im Darmkanal in Milchsäure über, deren Reizwirkung auf letz­
teren männiglich bekannt ist.“ Dr. Daly, ein englischer Arzt, äussert 
sich in der Lancet, einer englischen medicinischcn Zeitschrift, ähnlich; 
er constatirt, dass die Kinder wohl fett dabei wurden, ihre Lebenskraft 
jedoch hinter dem gewöhnlichen Masse vielfach zurückblieb. Ebenso 
fand er, dass die mit condensirter Milch ernährten Kinder in den 
Sommern 1871 und 1872 schnell einer Diarrhöe erlagen; die dabei 
sofort eintretende Hinfälligkeit stand zu der Stärke des Anfalles äusser 
allem Verhältniss. Dasselbe beobachtete Daly bei Masern, Keuchhusten, 
Bronchitis und andern Krankheiten. Die Widerstandsfähigkeit dieser Kin­
der war gering und die mit londoner Kuhmilch ernährten Kinder wider­
standen einem acuten Krankheitsfalle besser, als die mit condensirter 
Milch aufgezogenen. Nach Mittheilung des Dr. Rehm in der Milch­
Zeitung sind ähnliche Zufälle auch von anderen Aerzten beobachtet 
und dem zu hohen Zuckergehalte der condensirtem Milch zugeschrieben 
worden. (Köln. ztg.).

Darstellung von Jodwasserstoffsäure. Kolbe macht darauf 
aufmerksam, dass verschiedene Lehrbücher der Chemie fz. B. Fittig, 
von Richter und Roscoe-Schorlemer) zur Darstellung von Jodwasser­
stoffsäure eine unbrauchbare Methode empfehlen. Das vorgeschlagene 
Gemisch von Jod, Wasser und amorphem Phosphor enthält zu viel
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Wasser und zu viel Jod. Beim Erhitzen geht mit viel H20 und we­
nig HJ freies Jod über. Kolbe empfiehlt die bekannte Methode, die 
darin besteht, dass man in eine mit C02 gefüllte Retorte zu 10 Thei- 
len Jod nach und nach 1 Theil gewöhnlichen Phosphors in kleinen 
Stücken einträgt und das nachher noch kurze Zeit erhitzte Gemisch 
von Zweifach- und Dreifach - Jodphosphor nach dem Erkalten mit 4 
Theilen Ha0 übergiesst. Bei gelindem Erwärmen entweichen Ströme 
jodfreier Jodwasserstoffsäure. (Journ. f. pract. Chem.).

Heber Kohlenwasserstoffe von Pinus sylvestris und Be­
merkungen über die Constitution der Terpene; von A. Tilden. 
1. Russisches Terpentinöl, erhalten als Nebenproduct bei der Destil­
lation von Holz, besonders P. sylvestris und P. Ledebourii zur Dar­
stellung von Holztheer; spec. Gew. 0,8682; 100mm. drehen 17° 
nach rechts. Das Oel ist gelblich gefärbt, von angenehmem Gerüche. 
Nach Entfernung geringer Mengen von Essigsäure und Kreosot wurde 
es destillirt, wobei vier Hauptfractionen gesammelt wurden: 10—15 
Proc. eines Terpens siedend bei derselben Temperatur wie das Au­
stralen (156°) und identisch mit diesem, 100 mm drehen 4-23,3°; 
ungefähr 66 Proc. eines Terpens, welches bei 171° siedet, einen 
charakteristischen Geruch besitzt, +17° dreht und das spec. Gew. 
0,86529 bei 15° hat. Die zurückbleibende Menge bestand aus etwa 
7,5 Proc. Cymol und einem bei 173—175° siedenden Terpene, Eine 
feste Chlorwasserstoffverbindung konnte aus diesem Terpene nicht er­
halten werden, ebensowenig ein krystallinisches Nitrochlorid. — 2. 
Oleum foliorum pini sylvestris. Spec. Gew. 0,8756, Rotations­
vermögen -4-5°30. Durch sorgfältige Fractionirung wurden zwei Terpene 
erhalten: Das eine, bei 156—159° siedend, dreht —1-18048, ähnelt 
im Gerüche dem gemeinen Terpentin; das zweite siedet bei 171°, 
dreht —4°, hat das spec. Gew. 0,86529 und giebt kein festes 
Chlorhydrat. Ausserdem wurde noch etwas Cymol und ein angenehm 
riechendes Oel mit höherem Siedepunkte erhalten. Yerf. bespricht sodann 
die Constitution der Terpene und führt aus, dass unter den natürlichen 
Terpenen wahrscheinlich nur drei Isomere sich finden, welche in 
Geruch, Einwirkung auf das polarisirte Licht etc. verschieden sind, 
Differenzen, welche man nicht durch die Annahme blos mechanischer
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Constitutionsunterschiede erklären kann. Die Terpene des russischen und 
amerikanischen Terpentins sowie das aus dem Oele von P. sylvestris sieden 
bei 156—159°, haben das spec. Gew. 0,860 und sind rechtsdrehend. 
Die Terpene des französischen Terpentins, des Salbei- und Wachholder- 
Öles haben denselben Siedepunkt, sind aber linksdrehend. Diese Terpene 
bilden die erste Gruppe und geben dieselben Nitrosoderivate; das 
Tereben gehört wahrscheinlich mit hierher. Die Glieder der zweiten 
Gruppe sieden bei 174°, haben das spec. Gew. 0,85 und geben die 
gleichen Nitrososubstitutionsproducte; sie stammen von dem Bergamott-, 
Orange-, Citronen- und Kümmelöle und sind alle rechtsdrehend. Die 
dritte Classe umfasst die zwei höher siedenden Terpene (171—173°), 
welche oben beschrieben sind und aus dem russischen Terpentin sowie 
dem Oele von P. sylvestris erhalten werden. Ihr spec. Gewicht ist 
0,865. Sie liefern weder ein krystallisirtes Chlorhydrat noch ein 
Nitrosochlorid. Alle Terpene geben durch die Einwirkung von Brom 
a-Cymol, d. i. Methylpropylbenzol. Durch Oxydation gehen sie in 
Kohlensäure und Essigsäure über; Cymol verbindet sich nicht mit 
Wasserstoff zu Terpenen; Tereben kann aus Diamylen durch Entzie­
hung von 4 Atomen H erhalten werden. Was den Campher betrifft, so 
ist Verf. geneigt, ihn als ein Benzol- oder Cymolderivat anzusehen, 
obgleich er die Terpene durch eine offene Kohlenstoffkette darstellt.

King zett stimmt im Allgemeinen mil Tilden überein und hebt 
hervor, dass alle Terpene und ebenso auch das Cymol bei der Oxyda­
tion Wasserstoffsuperoxyd geben. Er neigt der Annahme zu, dass die 
Terpene Dihydri de des Cy mols sind. Er hat bei der Oxydation grosser 
Quantitäten von Terpentinöl gefunden, dass das amerikanische Oel sich 
schwer oxydirt, das russische dagegen vier Mal leichter und das 
schwedische noch leichter. Das französische verhält sich hierbei etwa 
ebenso wie das russische. Je reiner das Oel ist, desto weniger leicht 
oxydirt es sich. Den Campher betrachtet er bezüglich seiner Constitu­
tion den Alkoholen nahestehend. (Chem. Cbi.).

Salpeterbildung durch organische Fermente. Der Salpeter 
ist, er mag sich finden wo er will, entsanden durch Verbrennung von 
Ammoniak, dies ist eine längst bekannte Ansicht aller Chemiker. Viel 
weniger klar ist man sich dagegen über den Chemismus bei diesem Ver- 

10 
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brennungsprocess, indem die Salpeterbildung bald erklärt wird als das 
Product einer rein chemischen Action zwischen dem Sauerstoffgase und 
den Stickstoffverbindungen, bald als bedingt durch die intermediäre 
Mitwirkung gewisser Fermente.

Schlössing und Munty gingen auf diese Frage näher ein und stell­
ten, gestützt auf ihre Beobachtung, dass Chloroformdampf auf alle or- 
ganisirtcn Fermente tödtend wirkt, während er die gelösten unberührt 
lässt, Nitrificationsversuche an.

Sie fanden dabei, dass die Salpeterbildung in der That eingeleitet 
und unterhalten wird durch ein organisirtes Ferment und dass sie zum 
Verschwinden gebracht wird, wenn man in dem Medium, in dem sie 
stattfindet, auch nur Spuren von Chloroformdampf entwickelt.

Es erübrigt nur noch, die salpeterbildenden Organismen aus dem 
kalkhaltigen Sand, in dem die Versuche vorgenommen wurden, zu 
isoliren und man ist auch der Entscheidung der Frage .über die Sal­
peterbildung erheblich näher getreten. Dass eine derartige Entscheidung 
eine Rolle spielt bei der Reinigung übelriechender oder überhaupt un­
reiner Wasser liegt auf der Hand, indem ja der Salpetergehalt eines 
Wassers als directer Maassstab dient für die Schädlichkeit eines Wassers.

(Journ. de Pharm. et de Chim.).

lieber die Chiuinblnme; von Dabney Palmer. Die Quine- 
flower ist eine jährige Pflanze von 29 bis 44 Centimeter. Höhe, hat 
einen aufrechten grünen Stengel, gerade Blätter von 1V2 bis 3 Cen­
timeter Länge und kleine weisse Blüthen. Die Wurzel besteht aus zahl­
reichen zarten Fasern. Die Pflanze wächst in Florida besonders häu­
fig in Nadelholzwäldern in mässig trocknem Boden, spriesst in März 
oder April und blüht vom Juli bis September.

Die ganze Pflanze dient in Decoct oder als Extract in der Umge­
gend von Monticello, Jefferson county, gegen die verschiedenen For­
men von Malaria entweder ad libitum gegeben oder bis der Patient 
die Wirkungen des Chinins im Kopfe merkt: Spannung oder Vollheit 
im Kopfe, Ohrenklingen oder zeitweilige Taubheit. Bei der Seltenheit 
des Chinins während des letzten amerikanischen Krieges wurde die 
Quinine-flower vielfach angewandt. Sie ist intensiv und anhaltend bit­
ter und giebt diese Eigenschaft an Wasser und Alkohol ab. Eine ge-
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sättigte Tinctur, alle zwei Stunden Theelöffelweise gegeben, genügt, 
um die Paroxysmen von Febris intermittens zu brechen.

Zu den vorstehenden Angaben von Palmer macht John M. Maisch 
einige erläuternde Zusätze: Die Quinine - flower gehört zur Ordnung 
Gentianaceae, Unterordnung Gentianeae, zur gleichen Section mit Ery­
thraea und Sabbatia und correspondirt mit Sabbatia Elliotti Steud.

Der Geschmack der Pflanze ist Anfangs krautartig und entwickelt 
sich dann zu einem rein und anhaltend bittern, frei von Adstringens. 
Der populäre Namen Quinine-flower scheint nur in einem beschränk­
ten Theile von Florida gebräuchlich zu sein. Porcher erwähnt Gen­
tiana quinquefolia als «Indian quinine» und «ague weed» (Fieberkraut) 
und giebt an, dass diese Gentiana mit Sabbatia stellaris und Sabbatia 
gracilis ähnliche medicinische Eigenschaften besitze. Die von Palmer 
angegebenen Erscheinungen der Chininwirkungen bei Anwendung der 
Chininblume sind bisher noch nirgend erwähnt und beachtenswerth. 
Nach Untersuchungen von Beckert enthält die Chininblume möglicher­
weise ein Alkaloid, das dann das erste in der Familie der Gentia- 
naceen gefundene sein würde. Es bildet sich ein leichter Niederschlag 
mit Mayer’s Lösung, wenn man die eingedampfte Tinctur in leicht 
angesäuertes Wasser schüttet und filtrirt.

(Amer. Journ. of Pharm. u. Arch. d. Pharm.).

Rosenöl-Verfälschung. Die Pharm. Zeitg. berichtet über eine 
originelle Verfälschung des Rosenöles. In 100 Grm. 01. rosar. fanden 
sich 0,8 Grm. kleine Glassplitter, bis 0,4 Mm. lang, ganz dünn, in 
Suspension, die selbst im flüssigen warmen Oele kaum, vielmehr erst 
beim Auflösen des Oeles in Weingeist zu erkennen waren.

lieber Indieanausscheiduugen in Krankheiten; von Sena­
tor. Verf. bedient sich zu quantitativer Bestimmung des Indicans im 
Urin einer abgekürzten Methode, die darin besteht, dass man in ei­
nem etwas grossen Reagensglase den zu prüfenden Harn (10—15 CC.) 
mit der gleichen Menge rauchender Salzsäure mischt, allmählich eine 
concentrirte Chlorkalklösung bis zur vollständig eingetretenen Blau­
färbung tropfenweise hinzufügt und mit Chloroform schüttelt. Das letz­
tere nimmt den frisch entstandenen Indigo leicht auf und setzt sich 

' io* 
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je nach der Menge desselben in verschieden tiefen Niiancen von Blau 
am Boden schnell ab. Bei blassen Harnen (und gerade diese erweisen 
sich häufig am reichsten an Indican) kann man auf diese Weise nach 
einiger Uebung die Mengen des Indigos mit einer für klinische Zwecke 
vollkommen hinreichenden Sicherheit schätzen, weit besser, als z. B. 
der Eiweissgehalt des Harns geschätzt zu werden pflegt. Dunklen Urin, 
dessen anderweitige Farbstoffe, wie Jaffe mit Recht hervorhebt, 
durch Salzsäure und Chlor in störender Weise verändert werden, kann 
man durch Ausfällen mit Bleiessig (unter Vermeidung eines Ueber- 
schusses) meistens so entfärben, dass man durch jene Probe einen 
prachtvollen reinen Indigoauszug aus ihm erhält, wenn überhaupt Indican 
vorhanden war.

Eiweisshaltiger Urin muss vor jeder weiteren Untersuchung in der 
gewöhnlichen Weise vom Eiweiss befreit werden.

Als allgemeines Resultat dieser Untersuchungen hat sich ergeben, 
dass eine abnorme Indican-Ausscheidung viel häufiger bei chronischen 
als acuten Krankheiten auftritt und dass es vorzugsweise Consumptions- 
und Inanitions-Zustände sind, bei deneu jene beobachtet wird. Kranke, 
die wenig oder gar nichts geniessen können und das Genossene zum 
Theil noch erbrechen oder schlecht verdauen, zeigen häufig enorme 
Indicanmengen im Harn, zumal im Vergleich mit gesunden, ebenso 
oder selbst besser sich nährenden Personen. Je stärker die Anämie 
dabei ist, um so grösser pflegt sogar die Indican-Ausscheidung zu sein.

(Ztschr. f. anal. Chem.).

Stern’s Liquor Hydrargyri bichlorati cum Natrio chlorato.
I. Liquor mitius.

Rp. Hydrargyri bichlorati corrosivi 0,2, Natrii chlorati puri 2,0.
Solve in

Aquae destillatae 50,0, 
deinde Ultra.

II. Liquor fortius.
Rp. Hydrargyri bichlorati corrosivi 0,25, Natrii chlorati puri 2,5. 
Solve in

Aquae destillatae 50,0, deinde filtra.
D. S. Zur subcutanen Injection.
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Diese Lösung empfiehlt Dr. Emil Stern in Breslau als besonders 
für die subcutane Injection geeignet, ohne, ausgenommen ein l1/, 
stündiges gelindes brennendes Gefühl an der Injectionsstelle, die 
widerwärtigen localen Wirkungen der sonstigen Sublimatinjectionen 
zur Folge zu haben. Die Einzelninjectionsdosis des Sublimats ist 0,008 
bis 0,01 oder von den vorbemerkten Flüssigkeiten 2,0—2,6.

(Pharm. Centralhalle.).

Neue Drogue. Aus Texas sind die Samen von Sophora speci­
osa, welche bei den Indianern in der Umgegend von San Antonio als 
Beruhigungsmittel in Rufe stehen und kleine rothe, unregelmässige 
ovale oder rundliche, etwa % Zoll lange Bohnen bilden, als eine nicht 
ganz uninteressante Novität zu nennen. Nach Mittheilnngen von Bil- 
linger soll schon eine halbe Bohne Delirien mit grosser Heiterkeit 
und nachfolgendem 2 — 3 Tage anhaltendem Schlafe hervorbingen, 
während von einer einzigen Bohne ein Mann gctödtet werde. Horatio 
Wood in Philadelphia hat darin eine allerdings noch nicht im ganz 
reinen Zustande dargestellte Pflanzenbase von höchst intensiver Giftig­
keit gefunden, welche auf Rückenmark und Gehirn lähmend wirkt und 
durch Erstickung tödtet. Gewiss hat diese Sophora speciosa mehr In­
teresse für die Giftlehre als für die Arzneimittellehre, ganz im Gegen­
sätze zu den in Ostindien wachsenden Species derselben Gattung, z. B. 
S. tomentosa, deren Wurzelrinde und Samen wohl weitaus das ge­
schätzteste Choleramittel der Malaien bildet. (Ph. ztg.).

lieber Peccoblütlien. Schon vor einem Jahre ist in London eine 
besondere Theesorte vorgekommen, welche bei mikroskopischer Unter­
suchung als aus den Haaren der Theeblätter ausschliesslich bestehend 
zusammengesetzt sich erwies. Neuere Untersuchungen, welche Greenish 
über die sogenannten Theehaare angestellt hat, lassen eine aus den­
selben bestehende Theesorte, welche nicht aus China, sondern aus 
Indien stammt und als «Pekoe flowers (Pekkoblüthen)» oder als «Bloom 
of the Pekoe flower» benannt wird, als eine seit längerer Zeit auf 
dem Londoner Markte bekannte, obschon allerdings nur von Zeit zu 
Zeit vorkommende Waare erkennen, welche meist allein für sieh, sel­
ten in Mischungen mit andern Theesorten verkauft wird. Die Angabe 
von Wigner, dass Theehaare Thein enthielten und zwar 1,5 °/e ge-
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gen 3,5% in wirklichem Pekkothee, bezweifelt Greenish wohl nicht 
mit Unrecht, insofern die aus völlig leeren Zellen bestehenden Gebilde 
in der Oekonomie der Theepflanze eine Rolle nicht spielen. Die be­
treffende Drogue enthält allerdings Thein, aber wohl nur in Folge 
anhaftenden Extractivstoffs und Blattparenchyms. Reine, von letztem 
befreite Theehaare fand Greenish nicht alkaloidhallig. Bei mikrosko­
pischer Untersuchung der fraglichen Theesorte fanden sich übrigens 
äusser Kalk noch kleine Stückchen der Flügeldecken von Käfern, de­
ren Zeichnungen mit dem Adernetze von Blättern grosse Aehnlichkeit 
haben und bei etwas flüchtiger Untersuchung für beigemengte fremde 
Blätter gehalten werden können. (Pharm. ztg.).

iil. LITERATUR und KRITIK.

Grundriss der anorganischen Chemie für mittlere und höhere 
Schulen urffl für Lehrerseminare. Yon Rudolf Arendt. Leipzig, 
Leopold Voss. 1876.

Seit längerer Zeit befindet sich in meinen Händen obiges Werk des 
durch seine Lehrthätigkiit auch in weiteren Kreisen bekannten Ver­
fassers. Die Eintheilung des* Lehrstoffes ist hier abweichend von dem 
sonst in den Lehrbüchern üblichen Plane, und ich muss gestehen, 
nicht gleich leuchtete mir die Zweckmässigkeit dieser Anordnung ein. 
In der Folge jedoch habe ich mich mit dem Buche immer mehr be­
freundet, und dasselbe bei meiner Lehrtätigkeit an der hiesigen St. 
Annen-Realschule nicht selten zu Rathe gezogen.

Das Werk zerfällt in zwei Haupttheile, einen Methodischen und 
Systematischen. Im ersten Theil sind als erster Cursus in 2 
Abschnitten und mehreren Capiteln behandelt: die Eigenschaften der 
bekanntesten Metalle und Nichtmetalle, ihre Oxydationserscheinungen, 
Eigenschaften der Oxyde; Uebersichtstabelle der chemischen Elemente. 
Dann: die Sulfide und Chloride; eine Gruppirung der Elemente nach 
ihrer Wichtigkeit, die Reductionserscheinungen, Atomlehre, Stöchiometrie.

Der zweite Cursus enthält im Abschnitt 1 die Capitel: Dar­
stellung der Salze, ihre Formeln und Nomenclatur; Zerlegung der Salze, 
Maassanalyse, Reduction bis zum Metall; technische Gewinnung der 
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wichtigsten Verbindungen. Im Abschnitt 2 sind untergebracht: die 
Oxydationsmittel; die Reductionsmittel; Anwendung , derselben zur 
Maassanalyse.

Der 3. Abschnitt handelt von den Wasserstoffverbindungen oder 
Hydrüren.

Der systematische Theil umfasst die Classification der Elemente 
und ihrer Verbindungen, Atom- und Moleculargrössen; Struetur- und 
Moleculartypen und als Anhang — Spectralanalyse, und schliesslich eine 
reichhaltige sehr zweckmässige Sammlung stöchiometrischer Aufgaben.

Es ist schade, dass dem Werke nicht beigegeben ist ein Register 
oder doch ein Inhaltsverzeichniss, zur besseren üebersicht der vielen 
Eintheilungen in Curse, Abschnitte, Capitel, Paragraphen etc. Der 
reichhaltige Text ist knapp und klar gehalten, die inductive Methode . 
mit grosser Consequenz durchgeführt. Die Auswahl der erläuternden 
Versuche, durch vortreffliche Abbildungen unterstützt, legt nur Zeug­
niss ab für den wirklich experimentirenden Lehrer. Das ist nicht ge­
ring anzuschlagen, denn Vorlesungsexperimente verlangen viel Kunst­
fertigkeit, muss doch der Lehrer darin beinahe unfehlbar sein!

Sehr hübsch ist auch unter anderen eine graphische Darstellung 
des spec. Gewichts der Metalle. Noch andere Vorzüge hervorzuheben 
verbietet mir der beschränkte Raum.

Ich bin überzeugt, dass ein Schüler, wenn er unter Anleitung 
eines Lehrers das Buch systematisch durcharbeitet haben wird, ganz 
vortrefflich geordnete Kenntnisse in der Chemie sich aneignen muss. 
Ebensosehr aber bin ich überzeugt, dass unter Anleitung des Lehrers 
mit Hilfe eines jeden guten Handbuches derselbe Zweek ebenfalls zu 
erreichen ist. J. Martenson.

IV. MISCELLEN.

Darstellung des flüssigen Indigo-Carmin; von V. Jodet. 
Man mahle schönen, reinen Bengalindigo so fein als möglich, nehme 
auf 1 Kilo Indigo 5 Kilo weisse, reine englische Schwefelsäure und 
bringe beides in einen starken steinernen Topf, welchen man in ein 
Wasserbad stellt. Man gibt den Indigo nach und nach zur Schwefel-
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säure, rührt gut um und erwärmt auf dem Wasserbade bei 36 bis 
40° R. Ist die^Lösung vollkommen vor sich gegangen, so schütte man 
sie in ein hohes Fass in der Form eines Ständers mit einem Ablass­
hahn versehen, nehme auf je 1 Kilo dieser Indigolösung 3 Kilo reine 
krystallisirte Soda (1 Theil in 10 Theilen Wasser gelöst) und giesse 
diese Sodalösung langsam und behutsam in das Fass zur Indigolösung, 
rühre dann diese Mischung während 12 Stunden öfters gut um und 
lasse schlisslich so lange stehen, bis die Entwickelung der Kohlen­
säure gut vor sich gegangen ist. Hierauf giesse man die Flüssigkeit 
auf ein Filter von Wolle, fange das ablaufende (sogenannte) Blauwas­
ser auf und man erhält so durch das in den Filtern Zurückbleibende 
den blauen Garmin, welchen man aus den Filtern herausnimmt und 
ihn in einen mit Seihboden versehenen Ständer, auf welchem eine wol­
lene Decke ausgebreitet ist, bringt. Der Ständer hat unter dem Seih­
boden einen Ablasshahn, durch welchen von Zeit zu Zeit die durch­
dringende Flüssigkeit abgelassen wird. Man erhält so Indigo-Garmin 
zweiter Qualität. Extrafeinen Garmin erhält man wie beschrieben, 
nur dass die Operation des Gährungsprocesses oder die Sättigung der 
Säure durch die Soda bei schönem hellem Wetter und in einem lau­
gewärmten Locale vorgenommen wird. Das auf dem Filter gebliebene 
Produkt ist reiner Indigo-Purpur und als solcher zu verwenden.

(Pol. Notizbl.).

Gegen das Ausfallen der Haare empfiehlt Erasmus Wilson eine 
Waschung von gleichen Theilen Liqu. ammon. caust., 01. amygd. 
dulc. und Chloroform mit der 5 fachen Menge Spiritus vini oder ros­
marini und Hinzufügung von 01. citri. Diese Flüssigkeit wird einge­
rieben, nachdem das Haar, mit einer harten Bürste gerieben, von den 
Schinnen befreit ist. In manchen Fällen muss diese Mischung mit 
Vorsicht eingerieben, oder auch verdünnt werden. Da, wo die Alo- 
pecie vorhanden ist, reibt man mit Vortheil die kahlen Stellen mit 
einer Mischung von Camphor, Ammon, caust., Chloroform und wenig 
Aconittinctur ein.

U.e;ber das geeignetste Lösungsmittel für Gutta Percha. 
Als solches ist das Chloroform und besonders der jetzt so wohlfeile
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Schwefelkohlenstoff zu empfehlen. Eine Auflösung der Gutta Percha 
in der letzteren Flüssigkeit erhält man schon bei mittlerer Tempera­
tur, sobald man nur für gehörige Zerkleinerung des zähen Pflanzen­
stoffes zuvor gesorgt hatte. Ueberlässt man eine solche nicht allzu 
concentrirte Lösung längere Zeit der Ruhe, so klärt sich dieselbe in so 
auffallender Art, dass sie ohne Mitanwendung irgend eines Bleichmit­
tels, auf einer Glasplatte aufgegossen, eine zusammenhängende, fast 
völlig ungefärbte Haut gänzlich unveränderter Gutta Percha hinterlässt.

Sogenannter Goldlack für Leder. Dieser Lack, womit man 
dem Leder durch blosses Ueberstreichen mittelst eines breiten zarten 
Pinsels einen Goldkäferglanz ähnlichen Lüster ertheilen kann, besteht, 
unseren Untersuchungen zufolge, aus nichts Anderem, als aus einer 
etwas concentrirten Auflösung von Fuchsin in einer alkoholischen Lö­
sung von Schellack. (Pol. Notizbi.).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Protocoll
der Monatssitzung am 3. Januar 1878.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., A. Poehl, Schütze, 
Gern, Russoff, Schaskolsky, Peskowsky, Peltz, Zwiebelberg, Kranhals, 
Henning, Rennard, Borgman, W. Poehl, Martenson, A. Bergholz, Biel, 
A. Wagner und der Secretair Jordan.

Tagesordnung.
1. Vorlage und Genehmigung des Protocolls der December-Sitzung 

1877.
2. Bericht über eingegangene Schreiben.
3. Mittheilung über zwei bevorstehende Jubelfeste.
4. Wahl des Revisions-Ausschusses.
5. Vortrag desllrn. J. Martenson: «Ueber Umkehrung einiger Spectren 

mit Demonstrationen».
6. Mittheilung des Hrn. A. Poehl: «Ueber ein neues Desinfections- 

Verfahren».
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Verhandlungen.
Der Herr Director eröffnete die Sitzung mit einer Ansprache der 

Versammlung zum Beginn des neuen Jahres, indem er zugleich die 
Hoffnung aussprach, dass die Theilnahme der Mitglieder an den Ver­
sammlungstagen im beginnenden Vereinsjahre eine rege sein werde.

Der Secretair verlas darauf das Protocoll der December-Sitzung 
1877, welches durch Unterzeichnung seitens der anwesenden Mitglie­
der Bestätigeng fand, und berichtete über die in der Zwischenzeit ein­
gegangenen Schreiben. Von diesen sind hervorzuheben:

1) ein Schreiben der medicinischeu Facultät zu Dorpat, sub 
№ 374, über die Ertheilung der goldenen Suworoff Medaille an den 
stud. pharm. Eduard Reüssier für die Bearbeitung der für das Jahr 
1877 aufgestellten pharmaceutischen Preisfrage, zugleich mit der Mit­
theilung, dass für das Jahr 1879 folgende Preisaufgabe gestellt wor­
den ist: «Kritische Beurtheilung der Methoden, welche zur Trennung 
und quantitativen Bestimmung der verschiedenen Chinaalcaloide be­
nutzt werden».

2) Schreiben von ebendaher, sub Xs 387, über die gewünschte 
sofortige Zusendung besagter Medaille. — Da die Medaillen aus öcono- 
mischen Gründen nicht vorräthig gehalten, sondern erst nach jedes­
maliger Ertheilung bestellt werden, so kann dieses Ansuchen erst 
nach Fertigstellung der Medaille in der Kaiserlichen Münze Erledigung 
finden.

3) Aufforderung zur Subscription für die Hanbury-Medaille.
4) Gesuch des stud. pharm. Zeitz um Wiederaufnahme der Aus­

zahlung des ihm früher zugestandenen Claus-Stipendiums, da er für 
das vorige Semester wieder das geforderte Semestralexamen abgelegt 
hat. — Obgleich der Stipendiat durch frühere Nichterfüllung der über­
nommenen Verpflichtung den Fortbezug des Stipendiums verwirkt hat, 
da den jedesmaligen Stipendiaten eine willkürliche Befolgung der ge­
stellten Bedingungen nicht zugestanden werden kann, so gewährt die 
Gesellschaft dem Bittsteller, in Anbetracht seiner bedrängten Lage, 
doch ausnahmsweise die Auszahlung des Stipendiums für das erste 
Semester 1878, als letzte Rate.

Der Secretair macht die Mittheilung, dass das Ehrenmitglied Hr. 
Apotheker C. Arnoldi in Koslow am 15. d. M. sein 50-jähriges Ju­
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biläum als Apothekenbesitzer feiert und dass die pharm.‘chemische 

Societät- in Riga am 2. Februar dieses Jahres das Fest ihres 75-jähri­
gen Bestehens begeht, und ersuchte dis Gesellschaft um die Ermäch­
tigung im Namen derselben Glückwunschtelegramme absenden zu kön­
nen, womit sich die Versammlung vollständig einverstanden erklärte.

Herr A. Poehl überreichte der Gesellschaft drei Zirconkrystalle aus 
Sibirien als Geschenk, das von derselben mit Dank angenommen wurde.

Der Secretair bedauert die für diese Sitzung festgesetzte Budget­
vorlage für das Jahr 1878,-sowie den Rechenschaftsbericht für 1877, 
erst in der Februar-Sitzung vorlegen zu können, da ein vollständiger 
Abschluss der Bücher in den wenigen Tagen seit Beginn des neuen 
Jahres noch nicht möglich gewesen ist.

In Folge einer Anfrage des Hm. A. Bergholz über das Verhältniss 
der pharm. Zeitschrift zur Gesellschaft und einiger Vorschläge des­
selben in Beziehung zur Redaction der Zeitschrift entspann sich ein 
lebhafer Austausch der Ansichten über die angeregte Frage; da jedoch 
kein bestimmter Antrag, dessen Stellung sich Hr. Bergholz vorbehielt, 
vorlag, wurde bis dahin die weitere Besprechung ausgesetzt.

Es wurde alsdann zur Wahl der Mitglieder des Revisions-Aus­
schusses geschritten und erhielten bei derselben die Herren Schuppe, 
Schroeders, Feldt und Poehl sen. die Mehrzahl der Stimmen.

Hr. Martenson hielt hierauf einen Vortrag «über die Umkehrung 
einiger Spectren», erläuterte die zu diesem Zweck von ihm construirte 
Gaslampe und zeigte experimentell die Wirksamkeit derselben.

Ar. A. Poehl holte die in der vorigen Sitzung ausgefallene Mit­
theilung über einen von ihm, namentlich für Hospitäler etc., con- 
struirten Verstäubungsapparat nach, unter Vorzeigung und Anwendung 
desselben, und legte sein neues Desinfectionsverfahren dar, «beruhend 
auf Ozonification der Luft, welche Ozonification hervorgerufen wird 
durch Zerstäubung einer Flüssigkeit, die Wasserstoffsuperoxyd in Lö­
sung enthält. Entsprechende Wasserstoffsuperoxydlösung wird gebildet 
durch Einwirkung von Luft und Licht auf eine Mischung von Terpene 
mit Wasser». In der an diese Mittheilung sich anschliessenden Dis- 
cussion machte Hr. Rennard darauf aufmerksam, dass schon im Jahre 
1876 Kingzett eine derartige Flüssigkeit zur Desinfection empfohlen 
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und in England sich habe patentiren lassen». Hr. A. Poehl widerstritt 
letzterer Aeusserung und hielt seine Ansicht aufrecht.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 3. Januar 1878.

Director: J. Trapp.
Secretair F. Th. Jordan.

Wir bringen nachstehendes Circulair zum Abdruck, weil es in den 
früheren Jahrgängen der Zeitschrift nicht enthalten ist und vielen 
Collegen nicht bekannt zu sein scheint.

Циркуляръ Медицинского Департамента отъ 18 Ноября 1871 г. за 
№ 9450 о правилам отк^ытя заведений для приготовленья 

искуственныхъ минеральныхъ водъ.
МедицинскШ Сов-Ьтъ, при разсмотреши дЪлъ о разрешены приго- 
товлешя и продажи искуственныхъ минеральныхъ водъ, нашелъ, что 
заведен!я искуственныхъ минеральныхъ водъ, по целебному ихъ 
назначешю и по спещальнымъ познашямъ, необходимымъ зани­
мающимся ихъ прпготовлентемъ лицамъ, подходятъ, ближе всего, 
къ услов!ямъ открыт аптечныхъ заведен!й, а потому и разрЪ- 
шеше на приготовлеше искуственныхъ минеральныхъ водъ и на 
учреждеше, съ этою ц'Ьлыо, заведешй, должно быть допускаемо 
на нижеслЪдующихъ основатяхъ:

1. учреждать заведете для приготовлешя искуственныхъ ми­
неральныхъ водъ дозволяется каждому; но

2. управлять такими заведешями и нести ответственность за 
правильное приготовлеше водъ можетъ быть разрешено только 
лицу, представляющему законную гаранпю въ своихъ сне- 
щальныхъ познашяхъ т. е. провизору, или химику; и наконецъ

3. заведешя искуственныхъ Минеральныхъ водъ должны, на 
общемъ основаны, находится подъ надзоромъ мЪстнаго Врачсб- 
наго управлешя.

О такомъ заключены Медицинскаго Совета, утвержденпомъ Г. 
Министромъ Внутреннихъ Д'Ьлъ, Медицински! Департамент даетъ знать 
Врачебпымъ управлешямъ, для зависящихъ распоряжешй и исполнешя.
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VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Die seiner Zeit gedruckten 5000 Exemplare un­

serer Pharmacopoe, zweite Ausgabe, sind vollständig vergriffen; in 
Folge dessen hat der Medicinal-Rath Hm. Prof. Trapp, Exc. mit der 
Bearbeitung der ( ritten Auflage der Pharmacopoe betraut. Hoffentlich 
werden die Grundsätze, welche vom pharmaceutischen Congress 1874 
für die Bearbeitung der internationalen Pharmacopoe aufgestellt wur­
den, in der neuen Ausgabe unserer Pharmacopoe nach Möglichkeit 
Berücksichtigung finden.

— Am 19. Februar a. c. verstarb der Hr. Apothekenbesitzer Jo­
hann Philipp Gauderer, Mitglied der Petersburger pharmaceutischen 
Gesellschaft.

Italien. Unter dem Titel «L’Orosi, Bolletins di Chimica, farma- 
cia, e Scienze affini* giebt der Florenzer Apothekerverein seit Beginn 
dieses Jahres eine monatlich erscheinende, neue Fachzeitschrift heraus. 
Der Titel «L’Orosi* ist zu Ehren des um die italienische Pharmacie 
wohlverdienten, verstorbenen Professor Orosi gewählt.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herren Apotheker. G. Natanson in Kowno, Paulun in Moskau, Ralenbeck 

in Tobolsk, Kolpaktschi in Kischinew, Bäckmann in Wologda, Gezow in Igumen, 
Haller in Tjumen Brief und Geld erhalten.

Herren Apotheker: Palm in Putilow, Macker in Tiflis und Richter — die 
gewünschte Anzeige besorgt.

Hrn. Apotheker С. B. in W. Einzelne Nummern der Zeitschrift von 1876 
sind nicht erhältlich, es folgt daher hier die Vorschrift zur Bereitung des 
Quecksilberalbuminates und Quecksilberpeptones. 1. Quecksilberalbuminat-Lö- 
sung nach Bamberger: Etwa 20 Thle. Hühnereiweiss werden mit ihrem 3 fa­
chen Volumen dest. Wassers verdünnt und behufs rascher Filtration auf meh­
rere Sternfilter vertheilt. Von dem erhaltenen klaren Filtrat setzt man nun so­
viel zu einer Sublimatlösung — bereitet aus 1 Thl. Sublimat und 19 Thle. 
Wasser, dass ein herausgenommener Tropfen mit einem Tropfen Sodalösung 
zusammengebracht, sich nicht mehr gelbbraun färbt, sondern weiss bleibt. Dann 
fügt man zu der Flüssigkeit so lange eine concentrirte Kochsalzlösung hierzu, 
bis der Niederschlag von Quecksilberalbuminat aufgelöst wird, verdünnt mit 
Wasser auf 100 Thle., lässt 2 Tage in der Kälte stehen und filtrirt. Die Lösung 
enthält 1 Proc. Sublimat

Peptonquecksilber wird auf analoge Weise bereitet, nur muss das Eiweiss 
vorher in Pepton übergeführt werden. Zu diesem Behuf setzt man zur verdünn­
ten Eiweisslösung etwas Salzsäure und gutes Pepsin—etwa auf 20 Hühnereiweiss 
1 Salzsäure und 1 Pepsin—und digerirt bei 35—40°C. so lange, bis eine kleine 
Probe der Flüssigkeit mit einigen Tropfen Aetzkali und Kupfervitriollösung 
versetzt, sich nicht mehr blau oder violett, sondern rosa färbt, — ein Zeichen, 
dass alles Eiweiss in Pepton verwandelt ist. Die Peptonlösung wird mit Soda 
genau neutralisirt, filtrirt, zur Quecksilberlösung zugefügt u s. w.
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ANZEIGEN.

Д П T Г U А продается выгодно, съ оборотомъ 5000 руб. га 7000 руб., 
Г111 I LH Л съ годичнымъ запасомъ. Адресоваться: въ г. Ветлугу, Костр. 
Губ., къ Провизору 6. Давацъ. 5—3

Провпзоръ пщетъ агЬсто; просить адресоваться въ г. Шавли, 
Ков. Г., Провпз. Л. Шпляпскому. 2—2

Желаю арендовать аптеку въ Губернскомъ ГородЪ съ 
оборотомъ отъ 6000 и болЪе. Адресъ: Аптекарю Сингпреву 
въ г. Зм1евъ, Харьк. Губ. 3-2

Man wünscht eine solid geleitete APOTHEKE womöglich in einem der süd­
licheren Gouvernements mit 10—18 Mille Umsatz zu kaufen. Schriftliche 

Offerten befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect № 14. 6—1

ОБЪЯВЛЕШЕ.
Продается хорошо устроенная АПТЕКА, въ центрю города, за 35000 руб., 

обращаться въ Тифлисъ, къ аптекарю Эд. Маккеру, у памятника Князя 
Воронцова. 3—1

Въ уЪздномъ город'Ь ЧигиринЪ, Баевской Губ., продается 
аптека за подробностями просятъ адресоваться къ владельцу 
Янишевскому. ’ 4-1 •

ИЩУ ПРОВИЗОРА
для управлешя Бугурусланской аптекою. Адресоваться въ Бугульму, Самар. 
Г., Аптекарю А. Павлову. 1—1

Желаю купить или арендовать аптеку съ наличными до 4500 руб. 
Адресъ: С.-Петербургъ, уголъ Никольской и Фонтанки, домъ Бруни 
Волковыскому, кв. № 1. 1—1

Schweizerischer Milchzucker
| EN GROS. |

| PHARMACIE SAUTER, GENF. J

Krankheitshalber wird eine vor kurzem gegründete Apotheke, mit 
einem jährl. Umsatz von 1,400 Rbl. S. nebst ganz neuem Hause etc., für die 
haare Summe von 6,000 Rbl. S. verk. Näheres im Schuhmagazin P. Laude, 
на Невскомъ просп, противъ Малой Морской, домъ № 12. 2—1
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C. HEUI'S löSHLKLOPFEB
PATENTIRT

in Russland, Amerika, Deutschland u. den übrigen europäischen 
Staaten

wird angewendet den Blutkreislauf auf physiologischem Wege zu regeln, wie 
z. B. bei kalten Händen und Füssen, bei Kongestionszuständen und Neigung 
zum Schlagfluss; ferner bei chronischem Rheumatismus und Gichtknoten, bei 

allgemeiner Muskelschwäche etc.
Preis 3 Rbl. 50 Kop.

Für die Provinz incl. der erläuternden Schrift und Postspesen 5 Rbl.
Die erläuternde Schrift, in russischer und deutscher Sprache, ist auch in allen 

Buchhandlungen vorräthig.
Ebenfalls empfiehlt die Niederlage den Herren Apothekern eine grosse Auswahl

GUMMI-CHIRURGISCHE-WAAREN
zu sehr soliden Preisen in bester Qualität, und hat bereits das Glück sämmtliche 
Apotheken Petersburgs und Umgegend mit den nöthigen Gummi-Artikeln zu 
versorgen und ist überzeugt, dass die Herren in der Provinz nach dem ersten 

Versuche, auch bleibende Käufer werden.
Beförderungen nach der Provinz werden schnell ausgeführt.

GENERAL-VERKAUF für ganz Russland in der

GOMMI-WAAREN-NIE0EBLAGE
der Russisch-Amerikanischen ^^Gummi-Manufaktur von

CONSTANTIN MALM
Grosse Morskaja, Haus Junker Nr. 36.

Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 5—3

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

hirzfl HEINE. TOILETTEN-GHEMIE.
Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.

Preis 3 Rub. 50 Cop.

MINERALWASSER-MASCHINEN
nach langjähriger Erfahrung vorzüglich eonstruirt und von grosser Leistungs­
fähigkeit sind stets vorräthig. Zahlungsbedingungen günstig. Garantie 

gewährt. Preise billigst. 4—3

Halle a/S. (Preussen). MAX IS E N S E E,
früher Techniker & Geschäftsführer 

der Gressler'sehen Fabrik.
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LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MONSTER '
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal Xg 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

[Meyers Hand-Lexikon]
I Zweite Auflage 1878 i
f gibt in einem Hand Auskunft über jeden Gegen- К
I stand der menschlichen Kenntnis und auf jede Frage f

J nach einem Namen, Begriff, Fremdwort, Ereignis, Da- f1 tum, einer Zahl oder Thatsache augenblicklichen f 
i Bescheid. Auf ca. 2000 kleinen Oktavseiten über /
i 60,000 Artikel, mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. | 
f 2-i Lieferungen, ä 50 Pfennige. I

Subskription in allen Buchhandlungen. f
I Verlag des Bibliographischen Instituts J
I in Leipzig. /

SL H ₽ ₽ s 9 
vormals C. H. HARBER & R. NIPPE 

St. Petersburg,
Demido w-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.
Gedrukt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.
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Heravtgeguben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft tu St. Petersburg.

Redigirt von

Eduard Bennard
Magister der Pharmacia.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusondung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, Wissenschaft!. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky 31, zu senden.

St.Petersburg, d. 15. März'1878. (XVILJahrg,
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Das Rückschlägen der Bunsenschen 

Brenner zu verhüten; von E. Rennard. — Zur Bereitung der elastischen 
Gelatinecapsein. — II. Journal-Auszüge: Australisches Chinin. — Zur 
Prüfung des Harns auf Zucker. — Neue photometrische Lichteinheit. — 
Reinigung von Gummi arabicum. — Ueber die Chinaalkaloide. — Wirkung 
kohlensäurehaltiger Getränke. — Verhalten des Wismuths beim Uebergange 
aus dem flüssigen in den festen Zustand. — Die Flä&;..6machung des Sauer­
stoffgases. — Therapeutische Versuche mit Tayuya-Tinctur gegen Syphilis. — 
Seifenspiritus und flüssiger Opodeldoc. — Ueber das Amylum von Canna 
coccinea. — III. Miscellen. — IV. Standesangelegenheiten: Protokoll 
und Jahresbericht. — V. Tagesgeschichte. — VI. Offene ‘Correspon­
denz. — VII. Mitgliederverzeichniss der pharm. Gesellschaft in 
St. Petersburg. — VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Das Rückschlägen der Bunsenschen Brenner zn verhüten; e
von

E. Rennard.

Die gewöhnlichen Bunsenschen Gasbrenner älterer Construction be­
sitzen häufig die unangenehme Eigenschaft bei schwachem Druck des 
Gases resp. Verkleinern der Flamme oder Bewegen zurückzuschlagen; 
das Gas brennt dann unten, über der feinen Spitze des Zuleitungs­
rohres mit schwach leuchtender Flamme und unter Verbreitung eines 
Geruches nach Acetylen. Das Rückschlägen der Flamme beobachtet 
man an Brenner, die schon längere Zeit in Gebrauch gewesen sind, 

ii
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fast ohne Ausnahme, so dass dieselben für die Arbeiten im chemischen 
Laboratorium, wo man sehr oft eine ganz kleine Flamme nöthig hat, 
garnicht benutzt werden können. Diesem Uebelstande wurde in der 
Weise zum Theil abgeholfen, dass man die Spitze des Brennrohres 
mit einem Hammer etwas flach schlug, wodurch die Oeffnung im Ver- 
hältniss zum inneren Durchmesser des Brennrobres sich verrengerte 
und der Brenner besser functionirte. Abgesehen davon, dass die Flam­
me nun nicht mehr rund ist, wird bei einer solchen gewaltsamen 
Operation das aus Messing verfertigte Rohr leicht zerbrochen oder be­
kommt doch Risse. —

Mit einigen alten Gasbrennern, die ich im Laboratorium der phar­
maceutischen Gesellschaft als ausrangirt vorfand, stellte ich mehrfache 
Versuche an und fand schliesslich ein ganz einfaches Mittel, um die­
selben wieder völlig brauchbar zu machen. Man rollt einen etwa fin­
gerbreiten, 2 bis 3 Zoll langen Streifen dünnen Kupferbleches, wie 
solches in jedem chemischen Laboratorium vorhanden ist, in doppelten 
oder dreifachen Windungen zusammen und steckt diesen Blechcylinder 
bis zur Hälfte in die obere Oeffnung des Brennrohres, in welchem 
derselbe, in Folge der Elasticität des Kupferbleches, ohne Löthung oder 
dergl. fest drin sitzt. Die Wirkung dieser einfachen Vorrichtung ist eine 
überraschende; die Flamme ist allerdings etwas kleiner als vorher, 
aber man kann sie bis zum Verlöschen verkleinern oder den Brenner 
noch so heftig bewegen, ohne dass ein Rückschlag derselben eintritt. 
Einen derartig vorgerichteten Brenner, der vorher ganz unbrauchbar 
war, benutze ich seit mehreren Jahren zur vollsten Zufriedenheit.

Eine Erklärung für das Rückschlägen der Flamme könnte wol 
folgendermassen gegeben werden. Das im cylindrischen Brennrohr auf­
steigende Gemisch von Gas und.Luft entweicht aus der Oeffnung nicht 
mit gleicher Geschwindigkeit in allen Theilen; die äussere Fläche der 
Gassäule wird durch die Reibung an der Wand des Rohres in ihrer 
Bewegung aufgehalten, also eine geringere Geschwindigkeit besitzen, als 
der mittlere Theil, wodurch Gegenströmungen entstehen müssen, welche 
bei schwachem Gasdruck die Veranlassung sind, dass die Verbrennung 
der äusseren Theilchen des Gasgemisches abwärts vor sich geht—ein 
Rückschlag der Flamme erfolgt. Kommt nun noch hinzu, dass an ei­
nem Brenner das Rohr in seinem unteren Theil etwas enger ist als
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im oberen, so wird sich um so leichter eine Gegenströmung einstellen 
und um so leichter ein Rückschlag erfolgen; hiervon kann man sich 
sogleich überzeugen, wenn man die Oeffnung des Brennrohres mit ei­
ner Feile nach abwärts etwas erweitert, die Flamme schlägt dann be­
reits bei einem ziemlich starken Gasdruck zurück.

In dem Vorhergehenden liegt auch die Erklärung für die Wirkung 
des Blechcylinders; derselbe verengert die Oeffnung des Brennrohres, 
in Folge dessen ein in allen Theilen mit gleicher Geschwindigkeit 
sich bewegender Gasstrom entweicht und die Gegenströmung compen- 
sirt wird. —

Mit dieser Notiz hoffe ich, manchem Besitzer des alten Bunsen­
schen Gasbrenners Nutzen zu bringen, — bei den Brennern neuester Con- 
struction kommt ein Rückschlag äusserst selten vor.

Doch können auch diese, weil aus Messing verfertigt, nicht bei 
allen chemischen Untersuchungen Verwendung finden; bei dem Ein­
dampfen grösserer Flüssigkeitsmengen, beim Veraschen schwer ver­
brennlicher Substanzen u. dergl. liegt die Gefahr nahe, dass Kupfer 
und Zink, vom Brenner stammend, in die Untersuchungsobjecte hin- 
eingerathen und in Gegenständen gefunden werden, die ursprünglich 
keines dieser Metalle enthielten. So ist beispielsweise von Zeit zu 
Zeit in der menschlichen Leber Kupfer gefunden worden,—neuerdings 
von Raoult u. Breton Kupfer und Zink (Journ. d. Pharm. et Chim. 
4 Ser. 27. Bd. pag. 118)—während von anderer Seite die Anwesen­
heit dieses Metalles im menschlichen Organismus bestritten wird. Die 
Frage, ob das Kupfer in der That einen integrirenden Bestandtheil des 
menschlichen Körpers ausmacht, muss so lange für unerledigt gelten, 
bis exacte, mit allen nöthigen Vorsichtsmassregeln ausgeführte Unter­
suchungen vorliegen. ’

Für derartige Zwecke sowie zu spectralanalytischen Beobachtungen 
benutzt man Brenner, deren Hauptrohr aus Glas besteht; dieselben sind 
aber wenig dauerhaft, da das Glasrohr in Folge der starken Erhitzung 
sehr bald stückweise abspringt. Statt dieser Brenner mit gläsernem 
Rohr wende ich einen gewöhnlichen Bunsenschen Gasbrenner an, in 
dessen Rohr ein zusammengerollter Streifen Platinblech gesteckt wird. 
Die Flamme ist stets sauber und rein.

11*
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Zur Bereitung der elastischen Gelatiuecapseln.

Herr Apotheker Detenhoff hat zur Herstellung dieser gegenwärtig 
sehr beliebten Capsein bereits 1875 in № 23 dieser Zeitschrift eine 
ausführliche Unterweisung gegeben, auf welche ich die für diesen Gegen­
stand sich interessirende Leser aufmerksam mache. Hinzufügen möchte 
ich aber noch, dass die von Detenhoff empfohlene Masse — bestehend 
aus 1 Thl. Gelatine, 2 Thle. Wasser und 2 Thle. Glycerin—keine 
guten Resultate liefert. Die daraus verfertigten Capsein sind anfangs 
wol durchscheinend, werden aber bald trübe und unansehnlich, weil 
das Wasser allmählig verdunstet. Dagegen erhält man Capsein, die 
sich jahrelang durchscheinend und elastisch erhalten, aus folgender 
Masse: 1 Thl. Gelatine, 2 Thle. Wasser und 4 Thle. conc. Glycerin. 
Die Gelatine lässt man im Wasser aufquellen, löst darin unter ge­
lindem Erwärmen, fügt das Glycerin hinzu und erhitzt auf dem Was­
serbade so lange, bis 5 Thle. Zurückbleiben, d. h. bis alles Wasser 
verdunstet ist. In diese warme, geschmolzene Masse taucht man dann 
die Formen aus Zinn u. s. w.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Australisches Climia. Seit langer Zeit kennen die Ansiedler 
in Neusüdwales und Queensland eine bemerkenswerthe einheimische 
Pflanze unter *dem Namen ,,Bitterrinde“ (Bitterbark). Sie stellt einen 
ansehnlichen Strauch oder einen kleinen, bis zu 40 Fuss hohen Baum 
dar und ist den Botanikern als Alstonia constricta F. Muell. bekannt. 
Neuerdings verbreitet sich nun die Nachricht, dass in dieser Bitterrinde 
beträchtliche Mengen Chinin gefunden worden sind. Falls sich diese 
Thatsache als richtig herausstellt, haben wir es mit einer wichtigen 
und erfolgreichen Entdeckung zu thun. . . Die Wissenschaft dürfte 
in mehrfacher Hinsicht aus der Untersuchung der Heuen Chininpflanze 
Nutzen ziehen. Die Alstonia gehört zu der natürlichen Familie der 
Apocyneen, welche in Europa nur wenige Vertreter zählt, von denen 
das Immergrün oder Sinngrün allgemein bekannt ist. Cinchona ist dagegen 
eine Rubiacce, steht also in botanischer Beziehung der Alstonia ziemlich 
fern. Das Chinin, welches die Pflanzen enthalten, dient ihnen offenbar 
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als Schutzmittel gegen die in feuchtwarmen Klimaten besonders gefähr­
liche zerstörende Einwirkung der Schimmelpilze auf die Rinde; es 
verhindert das Wachsthum solcher Schmarotzer weit besser als 
Gerbstoff, Salicin, Berberin und ähnliche Stoffe, welche in den Rin­
den unserer einheimischen Bäume und Sträucher demselben Zwecke 
dienen. Wenn nun in zwei ihrem Bau nach wesentlich verschiedenen 
Pflanzen Chinin gefunden wird, so dürfte es sehr interessant sein die 
einzelnen Begleitstoffe zu vergleichen. Identische Begleitstoffe werden 
nämlich Fingerzeige für die Bildungsgeschichte des Chinins liefern. 
Solche Fingerzeige können für die Bestrebungen der Chemiker, die 
auf die künstliche Darstellung des Chinins gerichtet sind, sehr werthvoll 
werden. Schliesslich werden wir nämlich von den wenigen Pflanzen­
Arten, welche den heilkräftigen Stoff liefern, unabhängig werden 
müssen, indem wir denselben auf chemischem Wege aus Holz oder 
Theer darstellen lernen. Wann dies Ziel erreicht werden wird, ist 
freilich noch nicht zu bestimmen. Die Entdeckung einer chininreichen 
Pflanze in Australien ist somit von grosser Wichtigkeit. Wir dürfen 
uns der Hoffnung hingeben, dass die Thatsache richtig ist, da die 
Nachrichten, welche darüber nach Europa gelangt sind, durch einzelne 
Angaben über Neben-Umstände den Eindruck der Zuverlässigkeit machen.

(Pharm. Ztg.).

Zar Prüfung des Harns auf Zucker. Da nach Leo Liebermann 
die niederen Oxydationsstufen der Metalle, unter anderen das Eisen­
oxydul und das Chromoxyd, eine alkalische Kupferlösung (die Feh- 
ling’sche Flüssigkeit) reduciren, resp. eine Ausscheidung von Kupfer­
oxydul bewirken, so mahnt dieses Verhalten bei Untersuchung z, B. 
des Harns auf Zucker (Glykose) zur Vorsicht, insofern Eisenoxydul- 
salze in der Medicin vielfache Verwendung finden.

(Ber. d. d. ehern. Ges.).

Neue photometrisclie Lichteiulieit. Wo Gasfabriken existiren, 
ist gewöhnlich auch vertragsmässig die Lichtstärke derselben festge­
stellt und zwar heisst es, dass so und so viel Gas eine Lichtstärke von 
einer bestimmten Zahl Wachskerzen, welche per Stunde eine gewisse 
Menge Material consumiren, geben müsse. Nun ist es aber gar nicht so 
leicht, eine wirklich genaue und gleichbleibende Normalkerze sich zu 
beschaffen.
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A. Vernon Harcourt constatirte Differenzen bis zu 6% 
sah sich daher veranlasst, nach einer constanteren Lichteinheit zu 
suchen. Er empfiehlt, folgenderweise vorzugehen: Aus dem amerika­
nischen Petroleum destillirt nach wiederholter Rectifikation bei höch­
stens 50° C. eine Flüssigkeit von sehr constanter'Zusammensetzung, 
grösstentheils aus Pentan und etwas Hexan bestehend, vom spec. Ge­
wicht 0,6298—0,63 und Dampfdichte=37. Von dieser Flüssigkeit 
werden 7 Volumen Dampf mit 20 Volumen Luft gemischt und bilden 
nun das Material für Normalflamme. Die mit der Temperatur wech- ’ 
selnde Absorption durch das Wasser des Gasometers ist nach den an­
gestellten Versuchen von äusserst geringem Einfluss. Auch bis zu ei­
ner Temperatur von 4°C. und einem gleichzeitigen Druck von 1,2 
Atmosphären ändert sich das Gas nicht, indem keine Condensation und 
keine anormale Contraction stattfindet.

Als Brenner empfiehlt Verfasser ein 4" langes, 1 breites Rohr 
mit einer Oeffnung von y4" Durchmesser (alles englisches Maass). 
Namentlich, wenn der Brenner sich seiner Länge nach ein wenig er­
wärmt hat, brennt das Gas dann mit einer kurzen, sehr constanten 
Flamme. Wichtig ist, dass weder höher, noch z. B. schon bei 40° 
siedende Bestandtheile des Petroleums verwendet werden, welche sich 
bei gleichem Gasverbrauche übrigens durch eine andere Flammenhöhe 
erkennen liessen.

Den Einfluss des Barometerstandes zu berücksichtigen, hält Verf. 
für unnöthig, da ja beide Gase, welche zu vergleichen, demselben 
gleichmässig ausgesetzt sind.

Bei einem stündlichen Verbrauch von */2 Cubikfuss, wo die 
Flamme eine Höhe von 25/16" bat, bei 60° F. (15,5° C). und 30" 
Barometerstand würde so die Lichteinheit erzielt und dabei der Vortheil 
erreicht, dass der Brennstoff von bekannter und bestimmter Zusam­
mensetzung ist, welche jederzeit geprüft werden kann, und dass die 
Bedingungen des Brennens einen einfachen und bestimmten Charakter 
haben, also z. B. unabhängig von den Dochten sind.

(Schweiz Wochenschr. f. Pharm.).

Reinigung von Gummi arabicum; von Vogel. Um Gummischleim 
längere Zeit unverändert zu erhalten, sind verschiedene Mittel und
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nicht ohne Erfolg angewendet worden, z. B. Zusatz von Essigsäure, 
Salicylsäure, Thymol u. a. Indess liegt der Grund der Veränderung 
hauptsächlich in dem Gehalte des arabischen Gummis an Proteinstoffen. 
Verf. benutzt nun die Eigenschaft einer wässrigen Lösung von arabischem 
Gummi durch Alcohol gefällt zu werden, zur Reinigung besagten 
Productes. Eine nach der deutschen Pharmacopoe bereitete Mucilago 
Gummi arabici wurde mit gewöhnlichem Brennspiritus im Ueberschuss 
versetzt, der weisse Niederschlag ausgepresst und getrocknet. Die ge­
trocknete Masse ist vollkommen weiss, leicht löslich in Wasser und 
diese wässrige Lösung scheint der Zersetzung zu widerstehen; wenigstens 
ist eine Lösung ganz unverändert geblieben, während eine gewöhnliche 
Gummilösung in derselben Zeit bedeutende Schimmelbildung zeigt. Dass 
die grössere Haltbarkeit des auf solche Weise dargestellten Gummi in 
der theilweisen Entfernung der eiweissartigen Stoffe ihren Gruud habe, 
unterliegt wol keinem Zweifel. Verdampft man den zum Versuche 
verwendeten Alcohol nach Abscheidung des Niederschlages, so bleibt eine 
gummöse, angeblich stickstoffhaltige Masse zurück. (Ph. ztg.j.

lieber die Chinaalkaloide entnehmen wir einen Circulair von 
Fr. Jobst Nachstehendes:

1. Chinin. Von den Salzen des Chinins mögen folgende angeführt 
werden: das Chlorhydrat, das neutrale Sulfat und das einfach schwe­
felsaure Salz. Von diesen Salzen verwittert das neutrale Sulfat ganz 
besonders leicht; dabei bersten die Krystalle anfangs senkrecht zur 
Axe, später parallel zu derselben. Hiedurch wird die Oberfläche im­
mer grösser und jedenfalls dadurch die Verwitterung beschleunigt. 
Hieraus würde folgen, dass man darauf bedacht sein sollte, ein 
möglichst wenig verwittertes Präparat zu erhalten. Ein solches mit 
etwa 15,3 Proc. Krystallwasser (7Va Mol. Wasser) scheint diesen 
Anforderungen nach den Erfahrungen am besten zu entsprechen. Die 
Prüfung des Chininsulfats auf die Gegenwart anderer China-Alkaloide 
geschieht am leichtesten und besten nach der Methode von Kerner. 
Nach dieser Methode hat man 1 Theil Sulfat mit 10 Theilen Wasser 
von 12 — 15° C. so lange zu mischen, bis das Ganze eine Emul­
sion bildet, hierauf die Mischung eine halbe Stunde lang stehen zu 
lassen, dann das Flüssige abzufiltriren und 5 Cc. des Filtrats mit 7 
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Cc. Ammoniaklösung von 0,96 spec. Gewicht zu übergiessen und 
vorsichtig zu mischen. War das Sulfat rein, so resultirt eine vollkom­
men klare Lösung.

2. Conchinin, von Anderen В Chinin, Chinidin puriss. genannt, 
ist isomer mit Chinin, von van Heyningen entdeckt, krystallisirt aus 
Alkohol mit 2 Vs Mol. Wasser in verwitternden Prismen, aus Aether 
in Rhomboedern mit 2 Mol. Wasser, aus kochendem Wasser in zarten 
Blättchen mit iy2 Mol. Wasser. In letzteren beiden Fällen zeigt es 
keine Verwitterung bei gewöhnlicher Temperatur. Während sein Iso­
meres, das Chinin, die Ebene des polarisirten Lichtes nach links ab­
lenkt, bewirkt das Conchinin eine Ablenkung derselben nach rechts. 
Von seinen Salzen behauptet nur das schwefelsaure Salz einen nam­
haften Platz im Handel. Es bildet lange, haardünne, farblose, bei ge­
linder Wärme nicht verwitternde Nadeln. Zur Prüfung seiner Reinheit 
werden 1 Theil Conchininsulfat mit 20 Theilen Wasser bei etwa 60°C. 
einige Minuten lang digerirt, hierzu 1 Theil Jodkalium gebracht und 
umgerührt. In der nach einer Stunde von dem Niederschlag abfiltrirten 
und erkalteten Lösung darf ein Tropfen Ammoniakflüssigkeit keinen 
Niederschlag erzeugen.

3. Cinchonidin, im Handel auch Chinidin genannt, von Henry 
& Delondre 1833 zuerst beobachtet, dann 1834 wieder aufgegeben, 
von Winkler 1844 abermals entdeckt, von Kerner a-Chinidin genannt, 
krystallisirt aus Alcohol in glänzenden Prismen, bei einer gewissen 
Verdünnung der Lösung auch in matten, weissen Nadeln, oder end­
lich in Blättchen, in allen Fällen wasserfrei. Vollkommen frei von 
Chinin oder Conchinin zeigt es in schwefelsaurer Lösung weder Fluo- 
rescenz, noch giebt es grüne Färbung mit Chlor und Ammoniak. Es 
lenkt die Ebene des polarisirten Lichtes nach links ab. Von den Salzen 
dieses Alkaloids führt Verf. folgende an: das Chlorhydrat, welches grosse 
monoklinoedrische Doppelpyramiden (sog. Octaöder) bildet und das 
Sulfat. Dieses bildet lockere, weiss glänzende, oft mehrere Centimeter 
lange Nadeln, die an trockener Luft bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
verwittern. Wegen des nie fehlenden Gehalts an Chininsulfat giebt das 
Cinchonidinsulfat (Chinidin sulfuric.) des Handels in der angesäuerteu 
Alkohol-Lösung mit Chlorwasser und überschüssigem Ammoniak ver­



Ueber die Chinaalkaloide. 169

setzt eine grüne Färbung. Auf die Anwesenheit von Conchinin- und 
Cinchonin-Salz wird in der Weise geprüft, dass 1 Theil Sulfat bei 
60° mit 40 Theilen Wasser digerirt, mit 3 Theilen Seignettesalz ge­
fällt werden, so zwar, dass nach Verlauf von einer Stunde in der vom 
Niederschlag abfiltrirten Lösung ein Tropfen Ammoniakflüssigkeit keinen 
Niederschlag geben darf.

4. Cinchonin, isomer mit Cinchonidin, krystallisirt aus starkem, 
heissen Alkohol in glänzenden, wasserfreien Primen, welche, in ver­
dünnter Schwefelsäure gelöst, keine blaue Fluorescenz der Lösung ver­
ursachen. Es lenkt die Ebene des polarisirten Lichtes nach rechts ab. 
Mit Salzsäure bildet es eine Verbindung, welche in langen Nadeln 
krystallisirt und mit Schwefelsäure das Salz, das aus wässerige Lö­
sung in compacten Prismen anschiesst.

5. Homocinchonidin, im Handel zumeist unter dem Namen Cin­
chonidin begriffen, krystallisirt aus starkem Alkohol in grossen Pris­
men, aus verdünntem in Blättchen. Es lenkt die Ebene des polarisir­
ten Lichtes nach links ab. Das schwefelsaure Salz krystallisirt in zar­
ten Nadeln, so zwar, dass die Masse bei einer gewissen Concentra­
tion gallertartig erscheint. Beim Trocknen an der Luft schrumpft dann 
die Masse ausserordentlich zusammen und kann sogar hornartig wer­
den. Wenn das noch nasse gallertartige Salz einer Temperatur von 
etwa 30° ausgesetzt wird, so zerfliesst es in dem eingeschlossenen 
Wasser. Allein bei einer gewissen Concentration der Lösung lässt es 
sich auch in dichten Massen erhalten, welche bei vorsichtigem Trock­
nen in leichten, Magnesia ähnlichen Stücken sich darstellen lassey. 
In letzter Form wird das Homocinchonidin-Sulfat meist in den Handel 
gebracht. In Chloroform quillt das Salz gallertförmig auf. Wird es 
dann in kochendem Wasser gelöst, so krystallisirt es beim Erkalten 
der Lösung wieder in der ihm eigenen Form. Die Prüfung auf dessen 
Reinheit geschieht wie folgt: 1 Theil Sulfat wird in 40 Theilen Was­
ser bei Kochhitze gelöst und dann erkalten gelassen. Dabei krystalli­
sirt das Sulfat in weissen nicht glänzenden Nadeln. Das Salz ist was­
serfrei, giebt mit Chlor und Ammoniak höchst schwache Färbung. 
Ausserdem führt Verf. als für die Praxis kaum wichtig die folgenden 
Alcaloide nur dem Namen nach an: Chinicin, Cinchonicin, Diconchinin 
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und Dicinchonin als Hauptbestandteile des Chinoidins, Chinamin, Con- 
chinamin, Paricin, Paytin, Cusconin, Aricin, Javanin, wovon die meis­
ten in seinem Laboratorium entdeckt wurden. Wie man sieht, ist der 
Name Chinidin, als der meist umstrittene und desshalb die meiste 
Verwirrung bringende, ganz ausgemerzt.

Wirkling kohlcnsäurehaltiger Getränke; von H. Quincke. 
Bei gleichmässiger Kost und Lebensweise wurden an mehreren ganz 
oder fast gesunden Personen Versuche in der Art angestellt, dass sie 
des Morgens eine bestimmte Menge Wasser genossen, welches mit 
Kohlensäure imprägnirt und auch frei von derselben war. Es zeigte 
sich, dass die Mittelzahlen des in drei Stunden nach dem Trinken 
entleerten Harnes grösser waren, wenn kohlensäurehaltiges, als wenn 
kohlensäurefreies Wasser getrunken war. Da die resorbirten Kohlen­
säuremengen im Vergleiche zu dem physiologischen Kohlensäure­
Wechsel des Blutes verschwindend klein sind, so kann es sich bei der 
durch kohlensaures Wasser verstärkten (oder beschleunigten) Diurese 
nicht um eine Wirkung der resorbirten Kohlensäure, sondern nur 
entweder um eine reflectorische Beeinflussung der Nieren von den 
Magennerven her, oder aber um eine Beschleunigung der Wasserresorption 
im Magen, resp. Darm durch die Kohlensäure handeln. Dass Letzteres 
der Fall war, zeigte folgender Versuch: Nach dem Genüsse von 
Brausepulver mit sehr wenig Wasser zeigte sich keine Vermehrung der 
Harnausscheidung, wie sie hätte eintreten müssen, wenn die Kohlensäure 
reflectorisch vom Magen her die stärkere Diurese verursachte. Auch 
ше übrigen Erscheinungen nach dem Genüsse von kohlensäurehaltigen 
Getränken führt Verf. hauptsächlich auf die durch die Gegenwart der 
Kohlensäure beschleunigte Resorption zurück (schnell vorübergehende 
Plethora, schnellerer Uebertrrilt des in der Flüssigkeit etwa enthaltenen 
Alkohols etc.). Versuche, die an einem Magenfistelhunde mit Einleitung 
von Sodawasser angestellt wurden, ergaben fast gar keinen Einfluss 
auf Blutdruck und Puls, Verlangsamung und Vertiefung der Athmung. 
Die zuweilen beobachtete Pulsverlangsamung wird auf mechanische 
Ausdehnung des Magens bezogen, die Polsverlangsamung reeflctorisch 
Verursacht. (Arch. f. exp.. Path.).
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Verhalten des Wismuths beim Uebergange aas dem flüssi­
gen in den festen Zustand. Das Wismuth, welches sich durch 
seine leichte Krystallisirbarkeit und sein blätteriges Gefüge auszeichnet 
und wahrscheinlich auch dadurch zu einem so wirksamen thermoelek­
trischen Erreger wird, besitzt nämlich, nach einer Beobachtungjvon 
Prof. Marx, in einem hohen Grade die Eigenschaft, während des Er­
starrens oder Krystallisirens einen grösseren Raum als im flüssigen 
Zustande einzunehmen und mit einer grossen Gewalt sich anszudehneu. 
Es behält diese Eigenschaft selbst in Verbindung mit anderen Metallen 
bei und theilt sie verschiedenen Legirungen, z. B. dem sogenannten 
Rose’schen leichtflüssigen Metallgemisch (aus 2 Theilen Wismuth, 1 
Th. Blei und 1 Th. Zinn bestehend) in einem höheren oder geringe­
ren Grade, unter eigenthümlichen, für jede Art der Zusammensetzung 
bestimmten Modificationen, mit. lu dieser Beziehung ist dieses Metall 
sonach gewissermassen dem Wasser ähnlich, welches bekanntlich bei 
circa 4° Gel. seine grösste Dichtigkeit erlangt und von da aufwärts 
wie abwärts sich ausdehnt.

Diese auffallende Erscheinung des Wismuths kann man durch ver­
schiedene leicht anzustellende belehrende Versuche constatiren. Taucht 
man z. B. eine lange, circa 5 Millimeter weite und etwas dickwan­
dige Glasröhre in einen Tiegel, worin Wismuth oder die Rose’sche 
Metalllegirung in dünnem Flusse sich befindet, uud saugt dann mit 
dem Munde oder besser mit einer kleinen Saugspritze einen Metallfa­
den, der leicht bis zu Vi Meter Länge erzeugt werden kann, auf, so 
sieht man die Glasröhre wenige Minuten nachdem man sie flach auf 
den Tisch hingelegt oder in die Luft gehalten hat, nicht selten mit 
einem Knall zerspringen und zwar so der Länge nach, dass sich lange 
und parallele Glasfäden, wie sie nicht wohl auf anderen Wegen zu 
erlangen sein möchten, abtrennen, so dass augenscheinlich die ausdeh­
nende Kraft gleichförmig und senkrecht auf die Längenrichtung der 
Röhre wirkt. (Pol. Notizbi.).

Di© Flüssigmachung des Sauerstoflgascs. Zwischen der Ent­
deckung des Sauerstoffgases und der seiner Ueberführung in den flüssi­
gen Zustand besteht eine auffallende Analogie: beide wurden von ver­
schiedenen Forschern gleichzeitig aber unabhängig von einander gemacht.
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Mit Bezug hierauf äusserst sich Prof. Carl Vogt folgendermassen: Es 
giebt Perioden in der Wissenschaft, wo mit zwingender Gewalt der 
Strom der producirenden Arbeit nach einer bestimmten Richtung hin 
vorwärts drängt, wo gleichzeitig in mehreren Ländern von einander 
vollkommen unabhängige Gelehrte zu demselben Gedanken angeregt, 
zu denselben Arbeiten veranlasst werden. Die Vorarbeiten sind zu ei­
nem gewissen Punkte gediehen, die aus demselben herzuleitenden 
Schlussfolgerungen liegen nahe, aber sie bedürfen der Bestätigung durch 
specielle Untersuchungen, durch Versuche, die auf einen gewissen Punkt 
gerichtet sind und die häufig erst möglich werden, sobald die tech­
nischen Schwierigkeiten gelöst sind. Nun entsteht gewissermassen ein 
Wettlauf zwischen Gleichberechtigten und Gleichbefähigten; der Eine 
stellt heut ein Resultat sicher, das der Andere wenige Stunden früher 
ebenfalls herausbekommen hat, oder wenige Stunden später zu Tage 
fördert». Eine weitere Analogie, auf die der Genannte dann aufmerk­
sam macht, ist die, dass die beiden Entdeckungen nicht von eigent­
lichen Zunftgelehrten, sondern von Privatmännern gemacht wurden. 
Von den Entdeckern des Sauerstoffes war bekanntlich Priestley Geist­
licher, Lavoisier Generalpächter und Scheele Apotkeker. Ebenso ist 
Herr Cailletet Besitzer eines Eisenwerkes und Herr Raoul Pi ctet 
in Genf Ingenieur und Besitzer einer Fabrik zur Herstellung schwe­
fliger Säure, die er zur Erzeugung von Eis verwendet. Prof. K. Voigt 
schliesst seine Mittheilung mit folgenden beherzigenswerthen Worten: 
«So wären denn die schönsten und bedeutendsten physikalischen Ver­
suche der Neuzeit von Männern angestellt worden, welche der Zunft 
im engeren Sinne nicht angehören! Das mag Manchem zu denken ge­
ben, uns aber scheint es darauf hinzuweisen, dass eine nicht allzu 
ferne Zukunft an den Staat die Forderung stellen wird, Stätten zu 
schaffen für sämmtliche Zweige der physikalischen und Naturwissen­
schaften, wo die Lehrthätigkeit gänzlich zurücktritt und nur der freien 
Forschung Spielraum und Hülfe geboten wird.» Wir schliessen hieran 
noch die Mittheilung, dass der Cailletet sche Apparat, wie folgt, beschrie­
ben wird: Man stelle sich eine Glasröhre mit dicken Wänden vor,
welche an dem einen Ende geschlossen ist und unten in eine offene
Spitze ausläuft. Diese Röhre füllt man mit dem Gas, welches flüssig
gemacht werden soll; dann stellt man sie in das hohle Innere eines
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sehr stark gearbeiteten Blocks von Schmiedeeisen, welches Qeucksilber 
enthält. Die Röhre wird in dieses eiserne Gefängniss eingeschlossen bis 

'auf den oberen, besonders dicken Theil, welcher über den Block heraus­
ragt und also für den Beobachter sichtbar bleibt. Das Innere des Ei­
senblocks steht durch ein Metallrohr mit einer kleinen hydraulischen 
Presse in Verbindung. Das ist der ganze Apparat. Man setzt die hy­
draulische Presse in Gang; der Druck pflanzt sich auf das Quecksilber 
im Innern des Blocks fort, das Quecksilber dringt durch die offene 
Spitze in die Glasröhre; es wirkt wie ein Kolben und drückt seiner­
seits auf das Gas. In einigen Augenblicken wird das Gas von dem 
Quecksilber bis in den oberen Theil der Glasröhre gedrängt. So kann 
man leicht das ursprüngliche Volumen um das 300 fache verringern, 
oder das Gas einem Drucke von 300 Atmosphären aussetzen. Nun 
ist das Experiment fertig. (Pharm. ztg.).

Therapeutische Versuche mit Tayuya - Tinctur gegen Sy­
philis; von Prof. Dr. Zeissl. Verf. würde nicht anstehen, ohne 
weiteres der Tayuya - Tinctur einen medicamentösen Einfluss auf die 
Rückbildung der Syphilis zuzuerkennen, wenn er nicht zur Genüge er­
fahren hätte, dass die Frühformen der Syphilis durch zweckmässiges 
Verhalten der Kranken ohne jedwedes Medicament nach Verlauf von 3 
Monaten zu schwinden pflegen. Nach den fünf, bis jetzt mit der Tayuya 
gemachten Versuchen lässt sich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob dieselbe im Stande ist, die Syphilis zur Heilung zu bringen. Man 
kann jedoch schon heute mit aller Sicherheit behaupten, dass die Tayuya 
von gar keinem schädlichen Einfluss auf den Organismus der 
Syphiliskranken ist, und dass dieselbe daher einer frühzeitigen Queck­
silber-Behandlung im Allgemeinen entschieden vorzuziehen ist. Wie sich 
das betreffende Medicament gegen die Spätformen der Syphilis, Infil­
trate und Ulcerationen verhält, will Verf. im weiteren Verlaufe seiner 
klinischen Thätigkeit prüfen, und seinerzeit gewissenhaft die gehabten 
Erfolge oder Misserfolge bekannt geben.

Demnach scheint das neue Syphilis- und Skrophelmittel, von dem 
die Italiener soviel Aufhebens machten, keinen besonderen Werth zu 
haben. Die Tayuya ist bekanntlich die Wurzel oder Knolle einer Cu- 
curbitacee, nach Gravaglia von Darmatophylla pendelina, Manso, 
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wahrscheinlich (nach Busemann) von Trianophora abstammend. Zur 
Bereitung der Tinctur wird 1 Th. der Droge mit ca. 6 Th. Alcohol 
von 80° extrahirt; die Dosis beträgt 12—15 Tropfen.

(Wien. Med. Wochenschr.).

Seifenspiritus und flüssiger Opodeldoc; von G. H. Bark­
hausen. Verf. theilt seine Erfahrungen über die Bereitung von Sei­
fenspiritus, ferner von flüssigem Opodeldoc und medicinischer Seife mit 
und lässt der Uebersichtlichkeit wegen die abgerundeten Zahlen folgen, 
wie ihm dieselben für die Bereitung der Präparate zweckmässig er­
schienen. Olivenöl verseift sich mit 16,5 Proc. Kali oder 11 Proc. 
Natron in alkoholischer Lösung bei 100° C.; es verseift sich mit 18,5 
Proc. Kali oder 12 Proc. Natron in alkoholischer Lösung bei 100° C. 
unter nachherigem Zusatze von Wasser und Erhitzen; es lässt sich 
aber mit nicht weniger als 25 Proc. Kali oder 16 Proc. Natron verseifen, 
wenn diese in rein wässriger Lösung angewendet worden. Die Berei­
tungsweisen für Seifenspiritus, flüssigen Opodeldoc und medicinische 
Seife würden, den bestehenden Vorschriften in der Pharmacopoe mög­
lichst angepasst, folgende sein:

Seifenspiritus. Olivenöl 100 Th., filtrirte Lösung von Aetzkali 
in Weingeist, (16,5 Th. Kali enthaltend) 300 Th., Weingeist 250 
Th., Ptoseuwasser 350 Th.—Man löst das Oel in der weingeistigen 
Kalilösung bei 100° C., digerirt noch etwa 1 Stunde lang und fügt 
hierauf die übrigen Ingredienzien hinzu.

Flüssiger Opodeldoc. Olivenöl 100 Th., filtrirte Lösung von 
Aetzkali in Weingeist, (16,5 Th. Kali enthaltend) 300 Th., Wein­
geist 600 Th , Wasser 400 Th., Kampher 25 Th., Thymianöl 5 
Th., Piosmarinöl 10, Th., Salmiakgeist 40 Th. Die Bereitung ge­
schieht, wie bei Seifenspiritus angegeben.

Medicinische Seife. Olivenöl 100 Th., filtrirte Lösung von 
Aetznatron in Weingeist, (12 Th. Natron enthaltend) 150 Th. Nach­
dem die Lösung bei 100° C. geschehen, verdampft man unter Zusatz 
von 200—300 Th. Wasser im Dampfbade bis zur Trockne.

Alle drei Präparate enthalten selbstverständlich Glycerin, welches 
bei ersteren beiden wohl nicht schaden, bei der medicinischen Seife 
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aber von Nutzen sein dürfte, insofern als es wahrscheinlich das Ran­
zigwerden derselben verhindert. Gewöhnliche Seifen nehmen bekannt­
lich durch scharfes Austrocknen sehr bald einen ranzigen Geruch an, 
der von einer Zersetzung derselben herrührt.

(Seifensieder Ztg.).

lieber .das Amylum von Canna coccinea; von Prof. Hanau- 
sek. Aus dem Wurzelstocke der Canna coccinea (Salbei oder schar­
lachrotes Blumenrohr von Jamaica) wird in Westindien und Südamerika 
eine dem westindischen Arrowroot (Maranta-Stärke) ähnliche Stärke­
sorte dargestellt. Diese gelangt in den französischen Handel unter der 
Bezeichnung ,,Tous les mois“ und wird zumeist auch als ,,Amylum 
Oceani australis genannt. Die Stärke ist ein nahezu rein weisses, 
schwach glänzendes Pulver, dessen Körner nicht selten schon mit dem 
freien Auge sichtbar sind. Unter dem Mikroskope erscheinen ver­
schieden grosse, flache, ungemein deutlich geschichtete einfache Körner, 
deren Kern beinahe immer excentrisch liegt. Kleinere Körner haben 
manchmal concentrische Schichtung. Die Form der Stärkekörner ist 
bei grösser entwickelten meist charakteristisch in der Art, dass der 
Kern am schmäleren Ende liegt, und dieses eine abgerundete Spitze 
zeigt. Der dem Kerne gegenüberliegende Umfang ist continuirlich rund. 
Nierenförmige Stärkekörner sind selten. Das Auftreten vorgezogener 
kurzer Spitzen am Ende des Kernpunktes, wie dies z. B. bei der 
Curcuma-Stärke der Fall ist, wird nur ausnahmsweise beobachtet. 
Die Stärkekörner sind in der Mehrzahl ausnehmend gross. Ihr Diameter 
schwankt zwischen 0,007 bis 0,133 Mm., und zwar sind die häu­
figsten maximalen Werthe 0,034—0,109 Mm. Die grossen Stärke­
körner haben ausgeprägte Meniskenschichtung.

Im polarisirten Lichte tritt das Polarisationskreuz mit grosser 
Schärfe hervor. Im Glycerin verschwinden sowohl Kern als Schichten. 
Chromsäure bedingt eine Aufhellung der letzteren. Das Verhalten der 
Stärke gegenüber den Mineralsäuren u. s. w. ist nicht besonders be­
merkens werth.

Wegen der leichten Verdaulichkeit wird diese Stärke als Nah­
rungsmittel im Heimathlande besonders geschätzt.

(Zeitschr. d. oest. Ap.-Ver.).
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Neues Schiesspulver. Der amerikanische Kapitain G. A. L. 
Totten ist der Erfinder eines neuen Pulvers. Es besteht aus Körnern, 
die einen Kern von Schiesswolle enthalten, welcher mit gewöhnlichem 
Geschützpulver überzogen ist. Diese Mischung ist leichter als gewöhn­
liches Geschützpulver und erzeugt eine 474 mal grössere Wirkung. 
Der Durchmesser des Kernes ist 13 Millimeter und der totale Durch­
messer des ganzen Kornes 26 Millimeter. Aus den bisherigen Versu­
chen glaubt man schliessen zu dürfen, dass die beiden Substanzen 
keinerlei chemische Wirkung auf einander ausüben. (рь. ztg.).

Plastilina; von F. Giesel. Seit Kurzem ist das Interesse der bil­
denden Künstler einer unter dem Namen Plastilina als Ersatz des Mo- 
dellirthones in Verkehr kommenden Substanz zugewandt, welche ihre 
dem Thon völlig gleiche Plasticität dauernd bewahrt und daher des 
bei diesem so störenden Anfeuchtens nicht bedarf.

Bei einer Untersuchung dieser Masse stellte sich heraus, dass sie 
aus Sehwefel, fettsaurem (ölsaurem) Zink, unverseiftem Oel, etwas 
Wachs und aus Thon besteht. Zur Nachbildung der Plastilina wurden 
300 Grm. Oelsäure (aus Olivenöl) durch Erhitzen mit 43 Grm. Zink­
oxyd in das Zinksalz verwandelt, welches eine dem Stearin nicht un­
ähnliche geschmeidige feste Masse darstellt. Dieses wurde mit 130 
Grm. Olivenoel und 60 Grm. Wachs zusammengeschmolzen, 250 Grm. 
des äusserst fein gepulverten Schwefels und 118 Grm. Thon unter 
stetem Umrühren in die warme Masse eingetragen und schliesslich das 
Ganze möglichst vollkommen durchgeknetet. Die erhaltene Masse stimmte 
in ihren Eigenschaften ganz mit der Plastilina überein.

Nach Aussage von Bildhauern hat die Masse grosse Aussicht, sich 
in den Modellirwerkstätten einzubürgern. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, dass die Masse gesundheitsschädliche Substanzen nicht 
enthält und als eigentlich feuergefährlich nicht bezeichnet werden kann. 
Dagegen mahnen die immerhin nicht unbeträchtlichen Mengen brenn­
barer Stoffe, welche sie enthält, namentlich bei Verwendung in grös­
serem MaaSSStdb zur Vorsicht. (Ber. d. d. chem. Ges.).
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Verhandlungen.
Nachdem die Sitzung durch den Hrn. Director eröffnet worden, 

gelangte das Protocoll der Januar-Sitzung 1878 zur Verlesung. Da 
Hr. A. Poehl gegen die Redaction des Schlusssatzes Einwand erhob, 
wurde die von ihm vorgeschlagene Fassung angenommen und das der­
art veränderte Protocoll darauf von den anwesenden Mitgliedern durch 
Unterzeichnung bestätigt.

Nach Vortrag des Kassenberichtes machte der Secretair die Mit­
theilung, dass dem Hrn. Director von Sr. Majestät ein Ring mit dem 
Allerhöchsten Namenszuge verliehen worden, worüber die Versammlung 
jhTe^Freude bezeigte.

Der Secretair legte darauf die seit der vorigen Sitzung eingeschick­
ten und von den resp. Verfassern der Gesellschaft geschenkten Druck­
sachen vor: 1) Jahresbericht über die Fortschritte der Pharmacognosie 
etc. von Hrn. Prof. Dr. Dragendorff. 2) Eine Abhandlung «über 
Oleum terebinth. und Oleum Juniperi (Separatabdruck) von den Herren 
Dr. R. Godeffroy und Carl Ledermann, und 3) Berathungen und Be- 

12

Protocoll
der Monatssitzung am 7. Februar 1878.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Schütze, Gern, 
Martenson, Schultz, Ignatius, Henning, Peltz, Russow, Krannhals, 
Hoder, Th. Wagner, Th. Hoffmann, Böhmer, Schroeders, Schilzow, 
Martens, Biel, Rennard, A. Bergholz, Borgmann, Feldt, W. Poehl, 
Schuppe, A. Poehl, A. Wagner und der Secretair Jordan.

Tagesordnung.
1. Vorlage und Genehmigung des Protocolls der Januar-Sitzung 1878.
2. Bericht über den Kassenbestand.
3. Bericht über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4. Rechnungsablage für das Jahr 1877 und Budgetvorlage für das 

Jahr 1878.
5. Anträge der Herren A. Bergholz und Biel.
6. Mittheilungen aus dem analytischen Laboratorium von Hrn. Dr.

J. Biel.
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Schlüsse über den im Reichskanzleramte ausgearbeiteten Entwurf zu 
einem Apothekerg' setze, eingeschickt vom Directorium des Deutschen 
Apotheker-Vereins. — Die Gesellschaft sprach den freundlichen Ein­
sendern einen warmen Dank aus.

Der Bericht über die eingegangenen Schreiben umfasste:
1) Austrittsanzeige des Hrn. Th. Eiche. — Die Gesellschaft beauf­

tragte den Secretair das ausgetretene Mitglied um Rücksendung 
des nicht beigefügten Diplomes zu ersuchen.

2) Dankschreiben des Hrn. C. Arnold! in Koslow für das über­
sandte Glückwunschtelegramm.

3) Telegramm von der pharmaceut.'chemischen Societät in Riga, 
gleichfalls als Antwort auf das Glückwunschtelegramm.

4) Schreiben des Hrn. Apothekers Kossakofsky in Bogorodskoe.
5) Schreiben des Hrn. Apothekers Johansen in Tambow nebst Bei­

schluss von 10 Rbl. für die Unterstützungskasse für verarmte 
Pharmaceuten. — Die Gesellschaft sprach ihren Dank für diese 
Gabe aus.

Der Secretair berichtete hierauf über eine seiner Zeit von den 
Deputaten der pharm. Gesellschaft an die Minister des Krieges und 
des Innern gemachte Eingabe, in welcher um eine dahingehende In­
terpretation des ersten Punctes der Militairpflichts-Bestimmungen für 
Pharmaceuten nachgesucht wurde, dass auch den noch die gesetzlich 
vorgeschriebene Conditionszeit, als integrirende Bildungsstufe, ableisten­
den Apothekergehilfen die Vergünstigungen des ersten Punktes zu Theil 
würden, da im entgegengesetzten Falle die Allerhöchst gewährte Fristung 
der Militairpflichtsableistung vollständig illusorisch bleibe. Leider ist 
auf dieses Gesuch eine vom 31. Januar d. J. datirende vollständig 
abschlägige Antwort erfolgt.

Der Secretair legte darauf einen Rechenschaftsbericht ab über die 
wirklichen Einnahmen und Ausgaben im Jahre 1877, gegenüber dem 
Voranschläge, und entwickelte das Budget für das laufende Jahr 1878. 
Hieran anschliessend brachten die Herren A. Bergholz und Biel drei 
Anträge folgenden Inhalts ein: .

Antrag № 1. «Die Gesellschaft möge im Budget dieses Jahres eine 
bestimmte Summe fixiren, um eine sachkundige Persönlichkeit zu en- 
gagiren, welche die Sammlungen und die Bibliothek in Ordnung zu 
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bringen und genaue Cataloge über Bibliothek und Sammlung anzufer­
tigen hat. Nachdem diese Arbeit beendet, möge die Gesellschaft den 
Redacteur, da derselbe im Local der Gesellschaft wohnt, verpflichten, 
unter Aufsicht des Curatoriums die Sammlungen und die Bibliothek 
in Ordnung zu halten und den Catalog fortlaufend zu ergänzen».

Antrag Xg 2. «Die Revisionscommission für dieses Jahr zu dis- 
pensiren von dem Bericht über den Zustand der Sammlungen und der 
Bibliothek. Dagegen aber von ihr zu verlangen:

1) einen detaillirten schriftlichen Bericht über die Einnahmen und 
Ausgaben des von der Gesellschaft herausgegebenen Journals;

2) einen ebensolchen detaillirten Bericht über die Einnahmen, Aus­
gaben und Unterhaltungskosten des Laboratoriums, mit sorgfäl­
tiger Trennung der Einnahmen für gerichtliche Untersuchungen 
und Privatanalysen».

Antrag X§ 3. «Die Gesellschaft wolle beschliessen, bis nach Er­
stattung dieses schriftlichen Berichtes die Discussion über das Budget 
des Jahres 1878 ruhen zu lassen».

Nachdem diese Anträge in längerer Auseinandersetzung durch Hrn. 
Biel, als Antragsteller, begründet worden, wurde die Besprechung 
über dieselben aufgenommen, die zu folgenden Beschlüssen führte.

ad Antrag Xg 1. Es wurde ein Beschluss über diesen Antrag bis 
zur Erstattung des Berichts der Revisionscommission vertagt.

ad Antrag Xg 2. Hr. A. Poehl stellte folgenden in Bezug auf den 
Eingang veränderten Antrag:

«Eine besondere Commission zu wählen, die die unter 1. u. 2, 
des ursprünglichen Antrages vorgeschlagenen Arbeiten ausführt, und 
namentlich die beiden Antragsteller A. Bergholz und Biel in dieselbe 
zu wählen». * w

Zu Gunsten dieses Antrages des Hrn. A. Poehl wurde der Antrag 
Xg 2 von den Herren A. Bergholz und Biel zurückgezogen.

Die Gesellschaft stimmte diesem veränderten Anträge bei, unter 
Verstärkung der Commission durch die Wahl des Hrn. Kassier A. 
Wagner als drittes Mitglied.

ad Antrag № 3. Der Antrag wurde unverändert angenommen.
12*
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Br. Rennard bat um die Erlaubniss das Local der Gesellschaft 
zur Versammlung der Mitglieder einer Sterbekasse benutzen zu können. 
— Wurde zugestanden. •

Br. Feldt suchte ebenfalls um die Erlaubniss nach, die General­
versammlung der «Russischen Gesellschaft für den Bandel mit Apo- 
thekerwaaren> in dem Local der Gesellschaft abhalten zu können.— 
Wurde ebenfalls zugestanden, jedoch gegen eine Vergütung von 25 Rbl. 
zum Besten der Gesellschaftskasse.

Er. Biel hielt hierauf einen längeren Vortrag über Kerosin, mit 
besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Sorten des Bändels, 
ihrer Brennzeit, Leuchtkraft, Explosionstemperatur etc., welchem Vor­
trage die versammelten Mitglieder mit gespannter Aufmerksamkeit folgten.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, den 7. Februar 1878.

Director: J. Trapp.
Secretair: F. Th. Jordan.

Jahresbericht

der pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg für das Jahr 4877.

Hochgeehrte Versammlung!
Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit und Geduld für kurze Zeit in Anspruch 

nehme, so geschieht dieses, um einer durch die Statuten dem Secretaii 
vorgeschriebenen Pflicht nachzukommen. In dem nachfolgenden Berichte 
will ich versuchen, Ihnen ein Bild der Verhältnisse und der Thätigkeit 
unserer Gesellschaft im verflossenen Jahre zu entwerfen.

Beginnen wir zuerst mit dem Bestände und den inneren Angelegen­
heiten der Gesellschaft.

Am Schlüsse des Jahres 1877* zählte die Gesellschaft im Ganzen 
275 Mitglieder, und zwar darunter:

1. wirkliche Mitglieder 122, vovon hiesige 57, auswärtige 65.
2. correspondirende » 46.
3. Ehrenmitglieder 107.
Im Laufe des Jahres wurden 31 neue Mitglieder aufgenommen und

zwar die Herren: Prov. Julius Krannhals, Prov. Nicolai Russow, 
Prov. Heinrich Zwiebelberg, Prov. Isaak Peskofsky, Prov. Constantin 
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Oppenheim und Prov. Max Bruhm, sämmtlich in St. Petersburg, ferner 
Prov. Th. Buchardt in Riga, Prov. Th. Ahl in Pawlowsk, Prov. Josef 
Jogiches in Mohilew, Prov. Ed. Wey de in Serpuchow, Prov. Robert 
Schultz in Borowitschi, Prov. Joh. Docken in Maicop, Prov. Joh. 
Hugo Kluge in Rjeschiza, Prov. Th. Goodman in Sassmaken, Prov. 
Herrmann Natanson in Boryssow, Prov. Benjamin Natanson in Dünaburg, 
Mag. pharm. Isaak Natanson in Minsk, Prov. Alexander Frederking 
in Riga, Prov. Ferd. Hetling in Potschinky, Prov. Friedr. Müller in 
Lodz, Prov. Albert Brenner in Dohlen, Prov. Adolph Strauss in 
Perejaslavl, Prov. Balduin Heinr. Grahe in Kresstzy, Prov. Wolderaar 
Linde in Porchov, Apoth. Ferdinand Mischel in Chorzel, Prov. Ferdinand 
Gotthardt in Nucha, Prov. Carl Tietjens in Rujen, Prov. Eduard Hoffmann 
inOstrog, Apoth. Maximilian Leinweber in Lodz, Prov. Martin Sezenewsky 
in Pawlovo und Prov. Georg Eggers in Pensa.

Ausserdem ist noch eine grössere Anzahl von Mitglieds-Kandidaten 
angemeldet worden, doch haben dieselben noch nicht dem Ballotement 
unterworfen werden können, da sie, unerachtet mehrfacher Aufforderung, 
ihr curriculum vitae nicht eingesandt haben. Diese regere Betheiligung 
der Apothekenbesitzer aus dem Innern des Reiches wurde durch eine 
den auswärtigen Mitgliedern zugestandene bedeutende Ermässigung der 
Zahlung für die pharm. Zeitschrift hervorgerufen.

Verloren hat die Gesellschaft dahingegen durch den Tod drei 
wirkliche Mitglieder: Prov. Heinrich Ludwig in St. Petersburg, Prov. 
Adolph Hartmann in Kolpino und Apoth. August von Weinberg in 
St. Petersburg.

Ueber die Thätigkeit der Gesellschaft auf den neun ordentlichen 
Versammlungen des vorigen Jahres legen die, wie früher, in der pharm. 
Zeitschrift veröffentlichten Sitzungs-Protocolle Zeugniss ab. Die Glieder 
des Curatorium’s der Gesellschaft traten ferner noch neun Male zu Vor- 
berathungen zusammen.

Um zu einem fleissigeren -Besuche der Versammlungen anzuregen, 
wurden die auf der Tagesordnung stehenden wichtigen Verhandlungen, 
sowie die angemeldeten Vorträge, vor einer jeden Sitzung zeitig durch 
mehrere Tagesblätter veröffentlicht.

Sr. Exc. Geheimrath Trapp, der schon seit einer Reihe von Jahren 
an der Spitze der Gesellschaft steht, wurde auch für das vorige Jahr 
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durch Akklamation wieder zum Director erwählt. In das Curatorium 
trat, an Stelle des Hr. Schultz, ein neues Glied Hr. Schiller, als 
Oeconomieverwalter, während die übrigen Glieder der Verwaltung ihre 
frühere Amtsthätigkeit fortsetzten.

durch die Statuten festgesetzte Revision des Gesellschaftsver­
mögens wurde den Herren Martenson, R. Bergholz und Schuppe 
übertragen.

Als Vertreter des Standes bei den Apothekenrevisionen wurden die 
Hrn. Hoffmann, Schultz und Schiller durch Akklamation wieder gewählt.

Zu grossem Dank ist die Gesellschaft im vorigen Jahre wieder 
ihrem langjährigen hochgeehrten Ehrenmitgliede Sr. Exc. Geheimrath 
Dr. Waradinoff verpflichtet, der mit altbewährter Bereitwilligkeit in 
allen juridischen Fragen die Gesellschaft mit Rath und That unterstützte 
und überhaupt lebhaften Antheil an allen Fragen nahm, die die Interessen 
des Standes berührten.

Auch im verflossenen Jahre hatte die Gesellschaft die Freude an 
zwei seltenen Festen ihrer Ehrenmitglieder, der Herren: Apotheker 
Marnitz in St. Petersburg und Prof, einer. Dr. Ph. Phöbus in Giessen, 
die beide ihr 50-jähriges Jubiläum feierten, sich durch Deputation und 
Adresse betheiligen zu können. Ferner wurde einem ihrer Mitglieder, 
dem Hrn. A. Bergholz, die Anerkennung zu Theil von der pharma- 
ceutischen Gesellschaft zu Warschau zum Ehrenmitgliede ernannt zu 
werden.

Einem fühlbaren Mangel wurde durch Stiftung eines Gesellschafts­
albums abgeholfen, wozu Hr. G. Schultz aus dem Nachlasse des 
verstorbenen Mitgliedes Zirg als Grundstein ein werthvolles Album der 
Gesellschaft als Geschenk darbrachte.

Die beständig wachsende Einfuhr ausländischer Geheimmittel und 
die durch diese veranlasste Schädigung der reellen Pharmacie und 
Ausbeutung des leichtgläubigen Publicums gab Veranlassung zu ange­
regter Verhandlung über die Mittel uffd Wege, wie dieser wahrhaften 
Ueberscliwemmung mit Schwindelmitteln gesteuert werden könne. Die 
gründliche Bearbeitung dieser Frage und der Vorschlag wirksamer Mittel 
zu möglichster Verhinderung der zunehmenden Ausbreitung dieser 
Geheimmittel bei uns in Russland wurde einer Commission, bestehend 
aus den Herren A. Poehl und Schiller, übertragen.
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Der grosse Nachtheil, der den hiesigen jungen Pharmaceuten dadurch 
erwächst, dass sie zur Erlangung ihrer weiteren Ausbildung eine andere 
Universität aufsuchen müssen, da sie noch immer nicht zum Studium 
an der hiesigen medico - chirurgischen Academie zugelassen werden, 
ein Nachtheil, unter dem auch die hiesigen Apothekenbesitzer sehr 
leiden, veranlassten Ihre Deputirten im Medicinalrath zu einer erneuten 
Eingabe an den Hrn. Minister des Krieges, dem die medico-chirurgische 
Academie untersteht, um Zulassung der Pharmaceuten zum Studium 
an genannter Anstalt auf Grundlage der für die Universitäten geltenden 
Gesetzesbestimmungen für Pharmaceuten. Bis jetzt ist jedoch auf dieses 
Gesuch noch keine Entscheidung erfolgt.

Eine zweite Eingabe durch die Deputirten an die Minister des 
Krieges und des Innern wurde durch den Wortlaut des ersten Punktes 
der Militairpflichtsbestimmungen für Pharmaceuten hervorgerufen, nach 
welchem den Apothekergehilfen nur dann eine Fristung für die Ab­
leistung der Militairpflicht zugestanden wird, wenn sie sich als Zuhörer 
auf einer Universität oder medico-chirurgischen Academie befinden. 
Da diese Fristung vollständig illusorisch ist und nicht dem Geiste 
einer Vergünstigung entspricht, weil nur in den seltensten Fällen in F*ölge 
der abzuleistenden Conditionszeit sich ein Apothekergehilfe im Listen 
Jahre schon auf der Universität befinden wird, ging das Gesuch dahin, 
diesen Punkt in der Weise zu interpretiren, dass eben diese gesetzlich 
vorgeschriebene Conditionszeit der Gehilfen, als practische Ausbildungs­
stufe, in den Kreis der Bestimmung gezogen werde. — Leider ist 
dieses Gesuch in der jüngsten Zeit abschlägig beschieden worden.

Der in Folge des Krieges sehr ungünstige Geidcours hatte selbst­
verständlich eine enorme Steigerung der Preise für Apothekerwaaren 
hervorgerufen, so dass die geltende Apothekertaxe in vielen Fällen 
kaum den Einkaufspreis deckte, geschweige denn einen Gewinn ge­
währte. Die Deputirten der Gesellschaft hielten es daher für ihre Pflicht, 
den Medicinalrath um eine neue Durchsicht der Apothekertaxe zu bitten, 
zumal diese schon seit vier Jahren keiner Umrechnung unterworfen 
worden ist. — Aber auch in diesem Falle fand unsere gerechte Bitte 
kein Gehör, sondern wurde die Durchsicht der Taxe bis zur Beendigung 
des Krieges hinausgeschoben.

Um die wissenschaftliche Thätigkeit auf den Versammlungsabenden 
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zu erhöhen und eine gewisse Garantie für die Regelmässigkeit der 
Vorträge zu erlangen, war die Gesellschaft freudig auf den Vorschlag 
eingegangen, einem besonderen Ausschüsse, bestehend aus den Herren: 
Biel, Martcnson, A. Poehl und Rennard, die Sorge für die jedesmaligen 
wissenschaftlichen Vorträge zu übergeben. Diese neue Einrichtung hat 
denn auch schöne Früchte getragen und ist durch dieselbe der Ge­
sellschaft der Genuss einer ganzen Reihe von Vorträgen und kürzeren 
Mittheilungen geboten worden, die wiederum zu weiteren wissenschaft­
lichen Besprechungen und Erläuterungen Veranlassung gaben. Im Laufe 
des Jahres hielten Vorträge oder machten practische Mittheilungen: 
Hr. J. Biel: 1) «über einige neu entdeckte Elemente und deren Be­
ziehung zum periodischen Gesetze»; Hr. J. Martenson: 2) «über Wärme­
messungen, insbesondere über das medicinische Thermometer»; 3) «über 
Telephone»; Hr. A. Peltz: 4) «über die Untersuchung verschiedener 
fetter Üele»; Hr. A. Poehl: 5) «über polarisirtes Licht im Dienste 
der pharmaceutischen Chemie»; 6) «über die Darstellung von Sauer­
stoff zu medicinischen Zwecken»; 7) «über von ihm beobachtete Re- 
fractionserscheinungen von Lösungen und deren Verhältniss zum Atom­
gewicht*; 8) «über Folia Carobae»; 9) «über von ihm ausgeführte 
analytisch-chemische Untersuchungen»; Hr. E. Rennard: 10) «über die 
Darstellung von Neurin, Telraaethylammoniumhydroxyd, xanthogensaures 
Kali und Natron»; 11) «über insectenfressende Pflanzen».

Nachdem ich in dem Vorhergehenden Ihnen versucht habe einen 
kurzen Abriss des Bestandes der Gesellschaft und ihrer Wirksamkeit 
sowohl auf den Versammlungen, als auch nach Aussen hin, zu ent­
werfen, wende ich mich in meinem Berichte zu den Einrichtungen 
und Stiftungen, die von der Gesellschaft ins Leben gerufen worden sind,

1. Die pharmaceutische Schule. Der Besuch derselben war 
leider im vorigen Jahre ein sehr spärlicher. Am Anfänge des Jahres 
besuchten die Schule zwar: 1. Birkenbaum von Hrn. Poehl; 2. Wilschinsky 
von Hrn. A. Bergholz; 3. Dunkel von Hrn. Gauderer; 4. Rothberg 
von Hrn. Russow; doch blieben alle im Laufe der ersten Monate fort. 
Regelmässig und mit Erfolg frequentirten die Schule nur: 5. Weiden- 
bäum von Hrn. Russow und 6. Hirschberg von Hrn. Bruhm.

Es sind schon so manche Experimente gemacht worden, um den 
Besuch der Schule zu beleben und zu erleichtern, der Erfolg ist aber 
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bis jetzt noch immer ausgeblieben und das wahre Mittel hierfür noch 
unentdeckt. Dennoch dürfen wir die Erreichung dieses Zieles nicht 
aufgeben. Ein grosser Theil der Schuld des Misserfolges im vorigen 
Jahre dürfte wohl den so sehr verringerten pharmaceutischen Kräften 
an hiesigem Orte zuzuschreiben sein, nachdem eine so grosse Zahl von 
Pharmaceuten von der Kriegsarmee absorbirt worden war.

2. Das analytische Laboratorium. Die gerichtlich-chemischen 
Untersuchungen erstreckten sich wiederum über ein ausgedehntes Feld 
der verschiedensten Gegenstände unter 60 № №, darunter allein 22 
Cadaveruntersuchungen. Abgerechnet die neun Fälle dieser letzteren, 
in denen keine schädlichen Stoffe nachgewiesen wurden, spielte in den 
übrigen 13 Fällen dieses Mal das Cyankalium die Hauptrolle, da es 
in 5 Cadavern aufgefunden wurde, während die sonst vorherrschende 
arsenige Säure nur dreimal vorkam. Als Giftstoffe in den Cadavern 
traten sonst noch auf: Morphium, Opium, Bleioxyd, Ammoniak und 
Kerosin je einmal. In vier erbrochenen Massen wurden zu einem Male: 
arsenige Säure, Ammoniak und Wismuthoxyd aufgefunden, in dem 4ten 
Falle konnte aber kein schädlicher Stoff nachgewiesen werden. Die 
übrigen Untersuchungsobjecte umfassten vorwiegend Lebensmittel, und 
zwar in grösserer Anzahl Kuchen, Schmand, Milch, Butter und Chokolade, 
in Folge der mehrfach aufgetretenen Krankheitserscheinungen nach Genuss 
von Conditorwaare; doch wurde in allen diesen Gegenständen nichts 
Schädliches gefunden. Ferner wurde noch nachgewiesen in einem Thee- 
aufgusse: Phosphor, in Mehl und Twarok: zweimal Arsenik, in Zucker­
eiern: einmal Scheelsches Grün, in Pfefferkuchen: einmal Anilinfarbe, 
in gesalzenen Gurken: einmal Kupferoxyd, in einem Teig für Ratten: 
28% arsenige Säure, in einer Flüssigkeit: eine Spur Phosphor, in 
zwei Flüssigkeiten: Schwefelsäure, in zwei Pulver zu 4 und 5 Gran 
Morphium. Ein Flecken auf einem Paletot enthielt Schwefelsäure und 
auf einem Wechsel unterlag die Schrift einer Untersuchung. Der Rest 
der Untersuchungsgegenstände enthielt unwesentliche oder keine ausser­
ordentliche Stoffe. Für alle diese Untersuchungen wurde die Summe 
von 1165 Rbl. vereinnahmt. Der Antheil der Gesellschaft für die 
ausgeführten Privatuntersuchungen betrug 227 Rbl. 45 Cop.

3. Bibliothek. Zu den im Vorjahre vorhandenen 4794 Bänden 
und 305 Brochüren, kamen im Jahre 1877 hinzu: 22 periodische 
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Schriften in 29 Bänden, 5 Werke in 5 Bänden und 15 Brochüren, 
so dass die Bibliothek jetzt 4828 Bände und 320 Brochüren um­
fasst. Äusser den von der Dorpater Universität der Gesellschaft 
freundlichst eingesandten Gelegenheitsschriften, gingen unserer Bibliothek 
durch Geschenk folgende Druckschriften zu: von Hrn. Dir. Trapp: 
Наставление для судебно-хпмическаго нзслЪдовашя ядовъ; von Hrn. 
Sutton in Norwich: Systematic handbook of Volumetrie analysis; von 
Hrn. Dr. Dragendorff in Dorpat: Jahresbericht über die Fortschritte 
der Pharmacognosie, Pharmacie und Toxicologie 1875; von Hrn. 
Madsen in Copenhagen: Pharmacopoea Danica. 1869 und eine Brochüre 
von Hrn. Dr. G. Janeczek in Wien: über normalen Hexylalcohol und 
normale Oenanthylsäure von Ad. Lieben und G. Janeczek.

4. Sammlungen. Durch die Beschränktheit des Raumes des
Gesellschaftslocales leidet die Uebersichtlichkeit mancher unserer Samm­
lungen in hohem Grade. Der Beschluss der Gesellschaft, die Medaillen­
sammlung, die bisher vollständig dem Auge entrückt war, in flachen 
Glaskasten unterzubringen, wird hoffentlich als erster Schritt zu ver­
besserten Zuständen in Bezog auf die Ausstellung und Catalogisirung 
der Sammlungen nicht vereinzelt bleiben, sondern weitere Schritte im 
Gefolge haben. Die Medaillensammlung hat durch ein Geschenk des 
Hrn. Dir. Trapp einen Zuwachs von fünf grossen kupfernen Medaillen 
erhalten. •

5. Pharmaceutische Zeitschrift für Russland. Diese ist 
unter der bisherigen Redaction regelmässig forterschienen und hat durch 
die Aufnahme der gesetzlichen Verordnungen und der Beschlüsse des 
Medicinalraths in Btzug auf Pharmacie in russischer Sprache für die 
Apotheker namentlich im Innern des Reiches grössere Bedeutung ge­
wonnen und erfreut sich augenblicklich einer grösseren Zahl von 
Abonnenten. Unter den Originalartikeln des vorigen Jahres nehmen die 
durch die Güte des Hrn. Prof. Dr. Dragendorff der Zeitschrift zu­
gegangenen, theils eigenen Arbeiten desselben, theils solcher aus dem 
pharmaceutischen Institute in Dorpat hervorgegangenen, den vorwiegen­
den Platz ein, wofür die Gesellschaft grossen Dank schuldet. Ausser­
dem haben sich durch freundliche Mitwirkung an dem Erscheinen der 
Zeitschrift betheiligt, die Herren: Dr. J. Biel, Dr. R Godeffroy, 
Mag. pharm. Ed. Hirschsohn, Prov. F. Th. Jordan, Mag. pharm.
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J. Klever, Prov. Marquis, Mag. pharm. J. Martenson, stud. med. 
Podwissotsky, Mag. pharm. A. Poehl, Mag. pharm. Th. Rosenbladt 
und Prov. A. Schwalm.

6. Unterstützungscasse für verarmte Pharmaceuten. Bei 
dem wohlthätigen Sinn unserer Standesgenossen ist diese Hilfskasse 
auch im vorigen Jahre nicht ganz vergessen worden, sondern hat durch 
mehrere freundliche Spenden einen kleinen Zuwachs erhalten, wodurch 
die Gesellschaft die Möglichkeit erhielt, manche dringende Noth zu 
lindern.

7. Claus-Stipendium. Die Auszahlung dieses Stipendiums wurde
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahres auf Beschluss der Gesell­
schaft sistirt, da der Stipendiat die ihm gestellte Bedingung nicht 
erfüllt hatte, und die zurückgehaltene Summe zu dem Stipendiumfond 
geschlagen. •

8. Suworoff-Medaille. Nach zweijähriger Pause bat die für 
das Jahr 1877 gestellte pharmaceutische Preisaufgabe wieder eine 
Bearbeitung gefunden und ist am 12ten Dec. vorigen Jahres bei der all­
gemeinen Preisvertheilung in Dorpat dem stud. pharm. Eduard Reüssier 
die goldene Suworoff-Medaille zuerkannt worden. Die für das Jahr 1879 
gestellte Preisaufgabe lautet: «Kritische Beurtheilung der Methoden, 
welche zur Trennung und quantitativen Bestimmung der verschiedenen 
Chinaalcaloide benutzt werden».

9. Kassenbestand. Es erübrigt mir nur noch Ihnen einen 
Ueberblick über die finanziellen Verhältnisse unserer Gesellschaft zu 
geben und freut es mich, meinen heutigen Bericht mit einer angenehmen 
Mittheilung schliessen zu können. Durch die unerwartet gute Einnahme 
von den gerichtlich-chemischen Untersuchungen und durch den Gewinn 
aus der grösseren Abonnentenzahl der Zeitschrift hat das Capital unserer 
Gesellschaft einen bedeutend grösseren Zuwachs erhalten, als derselbe 
im Voranschläge angenommen werden konnte. Zugleich halte ich es 
aber auch für meine angenehme Pflicht, hier der gewissenhaften und 
umsichtigen Kassenverwaltung unseres werthen Hrn. Kassiers A. Wagner 
die verdiente Anerkennung zu zollen. Das Capital der Gesellschaft 
beträgt nach dem Abschlüsse zum Iten Januar 1878 in Werthpapieren 
und baarem Gelde, erstere natürlich zum Nominalwerthe angenommen, 
4767 Rbl. 79 Cop Laut Beschluss der Gesellschaft befinden sich die
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Werthpapiere, sowohl der Gesellschaft, als auch der anderen Kassen 
in der Staatsbank in Aufbewahrung, lieber die verschiedenen Stiftungs­
kassen wird Ihnen wohl der Revisionsbericht die erwünschte Auskunft 
ertheilen und will ich demselben daher nicht vorgreifen.

St. Petersburg, den 7. März 1878.
F. Th. Jordan, d. Z. Secretair.

V. TAGESGESCHICHTE.

Warschau. In Folge mangelhafter Kenntniss der russischeh Sprache 
von Seiten der daselbst studirenden Pharmaceuten hat das Konseil der 
Warschauer Universität, nach dem «Golos>, verfügt, dass sich fortan 
jeder Pharmaceut bei seinem Uebertritt aus einem Kurse in den anderen, 
sowie auch bei seinem Schlussexamen einer Prüfung im Russischen 
zu unterziehen habe. Im Zusammenhang damit sind die Pharmaceuten 
fortan gleichfalls zum Besuch russischer Vorlesungen obligatorisch 
verpflichtet.

Berlin. Zu den zahlreichen bereits bestehenden medicinischen Zei­
tungen wird demnächst noch eine neue treten, indem die Gebrüder Roblfs, 
Dr. H. Rohlfs in Göttingen und Hofrath Dr. Gerh. Rohlfs in Weimar 
vom März d. J. ab im Verlage von Hirschfeld in Leipzig unter dem 
Titel «Deutsches Archiv für Geschichte der Medicin und mediciniche 
Geognosie» eine Vierteljahresschrift für die genannten Fächer herausgeben 
werden.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Herren Apotheker: Bawarski in Woronesch, Beljawski in Lubni—das Geld 
für die Zeitschrift erhalten.

Hrn. Apotheker H. in T. Als Anleitung zur Bereitung von Mineralwässer 
ist das Werk von Dr. B. Hirsch „Fabrikation der künstlichen Mineralwässer 
und anderer moussirender Getränke“, 2. Auflage, gegenwärtig wol das beste 
und empfehlenswertheste. — Ein kritisches Referat über die neuesten Er­
scheinungen auf dem Gebiete der wissenschaftlichen und praktischen Pharmacie 
aller Länder bietet Ihnen der „Jahresbericht f. Pharmacognosie, Pharmacie 
etc.“, von Prof. Dragendorff.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Ferrum albumiuatum solutum;
von

Dr. J. Biel.

Der neueste Preiscourant von Stoll & Schmidt weis’t 84 Eisen­
präparate auf, von denen nur 4 ausschliesslich zu chemischer Verwen­
dung gelangen. Alle Uebrigen werden mehr oder weniger als Arznei­
mittel in Gebrauch gezogen. Nehmen wir dazu noch die rein pharma­
ceutischen Präparate als Extr. Ferri pomati, Tinct. Besluscheffii etc., 
so kommen wir fast an die Zahl von 100 heran.

13



194 Ferrum albuminatum solutum.

Es ist unter diesen Umständen der Pharmacie wahrlich nicht zu 
verargen, wenn sie die Creirung eines neuen Eisenpräparates nur mit 
sehr getheilten Empfindungen begrüsst und sich demselben gegenüber 
äusserst reservirt verhält. Wissen wir doch aus Erfahrung, dass bei 
jedem neuen Eisenpräparate mit grosser Emphase verkündet wird, nur 
dieses Letzte sei das wahre Arcanum, welches Alle in Frage kommen­
den Krankheiten zu heilen vermöge. Man erinnere sich nur der An­
preisungen von Ferr. oxydat. sacchar. solubile u. von Ferrum oxydat. 
dialysatum. Trotzdem hat keines dieser neueren Mittel bisher vermocht, 
auch nur Eines der älteren Präparate vollständig zu verdrängen.

Auch heute haben wir wieder über ein neues Eisenpräparat zu be­
richten, welches seinen Rundgang durch die Welt angetreten hat und 
auch bei uns verschrieben zu werden beginnt. Sache der Pharmacie 
ist es natürlich sich dem nicht entgegenzustemmen, sondern, sich in 
das Unvermeidliche fügend, soviel an ihr liegt, dazu beizutragen, dass 
wenigstens das Mittel auf eine gleichmässige, dem heutigen 
Standpunkte der Wissenschaft entsprechende Weise darge­
stellt werde.

Es thut dies bei dem in Rede stehenden Präparate wahrlich sehr 
Noth. Man sollte kaum glauben, dass es bei der chemischen Vor­
bildung, welche jetzt dem Arzt doch auch auf den Universitäten zu 
Theil wird, noch möglich ist, ein solches Monstrum von Vorschrift 
zur Darstellung in die Welt zu setzen, wie dies durch den Autor, 
Herrn Dr. Friese, geschehen ist. Fühlte derselbe das unabweisbare 
Bedürfniss dazu, so ist doch in jeder kleinen Stadt ein Apotheker, 
welcher seine Anfangsgründe der Chemie noch nicht so weit verlernt 
hat, dass er nicht mit guten Rathschlägen an die Hand gehen könnte. 
Was würde man wohl zu einer Vorschrift sagen, nach welcher Kali 
nitrienm auf die Weise dargestellt werden soll, dass man concentrirte 
Kalilauge mit einem Ueberschuss von concentrirter Salpetersäure ver­
mischt und den entstandenen Krystallbrei zur Entfernung des Säure­
überschusses mit Wasser auswäscht?

Genau so ist die Vorschrift beschaffen, welche Dr. Friese zur 
Darstellung von Ferr. albuminat. solut. angiebt

1) Berl. klinische Wochenschr. vom 23. Juli 1877.
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Dr. Friese schreibt nämlich vor, man solle ein Ilühnereiweiss mit 
10 Grm. Liquor Ferri sesquichlor. Ph. G. vermischen, den entstan­
denen braunrothen Niederschlag bis zur Entfernung des überschüssig 
zugesetzten Eisenchlorids und der frei gewordenen Salzsäure mit de- 
stillirtem Wasser auswaschen und dann mit V2 Liter destillirten Was­
sers und 12 Tropfen Salzsäure übergiessen, worauf sich alles Eisen - 
albuminat bis auf wenige Flocken löst.

Dr. Friese giebt ferner an, dass eine nach dieser Vorschrift dar­
gestellte Eisenalbuminatlösung 0,3 % metall. Eisen enthalte. Dazu 
wäre nöthig, dass der ganze in zehn Grm. Eisenchloridlösung ent­
haltene Eisengehalt im Niederschlag gebunden bliebe, denn diese zehn 
Grm, enthalten 1,5 Grm. Fe.

Nun schreibt aber der Autor selbst vor, den Niederschlag durch 
Waschen mit Wasser von dem überschüssigen Eisenchlorid zu be­
freien. Koblick in Berlin hat den Eisengehalt in einer genau nach obiger 
Vorschrift dargestellten Lösung bestimmt. Er fand statt 0,3 % einmal 
0,028 %, ein anderes Mal 0,056, Merck in Darmstadt fand in seinen 
ebenfalls nach jener Vorschrift dargestelltcn Lösungen 0,05 % bis 
0,133 °/o- Apotheker Düll und 0. Schliekum geben ebenfalls an, dass 
es völlig unmöglich sei, die Vorschrift des Dr. Friese inne zu halten, 
wenn man ein constantes Präparat erhalten wolle. Düll schlägt daher 
vor, die Eiweissmenge zu verzehnfachen, um eine 0,3 °/0 Fe enthal­
tende Lösung zu erhalten, während Schliekum verlangt, den Eisenge­
halt auf 0,03 % zu normiren u. desshalb statt 10 Grm. nur 1 Grm. 
Eisenchloridlösung zu nehmen. Es scheint uns daher dringend geboten, 
sich über einen bestimmten Gehalt zu verständigen.

Wenn wir die Vorschrift von Dr. Friese genauer ansehen, so 
erscheint es ganz natürlich, dass die verschiedenen Bearbeiter so aus­
serordentlich abweichende Resultate erhalten haben. Ein Hühnereiweiss 
enthält höchstens 4,5 Grm. trocknes Albumin, welches mit einer Lö­
sung von 4,35 Grm. wasserfreiem Eisenchlorid zusammengebracht wird.

Soll nun, wie Dr. Friese verlangt, der volle Eisengehalt im Prä­
parate verbleiben, so würde ein Eisenalbominat von 21,4 % Eisen­
gehalt entstehen müssen. Nach den vorzüglichen Untersuchungen über 
Albumin u. MetallalbuÄinate, welche Lieberkühn im Jahre 1852 ver­
öffentlicht hat, sind alle von ihm untersuchten Metallalbuminate so 

13* 
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zusammengesetzt, dass entweder ein oder zwei Atome Metall im Mo- 
lecüle vorhanden sind. Es wäre hiernach theoretisch anzunehmen, dass 
von Dr. Friese mindestens ein Eisenchloridüberschuss zugesetzt ist, 
welcher 15 % metall. Eisen entspricht. Denn die nach Lieberkühn 
wahrscheinliche Formel der Verbindung ist entweder C72 Hio6 Fe2N18 
S022 4- H20, welche einem Gehalt von 6,45% Fe entspricht, oder 
sie ist C72H109 Fe N18 S022 4~ H20 und würde dann einem Gehalt von 
3,34% Fe entsprechen.

Lassen wir jetzt die Friese’sche Angabe über den Gebalt ganz un­
berücksichtigt und halten uns nur an die Vorschrift, welche das Aus­
waschen des überschüssigen Eisenchlorids verlangt, so sind wir auch 
noch nicht besser daran. Denn der Niederschlag ist überhaupt nur 
dadurch entstanden, dass kein Wasser zu seiner Lösung vorhanden 
war. In dem zum Auswaschen des Niederschlags verwendeten Wasser 
löst sich ein entsprechender Theil des Niederschlags auf und geht 
verloren, und wenn der Darsteller gewissenhaft so lange auswaschen 
wollte, als die ablaufende Flüssigkeit noch Eisenreaction erkennen lässt, 
so bliebe überhaupt kein Niederschlag mehr, sondern Eisenalbuminat 
und überschüssiges Eisenchlorid befänden sich beide im Waschwasser. 
Je nachdem also die Darsteller früher oder später mit dem Waschen 
aufgehört haben, haben sie denn auch einen Eisengehalt in ihrem 
Präparat bekommen, welcher von 0,028% bis 0,133% variirt, in 
dem letzten Falle also fast 5 mal grösser ist, als in dem ersten!

Da es hiernach absolut unmöglich ist, aus der Friese’schen Vor­
schrift irgend etwas wissenschaftlich und practisch Brauchbares her­
auszuarbeiten, so habe ich versucht, indem ich mich stets auf dem 
Boden festgestellter Thatsachen hielt, auf gerade entgegengesetztem Wege 
zu einen brauchbaren Resultate zu gelangen. Denn da ein üeberschuss 
von Eisenchlorid dem Präparate nicht nur einen unangenehmen, den 
Schlund zusammenziehenden Geschmack, sondern auch eine Sie Magen­
schleimhaut reizende Beschaffenheit ertheilt, derselbe aber aus dem 
einmal entstandenen Präparate nicht mehr zu entfernen ist, so suchte 
ich auf rein experimentellem Wege diejenige geringste Quantität Eisen­
chlorid zu eruiren, welche zur Bildung der in Rede stehenden Ver­
bindung nothwendig ist. •

Ich benutzte zu diesen Versuchen:
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1) eine Lösung von sublimirtem Eisenchlorid von genau festge­
stelltem, aber mindestens zehn mal schwächerem Gehalt, als die offi- 
cinelle Lösung. Dadurch, dass ich sublimirtes Eisenchlorid anwandte, 
eliminirte ich den Einfluss, welchen ein grösserer oder geringerer Gehalt 
an freier Salzsäure in dem gewöhnlichen Eisenliquor auf die Bildung, 
resp. Beschaffenheit des Eisenalbuminats hätte ausüben können. Die 
Verdünnung der Lösung erscheint aus dem Grunde unbedingt geboten, 
weil concentrirte Eisenchloridlösung bekanntlich coagulirend auf Eiweiss 
wirkt und es anzunehmen ist, dass das coagulirte Eiweiss bei Weitem 
schwieriger eine gleichmässige Verbindung eingeht, als das flüssige.

2) Eine dem Gehalte nach bekannte Lösung von Eieralbumin. Ich 
stellte mir anfangs diese Lösung dar, indem ich flüssiges Eiweiss mit 
gleichen Mengen lauwarmen Wassers kräftig schüttelte und die Lösung 
eine Zeit lang der Ruhe überliess. Ich kounte so leicht die Flüssig­
keit von den Membranen trennen, was unbedingt nothwendig ist, da 
letztere den flüssigen Inhalt umhüllen und vielfach durchziehen, gleich­
sam mit flüssigem Eiweiss gefüllte Zellen bildend, und so die Flüssig­
keit vor der Einwirkung des Eisenchlorids schützend. Da ich jedoch 
später fand, dass das flüssige Eiweiss selbst in seinem Gehalte an trock- 
nem Albumin Schwauckungen unterliegt, welche zwischen 10 — 15% 
liegen, (ich fand einmal 15 %, ein andermal 12,5 %) so zog ich später 
vor, trocknes Albumin in kaltem Wasser zu lösen und klar absetzen 
zu lassen. Ich erhielt so Eiweisslösungen von genau bekanntem, gleich - 
bleibendem Gehalt und die entstehenden Verbindungen unterschieden 
sich in Nichts, besonders nicht im Geschmack von den aus frischen 
Eiern dargestellten.

Mit diesen beiden Lösungen wurden folgende Versuche gemacht:
1. Versuch: 10 CG. Albuminlösung, entsprechend 1 Grm. trock- 

nem Albumin, wurde unter Umschütteln mit 2,5 CG. Eisenchloridlö­
sung versetzt. Es entstand ein voluminöser rehbrauner Niederschlag, 
welcher sich beim Schütteln und Erwärmen nicht löste. Das Filtrat 
enthielt bedeutende Mengen unverbundenen Albumins.

2. Versuch: 10 CG. derselben Albuminlösung mit 3 CG. derselben 
Eisenchloridlösung. Der Niederschlag löste sich beim Schütteln und 
schwachen Erwärmen und gab eine rothbraune Lösung. Diese Lösung 
coagulirte jedoch nach einigem Stehen von selbst. Ebenso coagulirte 
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dieselbe beim Kochen sofort. Wurde sie kalt mit Weingeist versetzt, 
so schied sich ein reichlicher Niederschlag ab.

3. Versuch. 10 CG. mit 3,5 CG. Der Niederschlag löst sich 
beim Schütteln und schwachen Erwärmen. Die Lösung coagulirt nach 
längerem Stehen, beim Erhitzen sofort. Weingeist giebt reichlichen 
Niederschlag.

4. Versuch: 10 CG. mit 4 CG. Der Niederschlag löst sich beim 
Schütteln, die entstandene rothbraMne Lösung coagulirt nicht beim 
Kochen, jedoch nach längerem Stehen. Beim Vermischen mit Alcohol 
entsteht eine Trübung. Nach 24--stündigem Stehen ist auch die alco- 
holhaltige Lösung gclatinirt.

5. Versuch: 10 CG. mit 4,5 CG. Der Niederschlag löst sich 
beim Schütteln u. schwachen Erwärmen vollkommen zu einer rothbraunen 
klaren Flüssigkeit. Diese coagulirt nicht und trübt sich nicht 
beim Kochen, auch nicht nach wochenlangem Stehen. Wein­
geist vermischt sich in jedem Verhältniss mit der Lösung, 
ohne sie im Mindesten zu trüben. —

Auf diese Erscheinungen gestützt, glaube ich mich für berechtigt 
halten zu dürfen, das zuletzt erhaltene Präparat als die normale Ver­
bindung zwischen Albumin und Eisenchlorid anzusehen.

Da die angewandte Lösung 2,14% Fe2 Cl6 enthielt, so waren 
in 4,5 CG. 0,0963 Fe2 Cl6 enthalten, welche ohne Abzug in das 
Präparat übergingen. Das entstandene Eisenalbuminat entsprach also 
der zweiten, als möglich hingestellten Formel mit 3,34% Fe, denn 
0,0963 Fe2 Cl6 entsprechen 0,0332 Fe. Wir sind hier auf rein ex­
perimentellem Wege zu einem Resultat gelangt, welches mit dem the­
oretischen Calcül vollkommen übereinstimmt. Setzen wir die Versuche 
noch weiter fort, so erhalten wir bei grösserem Eisenchloridzusatz 
Lösungen, welche sich gegen Hitze und Alkohol ebenfalls indifferent 
zeigen. Es tritt aber an Stelle eines milden, keineswegs unangenehmen 
Geschmacks mehr und mehr der characteristische Eisenchloridgeschmack 
auf. Wir haben cs dann offenbar mit Lösungen von Eisenalbuminat 

x Eisenclilorid zu thun.
Die Frage, in welcher Form das Eisen in dem löslichen Albuminat 

enthalten ist, bin ich augenblicklich noch nicht im Stande zu beant­
worten, da meine Versuche nach dieser Richtung hin noch nicht abge-
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schlossen sind. Ich habe die Lösungen durch Dialyse von der gebil­
deten Salzsäure zu befreien versucht und erhielt allerdings eine völlig 
neutrale Lösung. Diese gab aber nach dem Ansäuern mit Salpetersäure, 
Erhitzen und Abfiltriren des coagulirten Albumins stets noch starke 
Reaction auf Chlor, so dass ich geneigt bin anzunehmen, es handle sich 
hier um eine Oxychloridverbindung. Auch nach den Erscheinungen bei 
Bildung der Verbindung liesse sich sehr wohl annehmen, es bilde sich 
zuerst eine unlösliche Verbindung nach dem Schema: Natron-Albuminat 
und Eisenchlorid = Eisenoxydalbuminat und Chlornatrium. Diese un­
lösliche Verbindung setzt sich später mit frischem Eisenchlorid zu Eisen- 
oxychloridalbuminat und freie Salzsäure um.

Jedenfalls glaube ich aber schon jetzt aus meinen Versuchen mit 
dialysirten Lösungen das Urtheil abgeben zu können, dass durch die 
Dialyse keine beachtenswerthe Vortheile gewonnen werden, welche die 
langwierige Arbeit aufwiegen könnten.

Es mag hier der Ort sein, einige characteristische Reactionen des 
löslichen Eisenalbuminats zu erwähnen, welche geeignet scheinen, auf 
den Process der Resorbtion des letzteren einiges Licht zu werfen. Denn 
dieser Process scheint mir durch die Friese’schen Untersuchungen noch 
keineswegs aufgeklärt. Schon allein der Umstand, dass das Eisen­
albuminat nicht durch thierische Membran hindurch geht, scheint 
mir äusserst wichtig. Ferner ist es höchst interessant, dass neutrale 
Alkalisalze, z. B. Chlornatriumlösung und schwefelsaure Natriumlösung 
das Eisenalbumin selbst aus verdünnten Lösungen fällen. Dagegen 
fällen verdünnte Ammoniaklösung und verdünnte Natronlauge zwar 
auch, der Niederschlag löst sich jedoch in einem Ueberschuss des 
Fällungsmittels wieder auf. Salzsäure und Salpetersäure zersetzen die 
Eisenalbuminatlösung; die rothe Farbe verschwindet und das Albumin 
scheidet sich aus, besonders wenn die Mischung erwärmt wird.

Durch die Fällbarkeit mittelst Chlornatriumlösung und Glaubersalz­
lösung in der Kälte, sowie durch die Nichtfällbarkeit mittelst Alkohol 
und Siedehitze unterscheidet sich das gelöste Eisenalbuminat wesent- 
von gewöhnlichem Eiweiss, welches diesen Reagentien gegenüber sich 
gerade umgekehrt verhält.

In Betreff des Gehaltes der zu dispensirenden Lösungen schliesse 
ich mich durchaus dem Vorschläge Schliekums an, eine Lösung von 
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nur 0,03% metall. Eisen zu dispensiren, da eine zehnmal stärkere, 
wie sie Dr. Friese verlangt, bei Esslöffelweisem Einnehmen doch leicht 
Widerwillen erregt.

Es würde sich empfehlen, entweder eine concentrirte Lösung oder 
ein bei 40° getrocknetes Präparat in Lamellenform vorräthig zu halten. 
Die concentrirte Lösung, zu der ich hier eine Vorschrift gebe, würde 
beim Gebrauch mit 4 Theilen Wasser zu verdünnen sein. Auch kann 
man als Geschmackscorrigenz einen Syrup zusetzen, jedoch keinen 
tanninhaltigen wie z. B. Syrup. Cinnamomi.

Man verfahre also folgendermassen: 10 Grm. (oder 4 Drachmen) 
trocknes Eieralbumin werden in 100 Grm. (oder 5 Unzen) destil- 
lirten Wassers gelöst und absetzen lassen. Zu der klaren Lösung setze man 
hinzu 3,2 Grm. (oder 1 Drachme und 17 Gran) Liq. ferri sesquichl. 
Ph. rossica=3O % Fe2ClG oder 2,4 Grm. nachPh. Germ., welcher vorher 
mit der zehnfachen Menge Wassers verdünnt ist. Unter schwachem Erwär­
men und starkem Schütteln bewirke man die vollständig klare Lösung. 
Sodann versetze man die Flüssigkeit mit 20 Grm. (oder einer Unze) 
90-grädigem Weingeist, wobei sie sich nicht trüben darf und bringe 
sie durch Zusatz von destillirtem Wasser auf 200 Grm. oder 10 
Unzen.

Beim Gebrauch wird dieser «Liquor Ferri albuminati concentratus» 
mit der vierfachen Menge destillirten Wassers verdünnt und stellt dann 
eine Flüssigkeit dar, welche genau 0,033 % metallischen Eisens ge­
löst enthält.

Wünscht man ein trocknes Präparat (Ferrum albuminatum solubile 
in lamellis), so hat man die anfängliche Lösung bei gelinder Wärme 
zur Syrupsconsistenz abzudunsten und sodann auf Glasplatten aufge­
strichen einerWärme von nicht mehr als 40° auszusetzen. Das trockne 
Präparat löst sich von selbst von der Glasplatte ab und stellt gold­
gelbe durchsichtige Lamellen dar, welche 3,34% Eisen enthalten und 
sich in heissem Wssser unter Zusatz von 1—2 Tropfen Salzsäure leicht 
auflösen. Aich ohne Zusatz von Säure erfolgt die Lösung, dauert dann 
jedoch etwas länger. Die zu dispensirende Lösung erhält man, wenn 
man einen Theil des trocknen Präparates zu 100 Theilen Flüssigkeit auflöst.

Für diejenigen Collegen, welche es vorziehen, frisches Eieralbumin 
zu verarbeiten, gebe ich zum Schluss die Tabelle von G. Witz (Dingi. 
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pol. Journ. 219- 84—93) über Gehalt und spec. Gewicht von Eier- 
albuminlösungcn bei 17,5° C. Es lässt sich danach leicht berechnen, 
wie viel Albuminlösung man an Stelle des trocknen Albumins zu 
nehmen hat.

Eine Eieralbuminlösung
vom spec. Gewicht enthält % trockenes Albumin

1,0026 1
1,0054 2
1,0078 3
1,0130 5
1,0261 10
1,0384 15
1,0515 20
1,0644 25

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Leber die Farbe der Wasserstoflgasflamme. Nach W. F. 
Barrett ist die allgemein verbreitete Angabe, dass das reine Wasser­
stoffgas mit blauer Flamme brenne, unrichtig. Wenn man es nämlich 
von allen anhängenden Unreinigkeiten befreit hat und zwar dadurch, 
dass man es erst durch Kalilauge und dann durch eine Lösung von 
Quecksilberchlorid oder salpetersaurem Silber streichen liess, und hierauf 
anzündet, so erscheint die Flamme nicht blau, sondern schwach 
röthlich-braun, jedoch nur im Dunkeln erkennbar, während sie am 
Tageslichte farblos ist.

Hält man gewisse feste Körper, wie Marmor, Kreide, Granit, Gyps 
in die Flamme, so tritt Phosphorescenz ein. Sandpapier ruft eine leb­
haft grüne Phosphorescenz hervor.

Die blaue Farbe des brennenden Wasserstoffgases rührt von einer 
Spur Schwefel, Schwefelsäure oder schwefelsaurer Salze her, welche 
dem Gase aus verschiedenen Ursachen anhaften können.

Spuren von Phophor crtheilen der Wasserstoffflamme eine lebhaft 
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grüne Farbe. Zinn und dessen Legirungen färben dieselbe scharlachroth 
und bei gleichzeitiger Anwesenheit von Schwefel purpurroth. Ist neben 
Zinn und Schwefel auch noch Phosphor zugegen, so erkennt man den 
Schwefel an dem blauen Kern, den Phosphor an dem grünen Gürtel 
und das Zinn an der scharlachrothen Basis der Flamme. Derartige 
Färbungen gehören nicht der ganzen Flamme, sondern nur ihrer Oberfläche 
an, zeigen sich auch.nicht da, wo vollständige Verbrennung des Gases 
stattfindet, wie z. B. an der Spitze der Flamme.

Anders verhält sich aber die Wasserstoffflamme gegen andere Gase; 
so erscheint sie bei nur einer Spur Chlorwasserstoff durch und durch 
röthlich-braun, Ammoniak färbt sie gelb, Kohlensäure violett.

Aus vorstehenden Beobachtungen lassen sich auch einige praktische 
Resultate ziehen; so kann die verschiedene Färbung der Wasserstoff­
flamme zum Nachweise von Spuren Schwefel, Phosphor und selbst Zinn 
dienen. (Journ. f. prakt. Chem.).

Ueber den Copaivabalsam; von L. Siebold. Die Consistenz 
dieses Balsams wechselt je nach dem Verhältniss von Harz und 
ätherischem Oel, und sein specifisches Gewicht steht zwischen den 
Grenzen 0,915 und 0,995, ist mithin stets niedriger als das des 
Wassers. Der niedrigste Gehalt von Harz wurde=18,5 Proc. gefunden; 
durchschnittlich beträgt er aber 30 bis 65 Procent.

Nach Angabe der britischen Pharmakopoe fluorescirt der Balsam 
nicht; der Verf. findet ihn aber in Uebereinstimmung mit Flückiger 
und Hanbury fluorescirend, wenn auch nicht bedeutend.

Ferner soll er nach jener Pharmakopoe in seinem gleichen Volum 
Benzol löslich sein; das ist zwar richtig, aber kein Merkmal seiner 
Reinheit, denn die Verfälschungsmittel desselben sind ebenfalls iu Ben­
zol löslich.

Wenn der reine Balsam in gelinder Wärme ein Viertel seines 
Gewichtes kohlensaure Magnesia auflöst und dabei seine Durchsichtig­
keit behält, so zieht man daraus den Schluss, er enthalte weder fixes 
Oel, noch Gurjunbalsam. Aber der Balsam löst die kohlensaure Magne­
sia nur in dem Masse seines Harzgehaltes auf; auch hat diese Probe 
keinen Werth zur Unterscheidung des Parabalsams von den flüssigen 
Maranham-Sorten.
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1 Theil Balsam löst sich in 2‘/3 oder 3 Theilen Ammoniakliquor klar 
auf. Dieses Verhalten besitzt keinen grösseren Werth als das vorige.

Fast überall findet man angegeben, 1 Volum Balsam löse sich in 
3 Vol. absolutem Weingeist klar auf. Diess passt aber nicht auf den 
dünnen Balsam, namentlich nicht auf den von Para, der auf diese 
Weise ein trübes Gemisch gibt, aus welchem sich allmälig ein gelblich­
weisses Harz absetzt. Bei Gegenwart von Ricinusöl erscheint dann der 
Absatz schmierig.

Dagegen liefert die Verdunstung ein sehr gutes Kriterium zur Be- 
urtheilung der Güte des Balsams. Kochen mit Wasser ist dazu nicht 
erforderlich,sondern man verdunstet 1 bis iy2 Grm. geradezu auf 
einem Uhrglase. Nach der Austreibung des ätherischen Oeles muss ein 
spröder, pulverisirbarer Rückstand bleiben; schon yi00 fettes Oel 
erschwert die Zerreiblichkeit, und 3/100 machen das Harz schmierig. 
Die Natur des fetten Oeles verrät!) sich dann durch den Geruch, z. B. 
ob es Ricinusöl oder Leinöl ist.

Zur Prüfung auf Gurjunbalsam verfährt man zweckmässig nach 
Hager, indem man den Balsam mit seinem vierfachen Volum Petro­
leumäther schüttelt. Er muss sich darin völlig klar lösen, während 
hei Gegenwart von Gurjunbalsam ein voluminöser Absatz entsteht. 
Benzol könnte hier den Petroleumäther nicht ersetzen, weil es auch 
den Gurjunbalsam löst.

Das Terpentinöl siedet bei etwa 100° C., das Copaivaöl erst bei 
240 bis 250° C., man kann daher etwa vorhandenes Terpentinöl leicht 
zuerst überdestilliren und dann an seinem eigenthümlichen Gerüche er­
kennen. (Zeitschr. d. österr. Ap.-Ver.).

lieber den Kantsehukbanm. Bekanntlich hat das englische 
Gouvernement in Indien grosse Anpflanzungen von Thee, dann von 
Chinabäumen und selbst von Ipecacuanha,und zwar sämmtlich mit dem 
besten Erfolge in’s Leben gerufen. Gegenwärtig richtet es seine Auf­
merksamkeit auf einen derjenigen Bäume, welche das Kautschuk, einen 
immer massenhafter für industrielle Zwecke begehrten Artikel, liefern. 
Dieser Baum ist Hevea brasiliensis aus der Familie der Euphor- 
biaceen, von welchem das geschätzte Para-Kautschuk kommt. Jüngst 
wurden aus dem botanischen Garten zu Kew auf Ceylon 38 Kästen 
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mit 1900 jungen Pflanzen des Baumes nach Singapore und Burmah 
versendet, welche—so rasch verläuft die Entwicklung—erst 2 Monate 
vorher als Samen in die Erde gebracht worden waren.

Das Wachsthum dieses Baumes ist insofern merkwürdig, als es 
nicht in einer gewissen Regelmässigkeit, sondern gleichsam stossweise 
vor sich geht. Bald nach der Keimung nämlich durchläuft die junge 
Pflanze eine Thätigkeitsperiode, während welcher sie sich rasch ver­
längert und dabei eine gewisse Anzahl Blätter treibt; dann hört das 
Längenwachsthum eine Zeit lang auf, und statt dessen kräftigt und 
festigt sich der junge Stamm; hierauf tritt wieder das Längenwachs- 
thum hervor nnd so fort.

Bekanntlich liefern aber mehrere Bäume Amerikas Kautschuk, so 
die Castilloa elastica aus der Familie der Artocarpeen das central­
amerikanische; man ist daher darauf bedacht, auch diese Species in 
Indien einzuführen.

Das bisherige indische Kautschuk kommt bekanntlich von Ficus 
elastica, das nialayische von Brceola elastica und das madagas- 
karischc von Vahea gummifera. Die beiden letztgenannten Bäume 
gehören ZU den ApOCyneen. (Repert. de Pharm.).

Bemerkungen «her die Einwirkung wasserfreier Säuren 
auf wasserfreie Basen; von _E. Solvay und B. Lucion, Die 
Mittheilung, welche Böchamp hierüber gemacht hat, veranlasste die 
Verf. zu folgender Notiz. Phosphorsäureanhydrid, P203, und Natron, 
Na2O, können innig miteinander gemischt bei gewöhnlicher Tempe­
ratur nebeneinander bestehen, aber eine Erwärmung um weniger als 
100° genügt, um augenblicklich die Verbindung mit grosser Heftigkeit 
zu bewirken. Nach mehreren vorläufigen Versuchen wurde folgender- 
maassen verfahren. In einem kupfernen Ballon, der ungefähr 1 Ltr. 
fasste, brachte man 125 Gm. eines Gemenges der beiden Körper in 
denjenigen Mengen, welche zur Bildung von neutralem phosphorsau­
rem Natron nöthig sind, indessen wurde ein kleiner üeberschuss von 
Natron angewendet, damit dieses das Wasser bindet, welches während 
der übrigens möglischst raschen und mit grösster Vorsicht ausgeführten 
Manipulation absorbirt werden konnte. Hierauf wurde im Ballon das 
Vacuum (1 Cm ) hergestellt und derselbe durch einen gefetteten 
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Kautschukpfropfen geschlossen, welcher durch eine vor der Lampe 
zugeschmolzene Glasröhre durchbohrt war. Man erhitzte darauf den 
Ballon über der Gaslampe und in weniger als einer Minute entstand 
eine heftige Explosion. Der Ballon wurde zerschmettert und ein dicker 
Dampf erfüllte das Laboratorium. Bemerkenswerth ist, dass der Kaut­
schukstöpsel, welcher sehr leicht schloss und durch eine geringe Kraft 
herausgezogen werden konnte, so lange der Kolben noch nicht evacuirt 
war, im intacten Halse desselben geblieben war. Die Explosion^muss 
daher nothwendig mit momentaner Schnelligkeit erfolgt sein und 
eine so hohe Temperatur hervorgebracht haben, dass das Phosphat 
oder seine noch nicht vollständig verbundenen Componenten in Dampf 
verwandelt werden konnten. In der That lässt sich aus den Zahlen, 
welche man für die Wärmeentwickelung bei der Einwirkung von Schwe­
felsäureanhydrid auf Basen hat, berechnen, dass die Temperatur 
ungefähr 3750° steigen kann. Eine solche Schnelligkeit schliesst 
auch die Annahme aus, dass die Wirkung durch eine kleine Menge 
zufällig vorhandenen Wassers bewirkt werden konnte. Endlich könnte 
man noch an die Gegenwart von freiem Phosphor oder phosphoriger 
Säure denken, doch könnten beide immer nur in sehr geringer Menge 
vorhanden sein, so dass sie kaum als die Ursachen einer so heftigen 
Explosion angesehen werden dürfen. Uebrigens erinnert der Geruch 
des Dampfes ganz und gar nicht an die genannten Körper, sondern 
vielmehr an den der Pulvermasse. Wenn man statt Natron Kalk 
anwendet, so ist die Reaction immer noch eine sehr lebhafte, 
aber es bedarf einer höheren Temperatur, ungefähr 250°, um sie 
hervor zu bringen. Statt Phosphorsäure lässt sich ferner Schwefelsäure­
anhydrid anwenden, welches bei gewöhnlicher Temperatur ebenfalls 
nicht wirkt; aber beim Erhitzen findet die Verbindung desselben mit 
der Base so rasch statt, dass man keine Dämpfe des sonst so flüch­
tigen Anhydrids beobachten kann. Bei allen diesen Versuchen kann 
man die Reaction erst durch einen Tropfen Wasser, den man auf 
das Gemenge bringt, bewirken. Endlich verbindet sich präcipitirte 
Kieselsäure in der Kälte mit Natriumoxyd unter der letztgenannten Be­
dingung. Was die theoretische Bedeutung der Versuche betrifft, so kann 
man darin wohl nicht eine Bestätigung der dualistischen Theorie 
und noch weniger ein Argument gegen die Unitärtheorie, welche
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jetzt fast ganz allgemein angenommen ist, erblicken. In der That liegt 
in der letzteren nichts was der Annahme entspräche, dass durch die 
Verbindung eines Säureanhydrids mit einem Oxyd ein Salz entstehen 
könne. Wenn diese Theorie die Salze als Säuren definirt, in denen 
der Wasserstoff durch ein Metall ersetzt ist, so bezweckt sie durch 
diese Definition nichts Anderes als gewisse Analogien hervortreten zu 
lassen. Nicht aber will sie damit irgend eine andere Entstehungsart 
der Salze für unmöglich erklären. Daraus, dass zwei Composanten 
eine Verbindung eingehen, folgt noch nicht, dass diese in der Verbindung 
nun auch in ihrer ursprünglichen Constitution fortfahren zu existiren. 
Die üuitärtheorie nimmt in dem Natriumphosphat nur Phosphor, 
Sauerstoff und Natrium an, welche so gruppirt sind, dass ihren 
Affinitäten Genüge geschieht. Sie betrachtet das Salz nicht sls aus 
einer Säure und Base bestehend, sondern fasst es als ein homogenes 
Ganze auf, welches aus verschiedenen Einzelverbindungen entstehen 
kann, z. B. Na3 + H3 P04; 3Na20 + P205; 6NaH04-P203; 3Na2 
0-|-(H3P04)2; 6NaH0-}-2H3 P04; Na3 P-]-04 und wahrscheinlich auch 
Na3-4-P-f-04 gasförmig. Dies sind, abgesehen von den Wechselzer­
setzungen, die Reactionen, welche dasselbe phosphors Natrium geben 
können, mag letzteres nun durch Substitution, durch directe Addition 
oder durch Elimination von Wasser entstehen. Warum nun eine dieser 
Reactionen wählen, um zu sagen, dass gerade sie ein Bild von der 
intimen Constitution der Körper gebe? Wird man behaupten können, 
dass das schwefelsaure Blei aus Bleisuperoxyd und Schwefligsäurean­
hydrid bestehe, weil es durch directe Addition der beiden Körper 
erhalten werden kann? (Chem. Centraiw.).

Verbesserte Bereitung des gelben Jodqneeksilbers. Um 
ein sich gleichbleibendes und reines gelbes Jodquecksilber zu erhalten, 
empfiehlt le Canu folgendes Verfahren. 5 Grm. Quecksilber werden mit 
20 Tropfen Alkohol so lange in einem Mörser verrieben, indem der 
sich verdunstende Alkohol durch anderen ersetzt wird, bis das Queck­
silber vollständig getödtet ist. In kleinen Portionen werden 3 Grm. 
Jod nach und nach zugesetzt unter fortwährendem raschen Reiben, so 
dass nach 10 Minuten das Protojodür fertig ist. Ein Auswaschen mit 
Alkohol ist unnöthig, indem es frei von allem rothen Jodqueck-
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Silber ist. Das wenige, welches sich bei der Bereitung bilden kann, 
wird sofort wieder zerlegt. Verf. will nach diesem Verfahren immer 
das beste Präparat erhalten haben. (Repert. de Pharm.).

Die Verarbeitung der Chinarinden in Ostindien. In den 
Chinaplantagen, welche die Engländer in Ostindien angelegt haben, wird 
die zur Alkaloidgewinnung bestimmte Rinde zum grossen Theil nicht 
als solche versandt, sondern auf rohes Alkaloid am Orte selbst ver­
arbeitet. Zu diesem Zweck wird die trockene Rinde nicht gepulvert, 
sondern nur in kleine Stücke zerschlagen mit sehr verdünnter kalter 
Salzsäure in hölzernen Bottichen macerirt und die geklärte Flüssig­
keit mit einem Ueberschusse von concentrirter Natronlauge versetzt. 
Der entstandene Niederschlag wird auf Filtern von Baumwollenzeug 
gesammelt, mit Wasser gut ausgewaschen und in gelinder Wärme ge­
trocknet. In diesem Zustande heisst das Präparat «crude Febrifuge.» 
Letzteres wird nun einem freilich ziemlich rudimentären Reinigungs- 
processe unterworfen. Zu diesem Ende wird eine gewisse Menge in 
verdünnter Schwefelsäure aufgelöst und mit einem geringen Quantum 
einer Lösung von Schwefel in Natronlauge eine partielle Fällung aus­
geführt. Nachdem man nun 24 Stunden das Ganze der Ruhe über­
lassen und dann die klare Flüssigkeit vorsichtig abfiltrirt hat, wird 
die letztere mit einem Ueberschusse von Natronlauge versetzt, der 
wieder auf Baumwollenstoff gesammelte Niederschlag mit einer geringen 
Wassermenge gewaschen und getrocknet. Er ist jetzt zum Versandt 
fertig und geht zur weiteren Verarbeitung nach Europa unter dem Na­
men «Cinchona Febrifuge». (New Remedies.).

Prüfungsiuethode des Weins auf Fuchsingehalt. Es werden 
25 bis 30 Kubikcentimeter des verdächtigen Weins mit 1 bis 2 Grm. 
Beinschwarz geschüttelt. Man filtrirt den Wein alsdann ab und giesst 
auf das zurückbleibende Beinschwarz nach Entfernung des Weins etwas 
reinen Weingeist; derselbe entzieht der Kohle das Fuchsin, nicht 
aber den natürlichen Weinfarbstoff und fliesst, wenn der Wein mit 
Fuchsin gefärbt war, mehr oder weniger intensiv roth ab. Noch bei 
einem Gehalt von 0,002 Grm. im Liter Wein erscheint er erkennbar 
roth gefärbt, bei 0,02 Grm. kirschroth.

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).
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Heber Oleum infernale von Indien; von Prof. Uanausek. 
Aus dem Samen von Curcas purgans (grosser amerikanischer Pur- 
girnussbaum) wird Oleum infernale oder Höllenöl erhalten. Die Hei­
mat dieses Baumes ist Cuba und Neugranada. Derselbe wird heute 
in allen tropischen Ländern cultivirt. Eine officinelle Verwendung 

.finden in manchen Ländern nicht nur das aus den Samen gewonnene 
Oel, sondern auch die Samenkörper selbst. Diese sind unter einer 
mannigfaltigen Bezeichnung im Handel vertreten, so z. B. werden 
dieselben als: Nuces catharticae americanae, Semina Ricini 
majores, Pinhoö de purga, gros pignons d’Inde (Rosenthal), 
Ficus infernalis, schwarze Brechnüsse, genannt. Der anfänglich 
süssliche, mandelähnliche Geschmack wird später scharf und kratzend. 
Die Wirkung der Samen und des ausgepressten Oeles ist drastisch 
purgirend und brechenerregend, in grösseren Mengen selbst tödtlich 
vergiftend. >

Eine andere Species von Südamerika, Curcas multifida, ist 
strauchartig und liefert die bekannte vielspaltige Brechnuss. Das 
Oel aus diesen Samen kommt als Brechöl, Oleum 'Pinhoön, jetzt 
weniger häufig aus Brasilien nach Europa.

Ueber die Eigenschaften des Höllenöles, auch als Oleum Jatro- 
phae Curcadis bezeichnet, kann man Folgendes bemerken.

Dasselbe ist klargelb, Aixer-Olivenöl ähnlich, aber weniger grün­
lich, ziemlich leicht flüssig, wird bald ranzig, bei welcher Gelegenheit 
sich am Boden des Gefässes ein Satz bildet. Dieser Satz besteht wie 
eine mikroskopische Betrachtung leicht erweisen lässt aus Fettsäure- 
Krystallen, welche schöne, strahlig geordnete Gruppen von Nadelkry- 
stallen bildet. Von dem in den Wirkungen ähnlichen Ricinusöl und 
Crotonöl unterscheidet sich Oleum infernale durch Farbe und Dichte 
(von ca. 0,947). Auch in der chemischen Constitution sind Unterschiede, 
indem bei diesem Oele eine eigenthümliche Säure, Jatrophasäure, 
mit dem fetten Oele verbunden ist. Nach Soubeiran liegt die Wirk­
samkeit in einem harzähnlichen Körper, nach anderen Autoren in der 
Jatrophasäure.—Neben der Medicinalverwendung wird das Oel in den 
Ländern der heissen Zone auch als Brennöl benützt.

(Zeitschr. d. oest. Ap.-Ver.).
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Heber die Ursache der Häufigkeit der Zahncaries und ihre 
Verhütung; von Stewart, Die einzige und unmittelbare Ursache der 
Zahncaries ist die Lösung der Kalksalze der Zähne durch Säuren, die 
theils direct in der Nahrung, in Getränken oder Arzneien enthalten sind, 
oder aus zurückgebliebenen Nahrungsresten, in Krankheiten oder wäh­
rend der Schwangerschaft sich bilden; nach Tomes und Sewill wurden 
Zähne in Aepfelwein vollkommen gelöst, in einer Lösung von Milch­
säure (1:100 Wasser) und Citronensäure (1:1000) löste sich nach 2 
Jahren der Zahnschmelz in Pulverform ab; die Erscheinungen der Ca­
ries, wie im Munde, zeigten Zähne in einer Flüssigkeit mit den ge­
wöhnlichen Nahrungsstoffen durch Bildung von Essig und anderen Säu­
ren; in Wasser mit etwas Speichel und ganz wenig Brod wurden Zähne 
nach 20 Tagen weich, in Zuckerlösungen, welche saure Reaction an­
nahmen, wurden sie wie im Munde verändert. Es sind also äussere 
Einflüsse, Säuren, nicht Anomalien der gesummten Ernährung, welche 
die Caries bedingen, der Gang ihrer Wirkung ist nur verschieden nach 
Dicke und mehr weniger gleichmässiger Vertheilung des Schmelzes 
und nach Art der einwirkenden Säuren. Die mitgetheilten Fälle sind 
äusserst belehrend.

Als prophylactisches Mittel empfiehlt Stewart fleissige Spülung 
des Mundes nach Tisch und besonders auch nach säurehaltigen Arz­
neien mit Wasser und zur Neutralisation der Säuren den Gebrauch 
eines Mundwassers, bestehend aus einem Theelöffel voll Natrum bicar- 
bonicum, einem Esslöffel Eau de Cologne und einem Quart Was’ser, 
von welcher Lösung eine geringe Menge, mit warmem Wasser verdünnt, 
zur jedesmaligen Spülung genommen wird; für ärmere Personen kann 
das kölnische Wasser durch ein Stückchen Campher ersetzt werden.

(Aertzl. Int.-Bl.).

Künstliche Darstellung des Unrund, des Hulda, Saphir 
und mehrerer krystallisirter Silicate. Die synthetische Mineralo­
gie, d. h. die künstliche Darstellung der Mineralien bietet vom wis­
senschaftlichen Gesichtspunkte ein Interesse, das Jedermann begreift, 
da sie am meisten Licht verbreitet über die Art der Bildung der Mine­
ralsubstanzen, und in Bezug auf ihre Zusammensetzung die Lösung 
vieler Fragen ermöglicht, welche die chemische Analyse oft unentschie- 
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den lässt. Das Mineral, welches am reinsten erscheint, enthält nämlich 
fast immer fremde Substanzen eingeschlossen, die sich in dem Medium 
befanden, welches es gebildet hat: die Analyse ist in diesem Falle ohn­
mächtig, die wirkliche Zusammmensetzung des Minerals zu bestimmen, 
während eine synthetische Darstellung die wesentlichen Bestandtheile 
von denen zu trennen lehrt, welche nur zufällige sind. Eine grosse 
Reihe von Mineralien sind bereits künstlich nach den verschiedensten 
Methoden dargestellt worden, und besonders hat die Gruppe der Corunde 
eine Reihe ausgezeichneter Forscher beschäftigt. Einen wesentlichen 
Fortschritt in dieser Richtung haben die Herren E. Fremy und Feil 
erreicht, indem es Ihnen gelungen, durch besondere Verfahren ver­
schieden gefärbte und krystallisirte Thonerde, d. h. Rubine und Sa­
phire in so reichlichen Quantitäten darzustellen, dass sie in der Uhr­
macherei und in der Steinschneiderei verwerthet werden können.

Eine wesentliche Veranlassung für diese Erfolge war der Umstand,* 
dass sie mit grossen Mengen Material, 20 bis 30 Kilogrm., arbeiten 
und diese lange Zeit, während 20 Tagen, sehr hohen Temperaturen 
ununterbrochen aussetzen konnten, da ihnen die Oefen mehrerer Fa­
briken zur Disposition standen. Sie stellten sich zunächst ein schmelz­
bares Aluminat her, erhitzten dann dasselbe auf lebhafte Rotbglut mit 
einer Silicatsubstanz; in diesem Falle wird die Thonerde aus ihrer 
Salzverbindung langsam entwickelt und krystallisirt.

Diese Krystallisation der Thonerde kann von verschiedenen Ursachen 
herrühren: entweder von der Verflüchtigung der Base, welche mit der 
Thonerde verbunden ist, oder von der Reduction dieser Base durch die 
Ofengase, oder von der Bildung eines schmelzbaren Silicates, das in 
Folge der Verbindung der Kieselsäure mit der Base die Thonerde iso- 
lirt, oder endlich von einem Verflüssigungs-Phänomen, welches ein 
leichtschmelzbares Silicat und schwerschmelzbare Thonerde erzeugt; das 
sicherste Mittel, diese Krystallisation zu erzeugen, ist die Verdrängung 
der Thonerde durch die Kieselsäure.

Für den vorliegenden Zweck erwies sich unter den verschiedenen 
Aluminaten das Bleialbuminat als das geeignetste. Bringt man in einen 
Tiegel aus feuerfester Erde eine Mischung von gleichen Gewichten 
Thonerde und Mennige und glüht man das Gemisch hinreichend lange 
auf lebhafte Rothgluth, so findet man nach dem Abkühlen im Tiegel
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zwei verschiedene Schichten: eine glasige, die vorzugsweise aus Blei­
silicat besteht, die andere krystallinische enthält Geoden, die voll 
sind mit schönen Thonerde-Krystallen. Die Wände des Tiegels wirken 
hierbei mit durch die Kieselsäure, die sie enthalten; sie werden stets 
verdünnt, weshalb, um Verluste zu vermeiden, Doppeltiegel benutzt 
werden.

Der eben beschriebene Versuch liefert weisse Krystalle von Corund; 
will man Krystalle bekommen, welche die Rosafarbe der Rubine zeigen, 
so wird dem Gemisch aus Thonerde und Mennige 2 bis 3 Procent 
doppelt chromsaures Kali zugesetzt. Um die blaue Färbung der Sa­
phire hervorzubringen, wird eine kleine Menge von Kobaltoxyd benutzt, 
dem eine Spur von Kalibichromat zugesetzt ist.

Die so gewonnenen Rubinkrystalle sind gewöhnlich bedeckt mit 
Bleisilicat, das entfernt wird entweder mittelst geschmolzenen Bleioxyds, 
oder durch Fluorwasserstoff, durch geschmolzenes Kali oder durch 
längeres Glühen in Wasserstoffgas und die darauf folgende Einwirkung 
von Alkalien und Säuren. Zuweilen aber findet man in den Geoden 
Krystalle die fast rein sind und dann alle Charaktere der natürlichen 
Corunde und Rubine darbieten. Sie haben ihre Härte, ihren Diamant­
glanz, Dichte und Kry stallgestalt.

Die Rubine, welche der Academie zu Paris vorgelegt wurden, 
ritzen den Quarz und den Topas, ihre Dichte ist 4,0 bis 4,1; sie 
verlieren, wie die natürlichen Rubine, ihre rosa Färbung, wenn sie 
stark erhitzt werden und erhalten sie wieder in Folge der Abkühlung. 
Bei der Bearbeitung von Seiten der Steinschneider wurden sic ebenso 
hart befunden, wie die natürlichen Rubine und oft selbst härter; sie 
greifen sehr schnell die besten Schleifsteine von gehärtetem Stahl an. 
Herr Jannetaz hat diese Rubine einer krystallographischen Prüfung 
unterzogen; unter dem Polarisationsmikroskop zeigen die Rubine, welche 
die Gestalt sechseckiger Prismen haben, in ihrem Innern ein schwar­
zes Kreuz und an den Rändern farbige Ringe. Die vorgelegten Krystalle 
hatten im Ganzen ein Giwicht von mehreren Kilogrammen.

Es ist wahrscheinlich, dass diese Versuche, welche in beträcht­
lichen Mengen Substanzen liefern, deren Härte vergleichbar ist mit 
der des natürlichen Rubin, über kurz oder lang von der Uhrmacher­
und selbst von der Jouvelierkunst werden benutzt werden. Wir er- 
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wähnen zum Schluss, dass in dieser Arbeit der Zweck, den die ge­
nannten Experimentatoren verfolgen, ein rein wissenschaftlicher ist, 
sie übergeben daher der Oeffentlichkeit die Thatsache, die sie entdeckt 
haben und werden glücklich sein zu hören, dass sie mit Vortheil in 
der Industrie verwendet worden sind. (Compt. rend.).

Heber das Verhaken des Terpentinöls za Chlor; von Prof. 
Bocttger. Füllt man eine circa 1 Liter Wasser fassende, mit einem 
wohl eingeriebenen Glaspfropfen versehene Flasche mit getrocknetem 
Chlorgas, schüttet dann in dieselbe, während man sie momentan öffnet 
und eben so behende wieder verschliesst, beifäofig 20 Cubikcentimeter 
rektificirtes Terpentinöl, und durchschüttelt dann den Inhalt der Flasche 
einige Minuten lang, so decomponirt das Chlor augenblicklich theil- 
weise das Oel, unter Bildung von Chlorwasserstoffgas. Versucht man 
nun die mit ihrem Halse unter Wasser gehaltene Flasche zu öffnen, 
so gelingt dies, nachdem einige Tropfen eingeschlüpft, nur mit grosser 
Anstrengung. Hat man von neuem durch Hin- und Herdrehen den 
ursprünglich mit etwas Talg belegten Glaspf; opfen gelockert und zieht 
ihn dann von der Flasche ab, so stürzt in demselben Augenblick das 
Sperrwasser mit ausserordentlicher Gewalt in die Flasche, diese ganz 
damit erfüllend. Das Verhalten des Terpentinöls zu Chlor kann mithin 
als recht instructiver Vorlesungsversuch dazu dienen, die grosse Ver­
wandschaft des chlorwasserstoffsauren Gases zu Wasser zur Veran­
schaulichung ZU bringen. (Pol. Notizbl.).

Heber die Zersetzisagsprodacte des Chiaiss; von TF. Ram- 
sag und J. Bobbie. 5 Grm. Chinin wurden mit 50 Grm. Perman­
ganatlösung gelinde erwärmt. Nach vollständiger Pieduction wurde die 
alkalische Flüssigkeit filtrirt, mit Salpetersäure neutralisirt und mit 
salpetersaurem Blei gefällt. Der Niederschlag wurde durch Schwefelwas­
serstoff zersetzt, die neue Säure in das Silbersalz verwandelt und das 
letztere abermals durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Das Filtrat gab 
im Vacuum verdunstet nadelförmige Krystalle von Dicarbopyridinsäure, 
welche sich als identisch mit der von Dewar aus Picolin erhaltenen 
erwies. Sie enthält Stickstoff, schmilzt bei 251—252°, giebt mit Ei- 
sensulphatlösung eine rothe Färbung und beim Erhitzen einen charak­
teristischen Geruch. Neben dieser Säure wurde noch eine geringe Menge 
eines rothen Niederschlages erhalten. (Chem. сы.).
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Sem. Cataputiae miuoris; von Zander. Euphorbia Lathyris, 
die Mutterpflanze der kleinen Purgirkörner, wird in manchen Gärten 
als Zierpflanze gezogen. Die Pflanze bringt in warmen und trocknen 
Sommern eine reiche Ernte vollständig reifer Saamen, welche speciell 
auf ihren Gehalt an fettem Oele geprüft wurden. Sie liefern 42 % eines 
gelben, klaren, dickflüssigen geruchlosen Oeles. Der entölte Rückstand 
gab mit Weingeist extrahirt ein weiches, scharfes Harz. 5 Tropfen 
des Oeles mit etwas Wasser genommen, verursachten ein anhaltendes 
Brennen im Schlunde, es stellte sich üebelsein mit etwas Schwindel 
ein und nach V2 Stunde erfolgte Erbrechen, dem nach weiterem Ver­
laufe % Stunde starkes, sogar wiederholtes Abführen folgte. Mehr­
malige Einreibungen auf die Haut verursachten nur gelindes Brennen.

Diese giftigen Eigenschaften lassen den bereits von einigen Land­
leuten behufs Gewinnung des Oeles zu Brennzwecken versuchsweise 
unternommenen Anbau der Pflanze nicht zweckmässig erscheinen. 
Es wäre deshalb wünschenswcith, wenn das Oel näher auf seinen 
therapeutischen Werth geprüft würde, es könnte vielleicht das theure 
Crotonöl ersetzen. (Arch. d. Pharm.).

Eine Reaction des Elaterins: von D. Lindo. Das active Prin- 
cip im Elaterium giebt mit Carbolsäure und conc. Schwefelsäure eine 
schöne Farbenreaction. Bringt man einige Elaterinkrystalle in eine kleine 
Porcellanschale und setzt einige Tropfen zerflossener Carbolsäure hinzu, 
so löst sich das Elaterin darin ohne Färbung. Setzt man aber einige 
Tropfen conc. Schwefelsäure zu, so tritt sogleich eine prachtvolle in­
tensiv carminrothe Farbe auf, welche sich zuerst in Orange und nach 
einiger Zeit in Scharlach verwandelt. Durch Alkalien wird die Farbe 
zerstört. Mit allen bis jetzt untersuchten anderen Alkaloiden konnte 
eine ähnliche Reaction mit Carbolsäure nicht erhalten werden. Wenn 
man nicht gleich zerflossene Carbolsäurekrystalle zur Hand hat, so 
kann man auch feste Krystalle nehmen; man muss dann einige Tropfen 
Chloroform oder Alkohol hinzufügen, bevor man die Schwefelsäure zu­
setzt. Mit Schwefelsäure allein giebt das Elaterin keine charakteristi­
sche Färbung. Obige Probe kann auch direct mit Elaterium, wie es 
im Handel vorkommt, angestellt werden, wenn man es zuvor pulvert.

(Chem. Cbl.).
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111. LITERATUR und KRITIK.

Liederbuch für fröhliche Fälscher nebst etlichen weisen Sprüchen, 
Regeln und Glossen. Berlin. Julius Springer. 1878.

Die Verfälschung der Lebensmittel scheint überall bereits sehr be­
drohliche Dimensionen angenommen zu haben, wenigstens wird in 
England, Frankreich, Oesterreich und Deutschland von Seiten der Be­
hörden, verschiedener Vereine, Gemeinden u. s. w. seit einiger Zeit 
ein lebhafter Kampf gegen die Fälscher geführt, und steht zu erwar­
ten, dass dort die Verfälschungen allmälig wenn auch nicht ganz un­
terdrückt, so doch wenigstens auf ein Minimum reducirt werden. Bei 
uns in Russland ist die Frage über Lebens- und Genussmittelverfäl­
schungen kaum erst zur Sprache gebracht worden, indessen darf dar­
aus keineswegs der Schluss gezogen werden, dass bei uns von einer 
Controlle der Lebensmittel abgesehen werden kann; wer sich die Mühe 
nehmen will, die wichtigsten derselben, wie z. B. Milch, Butter, 
Thee, Brod u. s. w. zu untersuchen, wird finden, dass sie, nament­
lich in grösseren Städten, recht häufig ganz unverschämt verfälscht 
zum Verkauf gelangen. Dagegen müssen auch in Russland Massregeln 
getroffen werden, und steht zu erwarten, dass die «Hygienische Ge­
sellschaft» ihr Augenmerk auf den Gegenstand bald richten wird.

Neben manchen, in neuester Zeit erschienenen, mehr oder weni­
ger brauchbaren wissenschaftlichen Werken, die Anleitungen zur Prü­
fung der Lebensmittel geben, nimmt auch vorliegendes Liederbuch an 
der Bekämpfung der Fälscher Theil. Der Verf. (Emil Jacobsen) ist 
den Lesern aus seinen früheren humoristischen Werken — «Reactionär 
in der Westentasche, das Lied von der Apotheke, Verlobung in der 
Bleikammer» etc. —bereits bekannt; in diesem Werkchen stellt er 
sich scheinbar auf den Standpunkt eines Fälschers, der sich von der 
Berechtigung seiner Handlungen völlig überzeugt fühlt, um von hier 
aus mit Witz und Satyre seine Geisselhiebe auf Feind und Freund 
auszutheilen.

Freunden der Satyre kann das Werkchen empfohlen werden, die 
Lectüre wird ihnen einige trübe Stunden verscheuchen. E. R.
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. IV. MISCELLEN.

Chromleim als bester Glaskitt und seine sonstige Ver­

wendung; von Schwarz. Dieser Chromleim besteht bekanntlich aus 
einer mässig starken Gelatinelösung (5 — 10 pCt. trockene Gelatine 
haltend), der man auf je 5 Th. Gelatine etwa 1 Th. saures chrom­
saures Kali in Lösung zusetzt. Diese Mischung hat bekanntlich die 
Eigenschaft durch Sonnenlicht unter theilweiser Reduction der Chrom­
säure für Wasser unlöslich und aufqucllbar zu werden — eine Eigen­
schaft, deren man sich, wie bekannt, bei manchen Operationen in der 
Photographie mit Vortheil bedient. Verf. bestrich mit der frisch bereiteten 
Lösung beide Bruchflächen eines Glases möglichst gleichmässig, drückte 
dieselben zusammen und befestigte sie in dieser Stellung durch eine 
Schnur. Hierauf wurde das Glas in die Sonne gelegt und zeigte 
sich schon nach wenigen Stunden festgekittet. Selbst heisses Wasser 
löste den oxydirteu Chromleim nicht auf, und war die Sprungstelle 
kaum zu erkennen. Wcrthvolle Glasgeräthe, welche durch eine stärkere 
Kittfuge verunstaltet würden, können auf diese Art sehr gut reparirt 
werden. Vielleicht liessen sich so auch mikroskopische Deckgläser bes­
ser als durch den schwarzen Asphaltkitt aufkitten.

Auch zur Herstellung wasserdichter Gewebe lässt sich der Chrom­
leim benutzen, wenigstens dort, wo eine gewisse Straffheit nichts 
schadet. Man braucht den Stoff, nachdem man ihn in einen Rahmen 
gespannt hat, nur 1 bis 3 Mal mit dem heissen Chromleim anzustrei­
chen und dann dem Sonnen- oder Tageslichte auszusetzen. Die bekann­
ten Leinwandkoffer könnten so am einfachsten und billigsten wasser­
dicht gemacht werden, ebenso Tornister und dgl. Vielleicht liesse sich der 
Chromleim auch zur Herstellung von Dachpappe benutzen, entweder, 
indem man dieselbe direct mit Chromleim tränkt, oder indem man, 
nach dem Tränken der Pappe mit Theer, dieselbe auf beiden Seiten mit 
Chromleim anstreicht und in die Sonne legt. Dadurch würde jedenfalls 
das Verdunsten der flüchtigen Theerbestandtheile wirksam verhindert 
werden. Eine mit Chromleim getränkte Dachpappe könnte den heftigen 
Regengüssen des Sommers ohne Schaden ausgesetzt, ohne aufgeweich 
oder durchdrungen ZU Werden. (Dingler’s Polyt. Journ.).
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Schwarze Oelfarbe zum Abstrich für Holz und Eisen; 
von M. Glasenapp. Das Pigment dieser Farbe ist Schwefelblei, 
welches bei dem Erhitzen von Schwefel enthaltendem Leinöl mit Blei­
glätte, Mennige, Bleizucker u. s. w. entsteht. Man erhitzt 100 Ge- 
wichtstheile Leinölfirniss, der unter Anwendung von Bleipräparaten 
bereitet sein muss, bis zur beginnenden Dämpfebildung, setzt nach 
und nach 15 Theile Bleiglätte oder Mennige hinzu, wartet unter fort­
gesetztem Erhitzen und Umrühren deren vollständige Lösung ab und 
trägt dann allmälig 1% Theil Schwefelblumen ein, wobei man Sorge 
trägt, die Vereinigung des Schwefels mit dem Blei durch fleissiges 
Umrühren zu unterstützen, schliesslich gibt man noch etwa 2 Theile 
Bleioxyd hinzu, um sicher zu sein, allen Schwefel zu binden, setzt 
das Erhitzen noch einige Zeit, etwa % bis 1 Stunde, fort, lässt dann 
etwas abkühlen und verdünnt die in der Kälte ziemlich dickflüssige 
Masse mit Terpentinöl bis auf die zum Anstreichen erforderliche Con- 
sistenz.

Die Bildung von Schwefelblei in dem Firniss geht sehr leicht von 
Statten. In dem Masse, als man den Schwefel einträgt, schwärzt sich 
der Firniss mehr und mehr, während durch Ausscheidung des gelösten 
Bleies als festes Schwefelblei die anfangs ziemlich consistente Masse 
dünnflüssiger wird. Die Anwesenheit von freiem Schwefel lässt sich 
übrigens leicht durch den Geruch des Firnisses erkennen. So lange 
noch nicht aller Schwefel durch das Blei gebunden ist, entweicht 
mit den Acroleindämpfen des zersetzten Oeles noch ein wahrscheinlich 
schwefelhaltiges, flüchtiges Oel von widrigem, sehr charakteristischem 
Geruch.

Die so erhaltene Anstrichfarbe zeigt kein ganz reines Schwarz, 
sondern spielt etwas in’s Dunkelgraue, besitzt aber ein ausgezeichnetes 
Deckvermögen. Der Niederschlag von Schwefelblei ist wahrscheinlich 
krystallinisch, jedoch so fein, dass selbst bei 600facher Vergrösserung 
unter dem Mikroskop die Krystallform nicht erkannt werden kann. 
Wegen seines relativ hohen specifischcn Gewichtes zeigt er Neigung, 
nach einigen Tagen sich abzusetzen, lässt sich aber durch Umrühreu 
oder Schütteln’ leicht wieder mit der Flüssigkeit mischen.

(Dingler’s polyt. Journ.).
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Verfahren Tusche flüssig zu erhalten. Um bei Arbeiten^ 
die eine längere Anwendung von Tusche erheischen, die letztere flüssig 
zu erhalten und sie nicht täglich von Neuem anreiben zu müssen, 
versetzt man die Lösung eines Stückchens Tusche in warmem Wasser 
mit dem zehnten Theile reinen Glycerins und mischt beide Flüssig­
keiten; solche sehr gut aus der Feder fliessende und sich nicht ver­
wischende flüssige Tusche hält sich in einem gut verstopften Fläsch­
chen sehr gut und wenn dieselbe bei Kälte zu einer schwarzen Gal­
lerte gesteht, so wird diese durch gelindes Erwärmen wieder flüssig.

(D. Maler-Journal).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ Дклъ.

1. По вопросу: о допущены къ запят1ямъ въ аптекахъ 
фармацсвтовъ, не представившихъ полицейскихъ свидЪ- 
тельствъ о поведены, 7 марта 1878 г. По вопросу о допущены 
къ занят!ямъ въ аптекахъ фармацевтовъ, не представпвшихъ по­
лицейскихъ свпд1;тельствъ о поведен) и и песостояны подъ слкдств!емъ 
и судомъ за время нахождешя впЬ службы въ аптекахъ—МедицинскШ 
Совктъ находилъ необходимымъ установить требоваше помянутыхъ 
свидетельству согласно циркуляру Министерства Внутренппхъ ДЪлъ 
отъ 14 марта 1857 г. за № 2520, и полагалъ, для достижешя 
цЬли этого требовашя, ввести особые «служебные списки фарма­
цевтической деятельности,» согласно приложенному при семъобразцу, 
каковымъ спискомъ впередъ каждый фармацевтъ долженъ быть 
снабженъ и ведете копхъ возлагается, согласно съ выше помяну- 
тымъ циркуляромъ, на Врачебпыя ОтдЪлешя Губернскихъ ПравленШ.

О приведении въ дЬйстгйе такого постаповлешя, МедицинскШ 
Совктъ полагалъ послЪ утверждешя онаго г, Министромъ, предо­
ставить Медицинскому Департаменту.
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Голосъ пзъ провипц1и.
Въ «№ 3 Pharmacentische Zeitschrift für Russland» напечатано изъ 

отчета медицинскаго департамента за 1876 г. извлечете, касающееся 
фармацевтической части въ отечества нашемъ. Противъ нЬкоторыхъ 
мыслей, высказанныхъ въ этомъ извлечены, я позволяю себ'Ь сделать 
некоторый возражешя:

1. Тамъ говорится, что «занят фармацевтовъ по аптечному 
дйлу не требуетъ нын1> высокой степени спещальпыхъ хпмическихъ 
знашй п не служитъ главнымъ побудительнымъ поводомъ къ сорев- 
новашю и дальнейшему изучешю ими химы, токсикологш, ботаники 
и естественныхъ наукъ», въ виду того, что теперь существуетъ 
много хпмическихъ заводовъ, приготовляющихъ большинство 
употребительи'Ьйшихъ лекарствъ. МнЬ кажется, что это далеко не 
в^рно, какъ зд'Ьсь представляется. Во первыхъ число лекарствъ, 
приготовляемыхъ на химическихъ заводахъ, много меньше т^хъ 
хпмическихъ и другихъ препаратовъ, которые фармацевтъ обязы­
вается приготовлять самою фармакопеею. Исполняя эту обязанность, 
фармацевтъ не им^етъ никакой возможности обходиться безъ химш, 
безъ навыка къ химическимъ работамъ и безъ лабораторш. Во вто- 
рыхъ фармацевтъ призывался прежде закопомъ а теперь практикою къ 
производству судебно-химическихъ изсл'Ьдовашй, при которомъ нЪтъ 
возможности ограничиваться даже небольшими химическими Позна­
нями, напротивъ требуется самое глубокое знаше химш и самый 
разносторошй и твердо установивппйся новыхъ въ химическихъ 
операщяхъ. Въ третьихъ, фармацевтъ обязывается закономъ при­
готовлять лекарства по рецептамъ врачей, а лекарствъ этихъ про­
писывается едва-не въ десять разъ больше, ч$мъ сколько при­
готовляется на химическихъ заводахъ врачебныхъ средствъ. Для 
исполнешя этой обязанности фармацевту нужны знамя въ фармако­
логи и ботаника, сверхъ химш. Такимъ образомъ ясно, что пи хими- 
ческ!е заводы ни лавки дрогистовъ, не могуть никогда заменить аптекъ, 
если сами не обратятся въ аптеки по устройству и содержашю своему.

2. Въ томъ же извлечены говорится, что по многимъ артикуламъ 
торговля въ аптекахъ отъ матер!альныхъ лавокъ отличается нын!> 
одною ц^пою. МнТ> кажется, что не по «многимъ», а можетъ быть, 
лишь по нЪкоторымъ. И разница эта состоитъ въ томъ, что дрогистъ 
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беретъ плату по произволу, смотря, по покупателю, то большую, 
то меньшую. Междут!мъ, какъ аптекарь следуетъ утверждаемой пра- 
вительствомъ такс!, которая устраняетъ произволъ и злоупотребле- 
шя въ оценке отпускаемыхъ публика препаратовъ и, вместе съ 
т'Ьмъ, служитъ гарант1ею содержашя аптеки въ томъ многосложномъ 
устройстве, которое требуетъ самымъ положительиымъ образомъ 
закопъ. Попятно, разница тутъ является такою значительною между 
лавками дрогистовъ и аптеками, что ее никакъ нельзя принимать 
въ какое либо соображеше для сравнешя этихъ учреждешй.

3. Дальше говорится, что въ скоромъ времени фармацевты будутъ 
искать занятШ вн! аптечной специальности. Это совершенно справед­
ливо, по не въ томъ смысл!, въ какомъ это обстоятельство приводится 
въ извлечете, т. е. не въ томъ, что услуга фармацевтовъ обществу 
делаются излишними при существоваши хпмпческихъ заводовъ и 
лавокъ дрогистовъ, которые никогда не въ состоянии заменить 
аптекъ, а въ томъ, что прюбретеше научныхъ фармацевтическихъ 
знанШ не вознаграждается въ посл!дствш ни теми выгодами, пи 
т!мъ обществепнымъ положешемъ, которыхъ тотъ же фармацевтъ 
и при томъ же своемъ образовании можетъ достигнуть на другихъ 
поприщахъ общественной деятельности.

4. Въ томъ же извлечении упоминается объ учреждешй земст­
вами собственпыхъ аптекъ, съ больницами и пр!емпыми покоями 
для безплатнаго лечешя, составившими для земствъ въ прюбретенш 
лекарствъ экономическую задачу, оно какъ для всЬхъ прочихъ 
заведешй требуется тотъ же персопалъ, какъ и для аптекъ и какъ 
въ заведешяхъ земства п!тъ и не можетъ быть того надзора и 
контроля въ экономическомъ отпошеши, какой по необходимости 
существуютъ въ вольныхъ аптекахъ; то действительно экономическая 
задача земствъ была бы, для собствепныхъ ихъ выгодъ и въ инте- 
ресахъ общественнаго здоровья, закрыть свои аптеки и отказаться 
отъ учреждения ихъ вновь. .

5. Действительно ученое соревноваше въ аптекахъ поддерживается 
еще и требовашлмп закона и желательно, для обезпечешя обществен­
ного здоровья, чтобъ эти требовашя не изменились и неуменыпились, 
а сохранились, по крайней мере, въ такой степени, въ какой они 
для общаго блата существуютъ у насъ въ Poccin и Гермаши, где 
какъ известно, аптеки находятся въ лучшемъ состоянии и устройстве, 
ч!мъ въ другихъ государствахъ.

Старый фармацевъ, праздновавшей уже пятидесятнШ юбилей 
своей фармацевтической деятельности.
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VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Wir machen die Leser auf die unter «Standes­
angelegenheiten» abgedruckte Verordnung des Medicinal - Rathes auf­
merksam, nach welcher jeder Pharmaceut in Russland verpflichtet wird, 
in Zukunft einen «служебный списокъ» (Dienstliste) zu besitzen. 
Was alles in diese Liste eingetragen werden soll, ersieht man aus dem 
beigegebenem Schema. Die Listen werden aus den Gouvernements-Medi- 
cinalbehörden ausgefolgt und zwar ungentgeltlich, da in der Verord­
nung über eine Zahlung nichts gesagt ist.

— Von Seiten des Fabrikanten der elastischen Gelatinecapsein, 
Hr. Tetz in Moscau, ist gegen einen hiesigen Apotheker eine Klage 
angestrengt worden, weil letzterer diese Capsein dargestellt haben soll, 
während sie durch ein Privilegium bis 1879 gegen Contrefaction ge­
schützt sind. Wie wir ferner erfahren, hat Hr. Tetz die Drohung aus. 
gesprochen, alle Apotheker zur Verantwortung zu ziehen, welche elas­
tische Capsein aus Gelatine und Glycerin anfertigen. Nach dem Wort­
laut des Privilegiums, den wir nächstens bringen wollen, ist Hrn. 
Tetz in Moscau das ausschliessliche Recht auf Anfertigung der elas­
tischen Capselu aus Gelatine und Glycerin auf fünf Jahre ertheilt 
worden, dagegen kann aus einer anderen Composition ein Jeder sich 
selbst die Capsein anfertigen.

Heilbronn. Der Erfinder der mechanischen Wärmetheorie Dr. Jul. 
Robert v. Mayer ist am 20. Maerz. n. St. hierselbst verstorben. 
Mayer (geb. 25. Nbr. 1814) war früher Oberamtswundarzt und später 
Stadtarzt in Heilbronn, seine «Bemerkungen über das mechanische 
Aequivalent der Wärme» erschienen 1851 in Liebigs Annalen».

VI. OFFENE CORRESPONDENZ-

Hrn. Apotheker H. in Astrachan, Виленское Медицинское Общество — 
Geld erhalten.

Hrn. Apotheker A. Br. in N.-N. Wir geben dem Biichner’schen Werke 
den Vorzug, weil die theoretischen Betrachtungen in der Einleitung aus­
führlicher und klar entwickelt sind. In seiner Art ganz vorzüglich ist das 
kurze Lehrbuch der Chemie von Roscoe, deutsche Bearbeitung von Schorlemer.
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ANZEIGE N.
Д П T F R Д продастся выгодно, съ оборотомъ 5000 руб. за 7000 руб., 
Mil I С П М съ годичнымъ запасомъ. Адресоваться: въ г. Ветлугу, Костр.
Губ., къ Провизору О. Давацъ. 5—&

Man wünscht eine solid geleitete APOTHEKE womöglich in einem der süd­
licheren Gouvernements mit 10—18 Mille Umsatz zu kaufen. Schriftliche

Offerten befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect № 14. 6—3

ОБЪЯВЛЕШЕ.
Продается хорошо устроенная АПТЕКА, въ центр» города, за 35000 руб., 

обращаться въ Тпфлпсъ, къ аптекарю Эд. Маккеру, у памятника Князя 
Воронцова. 3—3

Въ уЪздномъ городЪ ЧпгиринЪ, К1евской Губ., продается 
аптека за подробностями просятъ адресоваться къ владельцу 
Янпшевскому. 4~з

Аптекарсшй помощпикъ Мовша Гурвичъ ищетъ листа на провинцш въ 
аптек®.

Адресъ: Въ С.-Петербург® въ Серпевскую аптеку Б. Вуль®а д. № 5. 
Христофору Давидовичу Бомштейну, для передачи Мовш® Гурвигу. 2—2

По случаю отъ®зда продается пли отдастся въ аренду АПТЕКА, въ 
с. Болыпомъ, Ярослав. Губ., съ оборотомъ около 2000 р. на выгодпыхъ 

услов!яхъ. Адресоваться: къ Содержателю оной аптеки Пвану Ивановичу 
Недбальскому. 3—2

Es wird eine Apotheke nebst grossem stein. Haus und Möbel in 
Kasimofi Gouv. Rjasan verkauft. Näheres beiHagentorn daselbst. 3-2

In einer kleinen Stadt des Taurischen Gouvern. ist eine APOTHEKE in 
Arenda abzugeben. Nähere Auskunft ertheilt: Аптекаръ Рихтеръ въ г. 
Александровскъ, Екатериносл. губ.

Ein Apotheker-Gehülfe sucht eine Stelle im Innern. Adresse: Лештуковъ 
переулокъ, домъ № 4, кв. № 28. 1—1

Für den Posten eines Apothekenverwalters wird ein Mag. pharm. oder 
Provisor deutscher Abkunft gesucht. Schriftl. Offerten mit cur. vitae 
befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg. 3—1

Ein tüchtiger Laborant, dorpater Provisor der mit chemischen Ana­
lysen vertraut ist, sucht zum 1. Mai d. J. eine passende Stelle in einer

Apotheke, am Liebsten in den südlichen Gouverments. Nähere Auskunft er­
theilt die Redaction der Zeitschrift. 2—1

Schweizerischer Milchzucker

PHARMACIS SA IST ER, C E X F.
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Amerikanisches Heftpflaster
aus Kautschoukmasse

weitaus das beste Produckt in Bezug auf Reinlichkeit, Klebkraft & Elasticität.
Das Rouleau frs. 3.50.

PHARMACIE SAUTER, GENF.

WASSERFILTER
für Apotheken, Haushaltungen etc.

FILTERSÄULEN
für Mineralwasser- und andere Fabriken 

in den einfachsten, aber anerkannt zweckmässigsten 
Constructionen liefert allein 

die Fabrik plastischer Kohle
in BERLIN SO., Engelufer 15, 6~2

und versendet illustrirte Prospecte gratis.

KREUZNACHER MUTTERLAUGE
KREUZNACHER MUTTERLAUGENSALZ

ELISABETHBRUNNEN
Bezugnehmend auf den Umstand, dass unter obigen Bezeichnungen immer 
mehr nachgemachte und verfälschte Waai'e in den Handel gebracht wird, 
sehen wir uns veranlasst, die Herren Aerzte und Apotheker hiermit zu er­
suchen, bei Verordnungen resp. Bestellungen obiger Heilmittel gefälligst darauf 
achten zu wollen, dass solche mit unserer gesetzlich deponirten, hierüber befind­
lichen Schutzmarke versehen sind. Dieselbe befindet sich bei Mutterlaugensalz als 
grosses Brandzeichen auf der einen Deckelseite der Fässer, bei flüssiger Mutter­
lauge und Elisabethbrunnen als Stryfenbrand auf der einen Seite der Korken.

° KREUZNACH im März 1878. 3-1
SOOLBÄDER ACTIEN-GESELLSCHAFT.
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C. KLEMU'S ОПЕЕЕЕОРЕЕЙ
PATENTIRT 

iß Russland, Amerika, Deutschland u. des übrigen europäischen 
Staaten

wird angewendet den Blutkreislauf auf physiologischem Wege zu regeln, wie 
z. B. bei kalten Händen und Füssen, bei Kongestionszuständen und Neigung 
zum Schlagfluss; ferner bei chronischem Rheumatismus und Gichtknoten, bei 

allgemeiner Muskelschwäche etc.
Preis 3 Rbl. 50 Kop.

Für die Provinz incl. der erläuternden Schrift und Postspesen 5 Rbl.
Die erläuternde Schrift, in russischer und deutscher Sprache, ist auch in allen 

Buchhandlungen vorräthig.
Ebenfalls empfiehlt die Niederlage den Herren Apothekern eine grosse Auswahl

GUMMI-CHI RURGISCHE-WAAREN
zu sehr soliden Preisen in bester Qualität, und hat bereits das Glück sämmtliche 
Apotheken Petersburgs und Umgegend mit den nöthigen Gummi-Artikeln zu 
versorgen und ist überzeugt, dass die Herren in der Provinz nach dem ersten 

Versuche, auch bleibende Käufer werden.
Beförderungen nach der Provinz werden schnell ausgeführt.

GEXERAL-VERKAIF fi

GUMMI-W.
är ganz Russland in der

AAREN-NIEDEBLAGE
_ А ■

der Russisch-Amerikanischen Gummi -Manufaktur von

CONSTANTIN MALM •
Grosse Morskaja, Haus Junker Nr. 36.

Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 5—5

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

in ST. PETERSBURG.
An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Basclnnakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmace»tische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von 0. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. Xs 14.
Gedrukt bei E. Wien ecke, Katharinen-Kanal № 88.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Heber eine Untersuchung giftiger Kuchen;
von

E. Rennard.

Im September vorigen Jahres erkrankte unter den Erscheinungen 
einer leichten Vergiftung eine grosse Anzahl von Personen nach dem 
Genüsse von Kuchen verschiedener Art, welche aus mehreren hiesigen 
Conditoreien entnommen worden waren. Die Symptome der Erkrankung 
bestanden bei allen Personen in Uebelkeit kurz nach dem Genüsse der

15
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Kuchen und vehementem Erbrechen; Magenschmerzen oder sonstige Zu­
fälle wurden nicht beobachtet, die Personen befanden sich bald nach 
der Entleerung des Magens durch das Erbrechen vollkommen wohl. 
Da unzweifelhaft constatirt werden konnte, dass nur die Kuchen die 
Ursache der Erkrankung gewesen, so wurde eine chemische Unter­
suchung derselben veranlasst und erhielt ich zugesandt Reste der 
Kuchen, die brechenerregend gewirkt hatten, verschiedenartiges Back­
werk aus den betreffenden Conditoreien, Mehl, Zucker, Farben, süssen 
Schmand (Sahne) und Vanille.

Die chemische Analyse der Kuchen und Backwerke förderte nichts 
Positives zu Tage, sie erwiesen sich frei von mineralischen oder ve­
getabilischen Giften; das Mehl war Weizenmehl bester Qualität, der 
Zucker reiner Sandzucker, die Farben unschädliche vegetabilische Pig­
mente. Ich richtete daher das Augenmerk auf die Vanille, weil, wie 

bekannt, an verschiedenen Orten Vergiftungen mit Vanille-Eis vorge­
kommen sind, worüber auch die früheren Jahrgänge dieser Zeitschrift 
mehrfache Angaben enthalten. Schroff, der bei Gelegenheit einer Ver­
giftung mit Vanille-Eis in Wien die chemische Untersuchung der Ma­
terialien ohne Erfolg ausgeführt hatte, spricht die Vermuthung aus, 
dass die fraglichen Vanillefrüchte mit dem fetten Oel der Acajou-Nuss, 
von Anacardium occidentale, behufs Conservirung bestrichen gewesen 
sein konnten. Da nun das Acajouoel einen scharfen Stoff, Cardol, 
enthält, so wäre eine Erklärung für die üble Wirkung derartig prae- 
parirter Vanille gegeben. Von anderer Seite wird angenommen, dass 
die Vanille selbst, wenn in unreifem Zustande eingesammelt und nicht 
genügend nachgereift, die Vergiftungserscheinungen veranlassen könne.

Die mir zur Untersuchung übergebene Vanille war von sehr guter 
Qualität, feinem Geruch und mit zahlreichen Vanillinkrystallen bedeckt. 
Nach Entfernung der letzteren wurden mehrere ganze Früchte mit 
Aether kurze Zeit macerirt; der oelige, sehr angenehm riechende Ver­
dunstungsrückstand des Aethers besass einen süsslichen milden Ge­
schmack und übte weder auf die Haut des Handgelenkes, noch auf 
die Lippenschleimhaut irgend welche Wirkung aus. Auch der Genuss 
der Vanille, und selbst in einer Menge von etwa anderthalb Schoten, 
blieb ohne Folgen.

Somit trug auch die fragliche Vanille sicher keine Schuld an den 
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Erkrankungen und konnte deren Ursache nur noch der Schmand ge­
wesen sein. Derselbe war bereits sauer und geronnen, als er zur Un­
tersuchung übergeben wurde; die chemische Analyse fiel auch hier 
negativ aus, dagegen lieferte die mikroskopische Prüfung einen An­
haltspunkt zum weiteren Verfolg der Angelegenheit, die dann auch 
schliesslich befriedigend aufgeklärt wurde.

Bekanntlich ist die Veranlassung zum Sauerwerden der Milch 
(Milchsäuregährung) die Entwickelung eines Organismus, den man un­
ter die Bacterien zählt; diese Milchsäure-Bacterien erscheinen unter 
dem Mikroskop als grade oder etwas gekrümmte, einzelne oder zu­
sammenhängende, immer gleichförmig dicke Stäbchen. In dem Schmand 
nun fand ich neben auffallend zahlreichen Stäbchenbacterien auch solche, 
die gegen die Enden hin, häufiger jedoch in der Mitte kugelförmig 
aufgetrieben erschienen, auch etwas grösser und dicker als erstere 
waren, — Formen, wie ich sie bis dahin noch in keiner sauerge­
wordenen Milch beobachtet hatte. Ein Controllvcrsuch mit Schmand, 
der nach mehrtägigem Stehen am warmen Ort coagulirt und gesäuert 
war, lieferte nur die gewöhnlichen Formen der Milchsäurebacterien.

Auf obigen Befund hin sprach ich in dem Protocoll die Vermuthung 
aus, dass der fragliche Schmand vielleicht von kranken Kühen her­
stamme und das Erbrechen nach dem Genüsse des Backwerkes veran­
lasst habe. Diese Annahme erwies sich in Folge weiterer Nachforschungen 
als zutreffend. Es wurde festgestellt, erstens, dass die Conditoren ihren 
Bedarf an Milch und Schmand von einer Frau bezogen, die das ge­
wöhnliche Quantum von ihren eigenen Kühen lieferte, bei grösseren 
Bestellungen aber aus der Umgegend, wo zu der Zeit Fälle von Rinder­
pest nicht selten waren, Milch aufkaufte, was auch im September 
einigemal vorgekommen war; zweitens, dass vor Allem diejenigen 
Personen erkrankten, welche von den Kuchen hauptsächlich oder nur 
die Creme genossen hatten, zu deren Zubereitung ungekochter Schmand 
verwandt wird; in allen Fällen, wo die Sahne in gekochtem Zu­
stande zur Verwendung kam, wirkte sie nicht brechenerregend.

Diese Ermittelungen machten die Annahme, es sei die Milch kranker 
Kühe Ursache der üblen Wirkung des Gebäckes gewesen, fast zur 
Gewissheit. Vollständig bestätigt wurde sie, als es den Bemühungen des 
betreffenden Veterinairarztes gelang, etwa 50 С, C. Milch von einer an 
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der Rinderpest erkrankten Kuh zu verschaffen. Durch die mikroskopische 
Prüfung derselben, von Dr. med. J. Erichsen ausgeführt, liess sich 
gegenüber normaler Milch kein Unterschied in der Form oder Menge der 
Fettkügelchen wahrnehmen, dagegen waren die Vibrionen (Mikrozymen 
Bechamp’s, aus welchen die Bacterien hervorgehen) grösser und zahl­
reicher vorhanden, als in gesunder Milch. Auf Kaninchen übte die 
Milch keine Wirkung aus, bei einer Katze aber, die davon einen Ess­
löffel voll gefressen hatte, stellte sich nach etwa 10 bis 15 Minuten 
heftiges Erbrechen ein, — also ganz dieselbe Erscheinung, wie nach 
dem Genüsse jener Creme. —

Dass derartige Fälle von Vergiftungen mit kranker Milch nicht 
häufiger zur Beobachtung kommen, ist leicht erklärlich: sobald die 
ersten Symptome der Rinderpest (sehr hohe Temperatur) bei den 
Thieren eintreten, hört die Milchabsonderung im Verlaufe von 24 Stunden 
ganz auf; was in dieser Zeit noch gesammelt werden kann, ist nur 
sehr wenig, ausserdem wird wol meistenstheils eine kranke Kuh nicht 
mehr gemelkt. Es wird daher nicht ganz leicht sein, für eine Unter­
suchung die Milch pestkranker Kühe zu beschaffen und mag auch wol 
hierin der Grund liegen für die widersprechenden Angaben über die 
Wirkung einer solchen Milch; während viele Autoren dieselbe als schädlich 
oder giftig bezeichnen, wird sie von anderen als unschädlich erklärt. 
Letzteres erweist sich als irrig, denn der von mir referirte Fall lehrt, 
dass die Milch resp. Sahne pestkranker Kühe einen breehenerregenden 
Stoff enthält, der durch Hitze zerstört wird. Ihm muss auch die 
Schuld an den bisher beobachteten Vergiftungsfällen durch Vanille­
Eis zugeschrieben werden.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Analyse der Silicate mittels Bleioxyd; von G. Bong. Die 
gewöhnlichen Methoden zur Analyse der Silicate haben den Uebelstand, 
dass sie Temperaturen erfordern, welche oft schwer erreichbar sind, 
und dass sie gewisse wichtige Substanzen nicht zu bestimmen gestatten. 
Durch Anwendung des Bleioxydes werden beide Uebelstände vermieden.
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Der Angriff erfolgt bei sehr niedriger Temperatur, und deshalb kann 
man die Einwirkung so lange andauern lassen, als nothwendig ist, um 
das Silicat vollständig zu zersetzen. Es genügt meist, die Substanz 
mit ihrem dreifachen Gewichte reiner Mennige zu schmelzen. Dies 
kann in einem Platintiegel geschehen, doch muss man das Silicat, 
falls es kohlenstoffhaltige Substanzen enthält, zuvor glühen, und ferner 
muss die Erhitzung des Tiegels in einer oxydirenden Atmosphäre 
geschehen. Anstatt der Mennige kann man auch eine entsprechende 
Menge von salpetersaurem Blei anwenden, doch ist dies unter Einhaltung 
der genannten Vorsichtsmaassregeln nicht nöthig; der Angriff erfolgt 
ohne alle Gefährdung des Platins. Sobald die Masse hinreichend lange 
geschmolzen ist, lässt man sie erkalten und giesst Salpetersäure in den 
Tiegel, wodurch sich die Schmelze in wenigen Minuten ablöst. Die 
vollständige Lösung geschieht durch weitere Behandlung in der Por- 
cellanschale, in welcher man zur Trockne dampft, um die Kieselsäure 
abzuscheiden. Hierauf nimmt man den Trockenrückstand wieder mit 
Salpetersäure auf, wobei man aber einen Ueberschuss zu vermeiden 
hat, filtrirt, verdünnt mit der nöthigen Menge Wasser und fällt das 
Blei durch Schwefelwasserstoff oder auch durch Schwefelsäure unter 
Anwendung der gewöhnlichen Vorsichtsmaassregeln. Das Filtrat enthält 
nun alle in dem Silicat enthaltenen Substanzen äusser der bereits 
abgeschiedenen Kieselsäure. Die Methode eignet sich besonders zur 
Bestimmung der Alkalien in den Silicaten. Sollen nur diese bestimmt 
werden, so versetzt man die von der Kieselsäure abfiltrirte Lösung 
mit Ammoniak. Ist das Silicat reich an Phosphorsäure oder Kalk, so 
setzt man zuvor ein Magnesiasalz oder Oxalsäure zu. Die durch 
Filtriren erhaltene Flüssigkeit enthält nur noch die Alkalien und das 
überschüssige Magnesiasalz, welche man auf bekannte Weise trennt.— 
Auch für die Analyse der Aluminate eignet sich die Methode.

(Chem. СЫ.).

lieber die Wirkung des Aethylium bromatum; von Dr. Fied­
ler. Bromaethyl wurde als Hypnoticum (schjafmachendes Mittel) vielfach 
im Krankenhause angewendet und es stellte sich heraus, dass dasselbe 
besonders bei sogenannter nervöser Schlaflosigkeit sehr häufig aus­
gezeichnete Dienste leistete; ebenso bei Schwindsüchtigen, bei Asth-



230 Indifferentes Harz aus Gurjunbalsam.

matikern etc. Fieberten die Kranken stark, so erwies sich das Mittel 
meist nutzlos. Nur in zwei Fällen trat nach Darreichung des Mittels 
üebelkeit und Erbrechen ein; in allen übrigen wurden keinerlei unan­
genehme Nachwirkungen beobachtet. Dasselbe ist besonders deshalb 
wichtig, weil viele Menschen das Morphium und auch das Chloral- 
hydrat nicht gut oder gar nicht vertragen.

(Gehes Handelsber.).

Prüfung der Anilinfarben anf Arsenik. Man übergiesst in 
einem Porcellanschälchen 0,1 bis 0,3 Grm. des zu prüfenden Farbstoffs 
mit der 25—30fachen Menge offic. verdünnter reiner Schwefelsäure, 
setzt etwas gelöstes schwefligsaures Natrium hinzu, rührt um und 
lässt die Flüssigkeit bei gelinder Wärme verdampfen, bis der Geruch 
nach Schwefligsäure verschwunden ist. Hierauf löst man den Rück­
stand in einer kleinen Menge offic. reiner Chlorwasserstoffsäure auf, 
bringt die Mischung in einen kleinen Destillirkolben, fügt (zur Ver­
meidung des störenden Aufschäumes beim Kochen) ein erbsengrosses 
Stückchen Paraffin hinzu, verbindet den Kolben mittelst eines durch­
bohrten Korks mit einem zweifach rechtwinklig gebogenen Ableitungs­
rohre, dessen äusserer längerer Schenkel in einer kleineren, gutes Schwe­
felwasserstoffwasser enthaltenden Vorlage über dem letzteren mündet, 
ohne in dasselbe hineinzutauchen und destillirt nun vorsichtig den 
grösseren Theil des Kolbeninhalts ab. Enthält der zu prüfende Farb­
stoff Arsen (als Arsenig- und Arsensäure), so destillirt dasselbe als 
Chlorarsen über, die in der Vorlage erhaltene Flüssigkeit färbt sich 
bald gelblich und es scheidet sich ein flockiger gelber Niederschlag 
von Schwefelarsen ab. (Ph. ztg.).

Indifferentes Harz ans Gurjnnbalsam; von F. A. Flückiger. 
Unter dem Namen Gurjun-Balsam wird in Indien, besonders in Hin­
terindien, in grosser Menge der Harzsaft mehrerer Bäume aus dem 
Genus Dipterocarpus gewonnen und gelegentlich auch in Europa ein­
geführt. Er besteht aus ätherischen Oelen von der Formel C20H32 und 
Harz in wechselnden Verhältnissen. Aus dem letzteren wurde durch 
Werner (1863) ein krystallinischer Antheil dargestellt und als 
Gurgunsäure (richtiger Gurjunsäure; nur Gurjun wird in Indien ge-
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schrieben) beschrieben. Sie soll der Formel C44H6808 entsprechen, welche 
auch der Metacopaivasäure zukommt; man darf wohl vermuthen, dass 
beide identisch sind. Schreibt man jene Formel C44H7oO8, so ergiebt 
sich eine nahe Beziehung zu Maly’s Äbietsäure C4iH64Oö. Bei der 
Verarbeitung grösserer Mengen Gurjunbalsam im Laboratorium des 
Hauses Gehe u. Co. in Dresden wurden aus dem Destillationsrückstande 
Krystallkrusten erhalten, welche nach einiger Reinigung nur noch 
schwach gelbliche Färbung darboten und von den Producenten als Co- 
paivasäure bezeichnet wurden, weil Gurjunbalsam gelegentlich statt 
Copaivabalsam dient. Aus dieser angeblichen Copaivasäure gelingt es 
bei Winterkälte, gute farblose und durchsichtige Krystalle zu erhalten, 
wenn man die rohen Krusten in 12 Theilen warmem Ligroin löst. 
Nur solche Krystalle, welche sich in Folge der Abkühlung bilden, 
nehmen etwas ansehnlichere Dimensionen an, die jedoch bei den längsten 
Prismen doch kaum 1 Cm. überschreiten. Bei Verdunstung des Li­
groins oder aus anderen Lösungsmitteln erhielt Verf. nicht isolirte 
Krystalle.

Dieses vom Verf. gereinigte Gurjunharz beginnt bei 126° ohne 
Gewichtsverlust zu schmelzen (Gurjunsäure bei 220°); etwas grössere 
Mengen verflüssigen sich erst bei 130°. Die beim Erkalten amorphe 
Masse krystallisirt bei Berührung mit Weingeist (0,830 spec. Gew.), 
worin das Harz nicht reichlicher löslich ist als in Ligroin. Aus offener 
Platinschale lassen sich kleinere Mengen des Harzes ohne bedeutende 
Verkohlung unter Entwickelung eines Harzgeruches verflüchtigen; die 
Kohle verbrennt schliesslich ohne Rückstand. Während die oben ge­
nannten Harzsäuren in weingeistiger Lösung schwach, aber bestimmt 
sauer reagiren und sich auch sonst als Säuren erweisen, ist dieses 
bei Verf’s. Gurjunharze durchaus nicht der Fall; es ist vollkommen 
indifferent und lässt sich in keiner Weise mit Basen verbinden. Seine 
gesättigte Ligroinlösung bewirkt keine Ablenkung der Polarisationsebene. 
In concentrirter Schwefelsäure löst es sich mit rothgelber Farbe und 
wird durch Wasser wieder weiss gefällt; bei der trocknen Destillation 
geht ein saures, nicht unangenehm riechendes Oel über, das durch 
Zusatz von weingeistigem Eisenchlorid nicht verändert wird. Von 
schmelzendem Aetzkali wird das Gurjunharz nicht angegriffen, auch 
lieferte es weder eine Acetylverbindung, noch ein Nitroderivat in kry-
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stallisirter Form. Bei 100° getrocknetes, durch wiederholte Krystalli- 
sation rein dargestelltes Gurjunharz wurde durch Buri analysirt und 
ergab C28H4602. (Arch. Pharm.).

Gortex Sassy. Von England aus lenkt man die Aufmerksamkeit 
auf die Sassy-Вдгк, ein von Westafrika kommendes und in Nordamerika 
gebräuchlich gewordenes Medicament. Sassy-Bark wird seitens der 
Eingeborenen von Westafrika zur Herbeiführung eines Gottesurtheils in 
ihren Hexen- und Zaubereiprozessen angewendet. Sie stammt von 
Erythrophleum Guineense, einem grossen Baume mit ausgebreiteten 
Aesten, doppelt gefiederten Blättern, Blüthen in ährenartigen Trauben 
und Hülsenfrüchten. Professor Procter untersuchte die Rinde, isolirte 
aber das wirksame Princip nicht. Nach seiner Wirkung auf den 
Organismus gilt das Mittel als brechenerregend und purgirend, mit 
einigem Einflüsse auf die Gehirnfunctionen. Professor Procter fand, 
dass 3 Grains des wässerigen Extractes bei einer Katze Schaum vor 
dem Maule, Erweiterung der Pupille und gänzlichen Verlust des 
Appetits hervorbrachten. In grösseren Mengen genommen hatte das 
Extract oft den Tod herbeigeführt. Geschnupft bringt das Pulver 
heftiges Niesen hervor. Nach Dr. S. Weir Mitchell und Dr. W. A. 
Hammond wirkt das Extract Uebelkeit und Brechen erregend, narco- 
tisch und adstringirend, nicht aber purgirend. Dr. Savage hat das 
Extract mit Erfolg bei Wechselfieber, Dysenterie und Diarrhoe ange­
wendet. (Gehes Handelsber.)

Heber die Alkaloide von Aconitum ferox, Pseudaconitin; 
von C. R. A. Wright und А. P. Luff. Das wirksame Alkaloid 
in A. ferox unterscheidet sich von dem Aconitin aus A. Napellus 
dadurch, dass letzteres leicht krystallisirende Salze bildet, während 
die Salze des ersteren nur schwer krystallisiren. Das Aconitin giebt 
unter gewissen Bedingungen leicht Wasser ab und verwandelt sich in 
ein krystallisirtes Anhydroderivat. Beim Verseifen spaltet es sich nach 
der Gleichung 033H43N012-{-H20=C7H602-j-C2eH39N0n in Benzoesäure 
und ein neues Alkaloid. Das Pseudaconitin giebt ebenfalls ein Anhy­
droderivat, Apopseudaconitin, aber beim Verseifen entsteht Dimethyl- 
protocatechusäure und ein von dem erstgenannten ganz verschiedenes
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Alkaloid. Die Formel des Pseudaconitins ist C36H19N012, die des 
Apopseudaconitins C36Hi70tl. Die Darstellung des Pseudaconitins geschieht 
durch Extraction der Wurzeln von A. ferox mit Alkohol, welcher mit 
0,05 Gewichtsprocent Schwefelsäure angesäuert ist. Das hierdurch 
erhaltene unreine Product wird in Aether gelöst, filtrirt, mit der Hälfte 
Petroleumäther geschüttelt und zum Krystallisiren gebracht; etwas 
harzige Substanz wird durch Waschen mit Alkohol beseitigt und das 
so gereinigte Alkaloid nochmals umkrystallisirt. Das Pseudaconitin ist 
löslicher in Alkohol und Aether als das Aconitin. Es krystallisirt in 
durchscheinenden Nadeln und körnigen Krystallen. Wenn die Verdampfung 
nicht äusserst vorsichtig und langsam geschieht, so bildet es nur einen 
nicht krystallisirbaren Syrup. Wenn das Pseudaconitin in verdünnter 
warmer Salpetersäure gelöst wird, so bildet es eine nahezu neutrale 
Verbindung, welche sich auf Zusatz einiger Tropfen von conc. 
Salpetersäure krystallinisch abscheidet. Das Sulphat, Chlorhydrat, 
Acetat, Oxalat etc. sind nicht krystallinisch, das Goldsalz dagegen, 
C36H49N012HC1.AuC!3, krystallisirt gut. Das Alkaloid ist in Wasser 
wenig löslich. Es krystallisirt mit H20 und schmilzt bei 104—105°, 
Aconitin dagegen krystallisirt wasserfrei und schmilzt bei 189°. Durch 
Erhitzen mit alkoholischer Natronlösung in geschlossenen Röhren auf 
100° spaltet es sich wie oben erwähnt, in Dimethylprotocatechusäure 
und eine neue Base, welche die Vff. Pseudaconin nennen: C36H49N012 
4-HjO—-C9H1004+C27H41N09. Das rohe Alkaloid aus A. ferox giebt 
beim Verseifen etwas Benzoesäure, woraus die Vff. schliessen, dass es 
etwas Aconitin enthält, welches entweder in A. ferox mit dem 
Pseudoaconitin zusammen vorkommt oder dadurch hineijigekommen ist, 
dass vielleicht einige Wurzeln von A. Napellus mit untermischt waren. 
Das Pseudaconin krystallisirt nicht. Es ist in Wasser zu einer stark 
alkalischen bitter schmeckenden Flüssigkeit löslich; durch verseifende 
Agentien zerfällt es bei 100° in Dimethylprotocatechusäure und Apo- 
pseudaconin, C27H39N08. Durch verdünnte oder concentrire Mineralsäuren 
wird das Pseudaconitin ebenfalls verseift, doch weniger gut als durch 
Alkalien. Mit Eisessigsäureanhydrid giebt es Acetylapopseudaconitin;
Benzoesäure giebt Benzoylpseudaconitin. Die Vff. geben die Constitutions­
formeln der hier genannten Substanzen und führen aus, dass das 
Pseudaconitin in naher Beziehung zu den Opiumalkaloiden Narcein,
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Narcotin und Oxynarcotin steht, welche zu Derivaten der Dimethyl­
protocatechusäure führen. Uebrigens liefern alle natürlichen Alkaloide, 
welche durch Verseifung zersetzt wurden, Säuren aus der aromatischen 
Reihe. Aus dem rohen Aconitin wurden noch andere Basen isolirt, 
welche zusammen etwa % des käuflichen Productes betrugen und 
weniger wirksam sind als .das Pseudoaconitin. Die Vff. empfehlen 
daher für den medicinischen Gebrauch, das reine Alkaloid dadurch ab­
zuscheiden, dass man es in das Nitrat verwandelt, welches in 10 
Proc. Salpetersäure ganz unlöslich ist. (Chem. сы.)

Chiniuum tannicnm; von Bernick, Bei der Darstellung von Chi- 
ninum tannic. erhielt Verf. ein Präparat von nicht bitterem Geschmack, 
und glaubt dass dies dem Chininum tannic. neutrale Rozsnyay’s 
preisgekrönt gleichkommt und die Selbstdarstellung sogar etwas billiger 
kommt, dagegen theurer als in den Preiscouranten angegebene officinelle. 
Die Gewichtsverhältnisse sind genau nach der Pharm. Germ. Man nehme 
also 20 Theile Chin. sulfur., füge die vorgeschriebene Menge Aq. dest. 
hinzu, dies Aq. dest. muss jedoch eine Temperatur von ca. 60—70° 
C. haben, sodann wird Acid. sulfur. dil. hinzugefügt, jedoch nur so 
viel, dass man noch einige Flocken von Chin. in der Flüssigkeit sieht, 
sodann tröpfelt man unter Umrühren die kalt bereitete Lösung aus 
60 Th. Tannin hinzu. Absetzen lassen, Filtriren; Niederschlag mit 
100 Th. Aq. dest. abgewaschen, abtropfen lassen und den Niederschlag 
ohne jegliche Anwendung von Wärme zwischen Filtrirpapier trocknen, 
sodann zerreiben. Die Ausbeute beträgt 70 Th. Man hat so im Nie­
derschlag das ganze Chinin, welches angewandt wurde; im Filtrat be­
findet sich nicht die geringste Menge Chinin, dagegen aber etwas Tannin; 
das so gewonnene Chin. tannic. schmeckt nicht bitter und kaum nach 
Tannin. (Pharm. Ztg.).

Verhalten des Phloroglucins und einiger verwandter Körper 
zur verholzten Zelleninembran; von Wiesner. Das erste positive 
Reagens auf Holzsubstanz wurde vor 12 Jahren von dem Verf. angegeben, 
nämlich schwefelsaures Anilin, welches seitdem zu pflanzenanatomi­
schen Untersuchungen vielfach benutzt wurde. Jüngst hatv. Höhnel eine 
neue, gleichfalls sehr empfindliche Holzstoffreaction ausfindig gemacht.
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Er zeigte, dass ein wässeriges oder weingeistiges Kirschholzextract, mit 
verholzten Zellen zusammengebracht, die Wände der letzteren intensiv 
rothviolet färbt, wenn dieselben mit Salzsäure befeuchtet werden. Er 
fand, dass der die Färbung hervorrufende Körper, den er Xylophilin 
nannte, eine grosse Verbreitung im Pflanzenreiche hat. Näheres über 
die chemische Natur dieses Körpers wurde von Höhnel nicht gefunden. 
Um die sogen. Xylophilinreaction mehr in der Hand zu haben und um 
dieses fragliche Xylophilin, welches nach Höhnel’s Untersuchungen 
beispielsweise in der Mehrzahl unserer Holzgewächse vorkommt, kennen 
zu lernen, wurde im pflanzenphysiologischen Institute zu Wien eine 
Reihe von Versuchen behufs Identificirung des Xylophilins mit bereits 
bekannten Substanzen durchgeführt. Es wurde eine Reihe von Glykosiden, 
vor allen das Phlorizin, dessen häufiges Vorkommen in den Amygdaleen 
und speciell im Kirschholze lange bekannt ist und dessen consecutive 
Spaltungsproducte in Vergleich gezogen. Bei diesen Versuchen, welche 
zum grossen Theile Ambronn unter Anleitung des Verf’s. ausführte, 
stellte es sich heraus, dass das Phloroglucin mit dem Xylophilin im 
Wesentlichen identisch ist. Es färbte einen Fichtenspan oder ein nur 
schwach verholztes Gewebe selbst in verdünnter (0,5 procent.) Lösung 
noch weit intensiver als ein regelrecht bereitetes Kirschholzextract. 
Durch die Weselsky’sche Reaction (mit salpetrigsaurem Kali und 
salpetersaurem Toluidin) liess sich das Phloroglucin im sogen. 
Xylophilinextracte nach weisen. Da die letztgenannte Reaction nicht nur 
freies, sondern auch an Protocatechusäure gebundenes Phloroglucin 
(Maclurin etc.) angiebt, ein derartig gebundenes Phloroglucin aber 
mit Holz und Salzsäure keine Reaction giebt, so eignet sich mit 
Salzsäure angesäuertes Holz (oder irgend welche andere verholzte 
Gewebe) zur Nachweisung des freien Phloroglucins und zwar um so 
mehr, als diese Reaction sehr empfindlich ist. Es lässt sich noch 0,001 
Proc. Phloroglucin auf diese Weise auffinden. Auch Pyrogallussäure, 
Brenzcatechin und Resorcin färben das Holz vor oder nach Ansäuerung 
mit Salzsäure; erstere sehr schwach grünlichblau, die beiden letzteren 
blauviolet. Aber die Reaction ist auch hier bei Weitem nicht so 
empfindlich, wie die durch Phloroglucin hervorgebrachte. Im sogen. 
Xylophilinextracte findet sich eine Spur von Brenzcatechin vor, wodurch 
es erklärlich wird, dass die hiermit erzielten Färbungen im Vergleiche



236 Darstellung des Oenolins.

mit der durch Phloroglucin hervorgerufenen etwas mehr ins Bläuliche 
ziehen. Höhnel’s Xylophilin ist, wie es im Kirschholzextracte vorliegt, 
mithin ein Gemenge von viel Phloroglucin und etwas Brenzcatechin. 
Was im Uebrigen von Höhnei als Xylophilin angeführt wird, so ist 
dasselbe theils auf Phloroglucin, theils auf Brenzcatechin (Resorcin 
ist, so weit die Versuche reichen, auszuschliessen) oder auf ein Gemenge 
beider zurückzuführen. Dass das Phloroglucin, wie die Beobachtungen 
über das Xylophilin vermuthen lassen, in der That im Pflanzenreiche 
häufig vorkommt, wurde in einer vor 2 Jahren von Weinzierl im 
pflanzenphysiologischen Institute auf Grund der Weselsky’schen Reaction 
ausgeführten Untersuchung bereits constatirt.

• (Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.).

Glycerin gegen Verbrennungen. Zu den vielen nützlichen An­
wendungen des Glycerins gesellt sich nun auch die gegen Brand­
wunden, wie Th. Koller hervorhebt. Er sagt, er habe kein vor­
züglicheres Mittel gegen die Folgen von Verbrennungen an Körperteilen 
kennen gelernt, als das reine syrupdicke Glycerin. Die verbrannten 
Stellen damit übergossen und eingeriebeu, werden alsbald die Schmer­
zen beseitigt und es entstehen weder Blasen, noch Entzündungen, 
noch Eiterungen. (Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.).

Darstellung des Oenolins; von Varcnne. Das Oenolin oder 
der rothe Farbstoff des Weines wurde zuerst von Glönard (1858) 
isolirt. Verf. empfiehlt folgendes Verfahren, nach welchem es sehr 
leicht gelingt, diesen Farbstoff darzustellen. Man versetzt Wein oder 
besser Weinhefe mit Kalkbrei, so dass ein Teig daraus entsteht, wel­
cher alsbald eine grauschwarze Färbung annimmt. Der Brei wird auf 
ein Filter gebracht und die darin enthaltene Flüssigkeit durch eine 
Filterpumpe möglichst vollständig abgesaugt. Dann rührt man den 
feuchten Rückstand mit 95 Proc. Alkohol an und vermischt die Masse 
mit der zur Sättigung ausreichenden Menge Schwefelsäure. Das Oenolin, 
welches vom Kalk fixirt war, wird hierdurch abgeschieden und löst 
sich in dem Alkohol, welcher eine tief dunkelrothe Färbung annimmt. 
Man filtrirt und wäscht den Gyps mit warmem Alkohol aus, bis letz­
terer farblos abfliesst. Durch Destillation aus dem Wasserbade befreit
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man die vereinigten alkoholischen Filtrate von der grössten Menge 
des Alkohols und dampft zuletzt in der Schale zur Trockne. Auf 
diese Weise erhält man das Oenolin in Form eines schwarzen Pulvers, 
welches beim Zerreiben carmoisinroth und der gepulverten Cochenille 
ähnlich wird. (Statt des Kalkes kann man auch, wie Glönard gethan, 
basisch essigsaures Bleioxyd anwenden und im Uebrigen wie angegeben 
verfahren). Das Oenolin wird gebraucht, um die Farbe feiner Weine 
zu erhöhen. Der Vortheil, den der Weinfabrikant hiervon hat, ist 
ersichtlich, indem er aus der Hefe, welche immer im üeberflusse 
vorhanden ist, einen Stoff zieht, der den Werth der besseren Weine 
zu erhöhen geeignet ist. (Chem. сы.).

Glycerin im Gontact mit einem Gemisch von Natronbicar­
bonat und Borax. Wenn man ein Gemisch aus gleichen Theilen 
Borax und Natronbicarbonat mit Wasser übergiesst, so findet keine 
Reaction statt, so wie man aber noch Glycerin hinzusetzt, so erfolgt 
eine Kohlensäureentwickelung unter gelindem Aufschäumen. Durch Er­
wärmen kann diese Kohlensäureentwickelung beendigt werden und in 
der erfolgten Lösung finden sich Borax und Natronmonocarbonat neben 
einander. Durch Versuch hat sich ergeben, dass gerade die Hälfte des 
Kohlensäuregehalts des Natronbicarbonats frei wird.

Es lassen mitunter Recepte die vorstehende Mischung zusammen­
stellen und der Arzt erwartet von derselben den milden Geschmack 
der einzelnen Bestandtheile, während nach der Mischung der laugige 
Geschmack des Natronmonocarbonats prävalirt.

(Pharm. Centralhalle).

Zur Kenntniss der Oxydation der Fette; von H. Schulz.
Dass der thierische Organismuss die Fette zur Verbrennung bringt; ist 
unzweifelhaft; völlig unbekannt aber die Bedingung dieser Oxydation, 
welche sich bei scheinbar niederer Temperatur in dem Leibe der Warm- 
und Kaltblüter vollzieht. Es ist allerdings eine Thatsache, dass die 
verschiedenen Fettarten an der Luft bald in kürzerer, bald in länge­
rer Zeit «ranzig» werden und eine Veränderung erleiden, welche in 
einer Spaltung und gleichzeitigen Oxydation dieser Fette besteht. Es 
war daher zu untersuchen, ob diese Veränderung blos durch Sauer-
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Stoffaufnahme bedingt ist, oder ob zu derselben noch andere Körper 
nothwendig sind.

Einen Beitrag zur Lösung dieser Frage liefert eine Untersuchung 
des Verf., welche sich mit der Oxydation der Glyceride der Stearin-, 
Palmitin- und Oelsäure beschäftigte und speciell die Temperatur fest­
stellen sollte, bei welcher die Fette zu verbrennen anfangen, wenn bei 
Ausschluss von Fermenten die Oxydation zu Kohlensäure nicht eintritt.

Der Apparat zu diesen Versuchen bestand in einem U-förmig ge­
krümmten Rohre, das in ein Glycerinbad tauchte; beide Schenkel 
standen mit je einer Aetzbarytvorlage in Verbindung, von denen die 
eine mit einem Aspirator communicirte, während die andere mit einer 
Liebig’schen Kalivorlage und diese wieder mit einer langen, mit trockner 
Watte gefüllten Röhre verbunden war. Diese Röhre sollte die in den 
Apparat eintretende Luft von allen fremden Bestandteilen filtriren, 
während die Kalivorlage die Kohlensäure absorbiren und die Baryt­
vorlage die Reinheit der in den Apparat eintretenden Luft conslatiren 
sollte. In die U-Röhre wurde reine, weisse, ausgekochte Wolle ge­
bracht, welche dem flüssig eingeführten Fette eine möglichst grosse 
Berührungsfläche mit der durchstreichenden reinen Luft gewährte. Die 
hier in Folge der Berührung mit der Luft gebildete Kohlensäure wurde 
von der Barytlösung in der zweiten Vorlage zurückgehalten und konnte 
dann gemessen werden. Um das Fett von möglicher Weise beigemischten 
Fermenten zu reinigen, wurde dasselbe, unter Ausschluss der Baryt­
vorlage zwischen U-Röhre und Aspirator, längere Zeit auf 110° er­
wärmt, während gereinigte Luft durch den Apparat strich, dann bis 
zur Zimmertemperatur abgekühlt und nun erst der Versuch begonnen.

Zuerst wurde die Temperatur des Glycerinbades auf 40° C. gehal­
ten, während die Luft über das Fett strich; es erfolgte keine Kohlen­
säurebildung. Hierauf liess der Verf. die Temperatur langsam steigen 
und erhielt erst bei 116° die erste Andeutung einer leichten Trübung 
des Barytwassers, die bei weiter steigender Temperatur stetig zunahm. 
Ebenso wie das Rindsfett erst bei einer Temperatur über -f- 100° zur 
Oxydation gelangte, liess sich auch Olivenöl und ebenso Mandelöl bis 
auf-(-100° erhitzen, ohne eine Spur von Kohlensäure abzugeben.

Dasselbe Resultat wurde erhalten, als statt der reinen atmosphä­
rischen Luft Sauerstoff durch das Fett geleitet wurde; auch dann trat 
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Oxydation erst bei Temperaturen über 100° auf. Endlich erwiess sich 
Luft, welche umgekehrt nur 4 Proc. Sauerstoff enthielt, unwirksam 
bei Temperaturen unter 100°, während bei höheren Temperaturen über 
114° die Barytvorlage getrübt wurde.

Aus allen diesen Versuchen geht hervor, dass bei gewöhnlicher 
Temperatur der Sauerstoff der Luft allein die Oxydation eines Fettes ь 
ins Werk zu setzen sich unfähig erweist selbst wenn es im Zustande 
sehr feiner Vertheilung ist. Es bedarf vielmehr dazu noch der unter­
stützenden Gegenwart eines oder vielleicht auch mehrerer Fermente, 
die mit dem Sauerstoffe vereint entweder durch ihre eigene Zersetzung 
auf das Fett einwirken, oder durch ihre blosse Anwesenheit dem 
Sauerstoffe als solchem die Möglichkeit gewähren, das Fett zu oxy- 
diren.

Um darüber klar zu werden, ob vielleicht auch kleinste lebende 
Organismen beim Ranzigwerden des Fettes sich thätig erweisen, 
wurden zwei Kölbchen mit Oel bei Seite gestellt, von denen das eine 
offen, das andere sorgfältig verschlossen war; das Oel war vorher län­
gere Zeit hindurch in den Kölbchen selbst auf 100° erhitzt worden, 
um alles in demselben etwa vorhandene Leben zu zerstören. Nach 
Ablauf von sieben Monaten wurden beide Proben aus dem Raume ge­
nommen, in dem sie sich befunden hatten, und wurden näher unter­
sucht.

Der Aufbewahrungsort des Oeles war ein Raum, in dem äusser 
altem Stroh und sonstigem bei Seite gesetzten Materiale sich noch ein 
Kaninchenstall befand, also Gelegenheit genug zur Bildung und Ent­
wickelung thierischer und pflanzlicher Fermentarten gegeben war. Zuerst 
wurden beide Oele mit Lackmuspapier geprüft; dasjenige, welches 
unverschlossen gestanden hatte, gab deutlich saure Reaction, war also 
ranzig geworden; das hingegen, welches von der äusseren Luft abge­
schlossen gestanden hatte, liess blaues Lackmuspapier unverändert. 
Unter dem Mikroskope konnte in dem sauer reagirenden Oele selbst 
bei sehr starken Vergrösserungen Nichts entdeckt werden, was man 
für geformtes Fermentmaterial hätte ansprechen können. Dass aber, 
obwohl ein directer mikroskopischer Nachweis unmöglich war, Fermente 
beim Ranzigwerden eine grosse Rolle spielen müssen, ist trotzdem 
wohl nicht zu bezweifeln.
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Schliesslich muss noch angeführt werden, dass bei einer Temperatur 
von 150° der Oxydationsvorgang des Rindsfettes ein so energischer 
war, dass bei demselben eine in absoluter Dunkelheit deutlich wahr­
nehmbare bläuliche Lichterscheinnng auftrat. (Pfiüger’s Arch.).

lieber das ätherische Salbeiöl; von M. M. P. Muir und 
S. Sugiura. Die Verf. fanden darin ein Terpen, C10H16 (Siedp. 157°), 
von dem sie ein Nitrosoderivat, C10h15N02, und ein Bromür,ClonieBr2, 
darstellten. Letzteres gab bei der Destillation grosse Mengen von 
Bromwasserstoff ab und lieferte nach mehrmaliger Wiederholung eine 
gewisse Menge Cymol. Mit Chromsäuremischung lieferte das Terpen (157°) 
Terephtalsäure. —

Eine andere Fraction des Salbeiöles siedete constant bei 167 bis 
168°. Diese scheint ihrem Verhalten und der Dampfdichtebestimmung 
zufolge ein Gemenge eines anderen Terpens, C10H16, mit einem höheren 
(C15Ha4?) zu sein. Durch Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure 
und Behandlung im Dampfstrome wurde daraus Cymol und durch 
Oxydation mit Chromsäuremischung Terephtal- und Essigsäure erhalten. 
Ebenso erhielt man Cymol, indem man das Terpen mit Brom behandelte 
und die bromirte Flüssigkeit destillirte. Eine dritte Fraction des 
Salbeiöles (198 bis 203°) bildete eine nahezu farblose, stark nach 
Salbei riechende Flüssigkeit. Die Analyse ergab Zahjei) für die Formel 
C10HI60. Verf. nennt diese Verbindung Salviol. Endlich hatte sich aus 
den Destillationsproducten des Salbeiöles ein fester Körper abgeschieden, 
welcher zwischen 190—200° siedete. Dieser gab bei de'rs Analyse 

ebenfalls die Formel C10H160, scheint aber ein Condensationsproduct zu 
sein und durch ein Multipel dieser Formel ausgedrückt werden zu 
müssen. Er schmilzt bei 184—186 und siedet bei 210°, krystallisirt 
in monoklinen Prismen und ist in alkoholischer Lösung ohne Einwir­
kung auf das polarisirte Licht. Er ist leichter als Wasser, darin sehr 
wenig löslich, löslich in Alkohol, Aether und Chloroform. Mit con­
centrirter Salpetersäure 30 Stunden lang erhitzt, liefert er eine 
geringe Menge einer krystallinischen Säure vom Schmelzp. 172 bis 
176°, deren Analyse Zahlen ergab, welche mit der Formel C10H1604 
übereinstimmten. Der Salbeicampher scheint mit dem gewöhnlichen 
Campher isomer zu sein. (Chem. Centraibi.).
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Heber das Apomorphin; von Patrouillard, Die nächst henden 
Versuche sind mit einem aus England bezogenen Präparate angestellt 
worden. Dasselbe bildete ein voluminöses Pulver von grauer Farbe 
mit untermischten schwärzlichen Körnchen. Alles zusammengerieben 
zeigte es sich unter der Lupe als glänzende Schüppchen. Es schmeckte 
schwach bitter, etwa wie Morphin, löste sich in Wasser, Weingeist 
und Aether. Salpetersäure färbte es dunkelroth bis violett, allmälig 
blasser werdend, und das Gemisch wurde klebrig; Ammoniak machte 
dasselbe wieder dünn, und das Roth ging dabei in Braun über.

Eisenchlorid rief eine rosenrothe Farbe hervor, welehe weiterhin 
violett und dann schwarz wurde.

In der wässrigen Lösung erzeugte Kaliumbijodid einen schmutzig 
rothen Niederschlag, welcher beim Erwärmen wieder verschwand und 
eine lebhaft rothe Färbung bildete, die nach und nach braun wurde.

Die mit Wasser oder Weingeist bereiteten Lösungen sind frisch 
fast farblos oder ein wenig in’s Graue neigend, werden aber an der 
Luft allmälig erst grünlich, dann smaragdgrün, offenbar Folge einer 
Oxydation, die aber für dieses Alkaloid sehr charakteristisch ist.

(Journ. de Pharm. et Chim.).

Vergiftung durch Salicylsiiurc. Ein Mann erkrankte an acu­
tem Gelenksrheumatismus, der sich zuerst am linken Knöchel und 
Kniegelenk äusserte. Der Arzt machte ihm, um die Schmerzen zu lin­
dern, am Kniegelenk eine Morphiuminjection von 0,0t Grm. und ver­
ordnete 4 Pulver Acid. salicyl. ä 0,75 Grm., stündlich 1 Pulver ein­
zunehmen. Schon nach dem ersten Pulver begann der Kranke stark 
zu schwitzen, der Schweiss wurde immer stärker — die Kräfte aber 
schwanden so sehr, dass die Frau das 4. Pulver zu geben sich wei­
gerte. Nach dem 4. Pulver, welches der Kranke jedoch durchaus 
verlangte, traten ein heftiger Kopfschmerz und Erbrechen ein, welche 
die ganze Nacht anhielten, worauf er bewusstlos wurde und stark 
stöhnte. Diese Bewusstlosigkeit verliess ihn nur auf einen Augenblick, 
in welchem er dem anwesenden Arzte nur das Wort «Kopf» zurief. 
Alle Belebungsversuche waren nutzlos, der Kranke verschied 40 Stun­
den nach Einnahme des ersten Pulvers. — Die Leiche wurde nicht 
secirt. — Eine so rapid verlaufende Gehirnentzündung, die in diesem 

iß
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Falte eine Complication des Gelenksrheumatismus gebildet hätte, ist 
hier nicht anzunehmen alle Symptome sprechen nur für eine Vergif­
tung. Die näheren Recherchen haben auch erwiesen, dass das Präpa« 
rat der Salicylsäure ein altes war, dass diese Salicylsäure schon che­
misch sich zersetzt hatte, was auch die Farbe und der Geruch ver- 
riethen. Der Rath Stricker’s, man solle stets das Präparat der Sa­
licylsäure untersuchen und nur die krystallisirte gebrauchen, findet 
in diesem Falle wiederum eine Bestätigung. (Aiigem. med. ztg.).

Koussin statt Kousso. Prof. Dr. Buchheim in Giessen schreibt 
über das Kosin. «Der grosse Vortheil, welchen der Gebrauch des 
Morphiums, Chinins u. s. w. vor dem des Opiums, der Chinarinde 
u. s. w. darbietet, gab vielfach Veranlassung dazu, auch die wirk­
samen Bestandtheile anderer Drogen im isolirten Zustande anzuwenden. 
Da grade die Kosoblüthen zum Zweck der Abtreibung der Bandwür­
mer in sehr grossen Dosen angewendet werden müssen, und das 
Einnehmen einer so grossen Menge sehr unangenehm ist, nicht selten 
auch Erbrechen hervorruft, so schien die Darstellung des Kosins auch 
für therapeutische Zwecke einen Fortschritt in Aussicht zu stellen. 
Dabei war jedoch ein wichtiger Umstand nicht zu übersehen. Das 
Morphin, Chinin etc. sollen in den Darmkanal gebracht, von da aus 
in das Blut übergehen, um dort zur Wirkung zu gelangen. Dazu 
eignen sie sich im isolirten Zustande, namentlich in Form leicht 
löslicher Salze ungleich besser, als in Drogen, wo sie von zahlreichen 
anderen Stoffen eingeschlossen sind, aus denen sie durch die Verdau­
ungssäfte nicht immer leicht und vollständig ausgezogen werden kön­
nen. Anders verhält es sich bei den Bandwurmmitteln.. Diese sollen 
nicht in das Blut übergehen, sondern in dem Darmkanal, .dem Wohnsitz 
des Bandwurms, ihre Wirkung äussern. Da nun der Bandwurm, der seinen 
gewöhnlichen Aufenthalt im Dünndarme hat, sich beim Gebrauche eines 
Bandwurmmittels, um diesem auszuweichen, in den untersten Theil 
des Dickdarmes zurückzieht, so muss ihm das Mittel bis dahin folgen. 
Wenn wir aber den wirksamen Bestandtheil eines Bandwurmmittels 
isoliren, ihn also in eine leichter resorbirbare Form bringen, so wird 
jener Zweck durchaus nicht gefördert. Es ergiebt sich hieraus, dass 
die wirksamen Bestandtheile der vegetabilischen Bandwurmmittel im
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isolirten Zustande nur in Bezug auf die Bequemlichkeit des Einnehmens 
Vorzüge vor den entsprechenden Drogen besitzen, aber nicht hinsichtlich 
der Sicherheit ihrer Wirkung. Verf. erklärt zum Schlüsse, dass er 
dem Merck’schen Kosin vor dem BedalPschen den Vorzug gebe. Das 
letztere als ein sehr leichtes, lockeres, unangenehm nach flüchtigen 
Fettsäuren riechendes Pulver müsse entweder in Pillenform gebracht, 
oder in eine Oblate gehüllt werden, während das geschmack- und ge­
ruchlose Merck’sche Kosin in einfacher Verreibung mit Zucker genom­
men Werden kann. (Pract. Arzt).

Extractum Duboisiae myoporoidis, lieber dieses neue Arznei­
mittel, beziehentlich die Geschichte seiner Einführung, können wir, 
nach einer Englischen Fachzeitschrift, Folgendes berichten: Anfang 
December des vergangenen Jahres erhielt Mr. John Tweedy, Arzt am 
Royal London Ophthalmie Hospital, von Dr. Fortescue in Sydney eine 
kleine Quantität des Extractes von Duboisia myoporoides, einem hohen 
Strauche, der in dem Waldlande Ostaustraliens reichlich wächst und 
zur Gruppe der Salpiglossideen und der Ordnung der Solanaceen ge­
hört. Dr. Fortescue hatte erst von Dr. Joseph Bancroft in Brisbane 
erfahren und dann selbst beobachtet, dass das Extract, im Auge örtlich 
angewendet, die Pupille stark, und zwar sofort, erweitert und die 
Accomodation paralysirt.

Mr. Tweedy, sowie Dr. Sydney Ringer vom University College 
Hospial in London untersuchten die Wirkung des Extractes nun weiter, 
und es stellte sich heraus, dass das darin enthaltene Alkaloid wahr­
scheinlich dem Atropin ähnlich, wenn nicht identisch damit ist. Wie 
Atropin erweitert es die Pupille, trocknet den Mund, hält die 
Schweissabsonderung auf und bringt Kopfschmerzen und Schläfrigkeit 
hervor. Ebenso neutralisirt es die Wirkung des Muscarin auf das 
Herz und erzeugt bei Fröschen nach einigen Tagen Tetanus.

Die dem Atropin gleichen Wirkungen traten auch bei subcutaner 
Injection ein: So wurde z. B. einem Patienten salpetersaures Pilocarpin 
injicirt; nach 3 Minuten stellte sich Schweiss ein; 9 Minuten nach 
Injection des Pilocarpins, während starker Schweissabsonderung, wurde 
das Duboisia-Extract injicirt und 7 Minuten hiernach war die Haut 

io* 
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ganz trocken. Auf das Auge ist die Wirkung schneller und energischer 
als die des Atropins, Dr. Ringer wendet das Duboisia-Extract in allen 
Fällen an, in Welchen Atropin indicirt war». (Gehee Kandelaber.).

III. MISCELLEN.
Um das Abblättern von Oelfarbeschildern auf Glas- oder 

Porzellangefässen zu verhindern, empfiehlt es sich, die zu bemalende 
Stelle zuvor mit einer wässrigen Auflösung von Bleizucker zu grun- 
diren. Gleiches gilt für Oelfarbe auf Zinkblech, um solche wetterbe­
ständig ZU machen. (Pharm. Ztg.).

Die Magnesit-Ueberreste bei der Mineralwasser-Fabri­

kation. Ueber die Anwendung dieses Rückstandsalzes macht Professor 
Dr. Freiherr von der Goltz, selbst Landwirth, folgende beachtenswerthe 
Mittheilung: «Die schwefelsaure Magnesia besteht aus Wasser (Krystall- 
wasser) mit 51,2 pCt., Schwefelsäure mit 32,1 pCt. und Magnesia 
mit 16,7 pCt. Die beiden letztem sind unentbehrliche Pflanzennähr­
mittel. Die Magnesia insbesondere ist in den Samen der land wirth - 
schaftlichen Culturgewächse, also in den Körnern der Getreidearten, 
Hülsenfrüchte u. s. w. in verhältnissmässig grosser Menge vertreten.— 
Die schwefelsaure Magnesia enthält in dem Zustande, in welchem sie 
jetzt (von den Mineralwasserfabriken) zum Verkauf kommt, 6—7 pCt. 
Nebengemengtheile, ist also für landwirtschaftliche Zwecke dem rei­
nen Salze an Werth fast gleich zu achten. — Es hat sich eine be­
sondere Düngung der Pflanzen mit Magnesia, namentlich mit schwefel­
saurer, wiederholt als erfolgreich bewährt. — Der Erfolg äussert sich 
vornehmlich durch eine üppigere Entwickelung der Blätter und Stengel, 
so wie auch der Wurzeln, und zwar dies besonders bei den schmetter- 
lingsblüthigen Pflanzen (Klee und Hülsenfrüchte). — Es möchte sich 
empfehlen das Bittersalz mit einer gleich grossen Quantität lockerer 
Erde zu vermengen und dann dies Gemisch über die jungen Pflanzen 
oder die sich eben neu begrünenden Felder auszustreuen. Für Hülsen- 
früchte nimmt man Va—3/4 Ctr. schwefelsaure Magnesia pro Morgen, 
1—1% Ctr. für Klee und Weiden». Auch zum üeberstreuen des Stall­
düngers oder der Dungsstätten wird Bittersalz angelegentlichst em­
pfohlen. (Ph. Ztg.).
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Zur Behandlung wunder Brustwarzen; vonDr. Haussmann. 
Verf. hat mit unmittelbarem und schlagendem Erfolge die Carbolsäure 
bei der Behandlung wunder Brustwarzen angewandt. Die Anwendung 
geschieht in der Weise, dass ein reines, leinenes Läppchen mit einer 
lau temperirten 5 procentigen Lösung von Carbolsäure befeuchtet und 
auf die Brustwarzen gelegt wird. (Beri. Kiin. Wochenschrift).

Irisirendes Glas. Vor Kurzem ist in den Verein. Staaten ein 
Patent ertheilt worden auf ein neues Verfahren zur Herstellung von 
irisirendem Glase. Das Wesentlichste an dieser neuen Methode besteht 
in der Behandlung der fertigen Gegenstände mit Säuren unter einem 
Drucke von 2 bis 5 At. und mehr. Wasser mit 15 Proc. Chlor­
wasserstoffsäure genügt, dem Glase sämmtliche Farben des Regenbogens 
zu geben; auf diese Weise wurden bereits künstliche Edelsteine von 
prächtigem Farbeneffecte dargestellt. Das mittellst dieses Verfahrens 
«irisirte» Glas ist mindestens von gleicher Schönheit, wie das von 
Antiquaren so gesuchte und gepriesene alte Glas. Der Druck u. die 
Wirkung der Säuren beschleunigen das Resultat, zu dessen Erzeugung 
durch die Atmosphärilien Jahrhunderte erforderlich sind.

(Monit. industr. beige.

Zum Reinigen von Glasgefässen, welche zum Aufbewahren 
von Petroleum gedient haben, schüttelt man dieselben mit dünner Kalk­
milch aus; diese letztere bildet mit dem Steinöl eine Art von Emul­
sion und beseitigt die dem Glase anhaftenden Reste desselben voll­
ständig. Auch äusserlich wäscht man die Flaschen etc. mit Kalkmilch 
ab. Um auch jede Spur des meistens noch zurückbleibenden Geruchs 
zu entfernen, spült man die Gefässe mit Kalkmilch, der man eine ganz 
geringe Menge Chlorkalk zugesetzt hat, unter tüchtigem Umrühren zwei 
oder dreimal, lässt die zuletzt angewendete Spülflüssigkeit in der Fla­
sche etc. stehen, giesst aus und spült schliesslich mit kaltem Wasser 
nach. Wendet man die Kalkmilch in erwärmtem Zustande an, so ge­
langt man Weit rascher zum Ziele. (Chemist and Druggist).
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IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Protocoll

der Monatssitzung am 7. März 1878.

. (Jahresversammlung.)

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Böhmer, Krann- 
hals, Schambacher, Peskowsky, Schaskolsky, Glockow, Martenson, 
Biel, A. Bergholz, A. Poehl, Gern, Schroeders, Schultz, Th. Hoffmann, 
Schütze, Mann, Trofimoff, Hcermeyer, Schilzow, Rennard, Hoder, 
Treufeldt, Peltz, Schuppe, Russow, Ahl und der Secretair Jordan. Als 
Gast Hr. Ostrofsky aus Smeloe. *

Tagesordnung.

1. Vorlage und Genehmigung des Protocolls der Februar-Sitzung 1878.
2. Bericht über den Kassenbestand.
3. Bericht über cingegangene Schreiben und Drucksachen.
4. Vortrag des Jahresberichts für 1877.
5. Bericht des Revisions-Ausschusses.
6. Bericht der Commission für Zeitschrift und Laboratorium.
7. Beschluss über vorliegende Anträge.
8. Bestätigung des Budgets für das Jahr 1878.
9. Wahl des Directors.

10. Wahl des Curatoriums.

Verhandlungen.

Der Hr. Director erklärte die Sitzung für eröffnet und forderte 
zugleich die Versammlung auf, dem in der Zwischenzeit dahin­
gegangenen Milgliede Joh. Gauderer durch Erheben von den Sitzen ein 
ehrendes Angedenken zu weihen, welcher Aufforderung die Versamm­
lung Folge leistete.

Der Secretair trug hierauf das Protocoll der Februar-Sitzung 1878 
vor, welches durch Unterzeichnung seitens der Mitglieder als richtig 
anerkannt wurde, und berichtete über den augenblicklichen Kassen­
bestand der Gesellschaft. Nach Bericht über die eingelaufenen Schreiben: 
1) Dankschreiben der Frau Gauderer für die ihr bei der Beerdigung 
ihres verstorbenen Mannes bewiesene Theilnahme, und 2) Anmeldungs­
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schreiben des Hrn. Prov. Gezow in Igumen, als Mitgliedscandidaten, 
wurden die eingescbickten Drucksachen vorgelegt: 1) Записки К1ев- 
скаго Общества Естествоиспитателей. Томъ V, Вып. 2; 2) «Труды 
Ими. С. П. Ботаническаго сада, Томъ V, Вып. 1; 3) Archiv for 
Pharmaci og technik Chemi von S. M. Trier, 1877 Oct. bis Dec., 
1878 Jan. bis März; 4) Ny Pharmaceutik Tidende, 1877 № 22—26, 
1878 № 1—4; 5) Catalogue of the Collections in the museum of 
thö Pharmaceutical Society of Great Britain, 1878; 6) Класспфикащя 
предметовъ фармакогнозш основанная па химическихъ свойствахъ 
von Mag. pharm. А. Poehl und 7) Mittheilungen aus dem analytisch­
chemischen Laboratorium von demselben.

Der Secretair verlas hierauf den Jahresbericht für 1877 und Hr. 
▼. Schroeders berichtete über den Befund der Revision.

Hr. A. Bergholz legte darauf als Resultat der Commissionsbe- 
rathung die Einnahmen und Ausgaben im Durchschnitte der drei letzten 
Jahre für die Zeitschrift und das Laboratorium nach einer von der 
Commission angenommenen Theilung dar und knüpfte an diese Dar­
legung eine Kritik der gegenwärtigen Verhältnisse beider. Es entspann 
sich zuerst über das Laboratorium eine längere Debatte, an der sich 
ein grosser Theil der Mitglieder betheiligte. In Anbetracht dessen, dass 
durch die beabsichtigte Gründung eines Sanitäts-Laboratoriums möglicher 
Weise der Gesellschaft in nächster Zeit eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Untersuchungen entzogen werden könne, wodurch die Einnahme des 
Laboratoriums der Gesellschaft eine bedeutende Verringerung erleiden 
würde, beschloss die Versammlung schliesslich an dem Bestehenden 
für jetzt nichts zu ändern und beauftragte Hrn. Rennard mit dem 
Vorstande der entsprechenden Sanitäls - Section vorläufige Besprechungen 
anzuknüpfen, um die bisherigen Untersuchungen dem Gesellschafts­
Laboratorium zu erhalten. In der Debatte über die Mittel und Wege, 
wie die Herausgabe der Zeitschrift sich für die Gesellschaft vortheil­
hafter gestalten würde, befürwortete Hr. Trofimoff die Herausgabe der­
selben in russischer Sprache, da die deutselie Sprache einem grossen 
Theile der Apotheker im Innern des Reiches unbekannt sei, indem er 
zugleich die Wahrscheinlichkeit annehme, dass dann auch eine Ver­
ordnung zum obligatorischen Halten der Zeitschrift zu erlangen sein 
würde. Gegen diesen Vorschlag erhob sich jedoch von vielen Seiten
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Widerspruch, da die Gesellschaft schon vor einiger Zeit mehrere Jahre 
hindurch einen solchen Versuch gemacht, aber nur grosse materielle 
Opfer dabei erlitten hat. Da für das laufende Jahr eine Veränderung 
in der Art der Herausgabe nicht mehr möglich sei, eine bindende 
Abmachung mit dem Verleger aber nicht mehr bestehe, wurde be­
schlossen, über den späteren Modus der Herausgabe der Zeitschrift mit 
dem Verleger in neue Verhandlung zu treten.

Herr Biel motivirte hierauf die von ihm gestellten Anträge in 
längerem Vortrage, worauf zur Discussion über dieselben geschritten 
wurde.

Antrag № 1. «Die Gesellschaft wolle den Secretair beauftragen, 
sämmtliche seit dem Drucke der Statuten erfolgten und bis jetzt in 
Kraft befindlichen Beschlüsse der Gesellschaft, welche die Bestimmun­
gen der Statuten modificiren oder erweitern, zusammenzustellen».

Der Secretair, der die Zweckmässigkeit dieses Antrages vollständig 
theilte, wies nur darauf hin, dass eine solche Zusammenstellung ganz 
in dem Bereich der Thätigkeit des Archivars falle, der ihm nach den 
Statuten überhaupt als Gehilfe beigegeben sei, und schlug daher vor, 
die Redaction des Antrages dahin zu verändern, dass anstatt der Worte 
«den Secretair» in demselben die Worte «den Archivar» gesetzt wür­
den. Der Antrag wurde in dieser amendirten Fassung einstimmig 
angenommen.

Antrag 2. «Die Zusammenstellung dieser Beschlüsse drucken 
zu lassen und als Anhang den Statuten beizugeben; zugleich dieselben 
in ein besonderes Buch einzutragen, welches im Locale der Gesell­
schaft ausliegen muss. In dieses Buch werden auch fortan die in 
Kraft tretenden neuen Beschlüsse der Gesellschaft eingetragen». — 
Der Antrag wurde nach einer kurzen Auseinandersetzung angenommen.

Antrag № 3. «Da es durchaus nothwendig erscheint, dass die 
beiden Deputirten der Gesellschaft beim Medicinalrathe stets von Allem 
unterrichtet sind, was die Gesellschaft angeht, so stelle ich den An­
trag, dass die beiden Deputirten eo ipso zum Curatorium gehören und 
Sitz und Stimme in denselben haben. Die Deputirten unterliegen als 
Mitglieder des Curatoriums keiner alljährlichen Wahl. — Nachdem der 
Secretair die vorwiegend bloss administrative und vorberathende Be- 
fugniss und die sehr geringen entscheidenden Rechte des Curatoriums 
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entwickelt hatte, wurde der Antrag nach einer kurzen Debatte in fol­
gender amendirter Fassung angenommen: «Da es durchaus nothwendig 
erscheint, dass die beiden Deputirten der Gesellschaft beim Medicinal- 
rathe stets von Allem unterrichtet sind, was die Gesellschaft angeht, 
so haben dieselben das Recht an den Sitzungen des Curatoriums Theil 
zu nehmen».

Antrag № 4. «Die Gesellschaft bestimmt alljährlich in ihrem Budget 
eine bestimmte Summe, von welcher die Unkosten, welche den Depu­
tirten in Ausübung ihres ohnehin opfervollen und zeitraubenden Be­
rufes als Deputirte erwachsen, bestritten werden».—Nachdem die 
Deputirten die Nothwendigkeit eines Rechtsbeistandes bei den ihnen 
durch den Medicinalrath häufig zugewiesenen Arbeiten dargelegt und 
zugleich mitgetheilt hatten, dass ihnen zu den nothwendigen Ausgaben 
allerdings schon jährliche Subsidien von mehreren russischen pharma- 
ceutischen Vereinen zugestanden wären, die Summe dieser Beisteuern 
aber die Unkosten noch nicht decken, erklärte sich die Gesellschaft 
zur Deckung der fehlenden Summe aus der Gesellschaftskasse bereit, 
wobei einstweilen als Entschädigung für den Rechtsbeistand 600 Rbl. 
und zu Kanzleiausgaben 100 Rbl. jährlich festgestellt wurden. Zu­
gleich sprach sich die Versammlung dahin aus, dass, da den Depu­
tirten beim Medicinalrathe die Vertretung der Interessen des ganzen 
pharmaceutischen Standes im Reiche anheim fällt, auch die anderen 
pharmaceutischen Vereine, soweit dieselben sich nicht schon zu jähr­
licher Beisteuer verpflichtet haben, zu feststehenden Beiträgen nach 
Verhältniss ihrer Kräfte zur Deckung der Unkosten dieser Repräsen­
tation herangezogen werden müssen.

Antrag 5. «Die Gesellschaft wolle beschliessen, den Modus bei 
der Wahl des Curatoriums dahin zu präcisiren, dass ferner nur solche 
Stimmzettel Gültigkeit haben, welche jeden der gewählten Herren na­
mentlich anführen. So wie ferner, dass nur die Wahlen gültig sind, 
welche die absolute Majorität der abzugebenden Stimmen auf sich ver­
einigen». — Da durch diesen Antrag nur die etwas unklare Bestim­
mung der Statuten näher ausgeführt wird, so wurde derselbe ohne 
Debatte angenommen.

Antrag № 6. «Die Gesellschaft wolle beschliessen, im Locale der 
Gesellschaft ein chronologisch geordnetes Verzeicbniss sämmtlicher 
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Ehren-, correspondirender und wirklicher Mitglieder mit der Jahreszahl 
ihrer Ernennung ausliegen zu lassen». — Der Secretair wies ein 
solches Verzeichniss, dass schon seit Jahren von ihm ausgeführt sei, 
vor; dasselbe ist aber bisher nicht im Gesellschaftslocal ausgelegt 
worden, weil es hier keine Benutzung fände, während er das Ver­
zeichniss stets bei der Hand haben müsse. In der weitern Debatte 
entschied sich die Versammlung für eine Veröffentlichung des Ver­
zeichnisses sämmtlicher Mitglieder der Gesellschaft in der Zeitschrift 
zu Beginn eines jeden Jahres.

In Betreff des in der Februar-Sitzung gestellten Antrages № 1 der 
Hrn. A. Bergholz und Biel, über welchen die Gesellschaft eine Ent­
scheidung bis nach Anhörung des Revisionsberichtes aussetzte, wurde 
jetzt beschlossen, da die Bibliothek geordnet und demnächst durch 
Hrn. Rennard catalogisirt werden wird, für die Ordnung und Catalo- 
gisirung cer mineralogischen Sammlung eine fachkundige Persönlich­
keit zu engagiren, und der Secretair beauftragt, deshalb die nöthlgen 
Schritte zu thun.

Der Seeretair legte darauf das durch die neuesten Beschlüsse er­
gänzte Budget für 1878 vor, welches die Bestätigung der Gesell­
schaft erlangte.

Die Versammlung schritt hierauf zu den jährlichen Wahlen. Sr. Exc. 
Hr. Geheimrath Trapp wurde durch Akklamation wieder zum Director 
gewählt. Bei der Wahl der Mitglieder des Curatoriums erhielten die 
absolute Majorität der abgegebenen Stimmen die Herren: A. Wagner, 
Jordan, Schiller, Gern, Schütze und A. Poehl.

Zu Delegirten bei den Apotheken-Revisionen wurden die Herren 
Th. Hoffmann, Schultz und Schiller durch Akklamation wieder ge­
wählt. Hr. Hoffmann hielt sich jedoch veranlasst zurückzutreten, weil 
er nicht mehr zur Zahl der Apothekenbesitzer gehört.

Die in der Jahressitzung übliche Collecte für das Claus-Stipendium 
ergab die Summe von 37 Rbl., die dem Kassier überwiesen wurden.

Hiermit war die Tagesordnung erschöpft und wurde die Sitzung 
geschlossen.

St. Petersburg, d. 7. März 1878.
* Director: J. Trapp.

Secretair: F. Tn. Jordan.
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Постановлешя Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми­
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О разрешены! открыпя въ одномъ городЬ централь­
на™ земскаго склада медикаментовъ и отдЬлешя его въ 
др угомъ городЬ или жедозволегпя земству открыть земск!я 
больничныя аптеки впЬ больницы, 14 марта 1878. Вы- 
слушавъ вторичное ходатайство о разрешены земству открыть въ 
одномъ город!» центральный складъ медикаментовъ, съ провизоромъ 
при пемъ, для приготовлешя въ склад!» лекарствъ для безплатной 
выдачи какъ для больныхъ, находящихся въ больниц^, и для боль- 
ныхъ приходящихъ, по рецептамъ врачей, такъ и для разсылки 
на фельдшерсше пункты, и отдЬлеше склада, съ помощникомъ 
провизора, но съ тЬми-же правами, въ другомъ городЬ,—МедицинскШ 
СовЬтъ не встрЬчаетъ никакихъ основашй изменить, въ чемъ бы 
то пи было, прежнее свое заключеше, изложенное въ журнал!» отъ 
13 сентября 1877 г. № 285 утвержденномъ г. Министромъ 14-го 
числа того же мЬсяца и сообщенномъ Медицинскимъ Департаментомъ 
г. Губернатору отношешеЛъ отъ 29 сентября 1877 г. за № 6450. 
Что-же касается ходатайства о дозволепш земству открыть земсшя 
больничныя аптеки, съ правомъ безплатной выдачи лекарствъ и 
съ отпускомъ изъ нихъ лекарствъ и на фельдшер eide пункты, хотя 
бы и въ отдЬльпыхъ отъ больницъ домахъ, то МедицинскШ 
Сов’Ьтъ, въ виду невозможности пршскать напр. въ первомъ изъ 
приведенныхъ выше городовъ удобное и достаточно обширное помЬщеше 
для больницы и аптеки вмЬстЬ, не встрЬчаетъ препятств!й къ раз- 
рЬшешю этого послЬдняго ходатайства, съ соблюдешемъ однако, 
относительно приготовлешй и отпуска лекарствъ изъ этихъ больнич- 
пыхъ аптекъ какъ больнымъ, такъ и на фельдшерские пункты, услов!й 
указаныхъ въ пунктЬ 2мъ отношешя Медицинскаго Департамента 
отъ 29 сентября 1877 г. за № 6450.

О разрЬшетпи Голландскому подданному доктору фонъ 
Шмитту продажи во всЬхъ аптекахъ препаратовъ изъ 
«Гуако» —капель и мази, 7 марта 1878 г. Медицински! СовЬтъ 
постановилъ: хотя, въ виду разрЬшешя, даннаго въ 1875 г. 
Г. Министромъ Внутреннихъ ДЬлъ, иностранцу фонъ Шмитту 
давать советы больнымъ по лечению рака, при помощи врача Кол.
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Сов. Блюма, —Медицинскимъ Сов'Ьтомъ и разрешена была продажа, 
по исключительно изъ аптекъ и подъ известными услов!ями (изложен­
ными въ журналахъ Медицинскаго Совета отъ 13 мая и 12 августа 
1875 г. за Ns № 188 и 323 и въ отношены Совета въ Меди­
цински Департаментъ отъ 30 сентября 1875 г. Ns 332), на- 
ружныхъ средствъ, употребляемыхъ фонъ Шмиттомъ въ пользо­
ваны канкрозныхъ и другихъ злокачественныхъ опухолей ит. п.,— 
но такое разрешеше не можетъ распространяться на продажу средства 
для впутренпяго употреблешя, которому фонъ Шмиттъ приписываетъ 
изменеше всякаго худосоч!я и которое при томъ, по его же за- 
явлешю, приготовляется только, по его заказу въ Инды,— между 
темъ какъ оно составляетъ галеновое средство, допускаемое къ 
приготовлешю, по нашимъ законамъ, исключительно въ аптекахъ. 
На вышеизложенныхъ осповашяхъ продажа Tincturae Guaco, какъ 
purae, такъ и compositae, изобретенныхъ фонъ Шмиттомъ 
и приготовляемыхъ по его заказу въ Инды, не можетъ быть допу­
скаема въ пашихъ аптекахъ, такъ какъ правильное ея приготов- 
леше не можетъ подлежать медицинскому контролю въ Pocciio.

V. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Se. Majestät der Kaiser hat dem Präses des 

Medicinal-Raths, Geheimrath Eugen Pelikan, den Alexander-Newski­
Orden zu verleihen geruht.

— Unser bisheriger Secretair, Hr. F. Th. Jordan, der seit zehn 
Jahren in dieser Stellung mit Umsicht und Erfolg für das Wohl der 
Gesellschaft thätig gewesen, ist von diesem Amte zurückgetreten. 
Auf der ausserordentlichen Sitzung den 11. April wählte die Gesell­
schaft Hrn. Apotheker Heinrich Schütze, Kalaschnikow-Pristan, 
zum Secrerair und sind in Zukunft Briefe und Sendungen für die Ge­
sellschaft an ihn zu adressiren.

— Hr. Apotheker Al. Bergholz hat im November vorigen Jah­
res um die Ertheilung eines Privilegiums auf 10 Jahre nachgesucht 
auf ein Verfahren und eine Presse zur Fabrikation von elastischen 
Kapseln. Das Nähere über dieselben, die vor den jetzt gebräuchlichen 
Limousinschen etc. bedeutende Vorzüge besitzen, hoffen wir bald un­
seren Lesern mittheilen zu können.
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ANZ E IG E N.

Man wünscht eine solid geleitete APOTHEKE womöglich in einem der süd­
licheren Gouvernements mit 10—18 Mille Umsatz zu kaufen. Schriftliche 

Offerten befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect № 14. 6—4

Въ уЪздномъ городЪ ЧигиринЪ, KießCKoii Губ., продается 
аптека за подробностями просятъ адресоваться къ владельцу 
ЯнИПГеВСКОМу. 4-4
ГТо случаю отъезда продается или отдастся въ аренду АПТЕКА, въ 
** с. Болыпомъ, Ярослав. Губ., съ оборотомъ около 2000 р. на выгодныхъ 
услов!яхъ. Адресоваться: къ Содержателю оной аптеки Ивану Ивановичу 
Недбальскому. 3—3

Es wird eine Apotheke nebst grossem stein. Haus und Möbel in 
Kusimoff Gouv. Rjasan verkauft. Näheres bei Hagentorn daselbst, з—з

In einer kleinen Stadt des Taurischen Goüvern. ist eine APOTHEKE in 
Arenda abzugeben. Nähere Auskunft ertheilt: Аптекаръ Рихтеръ въ г. 
Александровскъ, Екатериносл, губ._____________________________________
ТГРПРКЧПРТ занимаюпцйся долгое время въ С.-ПетербургскихъVJJxLDvX X) аптекахъ и могущей доставить личную Рекомендащю 
вщегъ мЬсто Управляющаго или Рецептора за приличное жаловаше.

Адресоваться письменно: С.-Петербургъ, Малая Итальянская, домъ № 6, 
кв. № 21. Н. Н.____________________________________________________3—2

Für den Posten eines Apothekenverwalters wird ein Mag. pharm. oder 
Provisor deutscher Abkunft gesucht. Schriftl. Offerten mit cur. vitae 
befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg. 3—2
“ АПТЕКА.

имеющая обороту 1500 руб. продается или отдается въ аренду по случаю 
отЬзда за весьма умеренную ц^ну, узнать въ м. Брагинъ, Ркчицкаго у±зда, 
Минской Губ, у Аптекаря Подольскаго.____________________________ 1—1

Ein cautionsfähiger Provisor (Curländer verheirathet) dem die 
nöthigen Empfehlungen zur Seite stenen, sucht eine Stelle als Ver­
walter eines grösseren Geschäftes oder eine Apotheke mit einem 
jährlichen Umsatz von 8—10 Mille zu arrendiren. Nähere Auskunft 
bei Rulkovius und Holm in St. Petersburg, Казанская 27. з—i
Ein tüchtiger gut empfohlener Provisor sucht eine Stelle als Verwalter 

einer Apotheke. Adr.: въ Новосилъ Тульск. Г. Управляющему аптекою 
Пров. М. Гохельсону.______________________________________________2—1
Продается въ г. Кишинев^ АПТЕКА съ 9000 оборотомъ на весьма выгодныхъ 

услов!яхъ; просятъ адресоваться къ содержателю Новобазарной аптеки 
Науму Эмануил. Зайдемону въ Одессу. 4—1
в®---- ®®®W

Die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Newsky Prosp. Haus 14,

sucht compl. Exemplare und auch einzelne №№ der

PHARMACEUTISCHEN ZEITSCHRIFT
JL Jhrg. 1877 zu kaufen. X
&—©—©—©—©@—©—©—©—
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СПЕМ1KER-ZEITISG, GÖTHEN.
Fachblatt für Chemiker, Techniker, Fabrikanten, Ingenieure, Apotheker, 

Aerzte und Landwirthe.
Correspondenzblatt chemischer technischer und Gewerbe-Vereine.

CHEMISCHES CENTRAL-ANNONCENBLATT.
Herausgegeben und verlegt von

Dr. G. К r a u s e in Göthen.
Das den praktischen Interessen des Chemikers und Technikers 

sich widmende Blatt bringt in seiner No. 12 folgende interessante Artikel :
Die Jahresberichte der kgl. preuss. Fabriken-Inspectoren für 1876. Violettes 

Feuer. Vorstandssitzung des Vereins zur Wahrung der Interessen der chemischen 
Industrie in Berlin. Sitzung des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleisses. 
Zur Papierausstellung in Berlin. Das Telephon im Dienste der Presse in England. 
Hohöfen in England. Palaeontologische Notizen aus Griechenland. Internationale 
Ausstellung in Australien. Industrielle Notizen. Uebersicht der Ein- und 
Ausfuhr von Waarenartikeln im. deutschen Zollgebiete. Ueber das Ultramarin. 
Verfahren zur Herstellung von violettem Ultramarin von J. Zehner. Verfahren 
um Schwefel aus Schwefelerzen und schwefelhaltigen Massen zu gewinnen von 
G. Th. Gerlach. Zum Reinigen von Glasgefässen. Verhütung von Kesselstein­
bildung durch Chlorzink. Ueber Anwendung des Wasserglases zum Bleichen 
baumwollener Gewebe von Richard Meyer. Härten von Kupfer. Wismuthbronce. 
Säurefreies Olein. Verwerthung zerprochener Flaschen. Verwerthung der Schwef­
ligsäuredämpfe auf Lautenthaler Hütte а. H. Darstellung von Oenolin. Gravirung 
auf Glas mit Hülfe der Eleetricität. Patente. Handels-Register. Literatur. Kritik. 
Beantwortungen: Analinfarben auf Arsengehalt zu prüfen. Anstrich für Schul­
tafeln. Briefkasten. Anzeigen. 1—1
Preis vierteljährlich: 2 M. 50 Pf. (durch die Post oder Buchh.); durch die 
Expedition in Göthen (vom Verleger) bezogen 3 M. für Inland, 4 M. für Ausland.

Anzeigen: Corpusz. 30 Pf. Probenummern gratis und franco!

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen ä з/t Liter.

EISENMOORLAUGE (ййЖ0“оог- 
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Franzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch. 
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Curvorschriften und Brochüren gratis.
Mattoni & Co., k. k. Hoflieferanten. Franzensbad (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE! M lEN,Maximilianstrasse5u.Tuchlauben 14. 
Depots in allen grösseren Mineralwasser - Handlungen

des In- u. Auslandes. 6—1

Extract).
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®с ВI ₽ ₽ ® 9 
vormals С. H. HARBER & R. NIPPE 

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen. 

Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 
Utensilien ein gut assortirtes Lager.

Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Das natürliche

EMSER QUELLSALZ
in gelöster Form

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnen und enthält die be­
kannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 20facher Con­
centration.— Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum Gurgeln und 
zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken. Zu beziehen durch 
alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des In- und Auslandes. 6—1

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems.

KREUZNACHER MUTTERLAUGE
KREUZNACHER MUTTERLAUGENSALZ

ELISABETHBRUNNEN
Bezugnehmend auf den Umstand, dass unter obigen Bezeichnungen immer 
mehr nachgemachte und verfälschte Waare in den Handel gebracht wird, 
sehen wir uns veranlasst, die Herren Aerzte und Apotheker hiermit zu er­
suchen, bei Verordnungen resp. Bestellungen obiger Heilmittel gefälligst darauf 
achten zu wollen, dass solche mit unserer gesetzlich deponirten, hierüber befind­
lichen Schutzmarke versehen sind. Dieselbe befindet sich bei Mutterlaugensalz als 
grosses Brandzeichen auf der einen Deckelseite der Fässer, bei flüssiger Mutter­
lauge und Elisabethbrunnen als Stryfenbrand auf der einen Seite der Korken.

KREUZNACH im März 1878. 3-2

SOOLBÄDER ACTIEN-GESELLSCHAFT.
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Dr. A. GANSWINDT in Leipzig.
FABRIK & LAGER PHARMACEUTISHER UTENSILIEN,

Billigste Bezugsqnelle von Neepentie-Waaren 
für pharmaceutische Zwecke.

WASSERFILTER
für Apotheken, Пanshaltnngen etc.

FILTERSÄULEN
für Mineralwasser- und andere Fabriken 

in den einfachsten, aber anerkannt zweckmässigsten 
Constructionen liefert allein 

die Fabrik plastischer Kohle
in BERLIN SO., Engelufer 15, 6~3

und versendet illustrirte Prospecte gratis.

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Gedrukt bei E. W ienecke, Katharinen-Kanal № 88.



Pharmaceutische Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

Hcrautgegoben v. d. Allarhächst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu 8t. Petersburg.

Redigirt von

Eduard Rennard,
Magister der Pharmacia.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
Ä 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
1’ostr.usendung 6 Rbl. Inserationen kosten
pro Zelle 15 Kop. Boilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, Wissenschaft!, u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosncssenski-Prosp., 

Haus Skljärsky 31, zu senden.

№ 9. St. Petersburg, d. 1. Mai 1878 XVJLIahrg.
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: Untersuchung der chrysophan- 

säureartigen Substanz der Sennesblätter und des Cathartomannits nebst Ver­
gleichung der ersteren und der Frangulinsäure mit der Chrysophansäure des 
Rhabarbers; von Eduard Reüssier. — II. Journal-Auszüge: Verfälschung 
der Butter mit anderen Fetten. — Säure-Bestimmung in Fetten, Oelen etc. — 
Prüfung der Citronensäure auf Weinsäure. — Ueber die Phosphorescenz ver­
wesender Organismen. — Ueber das Verhalten des Borsäureanhydrids zum 
Wasser. — Copaivabalsam und Cederöl im Sandelholzoele nachzuweisen. — 
Ueber die qualitative und quantitative Prüfung auf Kohlensäure. ■— Ueber 
die Bestimmung des im Wasser gelösten freien Sauerstoffs. — Ueber Malz­
präparate. — Ueber einige neue Arzneiformen. — Prüfung des Chinins auf 
andere Chininbasen. — Weingeist in äther. Oelen. — Einfache Kohlensäure­
Bestimmungsmethode. — Chlorodyne. — Ueber das Thymol und seine Be­
nutzung bei der antiseptischen Behandlung der Wunden. — III. Literatur 
und Kritik. — IV. Miscellen. — V. Standesangelegenheiten. — 
VI. Tagesgeschichte. —VII. Offene Correspondenz. —VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL-MITTHEILUhlGEN.

Untersuchung der chrysophansäureartigen Substanz der Sen­
nesblätter und des Cathartomannits nebst Vergleichung der 
ersteren und der Frangulinsänre mit der Chrysophansäure des 

Rhabarbers;l) 
von

1) Mit der goldenen Suworow-Medaille gekrönte Preisschrift.
17

Eduard Keussler.
I. Die Chrysophansäure des Rhabarbers.

Da die Untersuchung der Chrysophansäure durch die Arbeiten von 
Liebermann und Fischer zu ihrem Abschluss gekommen ist, bleibt 



258 Untersuchung der Sennesblätter etc.

mir nicht übrig etwas Neues zu finden,, was an der jetzt bestehenden 
Auffassung dieser Säure ändern könnte. Ich benutze daher die bei 
der Untersuchung der Chrysophansäure von Liebermann und Fischer 
gewonnenen Resultate, um die Rrangulinsäure und die chrysophansäure- 
artige Substanz der Sennesblättcr mit ihnen zu vergleichen und um 
die Identität oder Nichtidentität der beiden Körper nachzuweisen.

Um einen kurzen Ueberblick zu geben, wie mit der fortschreiten­
den Erkenntniss der Wissenschaft allmälig die Chemiker zu dem end­
gültigen Abschluss gelangt sind, sei es mir gestattet, die über die 
Chrysophansäure gelieferten Arbeiten kurz zu referiren, da ich in meinen 
nachfolgenden Untersuchungen häufig Gelegenheit haben werde, mich 
auf diese zu beziehen.

Die Chrysophansiture wurde zuerst von Schrader ‘) im Jahre 1819 
in der Parmelia parietina wahrgenommen, dann von Buchner und 
Herberger1 2), wenn auch im unreinen Zustande, aus der Grind­
wurzel dargestellt und mit dem Namen Lapathin belegt. Geiger3) 
erhielt sie aus der Rumex patientia und gab ihr den Namen Rn- 
micin. Im Jahre 1841 untersuchte Riegel4) die Wurzel von Rumex 
obtusifolia und fand in derselben ebenfalls Rumicin. Röchle der und 
Heidt5) stellten im Jahre 1843 aus der Parmelia parietina den 
Farbstoff dar und gaben ihm, weil er in goldgelben, metallisch glänzenden 
Nadeln auftrete, den Namen Chrysophansäure und die Formel C^H8^ 
(0=75,85). i. ii.

1) Berliner Jahrbücher der Pharmacie 1819.
2) Buchners Repert. XXXVIII. p. 337.
3) Liebigs Annalen für Chemie Bd. IX. p. 304.
4) Jahrbücher für prakt. Pharmacie. Bd. IV. pag. 72 u. 129.
5) Liebigs Annalen. Bd. XLVIII. pg. 12. 1843.
6) Ibidem. Bd. I. pag. 215. 1844.

Gefunden: 0^=68,45 68,65
H= 4,56 4,59.

Schlossberger und Docpping 6) fanden zuerst die Chrysophan­
säure in der Rhabarberwurzel. Nach ihren Analysen ergiebt sich ein 
Mehrgehalt an Kohlenstoff (um l°/0), als ihn Rochleder und Heidt 
erhielten: 0 = 69,69 69,15

H= 4,25 4,24.
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Sie machten zuerst die Beobachtung, dass die Chrysophansäure 
in alkalischer Lösung beim Eindampfen derselben sich blau färbe, beim 
wiederholenden Lösen aber die rothe Farbe annimmt. Thomson 
fand die Säure in den Flechten von Squamaria elegans 4). Er ver­
langt für dieselbe die Formel C4oII1GO16 (11 = 12,5). Gefunden: 
C=63,65, 11=4,95. Von Thann2) hatte im Laboratorium des Prof. 
Redtenbachcr das Rumicin untersucht und sowohl dessen, als auch 
des Lapathins Identität mit der Chrysophansäure nachgewiesen. 
Er erhielt bei seinen Analysen, wie Schlossberger und Döpping:

1) Ibidem. Bd. LIII. p. 252. 1845.
2) Ibidem. Bd. CVII. p. 324. 1858.
3) Traite de Chimie organique. Bd. III. pg. 788.
4) Quartcly Journal of the ehem. Soc. V ol. x. pg. 298. 1857.
5) Liebigs Annalen für Chemie. Bd. CXVII. pg. 348. 1861.
6) Berichte der Wiener Akademie. Bd. XLIV. p. 495. 1861.

C = 69,56 11 = 4,39—69,64 u. 4,52.
Gestützt auf diese Zahlen nimmt v. Thann die von Gerhardt3) 

vorgeschlagene Formel C14H1004 (C=12) als die richtige an. In 
demselben Jahre entdeckten Warrcn de la Rue und Hugo Müller4) 
das Emodin als Begleiter der Chrysohpansäure des Rhabarbers. Diese 
werden von einander getrennt durch Lösen in Benzol, worin ersteres 
fast unlöslich ist. Seinen Schmelzpunkt fanden sie bei 250°. Ausser­
dem erkannten sie in der leichteren Löslichkeit in Aether und Alkohol 
und grösserer Krystallisationsfähigkeit des Emodins die Verschiedenheit 
desselben von der Chrysophansäure, Ihre Analysen ergaben:

C = 66,69 66,57
11 = 4,07 4,13.

Daraus berechneten sie die Formeln C40H30O13. Sie fanden eben­
falls beim Studium der Chrysophansäure, dass sic beim Schmelzen 
mit Kalihydrat zersetzt werde, indem zuerst eine Blaufärbung der 
Masse eintrete, dann ein Geruch nach Caprylalkohol bemerkbar werde. 
Nach Hesse5) scheinen in diesen Zersetzungsproducten Valeriansäure 
und Capronsäurc aufzutreten. Die Zahlen, die Warren de la Rue und 
Hugo Müller bei den Analysen der Chrysophansäure erhalten haben, 
stimmen gut mit denen von Schlossbergcr, Döpping, Rochledcr und 
Heidt überein. Veranlasst durch diese Arbeit untersuchte Pilz e) die 1 2 3 4 5 6 

17*
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Chrysophansäure und deren Substitutionsproduct die Acetyherbindung, 
um auf diese Weise die Formel endgültig feststellen zu können, da sich 
durch Verbindungen dieser Säure mit Basen das Ziel nicht erreichen 
liesse. Bei diesen Untersuchungen der Chrysophansäure kommt Pilz 
zu dem Resultate, dass bei angeblicher Zunahme der Reinheit des 
Präparates eine constante Abnahme des Kohlenstoffgehaltes beobachtet 
werde. Er analysirte zuerst den in Alkohol schwerer löslichen An- 
theil (I), krystallisirte denselben nochmals in Alkohol um (II), end­
lich wurde der letzte Antheil noch zwei Wal durch Lösen in Alkohol 
gereinigt (III).

I. ii. Ш.
C=69,08 68,48 68,00
H= 4,61 4,65 4,51.

Auf diese Zahlen hin glaubt Rochleder die in der Analyse III erhaltenen 
für die der Chrysophansäure zukommenden halten zu dürfen und be­
rechnet aus ihnen die Formel C20H16 06. Bei der Analyse der acetylirten 
Chrysophansäure werden die Zahlen für C=66,81, 11=4,32 erhalten.

In der zweiten von Warren de la Rue und Hugo Müller1) 
veröffentlichten Arbeit beschreiben sie die Benzoyl- und Acetylverbin­
dung der Chrysophansäure. Die erstere zeichne sich durch besonders 
schöne Krystallisationsfähigkeit aus. Sie glauben nach den Analysen 
dieser Verbindung, dass in der Benzoylchrysophansäure zwei Atome 
Wasserstoff der Chrysophansäure durch den Benzoylrest ersetzt seien. 
Es lasse sich aber nicht mit Bestimmtheit feststellen, ob für diese 
Verbindung die Formel C10H6 (C7Hs0)203 oder C14H8 (C7H3 0)1 204 die 
richtige sei. Für diese Verbindung fanden sie C = 74,9, H = 3,9. 
Eine Analyse der Acetylverbindung geben sie nicht. Mit Phosphor­
chlorid gelinde erhitzt, bildet die Chrysophansäure einen Körper, der 
sich wie das Chlorid des Chrysophansäureradikales verhält. Mit rauchen­
der Salpetersäure glaubten sie eine der aus Aloe erhaltenen Chrysamin- 
säure identische Verbindung erhalten zu haben.

1) Zeitschrift für Chemie. Jahrgg. 1862. pg. 292.
2) Phann. Zeitschrift für Russland. Bd. IV. pg. 603.

Im Laboratorium des hiesigen pharmaceutischen Institutes beschäf­
tigte sich Kubly2) mit der chemischen Untersuchung der Bestand- 
theile der Rhabarberwurzel und fand, dass die Chrysophansäure als 
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solche nur in geringer Menge in derselben fertig gebildet vorhanden 
sd, aber durch Spaltung des in der Wurzel vorkommenden Glyko­
sides Chrysophan entstehe. Mit Säuren behandelt, zerfällt das Glykosid 
in Säure und Zucker. Für die Chrysophansäure schliesst er sich der 
von Rochleder vertretenen Formel an.

Nachdem Liebermann und Gracbc *) im Alizarln das Anthracen 
nachgewiesen hatten, vermutheteu sie in der Chrysophansäure densel­
ben Kohlenwasserstoff. Die Zinkstaubreaction bestätigte ihre Vermuthung. 
Hiedurch glaubten sie die Anzahl der Kohlenstoffatome festgestellt zu 
haben uud schlossen sich wol der Formel, nicht aber der Auffassung 
Gerhardts an, der die Chrysophansäure für ein Tetraoxyanthracen an­
sah. Vielmehr glaubten sie, gestützt auf die Arbeiten von Warren de 
la Rue und Hugo Müller, in welchen nachgewiesen wurde, dass in 
der Chrysophansäure zwei Atome Wasserstoff durch den Benzoyl- und 
Acetylrest ersetzt wurden und sowol auf die physikalischen Eigenschaften, 
als auch auf ihr Verhalten gegen Reduktionsmittel die Säure für ein 
Bioxyanthrachinon, einem dem Alizarin isomeren Körper, halten zu

f(0H)1 2

1) Berichte d. deutsch, ehern. Gesellschaft. 1868. pg. 49 u. 104.
2) Ibidem, pg. 373.

Berichte der Wiener Akademie. Bd. LX. pg. 150.

können, dem sie die Strukturformel Сн НЧ geben. In den bei­

den von Rochleder2) publicirtcn Arbeiten giebt er eine Trennungsme­
thode des von Warren de la Rue und Hugo Müller entdeckten Emo- 
dins von der Chrysophansäure. Sie besteht im Wesentlichen darin: die 
emodinhaltige Chrysophansäure wird mit kochender Sodalösung be­
handelt, in welcher sich wol das Emodin, nicht aber die Chrysophan- 
säure löst. Die von letzterer heiss abfiltrirte Lösung wird mit Säure 
versetzt und so das sich ausscheidende Emodin erhalten, welches dann 
in siedendem Alkohol gelöst, der filtrirten Lösung so lange heisses 
Wasser hinzugesetzt wird, bis eine leichte Trübung eintritt. Nach dem 
Erkalten erhält man orange gefärbte Krystalle. Er erhielt für •

C = 65,75 66,47 65,70
11 = 4,29 4,27 4,12.

Rochleder schliesst sich der Formel von Warren de la Rue und 
Hugo Müller au, ohne sie jedoch für die wahrscheinliche zu halten.
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In der ersteren Arbeit verwirft er anf das Bestimmteste die von Lie­
bermann und Graebe für die Chrysophansäure aufgestellto Formel. In 
der letzteren aber hält er die Formel Cn II10 O4 für die richtige. Bei 
dem fortgesetzten Studium der Anthraccne finden Liebermann und 
Graebe 4) wiederholt Gelegenheit, sich mit der Chrysophansäure zu be­
schäftigen. Auch in dieser Arbeit schliessen sie sich, so lange sie 
keinen Gegenbeweis haben, dem Ausdruck С11 II8 04 für die Chrysophan­
säure an und betonen abermals die Unwahrscheinlichkeit der aus der 
Gerhardtschen Formel entspringenden Auffassung, die Säure als ein 
Tetraoxyanthracen anzusehen. Sie geben zu, dass die Zahlen, die sie 
bei ihren Analysen bei den vorigen Arbeiten erhalten haben, eher der 
Zusammensetzung C14H10 04, als С14II804 entsprechen. Jetzt aber glau­
ben sie der Chrysophansäure die letztere Zusammensetzung zuschreiben 
zu müssen. Die Schwierigkeiten, die Chrysophansäure in grösseren 
Mengen darzustellen und zu reinigen, erschwert die Entscheidung auf 
rein analytischem Wege. Dieses Mal benutzen sie sublimirte Chryso- 
phansäure zu ihren Analysen und erhalten Zahlen, die der Zusammen­
setzung C14H80.4 mit mehr Wahrscheinlichkeit, als die Formel C14H1004 
entsprechen C=69,81 69,25 68,84

1) Liebigs Annalen für Chemie Suppi. Bd. VII. pg. 306. 1869.

H= 4,01 4,15 4,12.
Sie halten dafür, dass nur sublimirte Säure im Stande sei, richtige 

Zahlen zu liefern; da die selbst bei 100° getrocknete noch Wasser 
zurückhält, so sei es immerhin möglich, dass sie es auch bei 115° 
thue. Dennoch geben sie die Möglichkeit zu, dass die Chrysophan­
säure auch 10 Atome Wasserstoff enthalten könne. Dann aber sei sie 
immer noch nicht aus den in der vorigen Arbeit angeführten Gründen 
als ein Tetraoxyanthracen anzusehen, sondern als ein Bioxyanthra- 
chinonbihydrür. Diese Annahme würde ebenfalls das Verhalten ge­
gen Benzoyl - und Acethylchlorid, gegen Salpetersäure und Zinkstaub 
genügend erklären. Bei der Temperatur, bei welcher der Zinkstaub 
reducirend einwirkt, zerfällt Anthracenbihydrür in Anthracen und Wasser­
stoff. Bei der Analyse des aus der Chrysophansäure erhaltenen Koh­
lenwasserstoffes fanden sie für 6=93,88 und 93,92, 11 = 5,82 und 
5,62. Der Schmelzpunkt desselben lag nach seiner Reinigung zwischen 1
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203* bis 206Q. Zum Beweise für die Wahrscheinlichkeit ihrer Be­
hauptung führen sie an, dass durch Behandeln der Chrysophansäure 
mit Salpetersäure die Chrysaminsäure erhalten werde, der unzweifel­
haft die Formel C14H1 2 (N02)40H204 zukomme, die sich dann vom 
Anthrachinon ableite.

1) Berichte der Wiener Akademie. Bd. LXX. pg. 225. 1874.
2) Berichte der deutsch, chem. Gesellschaft. Jhrgg. 1874. pg. 1185.
3) Ibidem, pg. 1195.

Aus dem Laboratorium Rochleder’s geht abermals eine Arbeit über 
Chrysophansäure von Skraup 4) hervor, in welcher der Verfasser die 
von Pilz gemachte Beobachtung bestätigt, dass der Kohlenstoffgehalt 
der Chrysophansäure durch wiederholtes Umkrystallisiren sich verrin­
gere. Er giebt ihr die Formel C32H22010, ohne sie als endgültig be­
stimmt anzusehen. Gefunden: C=67,71 67,77 67,81

H=» 3,91 3,92 3,94.
Das aus der Tromsdorffschen Fabrik erhaltene Emodin, welches 

nach der von Rochleder gegebenen Methode dargestellt wurde, unter­
suchte Skraup ebenfalls und fand, dass es nach vorhergehendem Um­
krystallisiren aus Eisessig bei 246° schmilzt. Seine Analysen ergaben: 

0=66,05 65,89
H= 4,04 3,93,

woraus er die Formel C32H24On berechnete.
An der Hand der Synthese gelang es Weilera) aus dem Dimothylphe- 

nylmethan und Fischer3) aus dem Dimethylphcnylaether das Methyl- 
anthracen und aus diesem durch Oxydation die Anthrachinoncarbonsäure 
darzustellen, die durch ihre schwerere Löslichkeit in überschüssiger 
Alkalilauge und durch ihren Schmelzpunkt leicht von dem Antrachinon 
unterschieden werden kann. Die Fruchtbarkeit der Synthese für die 
Wissenschaft hat sich auch hier glänzend bewährt. Denn obwol man 
schon früher annehiiien durfte, dass auch des Anthracen seine Homo-* 
logen hat, so war die Existenz derselben doch noch nicht erwiesen. 
Diese Arbeiten waren es, die nicht allein Liebermann die Möglichkeit 
gaben7 dem Emodin, der Chrysophansäure und der Chrysaminsäure ihre 
wahren Plätze anzuweisen, sondern uns auch in den Stand setzen, 
neben der Bestimmung der Lagerungsverhällnissc der Methangruppcn 
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einen Schritt weiter zu thuu und mit mehr Wahrscheinlichkeit die 
folgenden Homologen für existenzfähig zu halten. Gestützt auf diese 
Arbeiten war es Liebermann gelungen, beim Studium des Kohlenwas­
serstoffes aus dem Emodin und der Chrysophansäure diese beiden als 
Derivate des Methylanthraccns zu erkennen und für sie endgültig die 
richtige Formel aufzustellen. Dazu aber waren diese Arbeiten allein 
nicht genug, sondern es bedurfte auch der von Rochleder entdeckten 
Trennungsmethode des Emodins von der Chrysophansäure, der Lieber­
mann noch das vorhergehende Ausziehen der Chrysophansäure mit Benzin 
aus dem Gemenge der letzteren mit Emodin hiuzufügte, um dann zu 
diesem günstigen Resultate zu gelangen.

Zuerst erkannte Liebermann das Emodin ’) als ein Derivat des Me- 
thylanthraceus. Aus diesem war er im Stande, die Anthrachinoncar- 
bonsäure darzustellen, für welche er erhielt:

C15H8O*
C=71,81 71,34
H= 3,70 3,18.

Zur Bestimmung der Anzahl der Hydroxyle untersuchte er die Ace­
tylverbindung und fand deren zwei: das Mono- und Triacetylemodin:

С13 Д9 (C2 ITO) 03 C13 H7 (C1 2 H30)30a

1) Ibidem. 1875. pg. 970.
2) Ibidem, pg. 1102.

Gefunden: berechnet: Gefunden: berechnet:
0=65,16 65,38 63,97 63,89
H= 4,07 3,84 4,32 4,04.

Auf diese Resultate hin und nach den für das Emodin gefundenen 
Zahlen erklärt Liebermann das Emodin für ein Trioxyderivat des Me- 
thy lau trachinons:

{C H3 Gefunden:
02 0=65,09 66,03' 66,80 66,67^
JOH)3- H= 4,77 4,53 3,93 3,80

und brachte somit das Emodin mit der Chrysophansäure in nächster 
Beziehung.

Die Chrysophansäure2), die die obige Art der Reinigung erfahren 
hatte, wurde sublimirt, aus Alkohol umkrystallisirt und bei 130° ge­
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trocknet. Jetzt erhielten Llebermaun und Fischer endlich (Йе für an 
Dioxymethylanthrachinon verlangten Zahlen:

C18H1004
C==70,87 70,52 70,29 70,87
H= 4,12 4,36 4,02 3,94.

Die Untersuchung des Kohlenwasserstoffes bestätigte ebenfalls die 
bei der Analyse der Chrysophansäure erhaltenen Zahlen. Bei der Zink« 
staubreaktion erhielten sie, wenn auch weniger reichlich, als beim 
Emodin, das Methylanthracen, dessen Gegenwart sie durch die Herstel­
lung der Anthrachinoncarbonsäure aus demselben bewiesen. Von den 
Substitutionsprodukten untersuchten sie, um die Anzahl der Hydroxyle 
festzustcllen, die Diacetylchrysophansäure.

C10H8 (C1 2H30)204 Gefunden:

1) Ibidem. 1875. p. 1105.
2) Ibidem. 1875. p. 1643. 1876. p. 293.

0=67,45 67,45
H = 4,14 4,14.

Bei Gelegenheit der Versuche der Umwandlung der Oxyanthrachi- 
none in einander durch die Amidverbindung *), indem diese mit sal­
petriger Säure behandelt wurden, zog Liebermann auch die Chrysophan­
säure in den Kreis dieser Untersuchungen. Vor allen lag es Lieber­
mann und Fischer ob, die Lagerungsverhältnisse in den Ammoniak­
verbindungen der Chrysophansäure festzustellen und dann weiter sowol 
ihre Schlussfolgerungen über die Stellung der Hydroxyle in der Chry­
sophansäure selbst zu ziehen, als auch auf einem neuen Wege zu sauer­
stoffarmeren Derivaten des Methylanthracens zu gelangen. Es erwies sich 
jedoch die Aufgabe schwerer, als sie zu Anfang glaubten. Es ist ihnen 
daher auch nicht gelungen, über die Feststellung der nöthigen That- 
suchen in Betreff der Ammoniakverbindungen hinaus zu kommen.

In Gemeinschaft mit Giesel2) veröffentlichte Liebermann bald 
darauf eine Arbeit über die Constitution der Chrysaminsäure. Warren 
de la Rue und Hugo Müller glaubten, gestützt auf das fast gleiche 
Verhalten der nitrirten Chrysophansäure, diese beiden Verbindungen für 
identisch halten zu können. Nachdem nun Liebermann in der Chryso­
phansäure das Methylanthracen nachgewiesen hatte, so war eine Re­
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Vision der Chrysaminsäureformel nuthwendig geworden., Dic Chrysa- 
minsäure erwies sich aber als ein Derivat des Anthracons und nicht 
des Methylanthracens. Somit war die Behauptung Warren de la Rue’s 
und Hugo Müller’s widerlegt. Bei dieser Gelegenheit studirten Lieber­
mann und Giesel das Nitroprodukt der Chrysophansäure und fanden, 
dass durch Uebergiessen derselben mit rauchender Salpetersäure sich 
die Tetranitrochrysophansäure bilde, deren Salze ebenfalls untersucht 
wurden.

Untersuchung der chrysophansäureartigen Substanz der 
Sennesblätter und Vergleichung derselben mit der Chryso­

phansäure des Rhabarbers und der Frangulinsäure. .

Vergleichende Untersuchungen der Chrysophansäure des Rhabarbers 
und der chrysophansäureartigen Substanz der Sennesblättcr einerseits und 
der ersteren mit der Frangulinsäure andererseits sind verhältnissmässig 
wenige in die Oeffentlichkeit gelangt. Und in diesen wenigen bekannt 
gemachten Arbeiten ist weder eine Zusammenstellung von Ergebnissen 
der Analysen, noch ein vergleichendes Studium der Substitutionspro- 
ducte gegeben, sondern alle Angaben zur Vergleichung der einzelnen 
Körper mit einander beschränken sich auf qualitative Versuche, und 
nur diese bewogen die früheren Autoren für die Identität oder Nicht­
identität der beiden Verbindungen mit der Chrysophansäure zu stimmen.

Mit der fortschreitenden Wissenschaft und besonders mit der Er­
weiterung unserer Kenntnisse von dem Anthracen, die wir hauptsäch­
lich den klassischen Arbeiten Liebermann’s und Graebe’s zu ver­
danken haben, gelangen wir zur Einsicht, dass es gerade bei den 
meisten Derivaten des Anthracens und der Homologen desselben fast 
unmöglich ist, durch qualitative Untersuchungen allein sich über die 
Individualität eines Körpers Gewissheit zu verschaffen, sondern dass 
neben den qualitativen auch vergleichende Untersuchungen der Substi­
tutionsprodukte unbedingt zur richtigen Beurtheilung der einzelnen Glie­
der dieser Reihe nothwendig sind.

Sowol durch Herbeischaffung eines grösseren Untersuchungsmate­
riales, als auch durch Auf- und Abbau der Derivate des Anthracons 
und durch Darstellung eines Homologe!) desselben äuf Synthetischem 
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Wege ist es möglich geworden, die Constitution des Anthracens fest­
zustollen. Es war Limpricht1) zuerst gelungen, im Jahre 1866 das 
Anthracen synthetisch darzustellen, und nachdem sich andere bemüht 
hatten, war es Behr und van Dorp1 2) vorbehalten, die Constituti­
onsfrage desselben endgültig zu beantworten.

1) Liebig’s Annalen für Chemie. CXXXIX. pag. 308.
2) Berichte der deutsch, ehern. Gesellschaft. Bd. VII. pag. IG—19. 1874.

Durch J. Weiler und Fischer war das Methylanthracen aus dem 
Dimethylphenylmethan und Dimethylphenylaethan dargestellt und ein 
scharfes Mittel zur Unterscheidung des Anthracens von dem Methylao- 
thraceu an die Hand gegeben. Das Vorkommen der Derivate des Mo 
thylanthracens ist von Liebermann und Fischer in dem Emodin und 
in der Chrysophansäure nachgewiesen. Hierdurch erfahren wir, dass 
nicht alle in der Natur vorkommenden Verbindungen des Anthracens 
nur Derivate desselben sind, wie bisher angenommen wurde, sondern 
dass sie auch Derivate der Homologe des Anthracens sein können.

Wachendorf und Zinke haben uns kürzlich von der Existenz­
fähigkeit eines höheren Homologen des Anthracens als des Methyl­
anthracens, des Dimethylanthracens, in Kenntniss gesetzt. Dasselbe 
fanden sie in den hochsiedenden Antheilen der Anilinöle.

Diese so schwer erworbenen Kenntnisse dienen uns jetzt als will­
kommener Wegweiser bei Untersuchungen weniger bekannter Derivate 
und Homologe des Anthracens.

Anmerkung. Die in diesen Arbeiten vorkommenden krystallographi- 
schen Bestimmungen verdanke ich der freundlichen Bereit­
willigkeit des Herrn Mag. Lagorio, des Assistenten am 
hiesigen mineralogischen Kabinete.

(Fortsetzung folgt).

fl. JOURNAL-AUSZÜGE.

Verfälschung der Butter mit anderen Fetten; von Husson. 
Bestimmung des spec. Gewichts und des Schmelzpunkts sind unge­
nügende Mittel zur Erkennung einer Verfälschung der Butter mit an­
deren Fetten, und Verf. schlägt die Anwendung des Mikroscopes vor 
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in folgender Art: Ungefähr 1 Grm. Butter wird in einem Reagens- 
gläsehen mit 10 Grm. Glycerin geschmolzen, die Emulsion mR einen) 
Gemenge von 10 Grm. Alkohol von 90° und einer gleichen Menge 
Aether behandelt und die Lösung in ein Wasserbad von 25° gestellt. 
In der Ruhe theilt sich die Flüssigkeit iu zwei fast gleiche Schichten, 
die untere hauptsächlich Glycerin und Alkohol, die obere Aether und 
Alkohol. Bei reiner Butter bemerkt man keinen Niederschlag zwischen 
beiden Schichten; die obere ist etwas gelb, die untere etwas opalisl- 
rend. Schweineschmalz zeigt zwischen beiden Schichten einen Nieder­
schlag von ungefähr 2 Cm. Dicke, der Talg des Hammels einen flocki­
gen Niederschlag von ungefähr 5 Cm. Dicke. Beim Kalbsfett theilt 
sich diese Zwischenlage oft in zwei weitere, die eine bleibt zwischen 
den beiden Flüssigkeitsschichten, die andere steigt an die Oberfläche 
der ätherischen Schicht. Enthält die Butter Stärke, so setzt sich diese 
ebenfalls zwischen beiden Schichten ab und beim Hinzufügen von Jod 
und etwa 40 Grm. Wasser erscheint die, blaue Farbe der Jodstärke. 
Lässt man nun die Temperatur von 25° sinken auf 20—18°, so 
scheiden sich bei der natürlichen Butter weisse Flocken aus, die mit 
dem Mikroscop zu prüfen sind. Bei reiner Butter lange Nadeln von 
Margarin, bei Kunstbutter (nach Muriös) sind die Margarinkrystalle viel 
schlechter ausgebildet, meist in fettige Streifen zusammengezogen; bei 
Gänsefett sehr kleine, glänzende Platten, in deren Mitte sich Margarin­
krystalle zeigen; bei Schmalz polyedrische Fettkörperchen, platten­
förmig, in deren Mitte bei sehr starker Vergrösserung Margarinkrystalle, 
beim Schweineschmalz besonders noch Zellen und Fettbläschen; bei 
Talg Stearinkrystalle, warzenförmige Krystalldrusen; bei Kalbsfett ebenso 
nur unreiner, vermengt mit schlecht ausgebildeten Margarinkrystallen. 
Auch färbende Substanzen lassen sich bei dieser Behandlung und durch 
das Mikroscop leicht erkennen (Curcuma, Safran etc.). Eine quanti­
tative Prüfung der Butter lässt sich in folgender Art ausführen: 5 Grm. 
Butter werden mit einem Gemische von gleichen Theilen Aether und 
Alkohol bei 35—40° C. gelöst und die Lösung ungefähr 24 Stunden 
auf 18° gehalten. Reine Butter hat nun einen Niederschlag von Mar­
garin gebildet, der getrocknet und gewogen nicht mehr als 40% und 
nicht weniger als 35 % betragen darf. Ein geringerer Procentgehalt 
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wäre ein sicherer Beweis der Verfälschung mit Kunstbutter, mit ßchmak 
oder Gänsefett. Ein grösserer Procentgehalt würde auf Ochsen*, Kalbs­
oder Hammelfett deuten.

(Chem. Ztg. nach Journ. de Pharm. et de Chlm.).

Säure-Bestimmung in Fetten, Oelen etc.; von Geissler. Man 
verdünne das Fett oder Oel mit der 2—3fachen Menge Aether, even­
tuell löse dasselbe darin, setze einen Tropfen alkoholische Bosolsäure 
hinzu und titrire mit einer alkoholischen Kalilauge von bestimmtem 
Gehalt. Beim geringsten Ueberschuss an Kali färbt sich, ohne dass 
sich etwas ausscheidet, oder dass man lange zu schütteln brauchte, 
die Flüssigkeit schön roth. (Dingi. Polyt. Journ.>

Prüfung der Citronensänrc auf Weinsäure; von Cailletet. 
Im Handel kommt Citronensäure vor, welche man mit Weinsäure hat 
zusammenkrystallisiren lassen, oder die mit letzterer/ nachdem diese 
in kleinere Stücke gebrochen Ist, vermengt vorkommt. Zwar ist die 
Weinsäure von der Citronensäure leicht dadurch zu unterscheiden, dass 
sie mit Kali ein sehr schwer lösliches saures Salz (den Weinstein) 
bildet; aber auch das doppelt chromsaure Ifali lässt sich zu diesem 
Zwecke sehr gut benutzen. Dasselbe färbt nämlich in der Kälte die 
Weinsäure unter Entwicklung von Kohlensäure schwarz (tief purpur- 
violct), während die Citronensäure dadurch, und zwar sehr langsam, 
kaffebraun wird.

Zur Anstellung des Versuchs giesst man in ein Reagensglas 10 
Cubikcentimeter einer gesättigten Lösung von doppelt chromsaurem 
Kali, setzt 1 Grm. der zu prüfenden Säure hinzu und schüttelt. Ist 
die Citronensäure rein, so zeigt die Flüssigkeit noch nach 10 Minuten 
keine Farbenänderung; enthält sie 5 Procent Weinsäure, so sieht sie 
nun braunschwarz und wenn nur 1 Procent darin ist, kaffebraun aus.

(Zeitschr. d. öster. Ap.-Ver.).

lieber die Phosphorescenz verwesender Organismen; von 
7?. Pflüger. Die Uebereinstimmung des Verhaltens der Leuchtmaterie 
verwesender Organismen mit der Phosphorescenz lebender Wesen führte 
zu der Vermuthung, dass es sich hier um das Leuchten lebender Or­
ganismen handle, welche auf todten schmarotzen. Niemals leuchtet
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ein absolut frischer Fisch. Bewahrt man dagegen einen frischen Seefisch 
von einer 3 Proc. NaCl.-Lösung umspült im kühlen Keller auf, eo 
beginnt derselbe bereits am zweiten Abend in den Augenhöhlen zu 
leuchten. Allmälig dehnt sich die Phosphorescenz über das ganze Thier 
aus, zuverlässig und ausnahmslos allabendlich zunehmend, bis sie 
mit dem Eintritt stinkender Fäulniss allmälig erlischt. Stark phos- 
phorescirende Fische leuchten, trotzdem sie ganz transparent aussehen, 
nur an der die Luft berührenden Oberfläche. Die Leuchtmaterie kann 
mit dem Messer abgekratzt werden. Schnittflächen beginnen erst nach 
einigen Stunden zu leuchten; Stellen, welche einer nicht porösen Un­
terlage fest anliegen (z. B. der Wand eines Bccherglases) bleiben 
dunkel.

Die leuchtenden Stellen sind von einem trübweisslichen Schleim 
überzogen, dessen Bestandtheile die Phosphorescenz bedingen. Dieselbe 
ist in hohem Grade abhängig von der Quantität des vorhandenen Sau­
erstoffs. Darauf beruht auch die Möglichkeit durch den elektrischen 
Strom Leuchten hervorzurufen; denn bei Anwendung unpolarisirbarer 
Elektroden bleibt das Leuchtwasser dunkel. Alle Reagentien, welche 
das Eiweiss coaguliren und auf diese Weise organisches Leben zer­
stören, vernichten die Phosphorescenz des Wassers, in welchem Leucht­
materie verwesender Organismen suspendirt ist.

Mit Seesalzlösung getränkte Süsswasserfische wurden in zwei Hälften 
zerschnitten und die eine Hälfte ruhig hingestellt, die andere aber mit 
einer Seesalzlösung überspült, in welcher Seefische gelegen hatten, und 
getrennt von der ersten aufbewahrt. Das Resultat war, dass ein unter 
gleichen Verhältnissen beobachteter Seefisch zuerst zu leuchten begann, 
dann nach 2—3 Tagen mit der Seefisch-Salzlösung bespülte Hälfte 
des Süsswasserfisches anfing und dann fortfuhr, stärker und stärker 
zu phosphoresciren, die intacte andere Hälfte desselben aber absolut 
dunkel blieb. Diese Thatsachen beweisen, dass die Uebertragbarkeit 
der Leuchtmaterie auf einer Infektion beruht, deren Träger, wie die 
mikroskopische Untersuchung des erwähnten Schleimes ergab, in zahl­
reichen Schizomyceten-Formen bestehen; Mit Hilfe fraktionirter Filtra­
tion durch eine besondere Sorte ungeleimten Druckpapiers gelang es, 
diese lebendigen Schizomyceten, das eigentlich Leuchtende, von dem 
Wasser zu trennen. Von diesem Gesichtspunkt aus erklären sich die



Copaivabalsam u* Cederöl im Sandelholzoele ^acbzuweisen. 271 

in der Literatur angegebenen Fälle von leuchtendem Harn, Schweiss, 
Fleisch^ Gerippen, die Phosphorescenz des faulenden Holzes, als an 
das Vorhandensein lebender Mikro-Organismen und deren leuchtende 
Respiration gebunden.

Immer ist die Licht-Intensität ausserordentlich schwach und nur 
bei durch Verweilen im Dunkeln reizbar gewordener Retina zu be­
merken. Durch Insolation kann die physiologische Phosphorescenz nicht 
hervorgerufen werden, ebenso wenig bei Abwesenheit von Sauerstoff 
durch Wärme oder Electricität. Sie charakterisirt sich demnach — im 
Gegensatz zur Phosphorescenz unorganischer Körper — als das Produkt 
eines Verbrennungsprozesses. (Apoth.-Zeit.).

lieber das Verhalten des Borsäurcanhydrids zum Wasser, 
von Ditte. Wenn man geschmolzene und gepulverte Borsäure mit ihrem 
doppelten Gewichte Wasser überschüttet und umrührt, so nimmt das 
Volumen der Säure augenblicklich zu und die Temperatur des Ganzen 
steigt in kurzer Zeit auf 100° CeL, wodurch das überschüssige Wasser 
in Dampf entweicht. Diese Wärmeentwickelung bei der Wasseraufnahme 
des Borsäureanhydrids eignet sich nach dem Verfasser zu einem hüb­
schen Vorlesungsversuche. Mengt man zu dem Ende 100 Grm. ge­
pulvertes Anhydrid mit 200 Cubikcentimeter Wasser, so lässt sich 
ein Stab einer leichtflüssigen Metalllegirung beim ümrühren der Mischung 
in wenigen Minuten zum Schmelzen bringen, während reichliche Men­
gen von Wasserdampf entweichen. (Compt. rend.).

Copaivabalsam und Cederöl im Sandelholzoele nachzu­
weisen; von Durand. 1) Man löst Sandelholzoel in einer gleichen 
Gewichtsmenge Alkohol von 85° bei einer Temperatur von 15°; wenn 
nur 710 Copaivabalsam vorhanden ist, wird die Flüssigkeit milchig 
getrübt.

2) Wenn man 6 Grm. flüssiges Brom, 20 Grm. Alkohol von 90° 
ünd 64 Grm. destillirtes Wasser frisch mischt- und davon 15 Grm. 

. mit 1 Grm. Sandelholzoel, Copaivabalsam oder Cederöl in einer ver­
schlossenen Glasröhre mischt und bis zur vollkommenen Entfärbung 
schüttelt, dann 24 Stunden stehen lässt, hat der Niederschlag beim 
Sandelholzöl das Ansehen von flüssigem Honig, der beim Cederöl sieht 
aus wie Thcer und der beim Copaivabalsam hat eine olivenartige Färbung.
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3) Von einer saturirten und filtrirten Lösung von Kupferoxyd­
Ammoniak versetzt man 20 Grm. mit 80 Grm. Wasser und mischt 
in einem Glaskolben 10 Grm. von dieser Lösung mit 2 Grm. San­
delholzöl, schüttelt tüchtig um und lässt die Flüssigkeit 24 Stunden 
lang stehen. Wenn das Oel rein ist, bildet sich eine vollständig weisse 
undurchsichtige Seife, wenn aber Cederöl beigemengt ist, nimmt diese 
Seife einen mehr oder weniger grünlichen Schimmer an, der schon bei 
Zumischung von */10 Cederöl bemerkbar ist. (Aiig. mod. Contr.-ztg.).

Ueber die qualitative und quantitative Prüfung auf Kohlen* 
säure; von Pollaci. Es gibt zwar ganz gute Methoden zur Ermitte­
lung und Bestimmung der freien oder gebundenen Kohlensäure; allein 
wenn die Carbonate mit Sulphiten oder Subsulphiten vermengt sind, 
oder wenn man ein Gemisch von Kohlensäure und schwefliger Säure 
vor sich hat, so stösst man mit jenen Methoden auf Schwierigkeiten. 
Unter solchen Umständen empfiehlt sich die Trennung der Kohlensäure 
von der schwefligen Säure vermittelst des zweifach-weinsteinsauren Kalis.

Man kann sich dieses Salz leicht im Zustande vollkommener Rein­
heit verschaffen, wenn man das krystallisirte neutrale weinsteinsaure 
Kali in Wasser löst, einen Ueberschuss von Weinsteinsäure zusetzt, 
den dadurch entstandenen krystallinischen Niederschlag auf ein Filter 
sammelt, mit Weingeist wäscht, bis alle freie Säure entfernt ist, und 
dann trocknet. Es ist wichtig, dass keine Spur freie Weinsteinsäure 
im Salze hängen bleibt, denn diese würde nicht nur die Carbonate, 
sondern auch die Sulphite und Subsulphite zersetzen, während der 
Weinstein nur auf die Carbonate einwirkt.

Bei der qualitativen Probe braucht man nur der betreffenden festen 
Materie Weinsteinpulver und'dann Wasser zuzufügen; die vorhandene 
Kohlensäure entweicht und kann leicht erkannt werden. Erst wenn man 
dann eine starke Säure, z. B. Schwefelsäure, zusetzt, wird auch die 
schweflige Säure frei und ist gleichfalls leicht zu erkennen.

Zur quantitativen Bestimmung entwickelt man die beiden Säuren 
nach einander in einem Kohlensäure-Apparate unter den übrigen schon 
genügend bekannten Vorsichtsmassregeln, also erst die Kohlensäure 
mittelst des Weinsteines, und dann die schweflige Säure mittelst 
Schwefelsäure. (Zeitschr. d. oster. Ap.-Ver.).
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Ueber die Bestimmong des im Wasser gelösten freien 
Sauerstoffs. Zur Bestimmung des 0 Gehaltes wurde eine starkwan­
dige Literflache- mit 800 — 900 CG. des betr. Wassers gefüllt, eine 
bestimmte Menge, meistens 30 CG., einer Lösung von schwefelsaurem 
Eisenoxydulammoniak, die im Liter 39,2 Grm. dieses Salzes enthält, 
also Vio Normallösung entspricht, hinzugesetzt, dann die restirende Luft 
durch Kohlensäure oder Wasserstoffgas aus der Flasche vertrieben, nach 
einiger Zeit mit Ammoniak versetzt und mit einem luftdicht schlies­
senden Gummipfropfen verschlossen. Wenn man dann* anhaltend um­
schüttelt, kann man schon nach 1—2 Stunden das unoxydirte Eisen­
oxydul zurücktitriren. Man öffnet zu diesem Zwecke vorsichtig die 
Flasche und setzt mässig conc. Schwefelsäure (1 Th. engl. H2 SO4 
und 1 Th. Wasser) hinzu und lässt so lange stehen, bis sich alles 
gefällte^Eisenoxydul klar gelöst hat. Da alle Brunnen und Flusswässer 
kohlensauren Kalk enthalten, so entwickelt sich auf Zusatz von H2 SO4 
in der Flache sofort C02, so dass atmosphärischer Sauerstoff nicht 
zutreten kann; event. gibt man mit dem Ammoniak etwas kohlensaur. 
Ammoniak hinzu. Die untersuchten Brunnenwasser enthielten im Liter 
zwischen 2,97—4,82 CG. Sauerstoff. (Aiig. .Cbem.-ztg.).

Neber Malzpräparate; von Rich. Mattison. Seit einigen Jah­
ren verwenden die Aerzte eine Klasse von Präparaten, welche die 
Zucker- und Eiweissbestandtheile der gemalzten Gerste enthalten, und 
eine Anzahl dieser Präparate dient als leicht tonische Nahrung bei 
dyspeptischen und anderen Magenleiden.

Am bekanntesten ist wohl «Hoff’s Malzextract», das seinen Namen 
unmotivirt führt, da es ein Malzbier ist, nur weniger Alkohol und 
mehr Zucker enthaltend als andere Biere. Da es aber noch Alkohol 
genug enthält, so kann es nicht «Malzextract» sein, da eine beträcht­
liche Quantität seines Zuckers durch die Gährung zu Alkohol gewor­
den ist.

Die nährenden Bestandtheile eines wirklichen und guten Malzex- 
tracts bestehen in seinem Gehalte an Malzzucker, Diastase u. s. w., 
welche der menschliche Organismus assimiliren kann, und um den 
ganzen Gehalt an diesen Bestandtheilcn zu erhalten, müssen vier Re­
geln beobachtet werden.

18
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1) Die Gerste muss durchaus und sorgfältig gemalzt sein, damit
sich möglichst viel Diastase bildet und damit dadurch beim Maischen 
alle Stärke in Zucker verwandelt wird. .

3CGH1905 + H20 = C6H1206 4- 2C6H1006.

Stärke Wasser. Zucker. Dextrin.

2) Das gemahlene Malz muss sorgfältig gemaischt werden mit nö- 
thiger Berücksichtigung der Temperatur, damit mit möglichst wenig 
Wasser möglichst viel Zucker extrahirt wird.

3) Das Extract muss bei gelinder Wärme eingedampft werden, 
damit die empfindlichen Bestandteile desselben nicht verkohlen.

4) Alle bei der Darstellung benutzten Gefässe müssen peinlich rein 
gehalten sein.

Im Gerstenmalz findet sich eine Substanz, die dem animalischen 
Ptyalin und Pancreatin entspricht und die Kraft hat, Stärke ebenso in 
Zucker zu verwandeln, wie das im Magen abgesonderte Pepsin Eiweiss­
körper in Pepton verwandelt. Dies ist die Diastase, die sich beim 
Keimen oder Malzen bildet; eine kleine Menge derselben kann eine fast 
unbegrenzte Menge Stärke in Zucker verwandeln.

Daraus geht hervor, wie sehr ein wirkliches und gutes Malz­
extract die Verdauung befördern muss und gleichsam als künstlicher 
Speichel dient. •

Für den Apotheker empfiehlt es sich, das Malz in guter Qualität 
vom Brauer zu kaufen. Die Darstellung des Extracts aus dem grob­
gemahlenen Malz geschieht mit Wasser von 75 bis 77° C. in einem 
warmen Raume, so dass die Temperatur der Maischung während drei 
bis vier Stunden nicht unter 65° C. fällt. Das Weitere ergiebt die 
Praxis und ist bekannt.

Das Reinigen aller zur Bereitung des Malzextracts dienenden Ge­
fässe soll mindestens einmal wöchentlich mit verdünnter Aetzkali- oder 
Aetznatronlauge geschehen,

Malzextract mit Eisen ist leicht darzustellen, indem man eine 
zuckerhaltige Lösung von Ferr. phosphoric. dem Extract zusetzt in 
dem Verhältniss von 4> Gran auf einen Esslöffel voll.

Malzextract mit Pepsin ist ein werthvolles Präparat, da es zu 
gleicher Zeit auf Stärke und Eiweiss wirkt.
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Malzextract mit Lebcrtliran bildet eine vollkommene Emulsion mit 
doppeltem Nährwerth der gewöhnlichen Leberthran-Emulsionen und hat 
ausserdem einen angenehmen Geschmack.

(American Journal of Pharm.).

lieber einige neue Arzneiformen, welche der Sociöfö de phar­
macie de Paris überreicht und von derselben besprochen wurden.

1) Carraghen-Umschlag.
Einfach coriirte Watte von 4  Meter Grösse wird auf einer Hürde 

mit concenlr. Carraghenschleim übergossen, mit einem gleichgrossen 
Stück Watte alsdann bedeckt und mit einer Bürste so behandelt, dass 
der Schleim gleichartig durch die Watte dringt. In einem mässig er­
wärmten Raume wird derselbe eingetrocknet. Beim Gebrauch wird 
diese Walte mit fast kochendem Wasser angefeuchtet; die Watte bläht 
sich stark auf und enthält in diesem Zustande unter der Form eines 
Schleimes eine grosse Menge Wasser, welches mit den erweichenden 
Eigenschaften der Pflanze gesättigt ist.

2) Salzsaure Lösung des pyrophosphors. Kalks.
Pyrophosphors. Kalk. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 17 Grm.
Reine Salzsäure (so wenig als möglich) . 10 »
Dcstillirtes Wasser. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  973 »

15 Grm. (ungef. 1 Löffel voll) dieser Lösung enthält 25 Centig. 
pyrophosph. Kalk, Unter Zusatz von Zucker und Citronenspiritus wird 
ebenso ein Syrup bereitet.

3) Milchsäure Lösung des pyrophosphorsauren Kalks.
Pyrophosphors. Kalk . . . . 17 Grm.
Concentr. Milchsäure ungefähr . . 19 »
Destillirtes Wasser. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 964 »

Ein Löffel voll dieser Lösung enthält 25 Centig. pyrophosphor­
sauren Kalk, ein Syrup wurde ebenfalls dargestellt.

4) Sauren phosphorsauren Kalksyrup.
Phosphors. Kalk. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12,50 Grm.
Medic. Phosphorsäure von 1,45 (sowenig als möglich) 18 »
Destillirt. Wasser. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  340 >
Weisser Zucker. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .630 »
Citronenspiritus. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10 »

18*
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Auf ähnliche Weise wird ohne Zusatz von Zucker und Citronen­
spiritus eine Lösung, welche beide 25 Centig. pyrophosphorsauren Kalk 
in einen Löffel voll enthalten, zusammengesetzt.

5) Glycerinhaltige Zuckerkalklösung.
Gebrannten Kalk . . 80 Grm.
Zuckerpulver . . .160 >
Glycerin 160 »

Wasser soviel, dass das Ganze 1 Liter ausfüllt. Wird ein Theil 
dieser Lösung mit 2 Theilen Olivenöl gemischt, so erhält man ein 
Zuckerkalkliniment.

6) Digitalinkörner.
Krystallis. Digitalin . . 0,025 Grm.
Milchzucker . . . . 4,000 »
G. arabicum . . . , 0,900 »

Honigsyrup, soviel als nöthig ist, um 100 Körner zu machen, 
von denen jedes Körnchen 74 Millig. Digitalin enthält.

(Repert. de Pharm.).

Prüfung des Chinins auf andere Chinabasen. Nach Paul 
kommt man mit der bekannten Aetherprobe, die sich auf die Leicht­
löslichkeit des Cinius in Aether und die verhältnissmässige Schwer­
löslichkeit des Chinchonidins gründet, nicht zum Ziel. Bei Anwendung 
derselben lässt sich sogar ein Gehalt von 10 Procent Cinchonidin in 
Chinin übersehen. Auch die von der Pharmacopoea Germanica aufge­
nommene Kerner’sche Probe ist dem Verfaeser nicht exact genug. Sie 
gründet sich auf den Unterschied in der Löslichkeit der Chinin- und 
Cinchonidin-Salze in kaltem Wasser. Schwefelsaures Chinin erfordert 
750 Thle., schwefelsaures Cinchonidin nur 100 Thle. Man schüttelt 
das zu prüfende Chininsalz mit einer geringen Menge Wasser, filtrirt 
und mischt mit Aetzammouiak. Die Flüssigkeit muss entweder gleich 
ganz klar bleiben oder doch nach kurzer Zeit wieder klar werden. 
Die Genauigkeit der Probe wird dadurch wesentlich gemindert, dass 
das Löslichkeitsverhältniss von Chinin- und Cinchonidinsalzen in Mischun­
gen beider ein anderes ist, dass das Cinchonidin an seiner Löslichkeit 
einbüsst. Ein Procent des letzteren kann darnach leicht übersehen 
werden. Paul hat gefunden, dass man anstatt die löslichere Basis mit
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kaltem Wasser auszuziehen, besser die Trennung bewirkt, wenn man 
eine Auflösung der gemischten Basen in heissem Wasser bereitet und 
die schwerer lösliche Basis sich durch Erkalten ausscheiden lässt. 
Die Mutterlauge enthält dann die leichter lösliche Basis bis auf ein 
ganz Geringes. (The Pharmac. Journ. and Transact).

Weingeist in ätüier. Oeien wird nach einer in The Chemist 
und Druggist enthaltenen Angabe, selbst wenn nur sehr wenig davon 
vorhanden ist, durch einen unter dem Namen Magenta bekannten Ani­
linfarbstoff — essigsaures Rosanilin — erkannt, indem die meisten 
ätherischen Oele von diesem Farbstoffe unverändert bleiben, während 
bei Gegenwart von Weingeist eine prachtvoll rothe Färbung eintritt.

Ein« einfacheKohlensänre-Bestimmnngsmethode; vonLunge. 
Man hat hierzu nichts weiter nöthig als einige Flaschen mit weitem 
Halse (sogenannte Pulverflaschen), von verschiedener Grösse, mit recht 
gut schliessenden, weichen Korkstopfen, und etwas Kalkwasser. Man 
nimmt Flaschen, welche ungefähr 450—350—300—250—200—150 
Cubikcentimeter (30 CG. = 1 Unze) fassen, also zusammen sechs 
und füllt sie mit der Luft des Zimmers, welches man auf seinen 
Ventilationszustand prüfen will, am sichersten dadurch, dass man 
mit einem kleinen, reinen Blasebalg einige Mal hineinbläst; die 
Flaschen müssen übrigens vorher rein und trocken sein, und jede 
von einem früheren Versuche herrührende Trübung muss sorgfältig ent­
fernt werden, wozu etwas Essig gute Dienste leisten wird, den man 
aber wieder sorgfältig auswaschen muss, worauf die Flasche wie­
der trocken ausgewischt wird. Nachdem die Flaschen mit der Luft 
des Zimmers gefüllt sind, giesst man in die kleinste derselben la 
Cubikcentimeter klaren, frischen Kalk Wassers, setzt den Korkstopfen 
auf und schüttelt tüchtig um. Man beobachtet, ob eine Trübung ent­
standen ist; wenn dies nicht der Fall ist, so geht man zu der nächst 
grösseren Flasche über, und so fort, bis eine deutliche Trübung ent­
standen ist. Es ist immerhin gut, sich durch einige Versuche ein 
Urtheil zu erwerben, welches Ansehen eine eben auftretende Trübung 
der Flüssigkeit ertheilt, und man wird dieses sehr leicht thun können, 
wenn man das Experiment mehrmals mit der grössten Flasche (vou 
450 Cubikcentimeter) in freier Luft, im Garten etc. vornimmt, wo 
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dann die Erscheinung eben cintreten wird. Die Luft enthält dort circa 
4 bis 5 Volumina Kohlensäure in 10,000, jedenfalls unter 6. Bei 
Zimmerluft wird man selten dahin kommen; es wird auch schon ge­
nügen, wenn man die zweite Flasche (zu 350 Cubikcentimeter) ge­
brauchen muss, ehe die Trübung eintritt; die Luft wird dann etwa 
7 Kohlensäure auf 10,000 enthalten, uud man darf ebenfalls noch 
mit der dritten Flasche (ä 300 Cubikcentimeter) zufrieden sein, wobei 
etwa 8 Kohlensäure in 10,000 angezeigt werden. Wird dagegen 
schon die vierte Flasche getrübt (ä 250 Cubikcentimeter), so zeigt dies 
beinahe 10 in 10,000; die fünfte (ä 200 Cucikcentimeter) zeigt 12 
in 10,000; und sollte schon die sechste und kleinste Flasche (ä 150 
Cubikcentimeter) getrübt werden, so sind mindestens 16 Volumina 
Kohlensäure auf 10,000 in der Luft, was schon einen ganz unstatthaft 
verunreinigten Zustand derselben anzeigt, so dass man kleinere Flaschen 
gar nicht anzuwenden braucht. Um sich die Beurtheilung des Eintre­
tens der Trübung noch mehr zu erleichtern, kann man ein kleines 
Stückchen gummirtes Papier an die Seitenwand der Flasche, da, wo 
sie noch mit Flüssigkeit gefüllt ist, kleben, auf welchem (am besten 
auf der Innenseite), ein Kreuz mit Bleistift gemacht ist; wenn man 
dieses Kreuz nicht mehr sehen kann, so ist man an dem gleichen 
Punkte ;angelangt. Auch bei künstlicher Beleuchtung kann man mit 
einiger Uebung noch dieses Verfahren anwenden; man darf dann übri­
gens die Flasche nicht gegen das Licht selbst halten, weil man sonst 
das Bleistiftkreuz selbst hinter der klaren Flüssigkeit nicht sieht.

(Pol. Notizbl.).

lieber das Thymol «ad seine Benutzung bei der antisep­
tischen Behandhing der Wunden; von Hanke. Die üblen Neben­
wirkungen der Carbolsäure beim Lister’schen Verbände (Reizung der 
Gewebe, in Folge dessen entstehende Transsudationcn, gelegentlich auf­
tretende giftige Eigenschaften bei Resorption grösserer Massen, Flüch­
tigkeit, unangenehmer Geruch) veranlassten Verf. anstatt der Carbol­
säure das Thymol zu benutzen. Das Thymol übertrifft bei weitem die 
antiseptische Wirkung der Carbolsäure, ist weniger flüchtig, wird durch 
den Sauerstoff der Luft schwerer zersetzt und ist für den Organismus 
ein fast 10 mal schwächeres Gift als die Carbolsäure. Der Grund, 
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dass trotzdem das Thymol noch keine ausgedehnte Anwendung bei 
der antiseptischen Wundbehandlung erlangte, lag in dem hohen Preise 
dieses Mittels. Da nach Bucholtz und Lewin schon eine l°%o Thy­
mollösung die Entwickelung der Bacterien in einer Nährflüssigkeit ver­
hindert, während dasselbe Resultat erst eine 0,5% Carbolsäurelösung 
giebt, so gebrauchte Verf. zum Spray, zum Desinficiren der Instrumente, 
Schwämme, Drainröhren, zum Reinigen der der Wunde angrenzenden 
Epidermis, zum Ausspülen und Abwaschen der Wunde auch nur eine 
l°%o Thymollösung. Zur bessern Löslichkeit setzte er noch etwas 
Alkohol und Glycerin hinzu: Thymol 1,0, Alkohol 10,0, Glycerin 
20,0, Wasser 1000,0.

Das einzige Carbolpräparat war Catgut. Die Thymolgaze wurde 
ebenso zubereitet wie die Carbolgaze, nur mit dem Unterschiede, dass 
statt Parafin — Wachs genommen wurde. 1000 Theile gelbleichter 
Gaze, 500 Theile Cetaceum, 50 Theile Harz und 16 Theile Thymol. 
Dieser ausserordentlich weiche und geschmeidige Verbandstoff saugt 
Blut und Wundsecrcte wie ein Schwamm auf; selbst bei stärkerer Durch­
tränkung bleibt er sehr elastisch. (St. Pet. Med. Wochenschrift.).

ChlorodyEie. Gilman giebt die Formel des in England und Nord­
amerika vielfach gegen Schmerzen, Erbrechen, Cholera angewandten 
Patentmittels Chlorodyne. Es besteht aus Chloroform, Glycerin, Spirit. 
Menth. piperit., Acid. hydrocyanic. dilut., Tinct. Capsici, 2 Drach­
men Morphium muriat. 8 Gran, Spirit. Vini rectific. 2 Unzen und 
Syrupus Sacchari 3 Unzen. Die Gabe ist für einen Erwachsenen 1 
Theelöffel voll, für Kinder 3 — 5 Tropfen mit Wasser verdünnt und 
enthält 1 Dr. des Mittels je Gr. jj Chloroform, verdünnte Blausäure, 
Tinct. Capsici und Pfeffermünzessenz und % Gr. Morphium.

(The Ciinic).

III. LITERATUR und KRITIL

Taschenbuch der Nahrnngs- und Genussmittel-Lehre. Mit be­
sonderer Berücksichtigung der Verderbniss, Verunreinigungen und 
Verfälschungen, nach eigenen Erfahrungen für Jedermann fasslich 

dargestellt von G. G. Wittstein. Nördlingen. Verlag der C. 
H. Beckschen Buchhandlung, 1878. Preis 2 Mark 25 Pf.
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In vorliegendem Taschenbuch hat der jedem Leser aus seinen an­
derweitigen bewährten Werken bekannte Verf. seine langjährigen Erfah­
rungen bezüglich der Untersuchung von Nahrungs - und Genussmitteln 
niedergelegt. Wie nicht anders zu erwarten, zeichnet sich auch dieses 
Werk dadurch aus, dass in ihm I^i leicht verständlicher Sprache nur 
das wirklich Nothwendige und Brauchbare, von den Prüfungsmethoden 
nur solche, die vom Verf. als sicher und dabei leicht ausführbar er­
probt worden sind, Aufnahme gefunden haben, während alles Theore­
tische, nicht streng zur Sache Gehörige fern gehalten wird. Von den 
einzelnen Artikeln, deren Anzahl eine ziemlich bedeutende ist und die 
in alphabetischer Reihenfolge abgehandelt werden, wollen wir nur ei­
nige der wichtigsten hier namhaft machen: atmosphärische Luft, Bier, 
Branntwein, Brot, Butter, Chocolade, Essig, Fleisch, Gewürze, Kaffe, 
Milch, Mehl, Thee, Wein, Wasser, Zuckerwaaren. Bei jedem Gegen­
stände giebt Verf. das Herkommen, die physikalische und chemische 
Beschaffenheit in normalem Zustande, die bis jeizt beobachteten Ver­
fälschungen und Verunreigungen, deren Nachweisung und schliesslich 

noch praktische Anweisungen zur Conservirung der Speisen und zur 
Wahl der zu ihrer Bereitung und Aufbewahrung dienenden Gefässe. 
Wo es nothwendig erschien, sind dem Texte auch bildliche Darstel­
lungen von Apparaten beigefügt worden. —

Ohne Zweifel wird das vorliegende Taschenbuch sich der weitesten 
Verbreitung erfreuen; den Collegen empfehlen wir dasselbe besonders 
zur Beachtung, da sie ja häufig in die Lage kommen, über den Werth 
von Nahrungsmitteln ihr Urtheil abgeben zu müssen.

Das Bier, seine VerfäSschnngcuB und die Mittel, solche nachzu­
weisen. Von Dr. B. Stierlin, Apotheker und derzeit Kantons.- 
chemiker in Luzern. 2. Aufl. Bern, Verlag von E. Magron 1878.

Während das vorhergehende Buch seiner Tendenz nach den ein­
zelnen Gegenständen nur eine kurze Besprechung widmet, behandelt 
dieses 130 Seiten starke Werk ausschliesslich einen, in volkswirt­
schaftlicher Beziehung allerdings sehr wichtigen Artikel, das Bier. Man 
kann das Werk als Monographie der Prüfung des Bieres bezeichnen. 
Es enthält die Geschichte des Bieres, statistische Notizen über den 
Consum, Angaben über die erforderlichen Eigenschaften der zur Be­
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reitung desselben dienenden Materialien, das Brauverfahren und die 
Aufbewahrung. Hierauf folgt ein umfangreiches Kapitel über die Eigen­
schaften und Prüfung des unverfälschten Bieres und dann ausführliche 
Untersuchungsmethoden des verfälschten. Als Anhang sind noch beige­
fügt kurze Notizen über die mikroskopische Prüfung der Hopfenarten, 
die Bierkrankheiten und das neue Brauverfahren von Pasteur. Vier 
Tafeln mit leider nicht besonders gelungenen Abbildungen beschliessen 
das Werk, dessen Inhalt von vieler Sachkenntniss und Vertrautsein des 
Verf. mit dem Gegenstand zeugt. Wer sich mit der schwierigen Un­
tersuchung von Bier zu befassen hat, findet in diesem Werke vortreff­
liche Unterweisung dazu.

Untersadiiing von Lebensmitteln n. Verbranehsgegenständcn, 
zugleich als Beitrag zur Frage der Lebensmittelverfälschungen etc. 
Von Dr. Fritz Elsner, Apotheker in Sehönfeld-Leipzig. Berlin. 
Verlag von Julius Springer. 1878.

Als Vorstand eines chemischen Laboratoriums hat der Verf. im 
Laufe etwa eines halben Jahres verschiedenartige Gegenstände des täg­
lichen Bedarfes untersucht. In vorliegender, 30 Seiten starken Bro­
schüre berichtet er nun über das Resultat der Untersuchungen, aus 
denen wir ersehen, dass von 235 geprüften Gegenständen 94 nicht 
probehaltig waren, dass Bier, Mehl und Brod selten verfälscht werden, 
dass aber in Wein, Chocolade, Gewürzen und Butter viel gesündigt 
wird. Für jeden Chemiker, der sich mit der Untersuchung von Lebens­
mitteln u. dergl. beschäftigt, enthält die Broschüre recht interessante 
Notizen. E. R.

IV. MISCELLEN.

Aus Bad Ems erhalten wir folgende Zuschrift, der wir im In­
teresse der Sache hier Raum geben wollen; die Zuschrift lautet: Bei 
beginnender Saison haben wir über eine Bereicherung der Emser Cur- 
mittel zu berichten, welche unbedingte Beachtung verdient. Die König 
Wilhelms Felsenquellen in Ems, zu welchen auch die Victoria- 
quelle (die kohlensäurereichste aller Emser Thermen) gehört, bieten 
dem Arzt und Patienten ein na türliches Em ser Quellsalz in gelöster 
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Form als Ersatz der vielfach zur Verstärkung (Inhalation & Gurgeln) 
verwendeten Gerhardt’schen Verordnung.

Die Abdampfung u. Präparation geschieht unter Beobachtung aller 
wissenschaftlichen Grundsätze durch einen besonders hierfür ange­
stellten Chemiker. Das Präparat entspricht daher allen gerechten an 
dasselbe zu stellenden Anforderungen.

Das nat. Emser Quellsalz enthält die löslichen Bestandtheile 
der Emser Mineral-Quellen in 20facher Concentration. Zu bequemer Ver­
ordnung dient die flüssige Form u. die Füllung in graduirten Flaschen 
А 150 Gramm Inhalt (15 Theile ä 10 Gramm). Eine allseitige Ein­
führung dieses Heilmittels muss als gesichert betrachtet werden. —

Den Herren Apothekern ist das nat. Emser Quellsalz als lohnender 
Handverkaufsartikel noch bestens empfohlen.

Conserviren von Obst mittelst SalicyIsäu’re; von Antonio 
dal Piaz. Versuche, welche Verf. über das Conserviren von Obst 
mittelst Salicylsäure schon seit dem Jabre 1875 anstellte und bis jetzt 
fortsetzte, haben die eminente Tauglichkeit derselben auch für das 
Conserviren von Früchten ergeben. Dabei entfällt jedes Aufkochen oder 
Erhitzen, wie es beim Dunstobst nothwendig ist. Es genügt, wenn 
man das Obst in eine mit Salicylsäure versetzte Zuckerlösung (auf 1 
Liter Wasser 2% bis 3 Grm. Salicylsäure und 1 bis 5 Grm. Zucker) 
cinlegt und die Gefässe mit Papier verbindet.

Auf diese Weise conservirte Verf. Kirschen, Johannisbeeren, Him­
beeren, Birnen, Trauben, Stachelbeeren, und hielten sich die Früchte, 
trotzdem die Aufbewahrungsgefässe nicht luftdicht geschlossen waren 
und in einem im Sommer 20 bis 25° C. warmen Locale standen, 
ohne eine Spur von Gährung zu zeigen, Monate lang, selbst über ein 
Jahr, bis sie verbraucht wurden. Dabei behalten die Früchte ihr na­
türliches Aroma vollkommen, während beim Dunstobst das Aroma durch 
das Erhitzen theilweise zerstört und verändert wird.

Eingekochte Fruchtsäfte conserviren sich bei einem Salicylsäurezu­
satz von 1 Grm. per Kilogr. Fruchtsaft, und kann der Zuckerzusatz 
ohne Gefahr für die Haltbarkeit auf das durch den Geschmack bedingte 
Minimum reducirt werden. Ausgepresste Fruchtsäfte lassen sich ohne 
Aufkochen, bloss mit Zucker versetzt durch 2 Grm. Salicylsäure per 
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Kilogr. Fruchtsaft, ohne in Gährung zu kommen, conserviren und be­
halten ihre Farbe, die sonst durch das Erhitzen verändert wird.

Unbedingt nothwendig ist aber vollkommen reine krystallisirto Sa­
licylsäure, da nur diese dem damit conservirten Obste keinen fremden 
Geschmack verleihet. (Pharm. Centraibi.)

V. STÄNDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлешя Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми; 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

По ходатайству о дозволены продавать растворъ 
марганцово-кислаго кали, 21 марта 4878 г.

РазсмотрЪвъ npoinciiie и пробу раствора маргапцово-кпелаго 
кали, па продажу котораго, для устранешя заражешя воздуха, 
испрашивается разрешение — МедицинскШ Сов'Ьтъ нашелъ: 1) Мар- 
гапцово-кислое кали не есть средство повое, не зпакомое публпкЪ, 
а напротивъ известное,— доступно каждому и въ болыпомъ 
употреблены, и для уппчтожешя гшющихъ веществъ и очищешя 
воздуха; 2) каждое частное лицо можетъ ceoh составлять дезпн- 
фицирующШ растворъ, различной крепости, взболтавши мар- 
гапцово-кислое кали съ простою водою, за не сравнены) болЪе 
дешевую ц£ну, чЬмъ предлагаетъ проситель; 3) растворъ маргацово- 
кпелаго кали требуетъ свЬжаго приготовлешя, что публика и 
дЬлаетъ, потому что эта соль, по удоборазлагаемости ея, будучи 
продаваема въ видь раствора давпяго приготовлешя, частдо 
разлагается отъ пробки, бумаги, пыли и органическпхъ веществъ, 
находящихся въ простой водЪ. На основапш этпхъ соображешй, 
— МедицинскШ Сов'Ьтъ пе нашелъ осповашя выдавать особаго 
разр^шетя па продажу озпачепнаго раствора.

По ходатайству о разрешены перевести его аптеку 
пзъ местности подгородной въ самый городъ, 21 марта 
1878.

Разсмотр^въ обстоятельства настоящаго дТ>ла, МедицинскШ 
Сов'Ьтъ нашелъ: 1., что, какъ аптечное отдЬлеше, существующее 
въ копцЪ города по засвид-Ьтельствовашю Врачебнаго Управлешя, 
крайне необходимо для удобства публики и при томъ 



284 Standesangelegenheiten .

было открыто ранее подгородпаго аптечнаго отделешя, то къ за­
крытие его согласно предположений губернатора, для гарантпровашя 
возможности существовала подгородной аптеки пе представляется 
достаточные данпыхъ, темъ более, что содержатель последней 
прюбретая заведете отъ прежняго содержателя не могъ не знать 
о существовали вблизи отъ опаго другаго аптечнаго заведешя; 2., 
что случайное приближеше (по поводу бывшаго пожара) городскаго 
аптечнаго отделешя къ аптечному заведешю загородному, по до­
несение того же Врачебпаго Управлешя, еще въ Январе 1877 г., 
устранено переводомъ перваго обратно въ прежнее его помещеше; 
3., что обнаружеппыя въ настоящее время въ подгородной аптеке 
упущешя, касаюицяся песоблюдешя правплъ 246, 249 и 253 и 274 
ст. Уст. Врач., какъ признано журпаломъ Медицинскаго Совета 3 
Августа 1876 г., за № 276, подвергаютъ содержателя аптеки от­
ветственности въ адмипистративпомъ порядке, па основаши 884 и 
889 ст. Улож. о наказ, изд. 1866 г., и 4.,что касается, за теиъ, 
дальпейшаго существовала этого аптечнаго заведешя; то, принимая 
во впимаше, что устройство вольпыхъ аптекъ, управлеше ими, 
порядокъ отпуска медикаментовъ и ответственность должны соот­
ветствовать услов!ямъ, устаповлепнымъ въ законе (Св. Зак. Т. 
XIII Уст. Врач. ст. 238 — 310 п Улож. о наказ, ст. 884 — 900) 
п что, по правпламъ 25 Мая 1873 г., также вошедшимъ въ 
Полное Собрате Законовъ (:Т. XLVIII, за 1873 г., ст. 52.611:), 
аптечпыя отделешя подлежатъ той же ответственности по отпуску 
медикаментовъ, какъ и нормальный (вольныя) аптеки и управляются 
экзаменповаппымъ фармацевтомъ, — МедицинскШ Советъ полагаетъ 
необходимыми обязать содержателя подгородной аптеки или привести 
немедленно, принадлежащую ему аптеку, па правахъ отделешя, въ 
требуемый закопомъ порядокъ благоустройство, пли же совершенно 
закрыть таковую, такъ какъ со стороны медицинскаго начальства 
не можетъ быть допущено сушуствоваше аптечпыхъ заведешй вопреки 
действующимъ правпламъ аптекарскаго устава. Имея за темъ въ 
виду, что по донесешю Врачебнаго Управлешя, основанному на за- 
ключешп Врачебнаго Присутств1я городскаго полицейского управлешя 
открыло новой аптеки въ этомъ городе нс можетъ быть допущено 
впредь до приведешя новой переписи народоцаселсшя, которая бы 
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■обнаружила насколько прпростъ числа жителей могъ допускать у- 
величеше числа аптекъ, —МедицинскШ СовЪтъ полагалъ, что просьба 
о разрЪшети перевести загородную аптеку въ самый городъ не 
можетъ быть удовлетворена.

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Den 23. April feierte unser Ehrenmitglied, Ge­

neral-Lieutenant, Akademiker Gregor von Helmersen sein 50-jähriges 
Dienst-Jubiläum. Von Seiten der pharmaceutischen Gesellschaft waren 
die Herren Director Trapp, Exc., von Schroeders und Rennard zur 
Gratulation abdelegirt worden.

— Am 25. April veranstaltete die pharmac, Gesellschaft ihrem ge­
wesenen Secretair, Hrn F. Th. Jordan, ein Festdiener. Auf demselben 
verlas der Director, nach einer kurzen Ansprache, im Namen der Ge- 
sellsch. eine Adresse, durch deren Darbringung sowie die Ernennung 
des Hrn. Jordan zu ihrem Ehrenmitgliede die Gesellsch. ihre Aner­
kennung seiner Verdienste zum Ausdruck brachte. In warmen Worten 
dankte Hr. Jordan für die ihm erwiesene Ehre und forderte die An­
wesenden auf, stets in Eintracht auch fernerhin für das Wachsthum 
und Gedeihen der Gesellsch. zu arbeiten. Die weiteren Reden über­
geben wir und wollen nur constatiren, dass das Fest in jeder Bezie­
hung als wol gelungen bezeichnet werden kann.

# VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Provisor B. S. in L. Die Redaction vermittelt nicht Stellen; wenn 

Sie herkommen, werden Sie wol sofort eine Stelle finden, da hier Vacanzen 
genug vorhanden sind.

Hr. Apotheker M. in L. In Ihrer Angelegenheit lässt sich von hier aus 
nichts thun, Sie müssen eine Beschwerde bei der врачебное отд^дете, event. 
weiter beim Medicinaldepartement einreichen.

Man wünscht eine solid geleitete APOTHEKE womöglich in einem der süd­
licheren Gouvernements mit 10—18 Mille Umsatz zu kaufen. Schriftliche 

Offerten befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect № 14. 6—5

Ein cautionsfähiger Provisor (Curländer verheirathet) dem die 
nöthigen Empfehlungen zur Seite stehen, sucht eine Stelle als Ver­
walter eines grösseren Geschäftes oder eine Apotheke mit einem 
jährlichen Umsatz von 8—10 Mille zu arrendiren. Nähere Auskunft 
bei Rulkovius und Holm in St. Petersburg, Казанская 27. з—2
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Ein tüchtiger gut empfohlener Provisor sucht eine Stelle als Verwalter 
einer Apotheke. Adr.: въ Новосилъ Тульск. Г. Управляющему аптекою

Пров. М. 1охельсону. 2—2
Für den Posten eines Apothekenverwalters wird ein Mag. pliarm. oder 

Provisor deutscher Abkunft gesucht. Schrift!. Offerten mit cur. vitae 
befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg. 3—3

Аптека въ Губернскомъ города, средней Pocciu продается за 6000 руб. 
Адресъ узнатъ въ Книжномъмагазин'Ь Карла Риккера. 2—1

Продается въ г. Кишинева АПТЕКА съ 9000 оборотомъ на весьма выгодныхъ 
услов!яхъ; просятъ адресоваться къ содержателю Новобазарной аптеки

Науму Эмануил. Зайдемону въ Одессу. 4—2

Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General Depot ihrer

eich in der Apotheke des Herrn

G. FRIEDLÄNDER,
an der steinernen Brücke befindet. i—i

Cachets Limonsin № 1, 2, 3, 4 ä 1 Rub. 80 K. 
Vollständige Dispensir-Äpparate . . . von 4 bis 20 > — > 
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 > — >

MINERALWASSER-MASCHINEN
Pumpenapparate und Selbstentwicklungs-Apparate 

verschiedener Arten und Grössen, fahrbare Schankstätten, Trinkhallen­
einrichtungen, Ballons, Syphonfüllapparate, Korkmaschinen, 
Pumpen, Ausschanksäulen, Saftgefässe, Controle-Uhren, Mano­
meter und alle einzelnen Maschinentheile sind billigst vorräthig.

TECHNISCH-CHEMISCHE APPARATE, neuere.
Apparate: zum Schnellabdampfen; zu Auflösungen und Extractionen 

mit Benzin, Spiritus, Wasser etc.; zu Schnellfiltrationen mit und ohne Luft­
druck; zum Umfüllen grosser Flüssigkeitsmengen; zu Destillationen mit oder 
ohne Dampfdruck, von ätherischen Oelen und deren Rectification, von Essenzen, 
für Liqueure und Parfümerien; von Mineral-, Harz- und Schmierölen; von 
Aether, absolutem Alkohol; Champagner-Apparate; Chocoladenmaschinen zu 
in heissem Wasser löslichen Cacao; Siegellackmaschinen; Pulvermühlen; 
Apparate verbesserte neue zu feinen Lacken, fettem hellfarbigen Copal- 
und Bernsteinlack, Auflösung der Harze in flüchtigen Flüssigkeiten; zum 
Kochen von Leinölfirniss ohne Feuersgefahr.

Ueberhaupt Apparate aller dieser Brauchen von Kupfer, Messing, Blei, 
Zinn und Schmiedeeisen etc.

Mit Gebrauchsanweisung und auf Verlangen Anfertigungsvorschriften 
und Recepten.

Halle a. Sale. Für N. GRESSLER,
Apotheker EDUARD GRESSLER, Eremitage.
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®c BI r F 1,
vormals C. EL HARBER & R. NIPPE

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasseriabriken zu den solidestenPreisen.

Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichcn 
Utensilien ein gut assortirtes Lager.

Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Das natürliche

EMSER QUELLSALZ
in gelöster Form

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnen und enthält die be­
kannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 2Ofacher Con­
centration.— Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum Gurgeln und 
zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken. Zu beziehen durch 
alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des In- und Auslandes. 6—2

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems.

KREUZNACHER MUTTERLAUGE 
KREUZNACHER MUTTERLAUGENSALZ 

ELISABETHBRUNNEN
Bezugnehmend auf den Umstand, dass unter obigen Bezeichnungen immer 
mehr nachgemachte und verfälschte Waare in den Handel gebracht wird, 
sehen wir uns veranlasst, die Herren Aerzte und Apotheker hiermit zu er­
suchen, bei Verordnungen resp. Bestellungen obiger Heilmittel gefälligst darauf 
achten zu wollen, dass solche mit unserer gesetzlich deponirten, hierüber befind­
lichen Schutzmarke versehen sind. Dieselbe befindet sich bei Mutterlaugensalz als 
grosses Brandzeichen auf der einen Deckelseite der Fässer, bei flüssiger Mutter­
lauge und Elisabethbrunnen als Stopfenbrand auf der einen Seite der Korken.

KREUZNACU im März 1878. з—з

SOOLBÄDER А C TI E N - G ESEL L S С H AFT.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Untersuchung der chrysophansäureartigen Substanz der Sen­
nesblätter und des Cathartomannits nebst Vergleichung der 
ersteren und der Frangulinsänre mit der Chrysophansäure des 

Rhabarbers;
von

Eduard Keussler.
(Fortsetzung).

II. Die chrysophansäureartige Substanz der Sennesblätter.
Bis jetzt sind, seit Liebermann und Graebe in der Chrysophan­

säure das Anthracen resp. Methylanthracen nachgewiesen hatten, keine
1) Mit der goldenen Suworow-Medaille gekrönte Preisschrift.
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Untersuchungen der chrysophansäureartigen Substanz der Sennesblätter 
erschienen. Obwol die Literatur eine grosse Anzahl von Arbeiten auf­
weist, die sich zum Gegenstand der Untersuchung sowol die Her­
stellung des wirksamen Principes der Sennesblätter, als auch die Be­
stimmung des chemischen Charakters desselben, genommen hatten, so 
wurde doch dem Farbstoffe der Blätter verhältnissmässig weniger Be­
achtung geschenkt. Es mag hieran die geringe Ausbeute und schwere 
Reindarstellung die Schuld getragen haben. •

Lassaigne und Fcneulle1) waren die Entdecker des gelben 
Farbstoffes der Sennesblätter. Sie erhielten denselben durch Fällen des 
wässrigen Absudes der Blätter mit essigsaurem Blei, Zersetzen des 
erhaltenen Niederschlages mit Schwefelwasserstoff, durch Auskochen 
des entstandenen Schwefelbleies mit Alkohol und Eindampfen der al­
koholischen Lösung. Der zurückgebliebene Farbstoff, eine braungelbe 
Masse, löste sich in Wasser, wurde aus dieser Lösung durch neutrales 
und basisch-essigsaures Blei gefällt und gab mit kohlensaurem Natron 
und Alaun einen schönen ockerfarbenen Niederschlag, der sich mittelst 
Alaun auf Gewebe befestigen liess. Sie fanden den Farbstoff stickstoff­
haltig,— Bley und Diesel1 2) unterwarfen die Sennesblätter einer 
eingehenderen Untersuchung, in welcher auch der Farbstoff eine nähere 
Beachtung findet. Sie stellen ihn möglichst rein dai;, indem sie die 
Sennesblätter durch Infusionen erschöpfen, die erhaltene Flüssigkeit 

. zur Extractdicke eindampfen, den Rückstand öfters mit kochendem 
Alkohol ausziehen,.diesen abdestilliren und das so gewonnene Extrakt 
mit Aether ausschütteln. Der Farbstoff wurde auf diese Weise als eine 
dem Curcumin ähnliche Masse erhalten. Sie gaben ihm den Namen 
Chrysoretin, weil er wol viel Aehnlichkeit mit der Chrysophansäure 
besitze, aber nicht mit ihr identisch sei. Abweichend von Lessaigne 
und Feueulle fanden sie ihn stickstofffrei.

1) Annales de Chimie et Physique. Bd. XVI, pag. 16—23. 1821.
1) Archiv für Pharmacie 1848. Bd. LV, pag. 272.
2) Erschienen im Jahre 1857 bei L. Voss in Leipzig.

In der von Martius veröffentlichten Habilitations-Schrift «die Mo­
nographie der Sennesblätter»3) ist ein ganzes Kapitel den chemischen 
Untersuchungen der Bestandtlieile der Blätter gewidmet, in welchem 
auch der Farbstoff desselben einige Beachtung findet. Nach mehreren 
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misslungenen Versuchen giebt Verfasser folgende Bereitungsart des Farb­
stoffes an: Die Sennesblätter wurden mit Wasser, dem kohlensaures 
Natron hinzugefügt war, gekocht, die abgepresste Flüssigkeit mit ver­
dünnter Schwefelsäure neutralisirt. Der entstandene Niederschlag wurde, 
nachdem er gewaschen, mit Aether ausgezogen und der Auszug dem 
freiwilligen Verdunsten überlassen. Als Rückstand blieb ein dunkel­
gelbes Pulver zurück, das in siedendem Alkohol mit Zurücklassung 
einer braunen Masse in Lösung ging. Die intensiv gefärbte Lösung 
schied beim Erkalten weisse nadelförmige Krystalle aus, die Martius 
für Fettsäure hielt. Von diesen abfiltrirt, hinterliess die alkoholische 
Lösung ein rothbraunes Pulver, das mit Aether aufgenommen wurde, 
dann wurde das Lösungsmittel abgedunstet, um den Rückstand aus 
85-procentigem Alkohol umzukrystallisiren. Martius erhielt den Farbstoff 
in kleinen warzigen Krystallen, jedoch in so geringer Menge, dass 
sie gerade hinreichte, um sich durch das Verhalten gegen verschiedene 
Reagentien von der Identität mit der Chrysophansäure zu überzeugen. 
Angeregt durch diese Entdeckung bemühte sich Batka eine einfachere 
Methode zur Darstellung der Chrysophansäure aus den Sennesblättcrn 
zu geben. Nach ihm lässt sich der Farbstoff der Blätter durch Aus­
ziehen derselben mit kalihaltigem Wasser und Sättigen der abgepressten 
Flüssigkeit mit Salzsäure erhalten. Der gewaschene und getrocknete 
Niederschlag wurde in Chloroform gelöst und nach dem Abdunsten des 
Lösungsmittels der Farbstoff in körnigen Krystallen erhalten. Batka 
giebt in dieser Arbeit keine Analyse des Farbstoffes an.

Im darauf folgenden Jahre erschien die Inauguraldissertation von 
M. Kubly «Ueber das wirksame Princip und einige andere Bestand­
teile der Sennesblätter».1 2) Auch mit dem Farbstoffe dieser Blätter hat 
er sich beschäftigt. Er erhielt ihn durch Ausschütteln mit Aether aus 
dem eingedickten wässrigen Auszüge; aus welchem zuvor durch Fällen 
mit Alkohol sowol die in ihm unlöslichen schleimigen Bestandtheile 
und Salze, als auch die Cathartinsäure entfernt worden waren. Der nach 
dem Verdunsten des Aethers hinterbliebene Rückstand, zum grössten 
Theile aus dem Farbstoff bestehend, dem Fettsäure (Margarinsäure ?) 

1) Comptes rendus. Bd. LIX, pag. 1052. 1864.
2) Dorpat 1865.
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beigemengt war, wurde mit kaltem ammoniakhaltigen Weingeist be­
handelt. Die Fettsäure blieb ungelöst und wurde von der über­
stehenden Flüssigkeit getrennt. Nachdem das Ammoniak durch Salz­
säure neutralisirt worden, dampfte Kubly die Lösung zur Trockene ein. 
Der Rückstand wurde nun mit Wasser ausgewaschen, dann in 94- 
procentigem Alkohol gelöst und die filtrirte Flüssigkeit dem freiwilli­
gen Verdunsten überlassen. Es setzte sich dann der Farbstoff theils 
in Warzen, theils in amorphem Zustande ab. Die Eigenschaften dieses 
Körpers stimmten fast vollkommen mit denen der Chrysophansäure 
überein, nur hatte derselbe eine röthlich-braune Farbe und wurde aus 
einer concentrirten Lösung auf Zusatz von Aether nicht gefällt, ob­
gleich das letztere Lösungsmittel nur höchst geringe Spuren aufnimmt. 
Uebrigens bemerkt Kubly, dass bei angeblich reiner Chrysophansäure 
dasselbe Resultat erlangt werde. Ihm verdanken wir die erste Analyse 
des Farbstoffes der Sennesblätter. Nach den von ihm gefundenen Zah­
len stellt er die Formel: C10H10 04 auf, gefunden C = 63,563, 
H = 5,328. Er schliesst sich der von Rochleder und Heidt aufge­
stellten Formel C10H8 03 für die Chrysophansäure an und glaubt den 
Farbstoff der Sennesblätter für eine Verbindung von Wasser mit einer 
Chrysophansäure halten zu müssen, lässt es aber dahingestellt, ob die 
Chrysophansäure des Rhabarbers mit derjenigen der Sennesblätter voll­
ständig identificirt werden könne oder nicht.

Zur Darstellung des Farbstoffes der Sennesblätter schüttelte ich, 
wie Kubly, den eingedickten wässrigen Auszug der Blätter, aus wel­
chem vorher durch Versetzen mit Alkohol Schleim, Salze und Cathar- 
tinsäure ausgefällt waren, solange mit Aether, als noch Farbstoff aus 
dem eingedickten Extracte in Lösung ging. Die ersten Portionen wa­
ren braun grün gefärbt und enthielten zum grössten Theil die in den 
Blättern vorhandene charakteristische Säure, die sich durch ihren 
scharf sauren Geruch beim Erwärmen des Rückstandes der ätherischen 
Lösung bemerkbar machte. Die übrigen Portionen dagegen hinterliessen 
nach dem Abdunsten des Aethcrs einen harten braunen Rückstand. 
Nach Kubly hätte ich diesen in ammoniakhaltigen verdünnten Wein­
geist aufnehmen müssen, wobei die dem Farbstoff beigemengte Fett­
säure (Margarinsäure?) ungelöst bleibt. Ich unterliess jedoch dieses 
Verfahren, weil ich die Bildung eines amidischen Körpers fürchtete.
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Skraup hatte die Beobachtung bei der Chrysophansäure gemacht, dass 
sie sich in ammoniakalischer Lösung beim längeren Stehen, besonders 
leicht im Sonnenlicht, blau färbte und auf Zusatz von Säuren einen 
dunkel-blauen Niederschlag gebe, den er stickstoffhaltig fand. Da nun 
die Frage der Zeit, wann dieser Process der Umsetzung bei der Chry­
sophansäure vor sich geht, erst durch den Versuch beantwortet wer­
den muss, und da der Farbstoff der Sennesblätter jedenfalls eine chry­
sophansäure ähnliche Substanz zu sein scheint, also auch bei dieser 
eine derartige Umsetzung möglich ist, so lag mir der Gedanke wol 
nahe, diese Art der Darstellung in modificirter Form zu benutzen.

Ausserdem hatte ich der von Kubly bei den Untersuchungen des 
Rhabarbers gemachten Entdeckung, dass die Chrysophansäure in den 
Wurzeln desselben zum Theil als Glykosid gebildet wird, Rechnung 
zu tragen, da die Möglichkeit, dass auch der Farbstoff in den Sennes­
blättern als Glykosid auftreten kann, durchaus nicht fern liegt.

Nachdem ich den von der flüssigen säureartigen Substanz abge­
trennten Farbstoff in kalihaltigem Wasser gelöst und mit Säure aus­
gefällt hatte, kochte ich den noch feuchten Niederschlag mit säure­
haltigem Wasser aus, um das möglicher Weise vorhandene Glykosid 
zu zerstören, damit dasselbe in der weiteren Untersuchung bei Beur- 
theilung der Resultate nicht störend in den Weg trete. Dass kleine 
Mengen des Glykosides zugegen sein mussten, zeigte die Trommersche 
Zuckerprobe. Die so von dem Glykosid befreite Substanz löste ich in 
kochendem 95-procent. Alkohol und erhielt nach dem Erkalten dieser 
Lösung zuerst die auch von Martius und Kubly beobachteten Nadeln, 
die von ersterem für Margarinsäure angesehen wurden. Sie traten in 
so geringer Menge auf, dass eine Untersuchung derselben unmöglich 
war. Nach dem Abfiltriren von diesen Nadeln zog ich einen Theil des 
Lösungsmittels durch Destillation ab, und erhielt dann nach dem Er­
kalten ein immer noch dunkel-orange gefärbtes Pulver, welches durch 
einfaches wiederholtes Lösen in Alkohol und Eisessig und Krystalli- 
sirenlassen nicht heller zu erhalten ist, da die die dunklere Färbung 
bedingenden harzähnlichen Beimengungen sehr hartnäckig an dem Farb­
stoße anhaften. Wie bei der Chrysophansäure des Rhabarbers, ist 
auch der Farbstoff der Sennesblätter nur mit grossem Verluste an Ma­
terial rein zu erhalten.
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Am empfehlenswerthesten ist folgende Darstellungsart: der unreine 
Farbstoff wird, nachdem er von den weissen Nadeln befreit ist, ge­
trocknet und fein zerrieben, mit alkoholhaltiger verdünnter Kalilauge 
behandelt, von den ungelösten, meist nicht mehr den Farbstoff hal­
tenden Beimengungen abfiltrirt und mit Salzsäure übersättigt, der Nie­
derschlag auf ein Filter gesammelt und getrocknet. Dieses Verfahren 
muss mehrere Male wiederholt und dann muss aus Eisessig umkrystal- 
lisirt werden. Man erhält auf diese Weise bei 175 bis 180° schmel­
zende nadelförmige Krystalle, die leicht zusammenbacken und dann 
unter dem Mikroskop wie Kügelchen aussehen, beim Zerdrücken aber 
in Nadeln zerfallen. Grössere und näher bestimmbare Krystalle lassen 
sich selbst aus sehr verdünnter Lösung und nach monatlangem Stehen 
nicht erhalten. Nach dem Eindampfen der Mutterlauge erhielt ich aber 
nach einiger Zeit schöne, wohlausgebildete, monokline, lange nadel­
förmige Krystalle, die entweder einzeln oder zu Büscheln oder stern­
förmig gruppirt auftraten. Meist sind sie Zwillinge nach der Säulen­
fläche hin, deren optische Hauptaxe mit der krystallographischen ei­
nen Winkel von 22° bildet. Der Dichroismus ist stark ausgebildet, 
der Farbenwechsel geht von Citronengelb bis ins Orangegelb. An der 
Säulenfläche zeigt das Mikroskop noch Ansätze von kleinen Krystallen. 
Ich hatte jedoch zu wenig von dieser Substanz, die allem Anscheine 
nach von der übrigen Masse verschieden war, um sie näher zu unter­
suchen. Schon ihre leichtere Löslichkeit, ihre grössere Krystallisations- 
fähigkeit und ihr höherer Schmelzpunkt weisen daranf hin. Sie schmilzt 
bei 243 bis 247°, bei welcher Temperatur auch das Emodin schmilzt.

Um die Frage, ob der in den Sennesblättern enthaltene Farbstoff 
mit der Chrysophansäure des Rhabarbers identisch ist oder nicht, zu 
beantworten, lag es mir natürlich vor allem daran, festzustellen, zu 
welcher Klasse von Körpern dieser Farbstoff gehört. Aus der Aehn- 
lichkeit im Verhalten gegen Reagentien lag die Vermuthung nahe, dass 
er ein Derivat des Anthracens oder eines Homologen desselben sei. 
Die Zinkstaubreaktion brachte mich darüber ins Klare und ich erhielt 
bei vorsichtigem Erhitzen bis zur anfangenden Rothgluth einen bei 
203° schmelzenden Kohlenwasserstoff, der, nachdem er durch Umsubli- 
miren und Umkrystallisiren aus 96 % Alkohol gereinigt war, sich als
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ein Gemenge von Anthracen und Methylanthracen erwies. Die in den 
vier Analysen erhaltenen Zahlen bestätigen dieses.
I. 0,19 Substanz bei 120°getrocknet gaben 0,6541 CO2 u. 0,1048 H20.

II. 0,234 » » 120’ » 0,8077 CO2» 0,1247H20.
III. 0,2061 » S 120° » » 0,7103 CO2 » 0,1075 H20.
IV. 0,2169 » 120’ 0,7483CO2» 0,119 H20.

Liebermann Keussler
I. II. ' I. II. III. Hv? ci5H12 ci4H10

C=93,88 93,92 93,89 94,14 93,99 94,09 93,75 94,83
H= 5,82 6,23 6,13 5,92 5,80 6,10 6,25 5,82.

Da nun die Bildung von Anthracen aus dem Methylanthracen bei
der hohen Temperatur der Zinkstaubreaction von Liebermann für ge­
wiss nachgewiesen ist, so ist auch die Spaltung bei diesem Farbstoffe, 
falls er ein Derivat des Methylanthracens ist, vorauszusehen. Die 
Zahlen dieser vier Analysen weisen darauf hin, obwol die Differenz 
zwischen den gefundenen und berechneten Zahlen der Art ist, dass sic 
mit demselben Rechte dem Anthracen wie dem Methylanthracen als zuge­
hörig anerkannt werden können. Das abweichende Verhalten des Methyl­
anthracens gegen Oxydationsmittel bietet ein willkommenes Nittel 
dasselbe von dem Anthracen zu scheiden. Ich unterwarf daher den 
erhaltenen Kohlenwasserstoff einer Prüfung. Dieselbe ist, wie Lie­
bermann angiebt, mit Schwierigkeiten verknüpft, und wie ich mich 
davon überzeugt habe, verlangt das Oxydiren des Kohlenwasserstoffes, 
wenn es möglichst gut ausgeführt werden soll, viel Uebung. Es ist 
unbedingt nothwendig, die von Liebermann angegebenen Bedingungen 
streng einzuhalten, wenn die Darstellung von Antrachinoncarbonsäure  
gelingen soll, deren Herstellung aus dem fraglichen Kohlenwasser­
stoffe die Gegenwart des Methylanthracens in demselben beweisen würde. 
Es ist nach ihm der Kohlenwasserstoff in einer Lösung von Eisessig 
bei Ueberschuss der Chromsäure unterhalb des Siedepunktes des er­
steren längere Zeit zu erhalten. Bei Nichteinhaltung dieser Bedingung 
bildet sich im günstigeren Falle Methylanthrachinon, welches sich 
schwer weiter oxydiren lässt, sonst aber durch Spaltung Anthrachi- 
non. Beim strengen Einhalten dieser Bedingung gelang es mir endlich,

1) Doppeltchromsaurcs Kali und Schwefelsäure. 
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durch Oxydation des Kohlenwasserstoffes, den ich aus dem gereinigten 
Farbstoffe der Sennesblätter erhalten hatte, die Anthrachinoncarbonsäure 
darzustellen. Durch ihre Schwerlöslichkeit in überschüssiger Alkalilauge 
und an ihrem Schmelzpunkte 278° gab sie sich zu erkennen. Durch 
Umkrystallisiren aus Alkohol, aus welchem sie in mikroskopischen 
Krystallgruppen erhalten wurde, bekam ich sie rein.

0,171 Grm. Substanz gaben 0,4471 CO2 und 0,0517 H20
Keussler Liebermann C13H80*

0=71,31 0=71,33 71,43
H= 3,36 H= 3,29 3,18.

Somit kann die Feststellung des Kohlenwasserstoffes aus dem Farb­
stoffe der Sennesblätter als beendet angesehen werden, und wir haben 
es in demselben mit einem Derivate des Methylanthracens zu thun. 
Es bleibt mir nur noch die Frage zu beantworten, ob der Farbstoff 
der Sennesblätter ebenfalls ein Bioxymethylanthrachinon ist oder nicht 
und, wenn ersteres der Fall ist, ob er mit der Chrysophansäure des 
Rhabarbers identisch ist oder ihr isomer.

Zur Lösung dieser Frage ist vor allem die Kenntniss der quan­
titativen Zusammensetzung dieses Farbstoffes und (die Zusammenset­
zung) seiner Substitutionsprodukte nothwendig. Da ich es nun im 
Farbstoffe mit einem Derivat des Methylanthracens zu thun habe, und 
da uns die Literatur der Chrysophansäure gezeigt hat, wie viel die 
von den einzelnen Autoren verschieden gefundenen procentischen Zu­
sammensetzungen zu Meinungsverschiedenheiten in der Aufstellung der 
ihr zugehörigen Formel gebracht hat, so war es natürlich, dass ich 
den Farbstoff in seiner grösstmöglichen Reinheit darzustellen bemüht 
war. Bei der Herstellung des Farbstoffes stiess ich auf den oben ge­
nannten ihr aehnlichen, beigemengten, durch seine leichtere Krystalli- 
sationsfähigkeit von ihr verschiedenen Körper, den ich abzusondern 
hatte. Seine Leichtlöslichkeit in Sodalösung und Eisessig und seine 
fast absolute Unlöslichkeit in Benzin liess leicht eine Trennung der 
beiden Körper zu Stande bringen. Der Farbstoff wurde, nachdem er 
diese Reinigung erfahren hatte, der Sublimation unterworfen und aus 
absolutem Alkohol umkrystallisirt.
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I. 0,1684 Subst. bei 115° getrocknet gaben 0,4272 CO’u. 0,071 НЮ.
11.0,183 » > 130° >

III. 0,294 » > 130° >

IV. 0,214 > ъ 130° >

Keussler
I. II. III. IV.

> 0,4709 CO“ » 0,0671 НЮ.
> 0,7629 CO’> 0,1054 H’O.
» 0,5547CO2 » 0,0788НЮ.

Liebermann
I. II. III. C1BH,00‘

C==69,19 70,2P70,77 70,69^О^ЗЭ 70?87 70,52^ 70,78

H= 4,69 4,08 3,98 4,09 4,02 4,12 4,36 3,94

Die zur Analyse № 1 genommene Menge hatte ich nicht subli- 
mirt, sondern sie wurde aus der Eisessiglösung gewonnen, № II wurde 
dagegen noch sublimirt, № III und IV ausserdem aus Alkohol umkry- 
ftallisirt. Die erhaltenen Zahlen stimmen gut mit denen, welche die 
Chrysophansäure als ein Bioxymetbylanthrachinon verlangt. In seinen 
Eigenschaften stimmt der Farbstoff mit der Chrysophansäure überein. 
Es ist mir ebenso unmöglich gewesen, aus den Lösungen die 
Chrysophansäure des Rhabarbers, als den Farbstoff der Sennesblätter 
in messbaren Krystallen zu erhalten. Sublimirt man sie dagegen unter 
möglichst gleichen Bedingungen, so erhält man sie auch in unver­
kennbar gleicher Gestalt. Beide treten dann in flachsäulenförmigen Kry­
stallen mit zum rhombischen Systeme gehöriger Flächenausbildung auf, 
deren eine Krystallfläche schmäler, deren andere breiter ist. Der Di­
chroismus ist stark ausgebildet, der Farbenwechsel geht von Orange 
bis ins Citronengelbe, eine Zwillingsbildung findet hier nicht statt, 
die optische Axe fällt mit der krystallographischen zusammen. Die 
Farbenreaktion, die auf Zutritt von Alkalien zu dem Farbstoff der 
Sennesblätter und der Chrysophansäure auftreten, sind ganz gleich, so 
dass bei derselben Concentration und Reinheit selbst der Spektralap­
parat keine wesentlichen Unterschiede aufweist. Einzelne charakteri­
stische Absorptionsstreifen treten hierbei nicht auf, wol aber ist das 
Licht von 0 bis 13 abgeschwächt, von 13 bis 34 treten die Farben 
ungeschwächt hindurch und von da an schwinden allmälig die Far­
ben, so dass sie bei 48 nicht mehr beobachtet werden können. Die­
selbe Gleichheit der Spektralbilder geben die alkoholischen Lösungen 
der Chrysophansäure und des Farbstoffes der Sennesblätter. Von 0 bis 
80 treten die Strahlen ungeschwächt hindurch und können von 92 
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nicht mehr verfolgt werden. Ueberhanpt lassen sich die Grenzen zwi­
schen dem erleuchteten und dem abgeschwächten Spektrum nicht genau 
augeben. In ihren LöslichkeitsVerhältnissen stimmen sie ebenfalls über­
ein. Bei 20’enthält ein Cubikcentimeter Eisessig von 90% 0,00046 
Grm., Alkohol von 86° 0,00017 Grm. gelösten Farbstoff der Sennes­
blätter oder Chrysophansäure des Rhabarbers.

Dieselbe Uebereinstimmung des Farbstoffes mit der Chrysophansäure 
tritt auch endlich bei dem einen von mir untersuchten Substitutions- 
producte auf. Aus Mangel an Material war es mir leider nicht mög­
lich gewesen, gerade dasjenige Substitutionsprodukt, die Acetylverbin­
dung, zu untersuchen, welches, wie Prof. Liebermann gezeigt hat, am 
Besten geeignet ist, die Anzahl der Hydroxyle finden zu lassen. Da 
aber Liebermann in keiner (mir zugänglichen) über die Chrysophan­
säure gelieferten Arbeit die Darstellungsart der Acetylchrysophansäure 
angegeben hat, so glaubte ich die Darstellung der Acetylverbindung 
des Farbstoffes unterlassen zu müssen, um nicht durch höher oder 
niedriger acetylirte Producte zu anderen Resultaten zu gelangen. Nur 
durch Aufwand an Material liesse sich die Darstellungsart finden.

Da ich mich aber bis hiezu an die Arbeiten Liebermanns gehalten 
und meine Resultate mit den von ihm bei der Chrysophansäure er­
haltenen verglichen hatte, so lag es ja nahe, dass ich ein Substi- 
tutionsproduct wählte, zu dessen Darstellung eine Vorschrift von ihm 
gegeben war. Aus dem Grunde untersuchte ich das Nitroprodukt. Auch 
hier machte ich die Beobachtung, dass, wenn nur rauchende Salpeter­
säure zum Nitriren genommen wurde, beim zu langen Erhitzen leicht 
eine Zersetzung des Farbstoffes oder der Chrysophansäure eintritt. 
Weniger leicht wird diese bei Zusatz von drei bis vier Volumen Eis­
essig zur rauchenden Salpetersäure selbst nach längerem Erhitzen be­
obachtet. Nach dem Fällen durch Verdünnen mit Wasser erhielt ich 
das Nitroprodukt des Farbstoffes, welches, nachdem ich es mit Wasser 
auf dem Filter bis zur Rothfärbung desselben gewaschen und aus Eis­
essig krystallisirt hatte, in zarten Blättchen erhalten wurde. Es ist 
in geringer Spur in kaltem, säurefreien Wasser löslich und färbt das­
selbe rosa. In heissem ist es ebenfalls schwer, leichter in Alkohol 
und Eisessig löslich.

Ich blieb bei dieser Reinigung aus Eisessig und schlug nicht die-
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jenige ein, welche die Darstellung eines Salzes mit dem erhaltenen 
Nitroprodukte verlangt, da die auf diese Weise von Liebermann (II) 
erhaltene Stickstoffmenge der berechneten weniger gut entspricht.

I. 0,183 Grm. Substanz gaben 0,1618 Platin
II. 0,1981 » » > 0,3081 CO2 und 0,0303 H2O.

Keussler Liebermann.
I. II. I. II. III.

G= — 42,41 — 42,30 42,36
H=— 1,69 — 4,76 1,65
N= 12,54 — 12,75 13,23 —

pH3 berechnet 0=41,4
CuH(N03)4 О3 H= 1,4

Ц0Н)3 N=12,9.
Auf Grundlage dieser Untersuchung glaube ich die Identität der 

chysophansäureartigen Substanz der Sennesblätter mit der Chrysophan­
säure des Rhabarbers annehmen zu dürfen. Diese Behauptung stütze 
ich darauf, dass ich in dem dem Farbstoffe zu Grunde liegenden Kohlen­
wasserstoff Methylanthracen erkannt, dass ich ferner die üebereinstim- 
mung der bei den Analysen des Farbstoffes der Sennesblätter selbst 
und seines Nitroproduktes gefundenen Zahlen, sowie die Uebereinstim- 
inung seiner äusseren Eigenschaften gezeigt zu haben meine.

Endlich glaube ich als Begleiter des Farbstoffes ebenfalls Emodin 
entdeckt zu haben.

(Fortsetzung folgt).

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Ein Alkaloid im Heliotropium enropaenm. Battandier kochte 
10 Kilo Heliotrop mit angesäuertem Wasser, dampfte das Decoct bis 
zur Syrupdicke ein und fällte mit starkem Alkohol die meisten Ex- 
tractivstoffe. Der Alkohol wurde abdestillirt und das neue Extract mit 
Pottasche und Aether behandelt. Die ätherische, schön grüne Lösung 
mit 50 C. C. schwefelsäurehaltigen Wassers aufgenommen, wurde dann 
wieder mit Pottasche und Aether behandelt. Dieser letzte ätherische 
und farblose Auszug liess beim Verdampfen ein schleimiges Oel zu-
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rück, welches nach und nach in eine butterartige Masse erstarrte und 
in welcher krystallinische Blättchen durchs Mikroskop erkannt wurden. 
Es sind Prismen aus dem klinorhombischen Systeme.

Dieses Alkaloid ist weiss, wird leicht gelb, schmeckt weniger 
bitter als Chinin und löst sich in säurehaltigem und gewöhnlichem 
Wasser leicht auf. Die Lösung seiner Salze schwärzt sich und nimmt 
den Geruch der flüchtigen Alkaloide an. Die Salze verbrennen unter 
Horngeruch und lassen eine voluminöse und aufgblähte Kohle zurück. 
Das Alkaloid selbst schmilzt und verflüchtigt sich theilweise.

Verf. nennt dieses Alkaloid Heliotropin und glaubt,dass П. peru- 
viannm mehr davon enthalte als H. europeum.

Folgende Reactionen stellte er damit an:
Tannin — weisser Niederschlag.
Jodkalium - Quecksilber — gelblich weisser Niederschlag.
Jodkalium - Wismuth — orangefarbiger Niederschlag.
Jodtinctur - Jodkalium — öliger brauner Niederschlag.
Pikrinsäure — hellgelber Niederschlag.
Alkalien — ein weisser Niederschlag, welcher aus öligen Tropfen 

gebildet wird und späler erhärtet.
Brom — es bildet sich eine harzige hellgelbe, sehr zähe Masse, 

welche auf der Oberfläche der Flüssigkeit schwimmt. Die Reaction ist 
sehr empfindlich und kennzeichnet sofort das Alkaloid.

Platinchlorid, Chlorquecksilber, starke Säuren, auch vermischte, 
ebenso Kaliumbichromat geben keinen Niederschlag.

Bichromat in S0‘H2 gelöst, färbt sich stark grün.
Das Schwefels, und salzsaure Heliotropin krystallisiren nicht, wirkten 

aber in Mengen von 25 Willig, und mehr tödtend bei einer Katze und 
Hund. (Repert. de Pharm.).

l’m Pulver von Secale cornut. aufznbewalircn empfiehlt 
Mourrut, dasselbe mit 5°/0 Benzoöpulver zu vermischen. Diese Mischung, 
welche er in einem Glase mit einem einfachen Pappdeckel verschlossen 
in seinem Laboratorium 14> Monate lang aufbewahrte, war unverän­
dert, frei von allen Parasiten, wovon das reine Pulver, welches zum 
Vergleichen ebenso aufbewahrt wurde, wimmelte. Die Wirkung dieses 
Pulvers wurde gut befunden. (Repert. de Pharm.).
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Ueber Gaultherylen und Darstellung von Salicylsfl nre-Me- 
thylather (Wintergreenöl); von R. Biedermann, Verf. erhielt bei 
Gelegenheit der Verarbeitung eines besonders dunkel gefärbten Gaul- 
theriaöles eine verhältnissmässig nicht unbeträchtliche Menge Gaulthe- 
rylen, wodurch er veranlasst war, dieses Terpen einer Prüfung zu 
unterziehen. Die Formel desselben ist nach Cahours Clo Hlß, was 
Verf. bestätigt. Ebenfalls übereinstimmend mit Cahours beschreibt er 
es als ein farbloses, leicht bewegliches Oel von nicht unangenehmem 
Gerüche, der durchaus verschieden von dem des Terpentinöles ist. 
Siedepunkt 160°. Durch Oxydation mittelst Kaliumdichromat und 
Schwefelsäure wurde nur eine harzige Masse erhalten. Salzsäuregas 
wurde in reichlichem Maasse unter Erwärmung absorbirt. Die Flüs­
sigkeit wurde öfters destillirt und der Sdp. stieg zuletzt bis auf 185°. 
Das farblose Destillat roch stark campheratig.—Der Grund, warum 
das aus Salicylsäure hergestellte Wintergreenöl dem natürlichen Oele der 
Gaultheria procumbens zur Zeit an Feinheit des Geruches noch nicht 
ebenbürtig zu erachten, wird wohl darin zu suchen sein, dass das 
natürliehe Oel 10°/o Gaultherylen enthält. Bevor man also das Gaul­
therylen nicht künstlich darstellen kann, ist auch das Gaultheriaöl 
nicht zu facsimiliren. Dem künstlichen Wintergreenöl hängt ausserdem 
meistens ein brenzlicher Nebengeruch an, herrührend von dem ver­
wendeten Methylalkohol, der sehr schwer ganz rein und brenzfrei zu 
erhalten ist. In der That ist auch ein aus absolut chemisch reinem 
Methylalkohol dargestelltes Präparat von bedeutend reinerem Geruch 
als das käufliche künstliche Wintergreenöl. Ein nicht brenzlich rie­
chendes künstliches Wintergreenöl wird aber immerhin auch jetzt schon 
in der Parfümerie Verwendung finden, besonders wo es als untergeord­
neter Antheil eines Gemisches mehrerer Riechstoffe auftreten soll und 
besonders auch als Seifenparfüm. Zur Darstellung des Salicylsäure­
Methyläther werden (wie bekannt) 2 Th. krystallisirte Salicylsäure mit 
2 Th. wasserfreiem Holzgeist und 1 Th. englischer Schwefelsäure 
destillirt. Der Salicylsäure-Aethyläther riecht der Metbylverbindung 
ähnlich, die Amylverbiudung desgleichen. (lud. bi.).

Cinchonidin statt Chinin anzuwenden. Wedell empfiehlt das 
Erstere bei Wechselfieber und stützt »eine Behauptungen auf die the-
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rapeutischen Versuche und Berichte, welche die angloindische Regie­
rung 1876 mit Cinchonidin, Cinchonin und Chinidin anstellen liess. 
Es wurden 1145 Wechselfieberkranke behandelt und zwar:

410 mit Cinchonin, wovon geheilt wurden 400
359 » Cinchonidin > » » 346
376 » Chinidin > > » 365

1145 1Т1Г
Die Wirkungen dieser drei Alkaloide sind hiernach der des Chinin 

gleichzustellen. Da nun Chinidin und Chinin fast ein und denselben 
Preis haben, so würden die beiden andern aus ökonomischen Rücksich­
ten den Vorzug haben. Der billige Preis des Cinchonins wird so lange 
andauern, als der Vorrath der Fabriken reicht, in welchen es bei der 
Chininbereitung gewonnen und wegen seines geringen Verbrauches an­
gesammelt wurde.

Das Cinchonidin kann aber von Cinchona succirubra, einer in den 
Wäldern Amerikas im Ueberfluss vorkommenden und vorzugsweise Cin- 
chonidin-reichen Species, zu einem billigen Preis für längere Zeit her­
gestellt werden.

Da nach den Erfahrungen der Aerzte das Cinchonidin besser als 
das Chinin selbst vertragen werden soll, so ist nicht zweifelhaft, dass 
es dem theuren Chinin gegenüber Concurrenz machen wird.

(Rupert, de Pharm.).

lieber Pilocarpin und seine Salze; von Gerrard. Verf. 
hat eine ganze Reihe von Salzen des Pilocarpin dargestellt. Besonders 
gut gelingt die Herstellung von reinem salpetersaurem Pilocarpin, weil 
dieses in kaltem Alkohol kaum, ziemlich leicht aber in kochendem 
löslich ist, aus welchem es sich beim Erkalten in weissen tafel­
förmigen Krystallen abscheidet. Deren wässerige mit Aetzkali alka­
lisch gemachte Lösung giebt beim Schütteln mit Chloroform an dieses 
reines Pilocarpin ab, welches beim Abdestilliren des Chloroforms 
hinterbleibt. Aus ihm stellt man durch Neutralismen der wässerigen 
Lösung mit Salzsäure, Schwefelsäure, Essigsäure, Phosphorsäure, Sal­
petersäure und Bromwasserstoffsäure die betreffenden Salze dar, von 
denen die drei ersten zerfliesslich sind, die anderen sehr gut ausge­
prägte Individuen bilden. Die Mehrzahl der Salze ist in Wasser, Al-
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kohol, Aether und Chloroform, aber nicht in Schwefelkohlenstoff löslich; 
beim Phosphat erstreckt sich die Unlöslichkeit auch auf Aether, Chlo­
roform Und Benzol. (New. Remedies.).

SchillerstofT von Atropa Belladonna. Derselbe wurde zuerst 
von Richter als Blauschillerstoff beschrieben und giebt nunmehr R. 
Fassbender einige Notizen. Er fand denselben in allen im Handel vor­
kommenden Extracten von Atropa. Er zeichnet sich durch seine grosse 
Beständigkeit und die starke Fluorescenz aus, die sich noch in den 
höchsten Graden von Verdünnung erkennen lässt. Zwei noch unreife 
Beeren von A. Belladonna wurden z. B. mit etwas Wasser zerquetscht, 
im Wasserbade eingedampft, darauf mit Alkohol übergossen, die fil- 
trirte Lösung verdampft und der Rückstand wieder in H20 aufgelöst.

Die filtrirte Lösung, welche empfindliches Lackmuspapier deutlich 
röthete, wurde zur Absorbirung des Farbstoffes mit Thierkohle digerirt. 
Diese wurde mit Alkohol in gelinder Wärme digerirt, ein paar Tropfen 
Ammoniak binzugefügt, abfiltrirt und noch einige Male mit Alkohol 
ausgewaschen. Das Filtrat zeigte deutliche Fluorescenz; selbst bei 
einer Verdünnung mit Alkohol auf 200 C. C. war, wenn man von 
oben herab durch die Flüssigkeit sah, die eigentümliche blaue Farbe 
sehr deutlich zu erkennen. 5 C. C. dieser Flüssigkeit, in ein enges 
Probirröhrchen gegeben, zeigten die Reaction noch deutlich. Man würde 
also im Stande sein, noch den 30. bis 40. Theil der obigen Menge 
mit Sicherheit zu erkennen, und giebt dieser Versuch zugleich eine 
Methode zur Abscheidung und Erkennung dieses Farbstoffes, die sich 
in jeden systematischen Gang der Untersuchung auf Alkaloide in ge­
richtlichen Fällen eiHSChieben läSSt. (Ber. d. d. chem. Ges.).

Ueber die Bereitung des Quecksilberjodürs; von Palrouil- 
lard. Die Bereitung des grünen Jodquecksilbers durch Zusammenrei­
ben von Quecksilber und Jod leidet an mehreren Uebelständen. Das 
Jod ist nämlich selten vollständig rein, fast immer etwas feucht, 
während des Reibens verflüchtigt sich ein Theil desselben, und der 
Dampf belästigt den Arbeiter. Unterlässt man beim Reiben mit Weingeist 
zu befeuchten, so erhitzt sich das Ganze und kann sich die Erhitzung 
bis zur Verbrennung steigern.
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Es wäre daher wohl am Platze, ein Verfahren wieder in Erin­
nerung zu bringen, welches Dublanc vor mehreren Jahren empfohlen 
hat, und das darin besteht, gleiche Aequivalente rothes Quecksilber­
jodid und Quecksilber zusammenzureiben. Die Gewichtsverhältnisse sind: 

Quecksilberjodid . . 23,79
Quecksilber . . . 10,00 e

Das Jodid lässt sich bekanntlich leicht im Zustande völliger Rein­
heit erhalten. Bei seinem Zusammenreiben mit dem Metalle unter Zu­
satz von etwas 80-procentigem Weingeist hat man keine Verflüchtigung 
und keine Belästigung zu befürchten, und die Operation dauert nicht 
länger als nach dem anderen Verfahren. Nothwendig ist aber auch 
hier schliessliches Waschen mit Weingeist, um einen etwaigen kleinen 
Rückhalt von Jodid ZU entfernen. (Repert. de Pharm.).

Ueber die Condensation des Stickstoffs und der atmos­
phärischen Luft; von L. Cailletet. Verf. hat seine Versuche 
fortgesetzt und theilt mit, dass ihm jetzt die Condensation des Stick­
stoffes, sowie der atmosphärischen Luft gelungen ist. Reiner und 
trocknet Stickstoff bei+13° auf 200 Atmosphären comprimirt und 
dann rasch ausgedehnt condensirt sich sehr deutlich. Der Raum 
erfüllt sich zuerst mit einer Masse, welche Aehnlichkeit mit einer 
pulverisirten Flüssigkeit hat und deren Tröpfchen deutlich sichtbar 
sind. Darauf zieht sich die Flüssigkeit mehr und mehr vom Rande der 
Röhre zurück und bildet zuletzt eine verticale Säule, die in der Axe der 
Röhre liegt. Die Dauer des ganzen Versuches beträgt etwa 3 Secun- 
den. Nachdem die Verdichtung des Sauerstoffes und Stickstoffes gelungen 
ist, versteht sich die der Luft von selbst. Indess erschien es dem 
Verf. doch interessant, einen directen Versuch darüber anzustellen, 
welcher, wie vorauszusehen war, vollkommen gelang. Die Luft war 
vorher getrocknet und vollständig von Kohlensäure befreit worden.

Der Wasserstoff ist immer für das am wenigsten coercible Gas 
gehalten worden. Es ist auch dem Verf. bis jetzt nicht gelungen, 
eine vollständige Verdichtung desselben zu bewirken, indessen konnten 
doch ganz unzweifelhafte Andeutungen einer solchen beobachtet werden. 
Man hatte das Gas auf 280 Atmosphären comprimirt und dann rasch 
sich ausdehnen lassen, worauf sich ein äusserst feiner Nebel bildete,
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der aber sehr bald wieder verschwand. Dieses am 31. Dec. vorigen 
Jahres gewonnene Besultat, welches von Berthelot, Deville und Mascart 
mit in Augenschein genommen wurde, beweist, dass auch der 
Wasserstoff zu den condensirbaren Gasen gerechnet werden muss.

(Chem. Centralbl.)

Ammoniakgehalt im Magist. Bismnthi. Ein solcher Gehalt 
ist bekanntlich öfters nachgewiesen und davon hergeleitet, dass die 
Fabrikanten, um die Ausbeute zu vermehren, zur Fällung nicht blos 
Wasser, sondern eine gewisse Menge Ammoniak anwendeu. Piper hat 
nun gefunden, dass sich bei der Auflösung des Wismuths in Salpe­
tersäure Ammoniak bildet, von welchem eine gewisse Menge in den 
Niederschlag übergeht und darin mehr oder weniger verbleibt, je nach­
dem derselbe mehr oder minder sorgfältig ausgewaschen wird.

(The Pharmac. Journ. and Transact.).

Ein neuer Indicator in der Alkalimetrie; von Miller. 
Unter dem Namen «Tropäolin» kommt im Handel ein Farbstoff vor, 
der sich durch sein Verhalten gegen Mineralsäuren und einige org. 
Säuren ausgezeichnet, indem seine wässrige Lösung dadurch aus Gelb 
in Carmoisinroth übergeht. Das Tropäolin ist somit ein werthvoller Indi­
cator für alkalimetrische Titrationen, wie eine Reihe von Versuchen 
bestätigt hat. Die zu titrirende alkalische Flüssigkeit wird mit einer 
0,05 bis 0,1 Proc. haltigen wässrigen Tropäolinlösung versetzt und 
zwar so, dass auf etwa 50 CG. der zu analysirenden Flüssigkeit 2 CG. 
Lösung kommen und darauf Säure zutropfen gelassen, bis die hellgelbe 
Farbe der Lösung plötzlich in Gelbroth umschlägt. Einen entschiedenen 
Vorzug vor den übrigen bisher gebrauchten Farbstoffen gewinnt das 
Tropäolin durch sein Verhalten gegen Kohlensäure. Die gelbe Farbe 
der wässrigen Lösung von Tropäolin erleidet nämlich weder durch saure 
kohlensaure Salze noch durch freie Kohlensäure eine Veränderung. Demnach 
kann man die kohlensauren Alkalien ohne Erwärmen (wie es beim 
LakmUS nöthig ist) titriren. (Ber. d. d. Chem. Ges.).

Ueber die Ursache der Fäulniss nnd der Milchsäure- Gäh­
rung; von Prof. Lister. Lässt man Blut oder Milch bei Luftzutritt, 
aber unter Ausschluss lebender Organismen, stehen, so bemerkt man 

20 



306 Ueber die Ursache der Fäulniss u. der Milchsäure-Gährung.

selbst nach sechs Wochen noch keine Art von Veränderung in ihnen, 
und auch die Luft ist unverändert geblieben. Hieraus ist der Schluss 
zu ziehen, dass beide Flüssigkeiten an und für sich keine Neigung 
zur Verderbniss besitzen, und dass auch der atmosphärische Sauerstoff 
nicht fähig ist, Fäulniss hervorzurufen, wie man vermuthet hat. 
Allerdings verändert, wie man weiss, der Sauerstoff die Farbe des 
Venenblutes in die hellere des Arterienblutes, aber erst, wenn man 
ihm eine Spur fauligen Blutes zusetzt, fängt es ebenfalls an zu faulen.

Wir sehen hier einen der geistigen Gährung parallelen Vorgang, 
und können daraus folgern, dass die Fäulniss in der That ebenfalls 
eine Art von Gährung ist, wobei ein Ferment entsteht, das die 
Veränderung hervorruft.

Wie bekannt, ist man noch verschiedener Meinung darüber, ob 
die Bacterien, welche jedenfalls beständige Begleiter gewisser Arten 
von Gährung, auch die Ursache der Veränderung oder nur zufällig 
zugegen sind. Eine der Ursachen des Zweifels in Bezug auf den Gährung 
erregenden Einfluss der Bacterien ist die ausserordentliche Kleinheit 
dieser Organismen.

Um der Lösung dieser Aufgabe näher zu treten, wurde mit einer 
anderen Art von Gährung, nämlich der der Milch, experimentirt, 
welche bekanntlich an der Luft sauer und dick wird, und deren 
Zucker dabei in Milchsäure übergeht. Durch mikroskopische Beobach­
tungen wurde die Gegenwart von Bacterien in der verdickten Milch 
dargethan. Mehrere Proben Milch in separate Gefässe gegossen und 
vor dem Zutritte von Organismen geschützt, hielten sich wochenlang 
unverändert, blieben neutral und zeigten sich frei von Bacterien.

Der nächste Schritt in Fortsetzung der Untersuchungen bestand 
darin, zu entscheiden, ob das in der sauren Milch gefundene Bacterium 
die Ursache der Milchsäure-Gährung war oder nicht. Nachdem man 
mikroskopisch ermittelt hatte, wie viele Bacterien sich in einem 
gewissen kleinen Quantum saurer Milch befanden, verdünnte man 
dieses Quantum mit so viel Wasser, dass auf jeden Tropfen der 
Mischung eventuell 1 Bacterium kam, und setzte zu mehrenen Proben 
gekochter Milch je 1 Tropfen davon. Von fünf sol eher Proben gerann 
nur eine, und diese enthielt das Milchbacterium, während in den anderen, 
nicht geronnenen Proben auch keine Bacterien zu bemerken waren.
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Hierauf setzte man zu fünf Proben Milch je 1 Tropfen der Flüssig­
keit, welcher muthmasslich zwei Bacterien enthielt; andere fünf 
Proben erhielten je 1 Tropfen mit 1 Bacterium; noch andere fünf 
offene Proben erhielten ebenfalls je 1 Bacterium, und eine Probe 
erhielt 4 Bacterien. Die letzte Probe gerann in wenigen Tagen und 
ebenso verhielten sich jene fünf, mit je 2 Bacterien versetzten Proben. 
Von den fünf Proben mit je 1 Bacterien blieben drei flüssig und süsslich.

Vorstehende Experimente beweisen, dass das Ferment, welches die 
Milch zum Gerinnen brachte, sich nicht gelöst, sondern nur suspendirt 
befand — ein um so richtigerer Schluss, als einige Tropfen kein solches 
(suspendirtes) Ferment enthielten. (Zeitschr. d. öster. Ap.-Ver.).

Chromerze, auf ihren Chromgehalt zu probiren. Dittmar 
schmilzt 0,5 Grm. derselben mit 5 Grm. eines zuvor geschmolzenen 
Glases aus 2 Th. Boraxglas und 3 Th. einer Mischung gleicher Aequiv. 
von kohlens. Kali und Natron bei Zutritt der Luft, bis das Erz 
völlig aufgelöst ist. Die Hitze einer Bunsen’chcn Lampe reicht dazu 
hin. Die Schmelze löst man in Wasser und bestimmt das Chrom im 
Filtrat durch eine Eiscnoxydulsolution.—Nach R. Kayser soll man 
Chromeisenstein am besten aufschliessen, indem man 1 Th. desselben 
fein geschlämmt mit 2 Th. reiner calcin. Soda und 3 Th. Kalkhydrat 
(aus gebranntem, mit Wss. zu Pulver gelöschtem Marmor) mischt 
und im offenen Tiegel ca. 1 Stunde bei Hellrotbgluth unter öfterem 
Umrühren hält. Aus der zusammengesinterten Masse ist das Chromat 
leicht durch heisses Wasser auszuziehen und die Chromsäure nach be­
kannten Methoden ZU bestimmen. (Zeitschr. f. analyt. Chem.).

Heber salieylsanres Atropin und seine Verwendbarkeit 
in der Pliarmacie. Gerade bei den anscheinend einfachsten Präpa­
raten ist es oft schwierig, sie so darzustellen, dass sie allen Anfor­
derungen genügen. Dafür sprechen auf das deutlichste die von der 
«British Pharmacopoeia» vorgeschriebenen Alropinlösungen. Es sind 
ihrer zwei, beide von gleicher Stärke, beide in der Augenheilkunde 
angewandt.

Die eine Lösung (Liquor Afropiae) ist die des Alkaloids selbst in 
einer Mischung von Spiritus und Wasser und zwar V8 rectificirter 

20*
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Spiritus und 7/s Wasser. Die Lösung hält sich gut, reizt aber das 
Auge sehr, namentlich wenn Operationen vorgenommen worden 
sind, oder wenn der abnorme Zustand des Organes von chronischer 
Reizbarkeit begleitet ist. Der Liquor Atropiae kann in solchen Fällen 
also nicht angewandt werden. Daher der absurde Plan, eine zweite 
Lösung in die Pharmacopöe aufzunehmen. Dies ist der Liquor Atro­
piae sulphatis, der nicht reizend wirkt, sich aber schlecht hält. Auf 
Kosten des Alkaloids entwickelt sich ein dicker Schimmel, und die 
Lösung wird schwach. Desshalb schlug Smith als bestes Lösungsmittel 
Campherwasser vor.

Bei verschiedenen Versuchen mit Salicylsäure kamTichborne auf 
den Gedanken, dass salicylsaures Atropin allen Anforderungen entspre­
chen dürfte, ohne die erwähnten üebelstände zu haben. Mischt man 
Atropin mit Salicylsäure in äquivalenten Verhältnissen, so erhält man 
eine weiche, lösliche Masse, die nicht gut krystallisirt. Nur einmal 
war die Masse halb krystallinisch, was wohl nur vorhandenen Verun­
reinigungen des Atropins zuzuschreiben war. Unter der Annahme, dass 
Salicylsäure eine monobasische Säure ist, und das Alkaloid als Monade 
wirkt, wurden Atropin und krystallisirte Salicylsäure in äquivalenten 
Verhältnissen gemischt. Wird Atropin mit einem Ueberschuss der Säure 
und mit einer mässigen Menge Wasser erwärmt, dann erkalten gelas­
sen, so-krystallisirt nur der Säureüberschuss aus und beim Eindampfen 
wurde gefunden, dass 2,7 Tbeile Atropin 4,04 gallertartiges salicyl­
saures Atropin ergeben, also 0,05 mehr als berechnet.

Mischt man Atropin und Salicylsäure in äquivalenten Verhältnissen 
und fügt Wasser hinzu, so lösen sich beide Substanzen nach einiger 
Zeit, obgleich beide in kaltem Wasser verhältnissmässig unlöslich sind. 
Angewandt wurden 17,600 Grm. Atropin und 8,404 Grm. Salicyl­
säure. Beim Eindampfen der wässrigen Lösung hinterblieb eine gal­
lertartige, schwer zu pulvernde Masse. Krystallisationsversuche aus 
Aether und Alkohol ergaben kein Resultat. Die schwierige Krystalli- 
sation ist ein charakteristisches Merkmal der Atropinsalze. Die wirk­
liche Lösbarkeit dieses Salzes wurde bei 15° C. untersucht. Zwei Be­
stimmungen mit gesättigten Lösungen ergaben: 4,76 und 4,69 Proc.

95 3Salz. Nehmen wir 4,7 an, so ist . •_ ^20,2, und es ist praktisch
* 1 *
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salicylsaures Atropin in 20 Theilen kaltem Wasser löslich.. Es ist 
desshalb leicht, die Lösung zum medicinischen Gebrauche darzustellen,
indem man anwendet

Atropin. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12,2 Centig.
Krystallisirte Salicylsäure ... 6,1 »
Wasser. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 29,2 Grm.

Mischen und bis zur Auflösung stehen lassen.
Uebrigens kann bei sorgfältigem Arbeiten das salicylsaure Atropin 

in fester Form erhalten werden und ähnelt dann dem schwefelsauren 
Atropin im Aeussern. In den oben gegebenen Zahlen ist die Säure in 
leichtem üeberschusse, da es wünschenswert!} erscheint, eine schwach 
saure Lösung zu haben, nicht eine alkalische, weil bei Gegenwart von 
freiem Alkali oder in alkalischer Lösung die antiseptische Wirkung 
ausbleibt. Die in den angegebenen Verhältnissen dargestellte Lösung 
hält sich stets in gutem Zustande.

Die therapeutische Wirkung des salicylsauren Atropins prüften die 
Augenärzte Jacob, Fitzgerald und Swanzy, die sich säinmtlich aner 
kennend darüber aussprechen.

Auch wurden wegen der angenommenen antiseptischen Eigenschaften 
der Säure benzoesaures und borsaures Atropin dargestellt, aber die 
Lösungen dieser Sslze erwiesen sich als unbrauchbar, da schon nach 
einem bis zwei Monaten Schimmelbildung eintrat. <

(American Journal ofPharmacy.)

III. MISCELLEN.

Kitt für Glas. Man löse 1,0 Th. Kautschuk in 60,0 Th. 
Chloroform, setze dazu 34,0 Th. Mastix und lasse die Mischung 
bei gelinder Wärme etwa 8 Tage digeriren. Der Kitt wird vermittelst 
eines Pinsels aufgetragen. Derselbe zeichnet sich durch grosse Durch­
sichtigkeit ganz besonders aus.

Siamesischer Kitt wird ein in «Zwillings-Flacons» im Handel 
vorkommender Kitt genannt, der nach E. Kögler besteht aus Schlämm­
kreide (in dem einen Fläschchen) und Kali Wasserglas (in dem andern.)

(Techn. Bl,).
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Reinigung alter Oelgemälde. Dr. Ernst Freiherr von Bibra 
giebt für die Reinigung alter Oelgemälde folgende Anweisung:

Das aus dem Rahmen genommene Bild wird mittelst einer Fe­
derfahne oder eines grossen Pinsels zuerst vom Staub befreit und 
hierauf mit Brunnenwasser gewaschen, was am besten mit einem 
Schwamm geschieht. Man belegt dann das Bild mit einer dichten 
Schicht von völlig neutraler Seife. — Nachdem man die Seife 8 bis 
10 Minuten auf dem Gemälde hat stehen lassen, wäscht man dasselbe 
mit einem starken Pinsel, und, wenn uöthig, mit einem Zusatze von 
einer geringen Menge Wasser vollständig ab und lässt hierauf, nach 
hinreichendem Abspülen der Seife mit Brunnenwasser, das Gemälde 
vollständig trocknen.

Alle diese Manipulationen nehmen kaum eine Stunde in Anspruch, 
und man schreitet hierauf zur Behandlung mit Nitrobenzol, indem man 
ein reines Leinwandläppchen vollständig mit dieser Flüssigkeit tränkt, 
und mit demselben das Bild übergeht, welches hierdurch rasch von 
aller Unreinigkeit befreit wird. Man wechselt die mit Nitrobenzol be­
feuchteten Leinwandläppchen öfters, und wenn dieselben rein bleiben, 
ist das Verfahren beendet. Bisweilen geben die schwarzen Farben Spuren 
an das Läppchen ab, aber fast alle anderen Reinigungsmittel thun 
dasselbe, und es ist dies ohne allen bemerkbaren Schaden für das 
Bild. Ist dieses nun vollständig trocken, und die Farben zeigen einen 
matten Ton sie sind, wie der technische Ausdruck lautet: «einge­
schlafen», so giebt man eine äusserst dünne Schicht des feinsten Oli­
venöls auf das Bild, und firnisst dasselbe nach einiger Zeit mit einem 
guten und leicht trocknenden Firniss.

Verf. wendet dieses Verfahren bei Gemälden aus sehr verschiedenen 
Perioden an, so bei solchen, welche in ältester Zeit, so viel zu er­
kennen, ohne allen Grund einfach auf Holz gemalt waren, dann bei 
Bildern mit Eiweissgrund, welche beide Verfahren noch vor Wohlge- 
muth’s Zeit (geboren 1434, gestorben 1519) gebräuchlich waren; 
dann bei Bildern auf Grund von Kreide und Leim, welcher zu Wohl- 
gemuth’s Zeit und später angewendet wurde; dann bei solchen mit 
Bolusgrund, gebräuchlich etwa zu Anfang des 18. Jahrhunderts; endlich 
aber auch bei solchen, welche vor vielleicht 10 Jahren die Staffelei 
verliessen, und erhielt bei allen die günstigsten Resultate.

(Journ. f. prakt. Chem.).
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Proto coli
der Monatssitzung am 4. April 1878.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Böhmer, Schütze, 
Schnitz, Hoder, Glockow, Schilzow, Trofimoff, Borgman, Martenson, 
Biel, A. Bergholz, Schiller, Th. Hoffmann, Krannhals, Henning, A. 
Poehl, Ahl, Schambacher, Peltz und der Secretair Jordan.

Tagesordnung.

1. Vorlage und Genehmigung des Protocolls der März-Sitzung 1878.
2. Bericht über den Kassenbestand.
3. Bericht über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4. Ballotement über angemeldete Mitglieds-Kandidaten.
5. Vortrag der bestehenden Geschäftsordnung der Gesellschaft.
6. Antrag des Hrn. A. Poehl über die Ernennung besonderer Pro- 

tocollisten für die wissenschaftlichen Vorträge.

Verhandlungen.

Die Sitzung wurde durch den Hrn. Director eröffnet und darauf 
das Protocoll der März-Sitzung 1878 durch den Secretair verlesen. 
Da gegen dasselbe kein Einwand erhoben wurde, erlangte es seine 
Bestätigung durch die Unterschrift der anwesenden Mitglieder.

An die Darlegung des augenblicklichen Kassenbestandes der Ge­
sellschaft schloss der Secretair den Bericht über die eingegangenen 
Schreiben und Drucksachen; von letzteren wurden vorgelegt: 1) Archiv 
of Pharmaci og technic Chemi von S. M. Trier, 1878 April, und 2) 
Ny Pharmaceutik Tidende. 1878. № 6—8.

Mit einer Zuschrift an die pharmaceutische Gesellschaft zu St. Pe­
tersburg übergab Frau Emilie Schönrock die Summe von zweitausend 
Rbl., in St. Petersburger Stadt-Obligationen, als Grundcapital, zur 
Stiftung eines Stipendiums auf den Namen ihres verstorbenen Gatten, 
Apotheker Alexander Schönrock, für arme studirende Pharmaceuten 
an der Universität Dorpat. — Die Gesellschaft beschloss der Frau 
Schönrock für diese hochherzige Gabe in einer Adresse einen warmen 
Dank abzustatten und betraute die Herren A. Wagner und Jordan mit 
der Ueberbringung derselben. Da die Stifterin den Entwurf der Sta­
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tuten für das neue Stipendium der Gesellschaft anheimstellte, wurde 
die Ausarbeitung eines solchen Statuten-Entwurfs einer Commission, 
aus den Herren Waradinoff, Exc., Trofiinoff und Jordan übertragen.

Bei dem hierauf vorgenommenen Ballotement über die angemelde­
ten Mitglieds-Candidaten, die Herren: Provisor Woldemar Hubert in 
Astrachan, Provisor Abraham Gezow in Igumen und Provisor Apolli- 
narius Stankevitsch in Uzjana, erhielten dieselben sämmtlich die Mehr­
zahl der Stimmen und wurden somit zu wirklichen Mitgliedern 
ernannt.

Auf Beschluss des Curatoriums verlas der Secretair die in der 
Sitzung vom 7. October 1869 von der Gesellschaft angenommene 
und früher bestehende Geschäftsordnung, um die grosse Zahl der später 
eingetretenen Mitglieder mit derselben bekannt zu machen. Da nach 
Verlesung dieser Geschäftsordnung gegen einige Punkte derselben, als 
zu beschränkend, Einwand erhoben wurde, entschied sich die Ver­
sammlung für eine neue Durchberathung der einzelnen Bestimmungen. 
In Folge dieser Durchsicht wurden die §§1,4 und 5 gänzlich auf­
gehoben und von dem bisherigen § 2 der zweite Satz: «Jeder Antrag 
muss wenigstens von fünf Mitgliedern unterstützt sein», gestrichen. 
Als neuer § 2 wurde eingefügt: «Dringliche Anträge können in der 
Sitzung direct eingebracht und berathen werden, lieber die Dringlich­
keit entscheidet der Präsident». In dem § 12 wurden die Worte: 
«in dem nächsten Jahre» durch den bestimmten Ausdruck: «binnen 
Jahresfrist» ersetzt. Zugleich sprach sich die Versammlung dahin aus, 
dass die jetzt festgesetzte Geschäftsordnung im Sitzungssaale ausge­
hängt werden soll.

Der Secretair verlas darauf einen von Hrn. A. Poehl gestellten 
Antrag, der wie folgt lautet:

«Im Interesse einer zweckentsprechenden Veröffentlichung über die 
wissenschaftliche Thätigkeit unserer Gesellschaft trage ich, Endesunter­
zeichneter, an, die wissenschaftlichen Vorträge, sowie die sich denselben 
anschliessenden Discussioncn während der Sitzung zu Protokoll zu 
bringen. Zu diesem Zwecke werden 2 Protokollisten aus der Gesell­
schaft gewählt, wobei einem von beiden die Möglichkeit geboten wird, 
mit an der Discussion Theil zu nehmen. Derjenige, welcher einen wis­
senschaftlichen Vortrag zu halten hat, muss eine kurzgefasstc Resumtion 
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desselben einliefern. Dieser Umstand wird die Aufnahme des Proto­
kolles wesentlich erleichtern und gleichzeitig bietet die Besumtion des 
Vortrags eine Basis zur Discussion. Die Leitung der Discussion wird 
durch den Director der Gesellschaft geführt. Es können bei der Dis­
cussion nur solche Fragen erörtert werden, die durch den Vortrag her­
vorgerufen sind. Bei eventueller Frage über die Grenzen des zur Dis­
cussion gewählten wissenschaftlichen Gebietes hat der Director zu be­
stimmen. Bei Abwesenheit des Directors wird einem der beiden Pro­
tokollisten die Leitung der Discussion durch Stimmenmehrzahl über­
geben. Die Protokollisten werden durch Stimmenwahl auf 1 Jahr be­
stimmt. Bei Abwesenheit eines Protokollisten wird derselbe durch ein 
Mitglied nach Wahl des andern Protokollisten ersetzt.

Das Protokoll muss den Character einer Besumtion beibehalten. 
Dio in dem Protokoll aufgenommenen Facta können nachträglich bei 
eventueller Ausarbeitung in Originalartikeln Veröffentlichung finden. Vor­
läufige wissenschaftliche Mittheilungen werden gleichfalls zu Protokoll 
gebracht, kommen jedoch vor Veröffentlichung der speciellen Arbeit nicht 
in Discussion. Die Discussion wird mit dem Verlesen der Besumtion 
durch den Vortragenden begonnen.

Bei schwierigeren wissenschaftlichen Debatten können die Theil- 
nehmet an denselben jeder nach Aussage seiner Meinung eine Verle­
sung des entsprechenden Theiles des Protokolles verlangen, um etwai­
gen Missverständnissen vorzubeugen. Am Schluss der Sitzung wird 
das Protokoll über die wissenschaftliche Discussion verlesen, sowie 
vom Director und den beiden Protokollisten unterzeichnet. Die Ver­
öffentlichung des Protokolles geschieht in kürzester Frist in der Zeit­
schrift der Gesellschaft, zu welchem Zwecke eine besonderem Rubrik 
in derselben eröffnet wird. Das Protokoll der wissenschaftlichen Discns- 
sion kann unabhängig von dem Sitzungsprotokoll veröffentlicht werden».

Nach einer Begründung dieses Antrages durch den Antragsteller 
und einer kurzen Debatte hob Hr. Biel hervor, dass der Antrag schon 
seiner Ausdehnung wegen sich nicht gut für eine sofortige Besprechung 
eigne und machte daher den Vorschlag, denselben zuerst den vier Vor­
standsgliedern für wissenschaftliche Vorträge zur Vorberathung und 
Berichterstattung zu überweisen, womit sich die Versammlung einver­
standen erklärte.
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Hr. Biel hielt hierauf einen Vortrag über Ferrum albuminatum 
solutum, in welchem er die Vorschrift des Dr. Friese kritisirte und 
deren vollständige Unbrauchbarkeit nachwies. Auf Grundlage genauer 
Versuche gab er eine neue Vorschrift zur Bereitung dieses Präparates 
mit constantem Eisengehalt und besprach weiter die Eigenschaften und 
Reactionen dieses Präparates.

In der sich an diesen Vortrag anschliessenden Debatte brachte Hr. 
Martenson seiue Erfahrungen über die Wirksamkeit und Anwendung 
verschiedener Eisenpräparate, namentlich in der Kinderpraxis, zur 
Sprache, hob die nothwendigen Eigenschaften eines brauchbaren Eisen­
präparates hervor und hielt das von ihm seiner Zeit vorgeschlagene 
Eisenphosphat mit citronensaurem Natron, als am leichtesten assimi- 
lirbares und mildes Präparat aufrecht. Hr. A. Poehl sprach sich für 
ein Eisenoxydulalbuminat, als beste und empfehlungswertheste Form 
eines Eisenpräparates aus.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 4. April 1878.

Director J. Thapp.
Secretair: F. Th. Jordas.

Protocoll
der ausserordentlichen Versammlung am 11. April 1878.

In der ausserordentlichen Versammlung am 11. April 1878 waren 
anwesend die Herren: Director Exc. Trapp, Russoff, Schilzow, v. 
Schröders, Biel, Henning, Martens, Ignatiew, Trofimoff, Schuppe, 
Schasskolsky, Treufeldt, A. Bergholz, Peskowsky, Bruhm, Hoder, 
Boehmer, R. Bergholz, Martenson, Gern, Krannhals, Rennard, Schulz, 
Wagner, Peltz und Schiller.

Der Ur. Director eröffnete die Sitzung mit der Verlesung der Ein­
gabe des Secretairs Hrn. Jordan, betreffend seinen unwiderruflichen Aus­
tritt aus dem Curatorium, so wie seine Amtsniederleguug als Secre­
tair. Der Hr. Director beleuchtete hierauf in warmen Worten die vieljäh­
rige nutzbringende Thätigkeit und Mühewaltung des Secretairs, gab 
mit beredten Worten dem tief empfundenen Gefühl des Bedauerns über 
die erfolgte Amtsniederlegung Ausdruck und schlug der Versammlung 
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vor, durch Ernennung des Herrn Jordan zum Ehrenmitglied der Ge­
sellschaft ihre Anerkennung auszudrücken. Die Versammlung stimmte 
dieser Aufforderung bereitwilligst bei, worauf Hr. Martenson einen An­
trag dahin stellte, dem früheren Secretair Hin. Jordan für seine mühe­
volle Amtstätigkeit den Dank der Gesellschaft durch Darbringung einer 
Adresse zu votiren und mit der Ueberreicbung derselben eine Depu­
tation, bestehend aus den Herren Gern, Wagner und Martenson zu be­
trauen, welcher Antrag von der Gesellschaft einstimmig angenommen 
wurde. — Alsdann wurde zur Wahl eines neuen Curatorial-Mitgliedes 
geschritten und erhielt Hr. Krannhais die Mehrzahl der Stimmen (26). 
Hierauf traten die Mitglieder des Curatoriums zur engern Wahl des 
Secretairs zusammen und wurde Hr. Schütze zu diesem Amte ge­
wählt. Zugleich theilte Hr. Rennard mit, dass am 23. d. Mts. das 
Ehrenmitglied der Gesellschaft Hr. v. Helmersen sein 50-Jähriges Ju­
biläum feiert und schlug vor, durch eine Deputation, bestehend aus 
den Herren Director Exc. Trapp, v. Schroeders und Rennard die Glück­
wünsche der Gesellschaft dem Jubilar zu überbringen.

Director J. Trapp.
Als stellvertr. Secretair Schiller.

Постановлена Медицинского Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ Дклъ.

О просимой привиллепи на изобретенную вновь н 
употребляемую въ медицин^ клеенчатую непромокаемую 
бумагу, 7 марта 1878 г. По разсмотр^нш пробы этой бумаги 
и имЬя въ виду, что подобная бумага уже известна въ медицин^ 
и находится во всеобщемъ употреблеши, Медицинсшй Сов^тъ поло- 
жилъ, что некоторое лишь изм^неше обыкновенная способа при­
готовления ея, за силою 307 ст. уст. врачеб., не заслуживаетъ 
привиллепи.

Объ открыпи въ Poccin подписки для сбора денегъ 
на сооружение памятника Бернарду, 21 марта 1878 г.

Признавая знаменитая фпзюлога Claude Bernard’a, пользовав­
шаяся, по всей справедливости, всеобщею европейскою 
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славою, вполпЬ заслужившими, чести быть почтепнымъ воздвигну 
Т1емь ему помятпика товарищами! его, по наукЪ, всЬхъ пац!й,— 
Медицинсшй СовЪтъ просилъ г. Министра, объ исходатайствовали 
Высочайшая соизволеше на открыпе подписки для означенной цЪли 
между Русскими врачами, фармацевтами и вообще естествоис­
пытателями вс'Ьхъ в'Ьдомствъ, вполне оценивающими, па сколько 
гешальные труды Bernard’a подвинули врачебную науку, въ связи 
съ естествов'Ьд'Ьшемъ. По получешп Всемплостив'Ьйшаго разр1>шен1я 
Государя Императора,— СовЪтъ постановилъ просить нШторыхъ 
иэъ своихъ членовъ принять на себя трудъ известить, каждому 
въ кругу своей деятельности, Гг. врачей, фармацевтовъ и вообще 
естествоиспытателей о приглашена къ сказанной подписка и по­
лучать жерствуемыя для сей ц'Ьлп деньги, а именно: Гг. Тайныхъ 
СовЪтниковъ Н. И. Козлова, 0. С. Цыцурина, Б. И. Буша, 
Н. И. Розова, Л. Ф. Фробена, и А. М. Быкова (по вЪдом- 
ствамъ: военному, придворному, морскому, гражданскому, Императри­
цы Марш, Императорской Медико-Хирургической Академш), И. Ф. 
Здекауера и Я. А. Чистовича (по Обществу охранешя народная 
эдрав!я и Обществу Русскихъ врачей), Ю. К. Траппа (поразнымъ 
Фармацевтическямъ Обществамъ) иФ. В. Овсянникова (по Академ1и 
Паукъ, всЪмъ Упиверситетамъ и Обществу естествоиспытателей).

V. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Der Akademiker Gregor von Helmersen ist an­
lässlich seines 50-jährigen Dienst-Jubiläums vom Medicinal-Rath zum 
Ehrenmitgliede ernannt worden. Hiervon wurde der Jubilar, nach er­
folgter Allerhöchster Bestätigung, dureh den Präsidenten des Medici- 
nal-Rathes, Geheimrath E. Pelikan und den Mitgliedern, Geheimräthen 
Dr. Frobeen und Baron Maydell in Kenntniss gesetzt.

Berlin. Wie man soeben erfährt, hat der Reichskanzler d. d. 
25. April, dem Bundesrathe nachstehende Benachrichtigung zugehen 
lassen: «Auf Grund der in der Sitzung vom 22. Mai 1872 erfolgten 
Verständigung ist die damals von einer Sachverständigen-Commission 
festgestellte Pharmacopoca Germanica mit dem 1. November 1872 in
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in Wirksamkeit getreten. Seitdem hat der Arzneischatz manche Bereiche­
rungen erfahren. Auch sind bei der Anwendung der Pharmacopöe ver­
schiedene Zweifel und Mängel hervorgetreten. Eine Revision der Arz­
neibuches von 1872 erscheint deshalb geboten. Zu diesem Behuf wird 
eine aus Apothekern, Chemikern, Pharmacologen und in der Praxis 
bewährten Aerzten und Klinikern bestehende Commission zu berufen 
sein». Der Reichskanzler ersucht den Buudesrath sich mit einem solchen 
Vorgehen einverstanden zu erklären. (Ph. ztg.).

Paris, Am 8. April n. Styls verstalb unser Ehrenmitglied der 
pariser Apotheker Felix Boudet, Verfasser zahlreicher wissenschaft­
licher Abhandlungen, Mitglied der Akademie der Medicin und vieler 
anderer gelehrter Gesellschaften.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker D. N. in B. Die Vorschrift zur Essentia Sassaparill. 

Colberti lautet:
Ree. Ext. Sassaparill. par. 1. 

Vini Malacens. „ 11.
Sacch. albi „ 2.

Nach dem Auflösen wird durch Wolle colirt. 7 Unzen kommen auf eine Flasche. 
Das Extract. Sassaparill.. stellt man dar durch Extraction von Sassaparill- 
wurzel mit 50-procentigem Alcohol und Eindampfen des Auszuges zur dicken 
Extractconsistenz; Ausbeute 15 bis 18 Proc. der Wurzel.

Hrn. Apotheker L. S. inJ—w. Die ausgeblichene № 5 ist Ihnen zugesandt.

Hrn. Apotheker L. in A. Pilocarpinum muriat. erhalten Sie aus jeder 
grösseren Droguenhandlung. Die Selbstdarstellung im Kleinen dürfte kaum 
lohnend sein; die Ausbeute soll 1 aus 1000 Fol. Jaborandi betragen. Ueber 
die Bereitung anderer Salze aus Pilocarpin, mur. finden Sie eine Notiz unter 
Journal-Auszüge. 

Man wünscht eine solid geleitete APOTHEKE womöglich in einem der süd­
licheren Gouvernements mit 10—18 Mille Umsatz zu kaufen. Schriftliche 

Offerten befördert die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect № 14. 6—6

Ein cautionsfähiger Provisor (Curländer verheirathet) dem die 
nöthigen Empfehlungen zur Seite stehen, sucht eine Stelle als Ver­
walter eines grösseren Geschäftes oder eine Apotheke mit einem 
jährlichen Umsatz von 8—10 Mille zu arrendiren. Nähere Auskunft 
bei Rulkovius und Holm in St. Petersburg, Казанская 27. з-з
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Аптека въ Губервскомъ города, средней Россы продается за 6000 руб. 
Адресъ узнать въ Книжноиъмагазин® Карла Ринкера.____________ 2—2
Продается въ г. Кишинев® АПТЕКА съ 9000 оборотомъ на весьма выгодныхъ

услов!яхъ; просятъ адресоваться къ содержателю Новобаварной аптем 
Науму Эмануил. Зайдемону въ Одессу. 4—3
По случаю скораго отъезда, приглашаю семейнаго Провизор в, ста-

рательнаго и обходительнаго съ публикой, для управлешя аптекою, на 
жаловаше 40 Руб. въ м®сяцъ на своемъ столь, при квартир® приличной 
съ прислугою,—отоплены и освящены моемъ. Адресоваться: въ с. Большое, 
Ярослав. Губ. къ содержателю аптеки Ивану Ивановичу Недбальскому.

Продается неустроенная аптека въ губернскомъ городЪ па берегу 
Волга на выгодныхъ услов!яхъ. Узнать въ г. ОрлЪ отъ Софьи 
Ивановны Соколовой на большой Пушкорной, 3 чета, въ дом! 
Татьяны Чукаевой.i—i

In einem pharmaceut. Laborator., ehern. Fabrik oder Drognenge- 
schäfte sucht ein deutscher Pharmaceut, 33 Jahre alt u. verheirathet 
dauernd Stelle. Gef. Offert, nimmt entgegen die Expedition sub. M. D.

PILLEN- MASCHINEN,
APOTHEKER- & COPIRPRESSEN

sind billig zn haben in der
Maschinenfabrik und mechan. Werkstütte

von ISIDOR GOLDBERG,
___________ St. Petersburg, Mittlere Mesch tschanskaja -V; 20._____ 2—1

= DIE DIEECTION =
der Russischen Pharmaceutischen Handelsgesellschaft

beehrt sich auf Grundlage des § 27 der Statuten der Gesellschaft die Herren 
Actionaire zu der für den 30. Mai um ß^JÜhrN. M. festgesetzten ordentlichen 
Generalversammlung im Saale der Pharmaceutischen Gesellschaft, Wosne- 
sensky Pereulok, Haus Schklarsky, Quart. № 18, einzuladen.

Zur Vorlage gelangen:
1. Durchsicht des Abschlusses für das verflossene und Bestätigung des 

Budgets für das laufende Jahr, und
2. Wahl eines Directors und der Mitglieder der Revisionscommission an

Stelle der ausscheidenden Herren. 1—1

Das natürliche

EMSEE QUELLSALZ
in gelöster Form

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnen und enthält die 
bekannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 20facher 
Coneentration. — Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum 
Gurgeln und zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken. 
Zu beziehen durch alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des 
In- und Auslandes. 6—3

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems.



319

Же
vormals С. H. HARDER & R. NIPPE

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

Übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen.

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen к a/* Liter.

EISENMOORLAUGE
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Franzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch.
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Curvorschriften und Brochüren gratis.
MattOFli <& CO., k. k. Hoflieferanten. FraDZGDSbad (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE: M 1 EN.Maximilianstrasse5u.Tuchlauben 14. 
Depots in allen grösseren Mineralwasser - Handlungen 

des In- u. Auslandes. 6—2

Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 
Utensilien ein gut assortirtes Lager. 

Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

®®®®
@ S

Die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg,
Newsky Prosp. Haus 14,

sucht compl. Exemplare und auch einzelne № № der g jj

PHARMACEUTISCHEN ZEITSCHRIFT
Jhrg. 1877 zu kaufen.

—©— © @m —©—©
Amerikanisches Heftpflaster

aus Kautschoukmasse
weitaus das beste Produckt in Bezug auf Reinlichkeit, Klebkraft & Elasticität. 

Das Rouleau frs. 3.50.
PHARMACIE SAUTER, GENF,
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Dr. A. GANSWINDT in Leipzig.
FABRIK & LAGER PHARMACEUTISHER UTENSILIEN.

Billigste Bezugsquelle von Neepentie-Waaren 
für pharmaceutische Zwecke.

6-5

für Apotheken, Ilanshaltnngen etc.

für Mineralwasser- und andere Fabriken 
in den einfachsten, aber anerkannt zweckmässigsten 

Constructionen liefert allein

die Fabrik plastischer Kohle
in BERLIN SO., Engelufer 15,

und versendet illustrirte Prospecte gratis.

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Basclnnakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buclihandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. ЛЬ 14.
Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal N288.
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I. ORIGINAL-M5TTHEILUNGEN.

Untersuchung der chrysophausäureartigen Substanz der Sen- 
neshlätter und des Uathartomannits nebst Vergleichung der 
ersteren und der Frangulinsäure mit der Chrysophansäure des 

‘ Rhabarbers;l) 
von

1) Mit der goldenen Suworow-Medaille gekrönte Preisschrift.
2) Brandes Archiv. XXVI, pag. 8.

Eduard Keussler.
(Fortsetzung).

III. Die Frangulinsäure.
Ueber den von Gerber1 2) entdeckten Farbstoff der Rinde von Rham­

21
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nus frangula hat Biswanger1), angeregt durch die Entdeckung der 
Chrysophansäure, die erste umfassende Arbeit geliefert und ist zu dem 
Resultate gelangt, dass dieser in den Rinden vorkommende Farbstoff, 
den er mit dem Namen Rhamnoxanthin belegte, mit der Chrysophan­
säure identisch sei. Er erhielt ihn durch successives Behandeln der 
Rinde mit Aether und Alkohol. — Nach einer Reihe von Jahren 
machte Buchner jun. 1 2) die Mittheilung, dass er bei Besichtigung 
alter abgelagerter Rinde an ihr eine Menge prächtiger goldgelber und 
seidenglänzender Krystalle entdeckt habe, die er aber durch Lösungs­
mittel nicht hat isoliren können, weil ihm die harzige Materie bei 
der Herstellung des Rhamnoxanthins störend in den Weg trat. Die 
Abscheidung gelang ihm erst durch Sublimation. — Die Arbeiten von 
Winkler3 4) sind von geringerem chemischem Werthe. Wichtiger als 
diese sind die Untersuchungen von Casselmann *)• Er nennt das Rham­
noxanthin Frangulin und stellt dasselbe durch Ausziehen der Rinde 
mit ammoniakhaltigem Wasser und Neutralisiren des Extractes mit 
Salzsäure, dann durch Lösen des dadurch entstandenen Niederschlages 
in 80°/o Alkohol und Fällen mit neutralem essigsaurem Bleioxyde dar. 
Durch diese letztere Behandlung beabsicht er, Gerbstoff und Harze aus 
der Lösung zu entfernen. Endlich lässt er die so gereinigte Flüssig­
keit kochend mit Wasser so lange versetzen, bis die dadurch entstandene 
Trübung durch wiederholtes Aufkochen verschwindet. Es soll dann 
nach wochenlangem Stehen sich das Frangulin aus der Lösung kry- 
stallinisch ausscheiden, welches durch wiederholtes Umkrystallisiren 
aus Alkohol gereinigt werden kann. Seine zweite, schneller zum Ziele 
führende Methode besteht darin, dass die vom Bleiniederschlage ab- 
filtrirte Lösung, mit -Bleiessig geschüttelt, der dadurch entstandene 
Niederschlag durch Schwefelwasserstoff in Alkohol zersetzt, das Schwefel­
blei mit kochendem Alkohol ausgezogen und die so erhaltene Flüssigkeit 
wie oben mit Wasser behandelt wurde. Durch Umkrystallisiren erhielt er das 
Frangulin als eine bei 249° schmelzende Masse, Seine Analysen ergaben für

1) Repertorium für Pharmacie. Bd. IV. 4. pag. 145.
2) Liebig’s Annalen für Chemie. Bd. LXXXVII, pag. 218—221. 1853.
3) Neues Repertorium für Pharmacie. Bd. IV, pag, 145. 1856.
4) Liebig’s Annalen für Chemie. Bd. CIV, pag. 77. 1857.

i. ii. in.
C=57,35 57,35 57,01
H= 4,92 4,92 4,99,
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und er berechnete aus diesen Zahlen die Formel C12H1206. Die Nitro­
frangulinsäure und deren Salze untersuchte er ebenfalls. Erstere erhält 
er neben Oxalsäure durch vorsichtiges Behandeln mit rauchender Sal­
petersäure. Das Silber - und Kupfersalz dieser Säure stellte er dar 
und untersuchte sie.—Phipson 4) gewann den Farbstoff aus der Rham­
nus frangula durch Ausziehen der Zweige mit Schwefelkohlenstoff, 
Verdunsten des Lösungsmittels und successives Behandeln mit Alkohol 
und Aether. Er erhielt den Farbstoff, den er, wie Buchner, Rham­
noxanthin nennt und den er auch in Theilen von Rhamnus catharticus 
fand, in kleinen goldgelben Krystallen.— Hierauf folgt die Arbeit von 
Kubly2). Letzterer glaubt den harzigen in Wasser unlöslichen Rück­
stand, welchen er aus dem bei der Cathartinsäuredarstellung erhaltenen 
Rest durch Ausziehen mit Wasser bekommen hatte, für reines Fran­
gulin oder Avornin halten zu können. Der wahre Werth dieser Arbeit 
für die Chemie liegt nun darin, dass sie uns zuerst über die gly- 
kosidische Natur des-Avornins Aufschluss gab, welche die früheren 
Autoren übersehen hatten und Faust zeigten, worauf er bei seinen 
nun folgenden Untersuchungen besonders sein Augenmerk zu richten 
habe.—Die von dem Direktorium des norddeutschen Apothekervereines 
gestellte Preisaufgabe «Ueber den Farbstoff der Faulbaumrinde» 3) be­
antwortete A. Faust, nachdem er nachgewiesen hatte, dass das Rham­
noxanthin und Avornin mehr oder weniger verunreinigtes Frangulin sei, 
und dass dasselbe weder mit dem Chrysophan, noch der Chrysophan- 
säure identisch ist, bestätigt er das von Kubly erlangte Resultat, dass 
die Avorninsäure und Buchners rothes Zersetzungsprodukt seines Rham- 
noxanthins nur ein Spaltungsprodukt des Frangulins bildet. Der Fran­
gulinsäure, die er nach der zweiten von Casselmann empfohlenen Me­
thode darstellt, giebt er, gestützt auf die bei den Analysen gewonnenen 
Zahlen C=65,12 65,16

1) Comptes rendus. Bd. XLVIII, pag. 153. 1858.
2) Pharmaceut. Zeitschrift für Russland. Heft 3. 1866.
3) Archiv für Pharmacie. Bd. 137, pag. 22. 1869.

H= 3,81 3,96
H1 2 30= 5,91 6,02 6,32,

die Formel C14H1005 + H20. Ausserdem glaubt Faust neben der 
Frangulinsäure in den Rinden eine zweite Verbindung gefunden zu ha­

21*
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ben, die sich zur Frangulinsäure verhalte, wie ein Anhydrid zu dem 
Hydrate einer Säure. Er nennt sie daher Difrangulinsäure, weil er sich 
ihre Entstehung durch Verdoppelung des Frangulinsäuremoleküls und 
Wasseraustritt erklärt. Er fand die Difrangulinsäure in den Rückstän­
den von der Bereitung der Franguliusäure und namentlich bei der 
Zersetzung mit Schwefelwasserstoff derjenigen Fällungen, welche bei 
der Reinigung des Frangulins durch Bleizucker erhalten wurden. Für 
diese berechnete er die Formel C28H,8 09.

C = 67,44 67,02
Gefunden: H= 4,06 4,17

2H1 20 = 6,4 6,07.

1) Liebig’s Annalen für Chemie. Bd. 165. pag. 229—230. 1873.
2) Berichte der deutschen chem. Gesellschaft. Bd. IX, pag. 1775—1778. 

1876.

In der Fortsetzung dieser Arbeit «Ueber das Frangulin und Di­
frangulinsäure» *) beschreibt Faust zuerst die Darstellungsart des Fran­
gulins und der Frangulinsäure, deren letztere bis auf wenige Abän­
derungen der früheren gleich ist. Er konstatirt hier zuerst die wich­
tige Thatsache, dass der der Frangulinsäure zu firunde liegende Kohlen­
wasserstoff Anthracen ist und glaubt die Frangulinsäure für einen dem 
Alizarin isomeren Körper halten zu müssen, dem ein halbes Molekül 
Krystallwasser mit grosser Hartnäckigkeit anhänge, welches letztere 
erst beim Erhitzen der Frangulinsäure auf 180° ausgetrieben werden 
könne. Dann erhält er für 0=70,33, H=3,67 und 1V2 H9 0=10,97. 
Auch die Dibrom- und die Acetylfrangulinsäure untersuchte er.

Liebermann2) hatte die Frangulinsäure, welche Faust als Anthra- 
cenderivat erkannt hatte, in den Kreis seiner Untersuchungen gezogen, 
um dieselbe mit den übrigen Isomeren des Alizarins zu vergleichen. 
Er fand in den Rinden von Rhamnus frangula Emodin, streitet aber 
die mögliche Existenz der Frangulinsäure in den Rinden nicht ab. 
Er ist aber der Ansicht, dass dieselbe nicht ein Biooxy-, sondern ein 
Bioxymethylantrachinon, und dass das Emodin ein Oxydationsprodukt 
der von Faust untersuchten Frangulinsäure sei.
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Zur Darstellung der Frangulinsäure versuchte ich die von Faust 
zuletzt veröffentlichte Methode. Ihr folgend kochte ich die Rinde zu­
erst mit destillirtem Wasser einige Stunden lang, setzte dann etwa 
den dreissigsten Theil der in Arbeit genommenen Rinde (10 Pfd.) 
Aetznatron (5 Unzen, 2 Drachmen) hinzu und erhielt die Flüssigkeit 
mit der Rinde noch einige Stunden im Kochen, presste die Flüssig­
keit nach dem Erkalten ab, übersättigte sie mit Salzsäure, kochte den 
dadurch entstandenen Niederschlag mit der überstehenden Flüssigkeit 
auf, um sowol das möglicher Weise noch vorhandene Glykosid Fran­
gulin zu zerstören, als auch das Zusammenbacken des Niederschlages 
zu bewirken. Nachdem ich den gesammelten und gewaschenen Nieder­
schlag getrocknet und fein zerrieben hatte, erschöpfte ich ihn mit 
kochendem 90-procentigem Alkohol, setzte darauf der heissfiltrirten 
und nicht erkalteten Lösung bis zum Ausbleiben des Niederschlages 
neutrales essigsaures Bleioxyd hinzu und filtrirte ebenfalls heiss von 
jenem ab. Aus dem Filtrate hatte ich nun nach der Vorschrift von 
Faust mit Bleiessig die Frangulinsäure auszufällen. Der erhaltene 
Niederschlag soll von schöner rothcr Farbe sein und, zum grössten 
Theil wenigstens, aus frangulinsaureni Blei bestehen, welches abfiltrirt, 
mit Alkohol ausgewaschen, dann unter Alkohol vertheilt, unter Er­
wärmen mit Schwefelwasserstoff zersetzt, die Frangulinsäure geben soll.

Dieses alles hatte ich gewissenhaft befolgt und konnte trotz der neun­
maligen Wiederholung des Fällens mit Blei keine nur einigermassen reine 
Frangulinsäure erhalten. Auch durch Lösen des durch Verdunsten der 
alkoholischen Lösung erhaltenen Rückstandes konnte ich ebenso wenig, 
wie durch Fällen der alkoholischen Lösung mit Wasser zu günstigeren 
Resultaten gelangen.

Ich versuchte nun aus frischer Rinde das Frangulin herzustellen, 
um aus diesem Glykoside durch Spalten die Frangulinsäure rein dar­
zustellen. Zu diesem Behufe kochte ich mit 90 procentigem Alkohol 
und filtrirte die Flüssigkeit heiss von der Rinde ab. Nach dem Er­
kalten erhielt ich einen reichlichen braunrothen, die Poren des Filters 
verstopfenden Bodensatz, der sich bei weiterer Reinigung als Pflan­
zenfett zu erkennen gab. Fünf Pfund der Rinde gaben ungefähr 47a 
Drachmen desselben. Diese grosse Menge Pflanzenfett in den hiesigen 
Rinden erklärte mir das Nichtgelingen der Darstellung der reinen 
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Frangulinsäure nach der von Faust gegebenen Vorschrift. Es löst sich 
nämlich das Pflanzenfett leicht in kochender Kalilauge und in kochen­
dem Alkohol und wird aus der heissen alkoholischen Lösuug durch neu­
trales essigsaures Bleioxyd nur theilweise präcipitirt, um nach der 
von Faust gegebenen Vorschrift mit Bleiessig vollständig gefällt zu 
werden.

Diese Eigenschaften des in so grosser Menge vorkommenden Pflan­
zenfettes in den hiesigen Rinden diktirte mir folgende Vorschrift: die 
Rinde muss zuerst mit reinem destillirtem Wasser ausgekocht, nach 
dem Erkalten der Flüssigkeit mit kalter durch Zusatz von obiger 
Menge Aetznatron verdünnter Lauge zweimal vier und zwanzig Stunden 
macerirt werden. Die schöne rothgefärbte Flüssigkeit wurde abgepresst, 
der Rückstand so lange mit Lauge haltigem Wasser behandelt, als das­
selbe noch intensiv gefärbt wird. Die vereinigten Flüssigkeiten werden 
mit Salzsäure bis zur starksauren Reaktion versetzt, der entstan­
dene Niederschlag mit der überstehenden Flüssigkeit aufgekocht. Der 
gesammelte und gewaschene Niederschlag wird getrocknet, fein zer­
rieben und mit 90-procentigem Alkohol ausgekocht. Die ersten Aus­
züge werden besonders aufgefangen, weil ihre dunklere Farbe eine 
grössere Menge verunreinigender Substanzen aufweist, als die heller 
gefärbten nachfolgenden. Nach dem Erkalten der Lösung versetzt man 
dieselbe mit neutralem essigsaurem Bleioxyd, filtrirt den entstandenen 
Niederschlag, dunstet den überschüssigen Alkohol ab und versetzt die 
Lösung so lange mit Wasser, bis ein reichlicher, flockiger, gelblicher 
Niederschlag entsteht. Dieser wird dann getrocknet und aus Alkohol 
oder Essig umkrystallisirt. Auf diese Weise erhielt ich ungefähr 7,0 
Gramm Frangulinsäure.

Die äusseren Eigenschaften der von mir dargestellten Frangulin­
säure fand ich im Wesentlichen ^gleich mit den von Faust und von 
Liebermann und Waldstein hergestellten Verbindungen. Ich lege hierauf 
besonders Gewicht, da ich bei der Untersuchung der Frangulinsäure 
zum Theil zu anderen Resultaten gelangt bin, als die eben genannten 
Autoren.

Die Darstellungsart, die Faust benutzt hatte, habe ich oben bereits 
beschrieben. Liebermann und Waldstein erhielten ihre Verbindung von 
Merk in Darmstadt, der zu ihrer Darstellung die Rinde von Rham-
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nus frangula mit Natronlauge erschöpfte, die Auszüge mit Salzsäure 
fällte, den Niederschlag wieder mit überschüssiger Lauge kochte und 
durch Salzsäure nochmalls fällte. Der gewaschene und getrocknete Nie­
derschlag wird mit kochendem Alkohol aufgenommen und aus diesem 
Lösungsmittel durch Umkrystallisiren gereinigt. Die Methode unterschei­
det sich im Ganzen nur dadurch von der, welche Faust und ich an­
gegeben, dass ersterer vor dem Umkrystallisiren noch eine Reinigung 
durch das Bleisalz eintreten lässt und ich zur alkoholischen Lösung 
noch einen Zusatz von neutralem essigsaurem Bleioxyde mache zwecks 
Fortschaffung der aus dem durch Salzsäure erhaltenen Niederschlage 
in Lösung gegangenen Verunreinigungen.

Die so von Merk erhaltene Substanz reinigten Liebermann und 
Waldstein durch drei bis viermaliges Umkrystallisiren aus Alkohol 
oder Eisessig, nachdem sie durch vorhergehendes Kochen das in ihr 
enthaltene Glykosid zerstört hatten. Es sind also so unbedeutende 
Veränderungen in der Darstellungsart der Frangulinsäure von uns vor­
genommen worden, dass sie kaum auf die Resultate einen Einfluss 
haben können. Ich erhielt die Frangulinsäure aus Eisessig als oranges 
Pulver, welches aus feinen mikroskopischen Nadeln bestand. Aus ver­
dünnter alkoholischer Lösung erhielt ich nach monatelangem Stehen 
Krystalle in regelmässig ausgebildeten Säulen, deren optische Axe mit 
der krystallographischen zusammenfällt. Welchem Systeme diese Kry­
stalle angehören, lässt sich schwer bestimmen, jedoch scheint es, dass 
man sie dem hexagonalen eher, als dem rhombischen zuzuweisen hat. 
Ein Dichroismus findet hier nicht statt, das Licht wird aber lebhaft 
polarisirt. Die alkoholische Lösung der Frangulinsäure giebt ein, wenn 
auch der Chrysophansäure ähnliches, doch nicht gleiches Bild bei der 
Spectralanalyse. Weder an der Frangulinsäure, noch an der Mutter­
lauge derselben konnte ich charakteristische Absorptionsbänder im 
Spektralapparat beobachten. Die Farben wurden von der Frangulinsäure 
von 0 bis 74 nicht, von 74 bis 83 allmälig abgeschwächt. Weiter 
lässt sich die Grenze der anfangenden Dunkelheit des Spektrums nicht 
bestimmen. Das ganze blaue und violette Spektrum ist vollständig 
unsichtbar. Mit Aetzalkalien löst sich die Frangulinsäure leicht in 
Wasser mit rother ins Blaue spielender Farbe auf, welche dem geüb­
ten Auge einen Unterschied der Farbe einer gleichen Lösung der Chry- 
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sophansäurc zeigt. Derselbe tritt deutlicher bei der Spektralanalyse 
auf. Das dunkle Roth ist bis 18 von der alkalischen Lösung der Fran­
gulinsäure unvollkommen absorbirt, von 18 bis 38 erblickt man die 
orangen Strahlen ungeschwächt hiudurchtreten. Von nun an werden 
die Strahlen so allmälig abgeschwächt, dass eine Bestimmung der 
Grenze, an der die völlige Dunkelheit beginnt, mir ebenfalls unmöglich 
ist. Die alkalische Lösung giebt auf Zusatz von Salzen der Erdalkalien 
und Metalle mehr oder weniger rothgefärbte Verbindungen, von denen 
die Bleiverbindung die schönste Farbe besitzt. Es ist jedoch keine 
von ihnen krystallinisch zu erhalten. Brom im üeberschuss zu einer 
alkoholischen Lösung der Frangulinsäure gethan, giebt einen hellrothen 
aus feinen, kurzen, mikroskopischen, sternförmig gruppirten Nadelu 
bestehenden Niederschlag. Rauchende Salpetersäure wandelt die Fran­
gulinsäure zu einem in säurefreiem Wasser und Alkohol mit rother 
Farbe löslichen Nitroprodukt um. Die Frangulinsäure löst sich in ei­
nem Kubikcentimetcr Eisessig von 71,3% bei 18° zu 0,00235 Grm. 
und in Alkohol von 96 % bei 18° zu 0,018 Grm. Den Schmelz­
punkt der Frangulinsäure fand ich im Mittel dreier Versuche bei 
255° liegend.

Bei der Zinkstaubreaction der Frangulinsäure erhielt ich neben dem 
bei 194° schmelzenden Kohlenwasserstoffe ein beim Verbrennen schwach 
leuchtendes Gas. Den Kohlenwasserstoff reinigte ich durch nochmaliges 
Sublimiren, dann durch Umkrystallisiren aus Alkohol und erhielt ihn 
in schönen weissen, glänzenden Blättchen, die bei ihren Verbrennungen 
Zahlen ergaben, welche auf ein Gemenge von Anthracen und Nethyl- 
anthracen hinweisen können.

I. 0,2173Grm.Subst.bei 120°getrockn.gab. 0,748 C02u. 0,1213 H20

chinoncarbonsäure ähnliche Substanz, deren Schmelzpunkt bei 283° lag.

11.0,3162 < » » 120° » » 1,09 CO2 » ü,1793H20
111.0,2021 » » » 120° « > 0,6957C02 » 0,1136 H20
IV. 0,1834 » » » 120°

Keussler
x> » 0,632700b 0,1039H20.

" I. “^11. nF- IV? C15H12
0=93,87 93,99 93,86 94,05 93,75
H=6,202 6,29 6,24 6,29 6,25.

Den Kohlenwasserstoff oxydirte ich und erhielt eine der Anthra-
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Einen Unterschied zwischen dem Kohlenwasserstoff und dessen Oxy­
dationsprodukt der Chrysophansäure des Rhabarbers und der chryso- 
phansäureartigen Substanz der Sennesblätter einerseits und dem Kohlen­
wasserstoffe und seinem entsprechenden Oxydationsprodukte der Fran­
gulinsäure andererseits konnte ich bis auf ihren Schmelzpunkt nicht 
finden. Die schöne Fluorescenz des Kohlenwasserstoffes war in beiden 
Fällen zu beobachten, die Einwirkung von Brom auf ihre Schwefel­
kohlenstofflösungen, wie die Pikrinsäurereaktion waren gleich.

Ich hatte also in der Frangulinsäure, der Chrysophansäure der 
Sennesblätter und der des Rhabarbers Derivate eines scheinbar gleichen 
Kohlenwasserstoffes vor mir. Faust hatte aus Mangel an Material den 
Kohlenwasserstoff der Frangulinsäure nicht näher untersuchen können, 
fand aber ebenfalls den Schmelzpunkt desselben bei 195°. Liebermann 
und Waldstein untersuchten ihn und fanden, dass er aus Anthracen 
und Methylanthracen bestehe, dem aus der Chrysophansäure und dem 
Emodin erhaltenen Kohlenwasserstoff gleich. Es kann daher nach der 
Lage der Sache kaum bestritten werden, dass, nachdem auch ich die 
Gegenwart eines dem Methylanthracen ähnlichen Kohlenwasserstoffes in 
der Frangulinsäure nachgewiesen habe und die Gegenwart desselben 
Kohlenwasserstoffes in der von Faust erhaltenen Verbindung als be­
stimmt betrachtet werden muss (nach dem Schmelzpunkte desselben 
zu urtheilen), endlich wie die unten angegebenen und gut unter ein­
ander stimmenden Analysen zeigen, dass unsere Verbindungen mit 
einander identisch sind. Wenn auch kleine Verschiedenheiten des Schmelz­
punktes und der Krystallforin, vielleicht auch der Farbe auftreten, so 
können diese durch so minimale Mengen von Verunreinigungen bedingt 
sein, dass sie die Resultate unserer Analysen nicht wesentlich beein­
flussen, denn die Differenzen zwischen den Analysen eines jeden von 
von uns sind fast gleich den Differenzen zwischen den Analysen der 
drei Autoren, und diese liegen in den Grenzen der Beobachtungsfehler. 
Ich glaube daher mit Recht die Worte Liebermanns, der Jahre lang 
Gelegenheit gehabt hat, sich mit dem Anthracen und seinen Derivaten 
zu beschäftigen, hier anführen zu können: In der Einleitung zu sei­
ner klassischen Arbeit «Studien in der Anthrachinongruppe» sagt er: 
«Bei den Arbeiten in dieser Gruppe muss man stets berücksichtigen, 
dass geringe, sehr schwer entfernbare Verunreinigungen die Haupt­
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eigenschaften: Färbung, Schmelzpunkte, Krystallisation aufs Empfind­
lichste verändern».

Liebermann glaubt nun, gestützt auf seine bei den Untersuchungen 
über Frangulinsäure erhaltenen Resultate dieselbe für Emodin halten 
zu müssen, und giebt ihr die dem Emodin zugehörige Formel C1SH1OO5. 
Dass er dazu nicht berechtigt zu sein scheint, glaube ich im Folgen­
den nachweisen zu können. Er führt zunächst die bei den Verbren­
nungen erhaltenen Zahlen an, von denen er aber selbst zugesteht, dass 
sie um 0,4 % im Durchschnitte zu hoch gefunden seien, ohne für 
diesen Umstand einen Grund anzuführen. Nun aber zeigt uns die Ge­
schichte der Chrysophansäure und fast aller übrigen Anthracenverbin- 
dungen, wie schwer es fällt, sie so rein zu erhalten, dass der ihr 
zukommende Kohlenstoffgehalt erreicht werden kann. Es sind ihnen 
immer kleine Mengen Verbindungen von geringerem Kohlenstoffgehalte 
beigemengt. Dass aber dem eventuellen Emodin (der Frangulinsäure) 
eine kohlenstoffreichere Verbindung beigemengt wäre, ist weniger wahr­
scheinlich, als eine Beimengung von geringerem Kohlenstoffgehalte, 
die, wenn auch in kleiner Menge zugegen, doch den wahren Kohlen­
stoffgehalt nicht finden lässt. Weiter führt Liebermann als Beweis die 
Acetylverbindung der Frangulinsäure an und glaubt hierin einen Un­
terschied in den von ihm und der von Faust erhaltenen Verbindung 
zu finden, sagt aber, dass eine völlig acetylirte Frangulinsäure nur mit 
Essigsäureanhydrid, nicht aber mit Chloracetyl zu erhalten sei. Mit 
letzterem Mittel hat nun Faust die Acetylfrangulinsäure erhalten und 
ist daher zu anderen Resultaten gelangt. Endlich sind es sowol die 
physikalischen Eigenschaften der Frangulinsäure, als auch der in ihr 
durch die Zinkstaubreaction aufgefundene und von ihm für Methyl­
anthracen gehaltene Kohlenwasserstoff, welche Umstände ihm die Iden­
tität der Frangulinsäure mit dem Emodin endgültig zu bestätigen 
scheinen. Ehe ich hierauf näher eingehe und die mir scheinenden Wider­
sprüche zu lösen versuche, will ich vorher einen mit der Rinde an­
gestellten Versuch einschalten.

Die Arbeit von Liebermann und Waldstein brachten mich auf den 
Gedanken, dass, wenn die von Faust dargestellte Frangulinsäure wirk­
lich verschieden ist von dem vermeintlichen Emodin in den Rinden 
von Rhamnus frangula, mithin, wie Liebermann die Vermuthung aus­
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spricht, der von Faust aufgefundene Körper nicht ein Bioxy-, sondern 
ein Bioxymethylanthrachinon sei, so müsse die Darstellungsweise des 
Emodins einen anderen Körper, als die Frangulinsäure von Faust, fin­
den lassen. Zu diesem Zwecke behandelte ich die Rinde nach der von 
mir gegebenen Vorschrift mit dem Unterschiede, dass ich dieses Mal 
statt Aetznatron kohlen.saures Natron nahm. Die hier erhaltene Ver­
bindung liess schon äusserlich durchaus keine Verschiedenheit von der 
Frangulinsäure nach obiger Darstellungsweise finden. Die oben be­
schriebenen Eigenschaften der Franguliusäure fand ich hier wieder, 
nur war die Ausbeute aus der Rinde an diesem Körper bedeutend ge­
ringer. 10 Pfd. Rinde gaben 4,1 Grm. Farbstoff. Auch bei den Verbren­
nungen erhielt ich gleiche Resultate (IV und V der nachfolgenden Ana­
lysen). Der Kohlenwasserstoff dieser Verbindung verhielt sich in allem 
wie der aus der Frangulinsäure erhaltene, auch war die Gasentwicke­
lung hier bemerkbar. Die Analysen III und IV auf pag. 328 sind aus 
dem Kohlenwasserstoff dieses Körpers erhalten. Der einzige Unterschied, 
der sich finden liesse, wäre nur die verschiedene Menge an Ausbeute. 
Auch hierfür glaube ich eine genügende Erklärung geben zu können. 
Das grössere Erweichungsvermögen der Rinde durch das energische 
Einwirken der Natronlauge und das dadurch bedingte Hineindringen 
des Lösungsmittels iu die einzelnen Frangulin oder Frangulinsäure 
führenden Zellen ist einleuchtend. Dass ich nicht alles an Frangulin­
säure aus der Rinde durch kohlensaures Natron erhalten hatte, liess 
sich durch nachheriges Behandeln derselben mit Aetznatron nachweisen. 
Wenn auch die hier zu erwartende Ausbeute nicht der früher erhal­
tenen genau entsprach, so lag es eben daran, weil ich nicht bemüht 
war, allen Farbstoff der Rinde zu erhalten. Die Analyse dieser Menge 
ist in № III der nachfolgenden angegeben.

(Schluss folgt).

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Historische Notiz über das Ditain; von Prof. Th. Buse­
mann. Das Ditain ist bekanntlich bei uns zuerst durch die Wiener 
Weltausstellung durch den Apotheker Gruppe aus Manila im Jahre 
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1872 als Fiebermittel bekannt geworden und gilt der Genannte meist 
als Entdecker der betreffenden Base aus der Rinde von Alstonia scho­
laris. In Wirklichkeit ist aber der Apotheker A. Scharlöe, auf Welte- 
vreden bei Batavia, der Entdecker des Alkaloids, das er schon im 
Jahre 1862 in der Rinde des im östlichen Theile von Java, beson­
ders in der Umgegend von Malang häufigen Baumes auffand. Der Name 
Ditain rührt indessen nicht von ihm her, da er die betreffende Rinde, 
welche auf Java als Poelö bezeichnet wird, nicht mit Sicherheit zu 
bestimmen vermochte, doch hält er es für wahrscheinlich, dass sie 
von einer Alstonia abstamme und schlägt daher den Namen Alstonin 
für dieselbe vor. Diese letzte Bezeichnung ist freilich heute nicht 
mehr anwendbar und der Name Ditain vorzuziehen, da inzwischen ein 
Bitterstoff aus der australischen Alstonia constricta diesen Namen be­
kommen hat (Pflanzenstoffe, p. 871).

Der Aufsatz von Scharlöe über das Ditain findet sich in der Ge- 
neeskundig Tijdschr. voor Nederl. Indie Deel X (1863) p. 209 und 
enthält sowohl eine Beschreibung des Alkaloids mit Angabe verschie­
dener Reactionen als die von ihm benutzte Darstellungmethode. Scharlöe 
zog die grob gepulverte Rinde mit Alkohol von 0,830 spee. Gew. 
wiederholt aus, verdampfte den Alkohol bei gelinder Temperatur, be­
handelte das Residuum mit Wasser, so lange dieses noch bitteren 
Geschmack anuahm, verdunstete die wässrige Lösung vorsichtig und 
behandelte die resultirende syrupartige, bittere Flüssigkeit noch einige 
Male mit Alkohol und Wasser. Durch Präcipitation mit Bleiessig er­
hielt er nach Filtriren und Entfernen des überflüssigen Bleis mit Gal­
lussäure eine hellgelbe Flüssigkeit, welche er über Schwefelsäure ver­
dampfte und nach Beseitigung der überschüssigen Gallussäure mit 
Gerbsäure fällte. Das weisse, flockige Tannat wurde schleunigst mit 
reinem Wasser ausgewaschen, in Alkohol aufgelöst, die alkoholische 
Lösung mit frisch präcipitirtem Bleioxydhydrat versetzt und nach Ent­
fernung des Bleioxyds durch Filtriren über Schwefelsäure verdunstet. 
Diese Methode ist jedenfalls umständlicher als die neuerdings von 
Jobst und Hesse (Ann. Chem. Pharm. CLXXVIII. 4h. 1875) für die 
Darstellung ihres «Ditamins» angegebene.

Dass übrigens Scharlöe wirklich das Ditamin von Jobst und Hesse 
bereits in Händen gehabt hat und zwar in kristallinischem Zustande 
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in Form von schiefen Rhomben oder Prismen von äusserst bitterem 
Geschmack, dafür sprechen die Angaben über die Löslichkeit des Schar- 
löe’schen Alstonins in verschiedenen Solventien, das Schmelzen des 
Alkaloids auf Platinblech und die auffallende Farbenreaction mit Salpeter­
säure, welche an dem angegebenen Orte sehr ausführlich und überein­
stimmend mit den Beobachtungen von Jobst und Hesse geschildert wird. 
Die Reaction mit Ptatinchlorid, Quecksilberchlorid, Goldchlorid, Tannin, 
Rhodankalium u. a. gewöhnlichen Fällungsmitteln für Alkaloide fin­
den sich ebenfalls in der Scharlöe’schen Arbeit. Die grosse Bitterkeit 
der Lösungen des Alkaloids und seiner Salze wird stark accentuirt.

Die von Scharlöe erhaltene und an den Chef der militairärztlichen 
Verwaltung eingesendete Quantität Ditain reichte zu ausgiebigen Ver­
suchen am Krankenbette nicht aus und scheinen solche zuerst auf 
den Phillippinischen Inseln angestellt worden zu sein. Die günstigen 
Effecte desselben bei Wechselfieber kommen nach Angabe der Javanen 
der Poelö-Rinde in ausgezeichnetem Maasse zu. Bekanntlich hat in 
allerneuester Zeit Harnack diese Heilwirkung des Ditains, welche übri­
gens erst durch den klinischen Versuch nacbgewiesen werden muss, 
als möglicherweise im Zusammenhänge damit stehend bezeichnet, dass 
dasselbe eine dem Curare analoge Wirkung besitzt. (Arch. a. Pharm.).

Natrum salicylicum und Liquor Natri salicylici; von E. 
Hoffmann. Bei der Darstellung von Natrum salicylicum sind nach 
des Verfs. Erfahrung zwei Eigenschaften der Salicylsäure nicht äusser 
Acht zu lassen, wenn ein weisses, unveränderliches Präparat erhalten 
werden soll: die intensive Färbung, welche durch Spuren von Eisen­
verbindungen hervorgerufen wird, und die rasche Zersetzung durch 
Sauerstoffaufnahme, nach Uebersättigen mit Alkalien. Beides muss 
peinlich vermieden werden. So genügt schon der geringe Eisengehalt 
manchen Filtrirpapiers allein, um eine farblose Natriumsalicylatlösung 
gelb bis röthlich zu färben. Ebenso kann, wenn zur Sättigung der 
Salicylsäure Soda verwendet wird und letztere auch nur vorübergehend 
vorherrscht, was bei der Schwerlöslichkeit der Salicylsäure leicht ge­
schieht, eine dunklere Färbung der Lösung eintreten. Letztere wird 
aber sicher erfolgen, wenn man versuchen wollte, eine schwach al­
kalische Lösung zur Trockene einzudampfen; es resultirt in dem Fall 
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ein grauer bis schwarz gefärbter Rückstand. Auch ganz neutrale Lö­
sungen entgehen häufig nicht diesem Schicksal.

Dieses missliche Verhalten wird durch einen kleinen Ueberschuss 
von Salicylsäure verhindert; es trägt derselbe zur Haltbarkeit des Na- 
triumsalicylats wesentlich bei und möchte desshalb von diesem Ge­
sichtspunkt aus gerechtfertigt sein. Auch von Seiten der Fabrikanten 
scheint man bei Herstellung von Natriumsalicylat jetzt zu dieser Ein­
sicht gelangt zu sein, denn verschiedene in letzter Zeit vom Verf. 
bezogene Sorten reagirten stark sauer und enthielten bis Va Proc. über­
schüssige Salicylsäure.

In nachstehender Weise kann mit Berücksichtigung der erwähnten 
Eigenschaften der Salicylsäure in kürzester Zeit blendend weisses, 
haltbares Natriumsalicylat dargestellt werden. An Stelle von Soda 
verwendet man zum Sättigen Natriumbicarbonat, das jetzt im Handel 
chemisch rein, zu gleichem Preise wie reine, krystallisirte Soda ge­
liefert wird.

10 Th. Natriumbicarbonat (Na HC03 = 84),
16‘/2 > Salicylsäure (C7H603 = 138).

— die sog. «dialisirte» Säure repräsentirt die reinste Sorte — werden 
in einer geräumigen Porzellanschaale mit Wasser zu einem dicken Brei 
angerührt und nach Entweichen des grössten Theiles CO2, direct auf 
dem Wasserbad zur Trockene gebracht; es geht das rasch von Statten, 
indem das Natriumsalicylat unter Efflorescenz leicht alles Wasser verliert. 
Man unterlasse jedoch nicht, sich jedes Mal zu überzeugen, ob eine 
mit Wasser verdünnte Probe noch deutlich sauer reagire, weil durch 
Feuchtigkeitsgehalt der Salicylsäure oder weniger vollständige Sättigung 
des Natriumbicarbonats kleine Schwankungen in der Menge der erfor­
derlichen Salicylsäure entstehen können.

Bei 100° getrocknetes Natriumsalicylat ist wasserfrei; es nimmt 
indess in Berührung mit feuchter Luft bis zu 8 Proc. Wasser auf. 
Das im Handel unter der Bezeichnung Natrum salicylicum crystall, 
gebotene Präparat hat keinen wesentlichen Vortheil voraus; im Gegen- 
theil bietet es durch seine voluminöse Beschaffenheit nur der Einwir­
kung der Luft grössere Oberfläche dar. Es wird dieses Salz vermuth- 
lich durch nachträgliche Krystallisation aus Alkohol gewonnen.

Ein vor Jahresfrist bezogenes derartiges neutrales Natriumsali-
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cylat, aus perlmutterglänzenden Schüppchen bestehend, anfangs schön 
weiss von Farbe und farblos sich in Wasser lösend, ward nach mehr­
monatlicher, öfterer Berührung mit Luft grau und gab dann eine braun­
schwarze, nicht mehr zu verwendende Lösung.

Das Natriumsalicylat in trockenem Zustand scheint dem Verf. 
überhaupt für die pharmaceutische Praxis entbehrlich, da es wohl 
ausschliesslich in Lösungen dispensirt wird, und durch einen Liquor 
natri salicylici von 33V3 % ersetzbar zu sein. Derselbe wird durch 
Lösen von .

10 Th. Natriumbicarbonat,
16V2 Th. Salicylsäure in ca.
44 Th. Wasser 

und Erwärmen im Dampfbade zur Austreibung der Kohlensäure in 
kürzester Zeit hergestellt. Sein spec. Gew. bei 18° C. beträgt 1,151.

(Arch. d. Pharm.).

Sapncaja-Nüsse; von Dr. R. F. Fristädt. Im Herbst 1877 
ist über Goteborg eine in Schweden bisher wenig bekannte Art brasili­
anischer Nüsse importirt, welche auch in einzelnen Läden von Upsala 
Zugang gefunden hat, wo sie unter dem Namen Sapucaja verkauft 
wird. Was den Ursprung dieser Nüsse anlangt, so ergiebt sich, dass 
man in Brasilien mit dem Namen Sapucaja die Samen von verschiedenen 
Lecythisarten bezeichnet, so von Lecythis Ollaria, L. lanceolata, L. 
Pisonis u. a. m. Welcher Species die in dem schwedischen Handel 
vorgekommenen Nüsse angehören, liess sich nicht einmal mit Hülfe 
von 0. Berg’s ausführlicher Monographie in Martius Flora Brasiliensis 
entscheiden, da die Samen der beschriebenen abgebildeten und bekann­
teren Arten kürzer und dicker sind. Als sicher kann indessen die 
Abstammung von einer Lecythis (Lecythis Ollaria L?) angesehen wer­
den und es erscheinen dieselben somit als nahe verwandt den auch 
in Schweden bekannten Paranüssen von Bertholletia excelsa H. B., 
welche Pflanze auch zu der mit den Myrthaceen nahe verwandten 
Pflanzengruppe Lecythideae Rich, gehört. Die Sapucaja-Nüsse sind in 
ihrem Aussehen wesentlich verschieden von den dreikantigen dunkel­
braunen Bertholletia-Nüssen; sie sind nahezu cylindrisch ausgezogen 
pflaumenförmig, tief längsfurchig, sonst übrigens ziemlich glatt, aus-
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serdem hellbraun. Die Samenschale lässt beim Zerbrechen den Embryo 
leichter als diejenige der Bertholletia-Nüsse austreten; der Embryo ist 
etwas weicher und von milderem und den Meisten angenehmen Ge- 
schmacke. Dieselben sind reich an fettem Ode und können, wenn der 
jetzt noch sehr hohe Preis ein niedriger würde, geradezu als Nahrungs­
mittel sich eignen. Ein Herabgehen des Preises dürfte aber zu erwar­
ten stehen, da die Lecythissamen recht gut als Schiffsballast mitgebracht 
werden können, wie dies bei den Bertholletia-Nüssen ebenfalls geschieht.

(Pharm. Handelsbl.).

Erkennung eines zu grossen Kalkgehaltes in der Magne­
sia nsta. Ein geringer Kalkgehalt in der gebrannten Magnesia ist 
unvermeidlich, da er in dem Magnesiasubcarbonat nur selten fehlt. 
Ein grösserer und nicht zulässiger Kalkgehalt soll sich nach Fr. W. 
Marquardt am besten an dem caustischen Geschmack der Magnesia 
erkennen lassen. Die Englische Magnesia wurde von ihm gewöhnlich 
stark kalkhaltig befunden und diese Verunreinigung immer durch einen 
entsprechenden caustischen Geschmack erkannt. (Ap. ztg.).

Darstellung von Ferroeyankalium mittelst Rhodanammo­
nium; von Br. Alander. Bekanntlich ist die Anwendung künstlicher 
Düngemittel, welche Rhodanammonium enthalten, dem Pflanzenwuchse 
sehr schädlich. Es ist dem Verf. gelungen, dieses billige, namentlich 
in engliscden Gasfabriken als Nebenproduct gewonnene Ammonium­
salz auf folgende Weise, in Ferrocyankalium überzuführen. Rhodan­
ammonium wird zu diesem Zwecke mit den doppelten Aequivalenten 
an Potasche, Kohle und Eisenspänen innig gemischt, das Ganze mit 
Oel angemengt und in einem Tiegel starker Rothgluth ausgesetzt. 
Die Reaction ist beendet, sobald beim Lüften des Tiegeldeckels sich 
keine blauen Flämmchen mehr zeigen. Der Tiegel wird nun heraus­
gehoben und die Masse nach dem Erkalten unter Zusatz von frisch 
gefälltem Eisenoxydulhydrat mit Wasser ausgelaugt. Die Lösung ist 
frei von Rhodan, giebt aber nach dem Ansäuern mit Eisenchlorid 
einen starken Niederschlag von Berlinerblau. Quantitative Versuche haben 
gezeigt, dass hierbei 40 bis 60 Proc. des Rhodanammoniums in 
Ferrocyankalium übergehen. (Poiyt. Journ.).
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lieber Mehl- und Brotverfälschungen; von Skaiweit. Alaun 
wird bekanntlich am besten im Brot erkannt durch Campecheholztinctur. 
Nach Horsley wird ein Theelöffel voll Tinctur (bereitet durch Dige- 
riren von 1 Th. Campecbeholz mit 20 Th. Holzgeist) und ebenso viel 
Ammoniumcarbonatlösung in ein Weinglas voll Wasser gethan, in die 
blassrothe Mischung das verdächtige Brot getaucht, nach 5 Minuten 
herausgenommen und auf eine Platte zum Trocknen gelegt. Bei Ab­
wesenheit von Alaun verschwindet nach 1—2 Stunden die rothe Farbe 
vollkommen, während im anderen Falle das Brot eine blaue Farbe 
annimmt. Wird das Brot grünlich, so deutet dies auf Kupfer. Bei 
Gegenwart von Eisen wird das feuchte blaugefärbte Brot durch Ver­
setzen mit ein paar Tropfen Essigsäure schmutzig weiss, während bei 
Gegenwart von Alaun dadurch eine rosenrothe, oder röthlich gelbe 
Färbung entsteht.

Einen Zusatz von Kupfervitriol, der nach Sarzeau erst bei ca. 
Veooo schädlich wird, erkennt man bis auf ca. ‘/8ooo durch Betupfen 
mit Ferrocyankaliumlösung an der deutlichen Rothfärbung.

Für Verfälschungen mit Gyps, Schwerspatb, Kreide, Thon etc., 
die übrigens nach Skaiweit in Deutschland sehr selten vorkommen 
sollen, wird Einäscherung des Mehls oder Brotes und Untersuchung 
der Asche, die schon durch ihr relatives Gewicht eine Verfälschung 
anzeigen würde, als das sicherste Mittel beibehalten.

(Dingi. Journ.).

Heber Ozon; von Jeremin. Verf. hat gefunden, dass Ozon von 
einer wässerigen Oxalsäurelösung in beträchtlichem Maasse absorbirt 
wird und im gelösten Zustande beliebig lange aufbewahrt werden kann. 
Nach seinen Beobachtungen eignet sich die frisch bereitete Lösung 
weniger zum Desinficiren, als die bereits einige Zeit gestandene. In 
Gasform soll Ozon sich besser bei Lichtzutritt als im Dunkeln auf­
bewahren lassen. Alsdann hat Jeremin aus pulverisirtem Bimstein, 
Paraffin, Wachs und Colophonium einen Kitt bereitet, welcher vom 
Ozon nicht angegriffen wird und aus welchem Pfropfen, Hähne, Röhren 
und dergleichen Utensilien angefertigt werden können. Zum Arbeiten 
mit Substanzen, welche das Paraffin angreifen, empfiehlt er eine aus 
Glycerin und Gelatine bereitete Composition. (Ber. d d. chem. Ges.).

22
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Ueber die Bestimmung der Schwefelsäure im Harne; von 
E. Baumann. Das Vorkommen gepaarter Schwefelsäuren im Harne 
macht die bisher übliche Methode der Schwefelsäurebestimmung (Aus­
fällung des essigsauren Harnes mit Chlorbarium) unsicher. Keine jener 
Säuren wird bei einstündigem Erwärmen des mit verdünnter Essigsäure 
versetzten Harns zerlegt; sie werden dagegen sämmtlich gespalten, 
wenn sie in einer Lösung, die nur eine ganz geringe Menge Salzsäure 
enthält, einige Minuten erwärmt werden, oder einige Stunden bei ge­
wöhnlicher Temperatur stehen bleiben. Die in Form von Salzen im 
Harn enthaltene Schwefelsäure kann deshalb nur in essigsaurer Lösung 
ausgefällt werden. 25 oder 50 CC. Harn werden mit Essigsäure, 
einem gleichen Volumen Wasser und Chlorbarium im üeberschusse 
versetzt und auf dem Wasserbade erwärmt, bis sich der Niederschlag 
klar abgesetzt hat, was nach V2—3/4 Stunden der Fall ist. Der ab- 
filtrirte Niederschlag wird erst mit Wasser, dann mit warmer ver­
dünnter Salzsäure und zuletzt wieder mit Wasser ausgewaschen; sein 
.Gewicht ergiebt die Menge der in Form von Salzen im Harne ent­
haltenen Schwefelsäure. Das mit den Waschwassern vereinigte Filtrat 
wird noch mit etwas verdünnter Salzsäure versetzt und erwärmt, bis 
der in einigen Minuten gebildete Niederschlag sich klar abgesetzt hat. Der 
zweite Niederschlag enthält neben schwefelsaurem Baryt braune harzige 
Substanzen, die nach dem Abfiltriren durch Waschen mit heissem 
Alkohol zum grössten Theile entfernt werden können; zuletzt wird 
der Niederschlag wieder mit heissem Wasser ausgewaschen. Das Ge- 

’wicht des zweiten Niederschlages von schwefelsaurem Baryt ergiebt 
die Menge der in dem Harne enthaltenen gepaarten Schwefelsäure.

(Ztschr. f. physiol. Chem.).

Zur Prüfung der Aqua Florum Aurantii; von Dr. E. Hoff­
mann. Das Orangenblüthenwasser des Handels ist je nach dessen Be­
zugsquellen und Alter von ziemlich wechselnder Beschaffenheit. Die 
deutsche Pharmakopoe stellt allein als Anforderung, dass es frei von 
metallischen Bestandteilen sei. Weiterhin möchte allerdings die Nase 
das beste Kriterium bei dessen Beürtheilung abgeben. Doch ereigneten 
sich unlängst Fälle, die beweisen, dass noch mehr zu berücksichtigen 
bleibt, wie nur der Geruch; beim Dispensiren nemlich von hellen
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Mixturen, welche Aqua Flor. Aurantii nebst einer organischen Säure 
enthielten, und die man gewohnt war, farblos zu wissen, trat unbe­
greiflicherweise nach kurzer Dauer lebhafte Röthung der Flüssigkeit 
ein; es zeigte sich, dass die verwendete, frisch bezogene Aqua Flor. 
Aurantii daran Schuld sei. Verschiedene in Folge dieser Beobachtung 
geprüfte Proben von Aqua Flor. Aurantii von theilweise vorzüglichem 
Geruch färbten sich bald mit Säuren, andere wieder nicht.

Wo immer aber eine Färbung eintrat, erfolgte solche ohne Zu­
hilfenahme von concentrirten Säuren, langsamer bei gewöhnlicher Tem­
peratur, sofort beim Erwärmen. Der relative Farbstoffgehalt war indess 
nur ein sehr geringer, und es schien wenig Aussicht vorhanden, 
möglicherweise über die Natur desselben Aufschluss zu erhalten; in­
dessen gab die mikroskopische Untersuchung der im Wasser enthaltenen 
Deposita befriedigende Antwort. Dieselben bestanden aus Schleim-Harz­
gerinnsel, Reste von Pflanzentheilen, alle mehr oder weniger gefärbt; 
unter letzteren waren einztdne Späne von an seinen gehöften Tüpfel­
zellen leicht kenntlichem Coniferenholz von intensiv hochrother 
Färbung.

Es konnte somit kein Zweifel mehr obwalten, dass der rothe 
Farbstoff a priori weder vorhanden war, noch im Wasser sich gebildet 
habe, sondern es musste derselbe gleichzeitig mit dem bereits gefärbten 
Coniferenholz — ob absichtlich, ob zufällig hineingerathen sein.

Was die Natur des Farbstoffes anbelangt, fand Verf. zu dessen Er­
kennung in dem Verhalten einer s*ebr concentrirten, durch Digestion 
aus einer grösseren Menge Wasserrückstände bereiteten Lösung gegen 
Reagentien, wie auch bei der damit vorgenommenen spectroskopischen 
Prüfung ziemlich sichere Anhaltspunkte.

Der Farbstoff wird durch die Einwirkung von mässig concentrirten 
Mineralsäureu nicht verändert; Alkalien ändern seine Farbe in Hell­
gelb um. Hierdurch ist weitaus der grösste Theil der rothen Farb­
stoffe ausgeschlossen, alle jene, welche mit Alkalien blaue, violette, 
grüne, graue Nuancirungen aufweissen. Ebenso können die schönen 
Produkte unserer neueren Theerfarben-Induslrie äusser Acht gelassen 
werden, da jene mit dem Orangenblüthenwasser vorgenommene Pro­
cedur unstreitig älteren Datums seinen Ursprung verdankt.

Das Absorptionsspectrum der Farbstofflösung hat dagegen grosse
' 22*
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Aehnlichkelt mit dem des Saftes der Beeren von Phytolacea decandra 
(Kermes-Scharlachbeere), welche in Südfrankreich vielfältig zum Auf­
färben von Rothwein benützt werden sollen, und gleichfalls mit dem 
der rothen Varietäten der überall heimischen Runkelrübe, Beta vul­
garis. Sowohl der Farbstoff von Phytolacea wie von Beta wird durch 
Säuren nicht zerstört, durch Alkalien dagegen in ein sehr leichtes 
Gelb umgewandelt.

Daraus ist erklärlich, dass ein damit versetztes Orangenblüthen- 
wasser, welches durch vorhandenes Ammoniak auch noch so schwach 
alkalisch reagirt, fast farblos erscheinen mag und erst auf Zusatz 
einer Säure der Farbenwechsel in Rosa eintreten kann. Den grössten 
Theil des vorhandenen Farbstoffes wird man immerhin in den suspen- 
dirtcn, durch Filtration zu trennenden Theilen zu suchen haben, im 
Verein mit schleimigem, harzigem Gerinnsel, organischen Stoffen. Ein 
nicht filtrirtes Wasser wird sich aus diesem Grunde intensiver 
färben, wie filtrirtes.

Mit dem Alter geht die anfangs schön rotbe Färbung mehr in 
Braunroth über; doch erhielt Verf. noch aus dem Rückstand einer 
Aqua Flor. Aurantii, welches er ein Jahr lang in kleinen Flaschen 
abgefüllt aufbewahrt hatte, durch Digestion mit verdünnter Salzsäure 
eine so intensiv tingirte Lösung, .dass deren Farbe älterem Rothwein 
gleichkam.

Obwohl nun ein Zusatz von Phytolacea oder Betasaft zum Oran- 
genblüthenwasser, aus welcher Ursache derselbe immerhin geschehen 
mag, keinerlei Einfluss auf dessen Wohlgeruch üben wird, so scheint 
doch bei dessen Prüfung und Auswahl, jener Sorte der Vorzug zu 
geben zu sein, deren Verwendung von vornherein ausschliesst, dass 
ein mitunter misslicher und Misstrauen erregender Farbenwechsel ein­
treten könne. (Archiv d. Pharm.).

Das giftige Princip von Urecliites suberecta; von Bowrey. 
Die an der Luft getrockneten Blätter dieser in Jamaica vorkommenden 
Giftpflanzen liefern mit Alkohol ausgezogen «ürechitin», das in farb­
losen, vierseitigen Prismen krystallisirt. Es löst sich äusser in Alkohol 
noch in Aether, Chloroform, Benzol und Eisessig, ist in Wasser un- 
löslic.h. Sein Verhalten gegen Salzsäure beweist, dass es ein Glucosid
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ist., Mit Schwefelsäure reagirt es in charakteristischer Weise; ein Körn­
chen mit ein oder zwei Tropfen concentrirter Schwefelsäure betupft, 
löst sich zu einer gelben Flüssigkeit, die nach und nach orange, roth, 
magenta und endlich violet wird. Erwärmen oder Zusatz eines Oxy­
dationsmittels beschleunigt den Farbcnwandel. Die Analyse führte zur 
Formel C28H1208.

Werden die Blätter bei 100getrocknet und dann mit Alkohol aus­
gezogen, so erhält man «Urechitoxyn». Es löst sich einigermassen in 
Wasser, ist minder löslich als Urechitin in Aether und Benzol, kry- 
stallisirt auch schwieriger. Es giebt die nämliche Reaction wie Urechi­
tin mit Schwefelsäure und mit Salzsäure behandelt spaltet es sich in 
<Urechitoxetin», einen Körper, der alkalische Kupferlösungen leicht 
reducirt. Es schmeckt bitter und scharf wie Urechitin und ist ebenso 
giftig; 0,01 Orin, subcutan injicirt tödtet eine Katze in 16 Stunden. 
Aus mehreren Analysen ergiebt sich die Formel C13H20 0a.

(Ber. d. d. ehern. Gea.).

Universal-Gegenmittel bei Vergiftungen. In Frankreich be­
müht man sich, ein Gegenmittel zu finden, das bei den meisten Ver­
giftungen angeweudet und vorräthig gehalten werden kann, um sofort 
gegeben werden zu können. Mialhe empfiehlt schwefelsaures Eisen­
oxydhydrat mit Magnesia calcinata als gutes Mittel bei Vergiftungen 
mit Mi tallsalzeu, die es desoxydirt und in unschädliche Schwefelsäure 
Verbindungen uinwandelt; sein Nachtheil ist, dass es Schwefelwasser­
stoff hierbei entwickelt und sich schwer hält. Dorvault schlägt für 
Vergiftungen mit Alkaloiden, Cyan- und Metallsalzen eine Mischung 
aus gleichen Theilen Magnesia calcinata, Eisenhyperoxyd und gewasche­
ner Thierkohle vor; die Mischung verändert sich nach einiger Zeit. 
Jeannel will getrennt vorräthig halten lassen: 1) eine Lösung von 
schwefelsaurem Eisen; 2) eine Mischung \on 80 Grm. Magnesia cal­
cinata und 40 Grm. Thierkohle in 800 Grm. Aqna destill. Im Ge­
brauchsfalle mischt mau den.Inhalt der beiden Gläser und gibt davon 
eine Dosis von 50—100 Grm. Arsenik, Zink und Digitalis werden 
dadurch unlöslich, freie Säuren vollständig neutralisirt, unvollständig 
die alkalinischen Hypochloride und Kupferoxyde; Morphin und Strych­
nin bleiben in kleiner Menge gelöst, Quecksilberoxyde in beträchtlicher
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Menge. Prof. R. Bellini lenkte die Aufmerksamkeit auf Amylum jo­
datum, Jodstärkemehl, von Bouchardat und Quesneville therapeu­
tisch verwendet, wo der Magen andere Jodpräparate nicht verträgt, 
als Gegenmittel bei Vergiftungen mit schwefelsauren Alkalien oder Er­
den, caustischen Alkalien, Ammonium oder irgend einem Alkaloid, 
sehr nützlich zur Eliminirung bei chronischen Metallvergiftungen, be­
sonders Blei und Quecksilber. Bellini räth, nach Verabreichung des 
Gegenmittels den Patienten zum Erbrechen zu bringen, um die neu­
gebildeten Verbindungen, die sich weiter zersetzen könnten, rasch zu 
entfernen. (Baier. Int.-Bl.).

III. LITERATUR und KRITIK.

Uedicinische Speclalitäten. Eine Sammlung aller bis jetzt be­
kannten und untersuchten medicinischen Geheimmittel, mit An­
gabe ihrer Zusammensetzung nach den bewährtesten Chemikern. 
Gruppenweise zusammengestellt von C. F. Capaun-Karlowa, 
Apotheker. A. Hartlebens Verlag. Wien. Pest. Leipzig. 1878.

Zu den bereits existirenden Werken über Geheimmittel von Wittstein 
Hahn und Richter, welche in einem früheren Jahrgang dieser Zeit­
schrift Erwähnung gefunden haben, gesellt sich das vorliegende. Es 
bildet den 36. Baud der chemisch - technischen Bibliothek, die von 
obengenannter Verlagsbuchhandlung unter Mitwirkung von Fachleuten 
herausgegeben wird und deren einzelne, abgeschlossene Bände den Lesern 
in Folge früherer Anzeigen nicht nur dem Titel nach bekannt sein 
dürften. Die «Med. Specialitäten» enthalten die Analysen von über 
1000 Geheimmittel nebst Angabe ihres Verkaufspreises und wahren 
Werthes; die Gruppirung des Materials ist recht praktisch: a. Innere, 
b. Aeussere, c. Veterinär - Geheimmittel, die weiter in Unterabtheilung 
zerfallen: Haarfärbemittel, Mittel gegen Warzen, Gicht, Hautkrankheiten, 
Brust- u. Lungenleiden, Cholera, Epilepsie etc. etc. Dann folgt «Ge­
heimittel Reclame durch Broschüren und Annoncen» und «Schlussworte, 
enthaltend Verordnungen in Deutschland und der Schweiz gegen ver­
schiedene Geheimmittel und deren Vertrieb. Ein sehr ausführliches 
Inhaltsverzeichniss ermöglicht das rasche Auffinden eine* gewünschten 
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Artikels. — Da in diesem Werk alle bis auf die neueste Zeit publicirten 
Analysen von Geheimmitteln Aufnahme gefunden haben, kann es den 
für diesen Gegenstand sich interessirenden Collegen wol empfohlen werden.

E. R.

IV. MISCELLEN.

Weisse Glasur. 100 Th. Blei mit 50 Th. Zinu werden zu Blei­
zinnasche verbrannt, gesiebt und gemahlen. Von diesem Product schmelzt 
man 100 Th. mit 100 Th. Sand, 16 Th. calcinirter Soda, 6 Th. 
Kochsalz und 15 Th. Mennige in mit Kreide ausgestricheneu Tiegeln. 
Nach feinem Mahlen dieser erst grünlichen Schmelze ist dieselbe zu 
Verwenden. (Metallarb.).

Odeure und Extrakte: von Dr. Bering. Eau de Lavande. 
125,0 feinsterJ)eylonzimmt, 250,0 Nelken, 500,0 feinste Veilchenwur­
zel, 500,0 Abeimoschussamen, 125,0 expulpirte Pomeranzenschale, 
125,0 Coriander, 1—1,5 Moschus werden mindestens 8 Tage mit 23Va 
Liter feinsten Spiritus kalt, unter öfterem ümschütteln digerirt, dann 
.flltrirt und dem Filtrate hinzugesetzt:

120,0 Perubalsam, 375,0 bestes Lavendelöl, 250,0 Bergamottöl, 
1,5 Moschus, 45,0 3-fach Orangenblüthenwasser, 45,0 Rosenwasser. 
Vor dem Gebrauch — nachdem mindestens V4 Jahr gestanden — zu 
filtriren.

Andere Vorschrift: Auf 5 Liter feinsten Spiritus 250,0 Berga­
mottöl, 123,0 Citronenöl, 125,0 Perubalsam, 63,0 Lavendelöl (feinstes) 
63,0 Nelkenöl.

Durch Verdünnung mit Mischungen aus 5 Theilen feinsten Spiritus 
und 1 Theil destillirtem Wasser können billigere Compositionen dargestellt 
werden, doch müssen dieselben dann mit einigen Tropfen Zuckerkouleur 
dunkler gefärbt werden, noch besser aber mit einem Spirituosen Auszüge 
von Ratanhawurzel oder Katechutinktur.

Eau de Millefleurs. Auf 180,0 Gramm Alkohol gehören 5 
Tropfen Neroliöl, 8 Tropfen Rosenöl, 1,87 Lavendelöl, 1,87 Zimmtöl, 
3,75 Nelkenöl, 5,6 Citronenöl, 7,5 Bergamottöl, 0,10 Moschus, 
0,30 Vanille. Nach 14 Tagen der Digestion wird flltrirt.
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Eau de Portugal. Rosenöl 10,0 Gramm, Citronen- und Berga- 
mottöl von jedem 50,0 Gramm; Portugalöl 100 Gramm, bester Spi­
ritus 3 Liter.

Eau de Lignitz. Auf 3 Liter Spiritus kommen von Nelken- und 
Zimmtöl von jedem 30 Gramm; Rosenöl 10,0; Lavendelöl 20,0; 
Neroliöl 40,0; Citronenöl 60,0; Bergamottöl 80,0; Perubalsam 120,0; 
Benzoetinktur 240,0; Ambra 3,3; Moschus 1,0.

Jockey-Club. 80,0 Perubalsam; 12,5 Rosenöl; 11,25 Cassiaöl; 
9,25 Neroliöl; 520,50 Extrait de Jasmin; 150,0 Moschustinktur, 9 
Kilo feinsten Spiritus, 3 Kilo Wasser.

Veilchentinktur. 7* Kilo Veilchenwurzel, geschnitten oder besser 
grob gestossen, werden mit 17a Kilo Spiritus mindestens 8 Tage 
unter öfterem Umschütteln stehen gelassen, dann abgepresst und flltrirt.

Eine angenehme und nicht kostspieliege Räucheressenz gibt fol­
gende Vorschrift: 8 Kilo Benzoetinktur; 3/4 Kilo Bergamottöl; 1 Kilo 
Veilchentinktur; 72 Kilo Perubalsam, 17a Kilo Citronenöl, 1 Kilo Po­
meranzenöl; 17a Kilo Nelkenöl; 7г Lavendelöl; 7a Kilo Cassialöl;
з, 50. Grm. Rosenöl; 33,75 Moschustinktur, 40 Liter Spiritus.

Benzoötinktur. Auf 1 Liter Spiritus kommen 192,50 Benzoe.
Zum Bestreichen von Räucherpapier verwendete Verfasser unter 

mehrmaligem Bestreichen des im Handel verkommenden, mit der Auf­
schrift «Räucherpapier» versehenen Papieres folgende Flüssigkeit: 100 
Grm. Benzoe, 35 Grm. Olibanum; 200 Grm. Schellack, 32 Grm. 
Catechu; englische Gewürzkörner, Gewürznelken, von jedem 32 Grm.; 
50,0 Zimmt; 64,50 Cascarillrinde und ebenso viel Styrax; 32 Grm. 
Perubalsam; 16,0 Moschustinktur, 17a Liter Spiritus. Man lasse bis 
zur Lösung 8—14 Tage stehen und liltrire dann.

(Neueste Erf. u. Erfahrungen.).

Farbstifte. 20 Gewth. Talg oder Stearin, 1 Gewth. Harz und 
für Schwarz 1 Gewth. Lampenruss, für Blau 1 Gewth. Berlinerblau
и. S. W. (Ber. d. d. ehern. Ges.).

Terpentinöl als Bleichungsmittel beim Waschen. T. Whit- 
field berichtet, dass in mehreren Waschanstalten die Wäscherinnen 
in den Kessel, in welchem die Gegenstände mit der Seifenlösung ge­
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kocht werden, etwas Terpentinöl thun, um das Bleichen zu befördern, 
und zwar mit Erfolg. Dieses praktische Verfahren ist auch schon 
theoretisch begründet, denn man weiss, dass das Terpentinöl sehr ge- 
nigt ist, den Sauerstoff der Luft zu ozouisiren, und dass das Oz^n 
äusserst kräftige bleichende Eigenschaften besitzt.

(Pharm. Journ. and Transnet.)

Chinesisches Reispapier. Die unter dieser irrthümlichen Be­
zeichnung bekannte Substanz ist weder ein wirkliches Papier, noch 
hat ihre Abstammung irgend etwas mit «Reis» zu thun. Es ist die­
selbe in Wirklichkeit das zu dünnen Blättern geschnittene Mark — 
also seiner Natur nach dem Papyrus ähnlich — der Stengel vonAralia 
papirifera, einer dem Epheu verwandten Pflanze, welche erst in 
neuerer Zeit durch Sir W. J. Hooker genauer bestimmt wurde. Diese 
Pflanze findet sich bis jetzt nur in den sumpfigen Wäldern von For­
mosa und werden die Stengel derselben von da in grossen Quanti­
täten nach Chinchew in China eingeführt, wo sie dann weiter verar­
beitet werden.

Mit grosser Kunstfertigkeit wird mittelst grosser sehr scharfer 
Messer das Mark, für kleinere Blätter in radialer Richtung, für grössere 
tangential spiralförmig in papierdünne Schichten geschnitten, welche 
letztere dann durch einfaches Pressen eine ebene Form erhalten.

Dieses Mark besteht aus sehr homogenem Parenchymgewebe, welches 
grosse Aehnlichkeit mit dem Hollundermark zeigt. Die eigenthümliche, 
mattglänzende, poröse Oberfläche macht dieses sogenannte «Reispapier» 
für die in China so beliebten zarten Aquarellmalereien besonders ge­
schickt und findet dasselbe bei uns auch als Material zur Erzeugung 
künstlicher Blumen u. s. w. Anwendung.

(Hofmanns Ber. über d. Entwickl. d. chem. Industrie.)

V. STANGES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинского Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О paapimeuin ввоза готоваго лекарства подъ назван!емъ 
«Рагг’s Life Pilis», 7 марта 1878 г.
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Имея въ виду, что по изсл^доваши пробы вещества «Tarrs 
Life Pilis» оказалось, что въ него входятъ драстичесшя средства, 
количество которыхъ, по непредставлению описашя состава, неиз­
вестно, Медицински! Советъ находптъ, что означенное готовое ле­
карство, какъ несоответствующее правиламъ, разрешающими, прп- 
возъ въ Росс1ю иностранпыхъ лекарствъ, не должно быть допуска­
емо къ привозу.

О предоставлены! Д-ру Бергу права па приготовлеп!е 
и продажу изобретенная имъ водочно-травянаго настоя, 
14 марта 1878 г.

Разсмотревъ рецептъ составныхъ частей, изъ которыхъ приго­
товляется Докторомъ Бергомъ, такъ называемый имъ, водочно тра­
вяной настой, рекомендуемый пмъ для употреблешя противъ раз- 
ныхъ болезней, МедицинскШ Советъ находитъ, что настой этотъ не 
принадлежитъ къ врачебнымъ средствамъ, а составляетъ общеиз­
вестную горькую водку, разрешеше продажи которой должно под­
лежать Акцизному Управлешю, — и во всякомъ случае безъ указашя 
техъ болезней, въ которыхъ онъ, по мнешю изобретателя, долженъ 
быть употребляемъ. —

О разрешены! продажи вновь пзобретенныхъ средствъ
— санитарный порошокъ и докторское мыло, 28 марта 
1878 г.

При наследованы пробы средствъ, названныхъ сапитарнымъ по- 
рошкомъ и докторскимъ мыломъ, оказалось, что первый изъ пихъ
— порошокъ состоитъ изъ соединешя салициловой кислоты съ мар- 
гапцевымъ хамелеономъ, а последнее—пзъ обыкновенна™ мыла, съ 
ирибавлешемъ санитярнаго порошка. Находя, что соедпнеше са­
лициловой кислоты и марганцевого хамелеона делаетъ это средство 
уже въ самый моментъ смешеше сказапныхъ веществъ испорченнымъ 
ii потому пегодпымъ ни къ какому употреблешю, медицпнскШ советъ, 
въ впдахъ ограждешя публики отъ заблуждешя па счетъ достоинства 
этихъ средствъ положплъ въ разрешены продажи пхъ для употреб- 
лешя въ разныхъ болезняхъ, — отказать.
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Голосъ изъ провинти.
Не грустный думы наводить напечатанное въ № 3 фармацевти,- 

ческаго журнала извлечете изъ Отчета Медицинскаго Департамента 
за 1876 годъ, затрогивающШ самыя больныя места наши. Грустно 
потому, что, замеченный въ последнее время отступлешя отъ закона 
въ торговле москательными Аптекарскими товарами и упадокъ уровня 
образовала фармацевтовъ, какъ будто ставится въ випу самимъ жо 
фармацевтамъ. Соглашаясь съ темъ, что нечальныя эти явлешя 
действительно существуютъ, я, темъ не менее, попытаюсь доказать, 
что созданы они ничуть не фармацевтами. Было бы, напр., ошибочно 
допустить что конкурента фельдшеровъ, цпрульпикокъ, знахарей 
и знахарокъ отодвинула необходимость спещальнаго образовала для 
врачей на задшй планъ. По закону, занят)я медицинской практикой 
предоставлено исключительно врачамъ, — равно какъ занат1Я въ 
аптекахъ — исключительно фармацевтамъ; между темъ, мы видимъ 
въ отнопрши къ последнимъ некоторое отступлеше отъ закона.— 
Медицинский списокъ испещренъ местами где аптекарсше помощники 
всю жизнь свою временно управляютъ аптеками подъ фпктивнынъ 
наблюдешемъ врачей, вследств!е чего естественнымъ образомъ 
долженъ былъ уменьшитьса спросъ на высшую ученую степень по 
фармащю.—

Далее мы въ томъ же ыедицинскомъ списке встречаешь мнопя 
волыша Аптеки откуда фармацевты совершенно вытеснены врачами1), 
которые въ сущности по закону имеютъ столько же права па про­
изводство фармацевтической практики, сколько фармацевты — на 
медицинскую. —

1) Клиническая аптека при Казанскомъ удиверситегЬ; аптека при Городи- 
щенскомъ Сахарномъ заводЪ Юевской Губерши; Воскресенская аптека Ниже­
городской Губерши,—

Экономическая задача земства, заключающаяся въ прюбретенш ле- 
карствъ и продаже ихъ по заготовительнымъ цЬнамъ, превратилась 
на практике въ такую эластическую матерПо, которая дала воз­
можность некоторымъ дельцамъ отодвинуть на задшй планъ су­
ществу Ю1щя въ ихъ районе вольпыя аптеки. Пзъ земской лечебницы, 
существовавшей въ городке, откуда я имею печальное удовольств!е 
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писать эти строки, отпускались врачемъ вс!мъ и каждому всевоз­
можный лекарства за деньги, да еще при каждомъ отпуск'Ь съ 
прибауткой, что тоже лекарство въ вольной аптека стоило-бы втрое 
дороже. Фельдшера вь окрестностяхъ следовали примеру врача съ 
рвешемъ достойнымъ лучшей цЪли. Конкуренты эти были еще т'Ьмъ 
опаснее, что лекарства, который они продовали, собственно имъ 
ничего не стоили, а отчеты о вырученныхъ с^ммахъ покрывались 
густЬйшимъ мракомъ неизвестности. Я им'Ьлъ тогда полнейшую 
возможность совсЪмъ закрыть аптеку, еслибы не оказался пужнымъ 
для ночнаго бдЪшя,— когда врачъ больныхъ не припималъ.—Му­
дрено ли, при такихъ услов!яхъ, дойти до необходимости заниматься 
приготовлешемъ блистательной ваксы? или, говоря словами отчета, 
«искать себЬ заняпя внЬ аптечной спещальности. —

Москательные купцы и дрогпсты, ходотайствуя объ освобожден^ 
отъ стЪснешя торговли лекарствами, выставляютъ па видъ ц'Ьль 
свою понизить будто бы ихъ цЪну н сделать ихъ болЬе доступными 
для б^днаго класса людей. Я позволю себъ высказать мнЪше, которое 
быть можетъ н1которымъ покажется парадоксальнымъ, но т1мъ 
не монЪе я вполнЬ убьжденъ, что аптека — единственное учрежден!«?, 
дающее возможность б'Ьдняку npio6plcTb себЪ необходимое лекарство 
за относительно ничтожную сумму, къ тому еще и во веяное время 
дня и ночи. Не считая несколько десятковъ счастливцевъ аптекарей 
въ первокласныхъ городахъ пашихъ, большинство аптекъ только 
п держится на грошовой ручной продаж^. На 20 коп. бЪднякъ 
выносить изъ аптеки 5 грань хинина, полъ унца кастороваго масла, 
полъ унца нашатырпаго спирту и кусокъ гуммозпаго пластыря. 
Съ такими покупателями дрогисты наши п говорить бы не захотели.

Переходя зат^мъ къ аптечпымъ лавкамт, гдЪ развипе химической 
техники и въ самомъ Д'Ьл’Ь достигло своего апогея, мы очутимся 
въ л'Ьсу всевозможныхъ диспенспроваппыхъ лекарствъ самаго сом- 
нительнаго качества и неизвестно к^мъ прпготовленпыхъ; отъ 
мятныхъ и гофмапскихъ капель до уппверсальныхъ бальзамовъ и 
мазей. Стоить взглянуть въ особый прейскураптъ аптекарскихъ 
товаровъ, чтобъ убедиться какъ безцеремонно обойдена 271 ст. 
Устава Врачсбнаго: отпускаются корни въ изр^запномь вид'Ь и въ 
порошк'Ь; камеди — въ очпщенномъ вид^; лепешки ипекакуаппы, 
сантонина и пр. и пр.



Tagesgeschichte. 349

Рамва, отведенная журналомъ для и голоса цзъ провинции», 
слншбомъ узка, чтобъ позволить себЪ распространиться объ этомъ 
предмет^, но сказанное см^ю думать уже достаточно доказываешь, 
что если и нужно кое кого направить на путь истины, тавъ 
это-не фармацевтовъ. И. Б.

VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg, Auf der Maisitzung wurde von der Gesellschaft 
der Beschluss gefasst, vom Januar nächsten Jahres die pharmaceuti- 
sche Zeitschrift auch in russischer Sprache herauszugeben, falls sich 
eine genügende Anzahl Abonnenten auf die russische Ausgabe finden. 
Im Juli wird allen russischen Apothekern ein darauf bezügliches Circulair 
zugehen, um zu erfahren, wieviele der Herren auf das russische Journal 
zu abonniren wünschen. — Auf derselben Sitzung wurde ferner beschlos­
sen, die Augüstsitzung in diesem Jahre ausfallen zu lassen.

— In der Sergieffschen Apotheke ereignete sich vor einigen Tagen 
ein Fall von Vergiftung mit tödtlichem Ausgang. Zwei im Laboratorium 
beschäftigte junge Leute hatten einen spirituösen Auszug von Nux 
vomica getrunken und zwar in solcher Menge, dass der Eine von ihnen 
bald verstarb. Bei der chemischen Untersuchung des Magens und Darm­
kanals nebst Inhalt wurden beträchtliche Mengen Strychnin und Bru- 
cin gefunden.

Deutschland. Die Regelung der Aputhekenfrage ist auch in dieser, 
bereits abgelaufenen, Legislaturperiode des Reichstages nicht erfolgt 
und ist vorläufig nicht abzusehen, wann endlich der "deutsche Apothe­
kerstand aus der schon so lange andauernden ungesunden Lage befreit 
werden wird. Die Pharm. Ztg. schreibt darüber Folgendes: Die reichs­
gesetzliche Regelung des Apothekenwesens ist nunmehr durch Bundes­
rathsbeschluss feierlich wieder ad acta gelegt worden, da die preus- 
siche Regierung an ihrem Widerspruch gegen das vom Reichskanzler 
wie von der grossen Mehrheit der übrigen Bundesregierungen, befür­
wortete Princip der Realconcession festhält. Unter diesen Umständen 
haben sich Württemberg und Bayern die landesgesetzliche Regelung 
der Materie vorbehalten, von Seiten Oldenburgs dagegen wurde der 
dringende Wunsch ausgesprochen: dass die Vorarbeiten für ein Reichs­
gesetz möglichst bald wieder aufgenommen werden möchten. Die kleineren 
Staaten sind eben nicht im Stande, für sich allein in die gesetzliche 
Regelung des Apothekenwesens einzutreten. >
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VH. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Apotheker Hahn in Kertsch, und Philipenko in Tschuguew — Geld 

für die Zeitschrift erhalten. anze1(,en ..
Продается въ г. Кишинев^ АПТЕКА съ 9000 оборотомъ на весьма выгодныхъ 

услов!яхъ; просятъ адресоваться къ содержателю Новобазарной аптеки 
Науму Эмануил. Зайдемону въ Одессу. 4—4
ПРОДАЕТСЯ АПТЕКА въ Губернскомъ города Житомир^. 

Га. Пащорковскаго съ годовымъ оборотомъ 9,000 р. с о 
подробностьяхъ узнать можно у управляющая аптекой 
Провнзоръ Владислава Ксенжопольскаго.

111 *< >1 И I3< >I» !»
ищетъ мЪста въ провинции. Адресъ: С.-Петербургъ., СерНевская аптека 
Б. Вульоа. Провизору В. Л—скому. 2—1

PILLEN- MASCHINEN,
APOTHEKER- & COPIRPRESSEN 

sind billig zu haben in der 
Maschinenfabrik und mechan. Werkstätte 

von ISIDOR GOLDBERG,
St. Petersburg, Mittlere Meschtschanskaja № 20. 2—2

- - - - - - ®® ■ ■ ©r——1 -- О
Die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 

Newsky Prosp. Haus 14, 
sucht compl. Exemplare und auch einzelne №№ der

PHARMACEUTISCHEN ZEITSCHRIFT
X Jhrg. 1877 zu kaufen.

i ■' ® -- ®@- - - - - r®- - ■ ®®
Das natürliche

EMSER QUELLSALZ
in gelöster Form 8

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnen und enthält die p 
bekannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 20facher P 
Concentration. — Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum F 
Gurgeln und zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken. | 

IZu beziehen durch alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des b 
In- und Auslandes. 6—4 *

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems. |
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• vormals C. H. HÄRDER & R. HIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineraiwasserfabriken zu den solidesten Preisen.
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen ä 3/4 Liter.

EISENMOORLAUGE
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Franzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch.
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Curvorschriften und Brochüren gratis.
MättOIli & CO., k. k. Hoflieferanten. FräBZCBSbäd (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE: VI I EN. Maximilianstrasse5u.Tuchlauben 14 
Depöts in allen grösseren Mineral wasser - Handlungen 

des In- u. Auslandes. 6'—3

" Extract).

Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General Depot ihrer 

sich in der Apotheke des Herrn

G. FRIEDLÄNDER,
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limousin № 1, 2, 3, 4 ä 1 Rub. 80 К 
Vollständige Dispensir-Äpparate . . . von 4 bis 20 > — > 
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 » — > 
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für Apotheken, Haushaltungen etc.

Въ книжномъ МагааинЪ Карла Риипара, въ С.-Петербург^, Невсшй 
проел, дояъ № 14, 

припимаеся подписка па 2 изд.

. АННЕНКОВА, 
В@ТДНЖЧЮ!В ©10ВОВ

Ц-Ьна полному пзданпо 8 руб. вышли в. 1—3.

Im Verlage der Buchhändl, von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.
Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.

D-TYPOGEAPHISCHE ANSTALT
von .

A. MUNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal As 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

für Mineralwasser- und andere Fabriken 
in den einfachsten, aber anerkannt zweckmässigsten 

Constructionen liefert allein

die Fabrik plastischer Kohle 
in BERLIN SO., Engelufer 15, . 8~6

' und versendet illustrirte Prospecte gratis.
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gleichung der ersteren und der Frangulinsäure’ mit der Chrysophansäure des 
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.
Untersuchung der chrysophansäureartigen Substanz der Sen­
nesblätter und des Cathartomannits nebst Vergleichung der 
ersteren und der Fraugiilinsäure mit der Chrysophansäure'des 

Rhabarbers;1) 
von

1) Mit der goldenen Suworow-Medaille gekrönte Preisschrift.
23

Eduard Keussler,
(Schluss).

Da ich nun aus der Rinde selbst nach Behandeln mit kohlen­
saurem Natron keinen andern Körper, als die Frangulinsäure erhalten 
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konnte, so gjaube ich wol behaupten zu dürfen, dass ich in der von 
mir und den anderen Autoren dargestellten Frangulinsäure nicht ein 
Gemenge von verschiedenen Oxydationsprodukten dieses einen Kohlen­
wasserstoffes vor mir habe, sondern in dem Farbstoffe der Rinde 
einen selbstständigen Körper. Wie mir die Wahrcheinlichkeit, dass 
Faust in seiner Verbindung ein/Bioxymethylanthrachinon gehabt habe, 
wie Liebermann annimmt, nicht einleuchten will, da letzterer zur Dar­
stellung seiner Frangulinsäure ebenfalls nur ältere abgelagerte Rinde 
benutzt hatte und ersterer, wie ich, mit frischer Rinde zu keinem 
Resultate gelangte, so finde ich auch keinen Grund, so lange ich 
nicht durch das Experiment eines Besseren belehrt werde, zur Un­
wahrscheinlichkeit der Annahme, dass die Frangulinsäure als ein 
Trioxyderivat des gefundenen Kohlenwasserstoffes durch Spaltung aus 
dem Glykoside Frangulin heraustrete. Ein solches Beispiel finden wir 
bei den Derivaten des Anthracens am Pürpurin. Und dass die Fran­
gulinsäure ein Trioxyderivat des gefundenen Kohlenwasserstoffes ist, 
beweist die von Liebermann dargestellte und untersuchte Triacetylverbin­
dung. Dio einzige Möglichkeit, die noch offen bleibt, wäre die, dass, 
wenn die Frangulingäure wirklich ein Derivat des Metliylanthracens 
ist, dass sie dann die um ein‘'O-Ät0m ärmere Verbindung, als ihn 
die Frangulinsäure repräsentirt, eine der Chrysophansäure isomere Ver­
bindung sei, wie solche gewiss möglich, nicht aber bis jetzt in der 
Natur aufgefunden sind. Denn repräsentirte die Chrysophansäure diese 
Substanz, so müsste sie nach obiger Darstellungsweise in der mit 
kohlensaurem Natron behandelten Rinde aufgefunden werden. •

Die Rinde, die ich zur Darstellung benutzte, hatte sechs Monate 
gelagert, daher die geringere Ausbeute, als sie Merk erhalten. Dass 
in dieser Zeit die Chrysophansäure sich zu Emodin oxydirt haben 
sollte, ist unwahrscheinlich, da die Oxydaticnsfähigkeit der Chryso­
phansäure nachgewiesenermassen nicht so gross ist, weil sie in dem 
Rhabarber und den Sennesblättern, selbst nach jahrelangem Aufbe­
wahren zum grössten Theil unverändert bleibt. Die bis jetzt consta- 
tirte Abwesenheit der Chrysophansäure oder einer ihr isomeren Ver­
bindung lässt nur noch zwei Möglichkeiten offen: erstens dass das 
Emodin in dem Frangulin präformirt enthalten ist, zweitens dass die 
Frangulinsäure nicht ein Trioxyderivat des Methylantlirachinons sei, 
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sondern ein Derivat eines andern homologen Kohlenwasserstoffes des 
Anthracens. Das Anthracen als Muttersubstanz der Frangulinsäure ist 
durch die Darstellung der den Homologen des Anthracens eigentüm­
lichen Säuren ausgeschlossen.

Für Emodin aber die Frangulinsäure zu halten, stehen vor allen 
Dingen die aus dem Emodin erhaltenen Zahlen im Wege. Alle unab­
hängig von einander gemachten Analysen des Emodins geben gut über­
einstimmende Zahlen, die alle zum Emodin als einem Trioxymethyl- 
anthrachinon passen.

Liebermann
I. 11. III. IV. Varren u . Müller Rochleder

0=65,09 66,03 66,80 66,67 66,69 66,57 66,63 66,47
H= 4,77 4,53 3,93 3,80 4,07 4,13 4,29 4,27

Skraup C13H10O5
65,89 66,05 66,67

3,93 4,04 3,70.
Nicht so steht es mit der Frangulinsäure, bei deren Verbrennung 

Zahlen erhalten werden, die wol unter sich übereinstimmen, nicht aber 
mit den aus dem Emodin gefundenen. Ich erhielt aus

I. 0,35Grm.Subst.beil80°getrockn. gab. 0,866 CO2u. 0,1474H20
11.0,2514 » » 180° » > 0,6217CO! » 0,0928H20

III. 0,335 » » 180° » » 0,8296C02 » 0,1298H20
IV. 0,291 » » 180° » » O,72I6CO2 » 0,116 №0
V.0,273 > 180° » » 0,6776C02 » 0,1089H20.

23*

K e u s s 1 e r
I. II. III. IV. V,

C = 67,45 67,41 67,52 67,62 67,69
11= 4,67 4,10 4,30

Faust
4,42 4,43

l/ "71*" III. *“1V.
C=67,02 66,78 67,17 67,41 67,91

4,17 3,89 3,82 4,14 4,01
Liebermann und Waldstein

'L " 1L III. IV. V. C2H5
0=67,45 67,38 67,49 67,62 66,96berechn

. f. C14H4|
02 0=67,6

H= 4,91 4,1 4,3 4,42 4,4 (0H)2H= 4,2
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Nicht allein die aus dem Emodin und der Frangulinsäure gefun­
denen Zahlen beweisen ihre Nichtidentität, sondern das Verhalten der 
letzteren bei der Zinkstaubreaction. Es entwickelt sich nämlich bei 
dieser Operation eine nicht unbedeutende Menge Gas, welche ich bei 
der Chrysophansäure nicht beobachten konnte, und die auch Lieber­
mann bei Emodin nicht beobachtet zu haben scheint. Die Ausbeute 
an einem melhylanthracenähnlichen Kohlenwasserstoff ist geringer, als 
bei der Chrysophansäure, und wie Liebermann angiebt, auch geringer, 
als beim Emodin, ein Umstand, der nicht zu erklären wäre, wenn 
Emodin und Frangulinsäure dieselben Körper sein sollten. Bei der 
Untersuchung des Gases fand ich es aus einem Gemenge von Gruben­
gas und Wasserstoff bestehend. Dieser Umstand und die erwähnte leich­
tere Zersetzlichkeit des Kohlenwasserstoffes der Frangulinsäure, die 
selbst bei der niedrigsten Temperatur, bei welcher die Zinkreaktion 
vollführt wird, nicht verhindert werden kann, lässt leicht auf einen com- 
plicirten Kohlenwasserstoff schliessen, der, nachdem er einen Anstoss 
zur Zersetzung erhalten hat, von dieser mehr in Anspruch genommen 
wird, als der des Emodins und der Chrysophansäure. Obwol ich zu­
gestehen muss, dass ich die Eigenschaften des Kohlenwasserstoffes 
durchaus nicht verschieden fand von den aus der Chrysophansäure 
erhaltenen, so glaube ich doch hierfür im Nachfolgenden eine Erklä­
rung geben zu können.

Die von Wachendorf und Zinke gemachte Entdeckung bestätigt 
die Existenz eines höheren Homologen des Anthracens, nämlich des 
Dimethylanthracens. Diesen Kohlenwasserstoff oder das isomere Aethyl- 
anthracen und zwar als eine Trioxychinonverbindung bin ich durch 
die Resultate meiner Arbeit gezwungen, in der Frangulinsäure anzu­
nehmen. Dann lassen sich, wie ich glaube, alle Thatsachen zwang­
los erklären.

Vor allem muss ich mich gegen den scheinbar gerechtfertigten Ein­
wand wahren, dass, wenn die Frangulinsäure ein Derivat eines anderen 
Kohlenwasserstoffes, als des Methylanthracens ist, derselbe bei der 
Zinkstaubreaktion resultiren und durch sein anderes Verhalten sich 
von dem Methylanthracen unterscheiden müsse. Auf den ersten Theil 
dieses Einwandes giebt die Synthese des Methylanthracens von Weiler 
und Fischer genügende Antwort. Ersterer erhält diesen Kohlenwasser­
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Stoff aus dem Dimethylphenylmethan durch Abspaltung zweier Moleküle 
Wasserstoff. Der Vorgang geht glatt nach der Gleichung C18H16=C13Ht2 
-r 2 H2 vor sich. Anders steht es mit der Synthese des letzteren. 
Fischer erhält bei gleicher Behandlung (Durchleiten durch glühende 
Röhren) aus dem Dimethylphenylaethan durch Abspaltung eines Mole­
küls CH4 und eines Moleküls Wasserstoff das Methylanthracen und nicht, 
wie zu erwarten stand, das Aethylanthracen C14H9C2H3 oder Dime- 
thylanthracen C14H8 (СИ3)2. Der Process geht nach der Gleichung 
С16И18 = C1SH12 4- CH4 4- H2 vor sich. Da das bei diesen Synthesen 
erhaltene Methylanthracen nach Wachendorf und Zincke nicht ganz rein 
erhalten zu sein scheint, weil Differenzen im Schmelzpunkte des Koh­
lenwasserstoffes stattfinden (nach Fischer und Weiler bei 198 bis 
201°, nach Wachendorf und Zinke bei 208 bis 210°), so scheinen 
dem aus beiden Synthesen hervorgegangenen Methylanthracen andere 
Kohlenwasserstoffe beigemengt zu sein, die, wenn auch in geringer 
Menge vorhanden, nicht den Kohlenstoffgehalt der Analysen erheblich, 
wol aber den Schmelzpunkt herabdrücken. Wie es aber auch mit dem 
auf verschiedene Weise erhaltenen Methylanthracen sein mag, soviel 
steht fest, dass das Aethyl- oder Dimethylanthracen aus dem Dime­
thylphenylaethan nach Durchleiten seiner Dämpfe durch glühende Röh­
ren überhaupt nicht erhalten werden kann, oder doch nur in so mi­
nimalen Mengen, dass sie eben im Stande sind, den Schmelzpunkt 
zu beeinflussen.

Als Entgegnung auf den zweiten Theil des Einwandes dient zur 
genügenden Erklärung das Verhalten des Dimethylanthracens. Die Me- 
thylanthrachinoncarbonsäure theilt mit der Anthrachinoncarbonsäure die 
Eigenschaft in überschüssiger Kali-oder Natronlauge unlöslich zu sein, 
dagegen ist die eventuell gebildete Anthrachinonbicarbonsäure in die­
sen Lösungsmitteln löslich. Diese einzige zur Unterscheidung und Tren­
nung des Anthracens von dem Methylanthracen durchgreifende Reaktion 
lässt uns bei einem Gemenge von Methyl- und Dimethylanthracen im 
Stich. Ebenso ist es mir nicht möglich, einen positiven Beweis für 
die Gegenwart eines anderen Kohlenwasserstoffes, als des Methylanthraceus 
durch die Pikrinsäure- und Bromreaktion beizubringen, da die Gegen­
wart des Anthracens, ebenso wie die des Methylanthracens diese Re­
aktion eintreten lassen.
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Ich sah mich daher genöthigt, um möglichst reines Methyl- und 
Aethylanthracen unter Händen zu haben, mir diese Kohlenwasserstoffe 
durch Erhitzen von Kaliumalizarinat mit Jodmethyl resp. -aethyl in 
zugeschmolzenen Röhren und durch Zersetzen der erhaltenen Substanz 
mit Zinkstaub darzustellen, um sie dann mit dem Kohlenwasserstoffe 
der Frangulinsäure zu vergleichen. In meinen Erwartungen wurde ich 
nicht getäuscht. Aus der Verschiedenheit des Verhaltens beider Ali- 
zarine bei der Zinkstaubreaktion lassen sich Schlüsse ziehen, die Ma­
terial für die grössere Wahrscheinlichkeit meiner Annahme liefern. 
Bei der Darstellung des Methylanthracens hatte ich, wie bei derselben 
Operation bei der Chrysophansäure, nicht Gelegenheit, das Auftreten 
des Gases in grösserer Menge zu beobachten. Dagegen war die Aus­
beute an Methylanthracen, welches bei 204° schmilzt, eine grössere.
I. 0,356Grm. Subst. bei 120°getrocknet gab. 1.227 CO2 u. 0,2082H20

II. 0,2834 i» » x> 120° » » 0,9747CO2 » 0,1606H20.
Keussler

T ~ П. C15H12
C = 93,99 93,97 93,75
H= 6,49 6,29 6,25.

Wegen der grösseren Menge an Methylanthracen war natürlich die 
Ausbeute an Anthrachinoncarbonsäure dem entsprechend grösser. An­
ders war das Verhalten des Aethylalizarins bei der Zinkstaubreaktion. 
Bei erhöhter Gasentwickelung war die erhaltene Menge an Aethylan- 
thracens geringer.
0,2063 Grm. Subst. bei 120° getrocknet 0,7116 CO2 u. 0,1132 H20

Keussler C16H14
0 = 94,07 93,204
H = 6,09 6,79.

Nach diesen Zahlen zu urtheilen, muss hier unbedingt eine weiter 
gehende Zersetzung vor sich gegangen sein, wie bei der Herstellung 
des Kohlenwasserstoffes der Frangulinsäure. Aus Mangel an Zeit konnte 
ich die Untersuchung des so dargestellten Aethylanthracens nicht wei­
ter fortführen. Namentlich wäre es interessant den Kohlenwasserstoff 
der Frangulinsäure mit dem von Wachendorf und Zinke erhaltenen 
Dimethylanthracen zu vergleichen. Diese Untersuchung behalte ich mir 
für die nächste Zukunft vor.
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Liebermann
63,6
4,2

Die Acetylfrangulinsäure Liebermann’s würde freilich dem Triace­
tylemodin entsprechen, aber dennoch wäre dieser Verbindung ein höhe­
res acetylirtes Produkt beigemengt.

Ich unterlies die Untersuchung der Acetylfrangulinsäure, weil ich 
nicht glaubte, dass mich diese zu wesentlich anderen Resultaten ge­
langen lassen würde. Dagegen zog ich in den Kreis meiner Betrach­
tungen das Nitrosubstitutionsprodukt, weil über dasselbe, seit Cassel­

C16H9(C2H3 0)303
64,39 '
4,39.

Die acetylirten Verbindungen der Frangulinsäure geben ebenfalls 
Anhaltspunkte zur Beweisführung meiner Behauptung. Faust glaubt in 
der von ihm acetylirten Frangulinsäure nach der Annahme, dass die­
selbe ein Derivat des reinen Anthracens sei, eine Dimethylverbindung 
gefunden zu haben. Liebermann dagegen, von der Voraussetzung aus­
gehend, Emodin unter Händen zu haben, sieht in der von ihm er­
haltenen acetylirten Frangulinsäure eine Triacetylverbindung und sagt, 
dass eine ganz acetylirte mit Chloracetyl, wie Faust sie ei halten hat, 
nur schwierig darzustellen sei, dagegen sei es vortheilhaft, das Essig­
säureanhydrid zum vollständigen Acetyliren anzuwenden.

Die von diesen beiden Autoren bei ihren Analysen erhaltenen 
Zahlen, für die von ihnen dargestellten Acetylverbindungen lassen sich, 
wie es mir scheint, nach der von mir vertretenen Annahme leicht 
erklären.

Faust
C = 66,22
H = 4,08

Da Faust 
so ist es auch nach Liebermann erklärlich, dass er eine niedriger 
acetylirte, die Monoacetylfrangulinsäure erhält. Anders ist es mit den 
von Liebermann gefundenen Zahlen. Wenn gleich die dort auftretenden 
Differenzen in den Grenzen der Beobachtungsfehler liegen, so können 
diese auch durch ein Gemenge höher acetylirter Produkte bedingt 
gewesen sein. Dagegen zeigt keine einzige Acetylverbindung des Emo­
din den höheren Kohlenstoffgehalt, welchen Faust in seiner Acetyl­
verbindung gefunden hat.

С16НИ(С2 H30)03
66,25
4,29

zur Herstellung seiner Verbindung Chloracetyl verwendet,

C13H9 (C2H30)03 C13H8 (C2H3 0)2 03 C13 H7 (C2H30)305
C = 65,38 64,22 63,89 ’
H= 3,84 4,22 4,04.
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mann seine Arbeit veröffentlicht hat, nichts in die Oeffentlichkeit ge­
drungen ist. Liebermann und Waldstein haben sie wol dargestellt und 
ihre äusseren Eigenschaften beschrieben, nicht aber eine eingehendere 
Untersuchung bekannt gemacht. Nach ihren Andeutungen muss ich 
wol denselben Körper erhalten haben. Leider hat Liebermann keine 
Untersuchung des Nitroemodins veröffentlicht, so dass es nicht mög­
lich ist, diese mit denen aus der Nitrofrangulinsäure zu vergleichen.

Zur Darstellung der Nitrofrangulinsäure benutzte ich die von Cas­
selmann gegebene Vorschrift, nur durchfeuchtete ich die Frangulin- 
säure mit Eisessig, bis sie einen dünnflüssigen Brei abgab, ehe ich 
sie in rauchender Salpetersäure löste. Hierzu hatte mich die Erfahrung, 
dass bei Abwesenheit von Eisessig die Frangulinsäure leicht weiter 
gehende Zersetzung erfahrt, bestimmt. Die Einwirkung rauchender 
Salpetersäure geht bei ziemlich schwacher Erwärmung recht heftig 
und unter Entwickelung reichlicher Mengen rother Dämpfe vor sich, 
die man, sobald alles an Frangulinsäure gelöst ist, durch schnelles 
Erkaltenlassen unterbricht. Bei weiter gehender Einwirkung der Sal­
petersäure tritt Zersetzung der Frangulinsäure ein. Nach dem Erkalten 
der Flüssigkeit krystallisirt das Nitroprodukt bald heraus, und der 
in der Mutterlauge gelöst gebliebene Antheil lässt sich leicht durch 
Verdünnen mit Wasser erhalten. Man wäscht nun den erhaltenen Nie­
derschlag mit reinem Wasser so lange, bis dasselbe sich roth zu 
färben beginnt, dann nämlich ist der Ueberschuss an Säure fortgeschafft. 
Durch Umkrystallisiren aus Wasser erhält man die Nitrofrangulinsäure 
am Leichtesten rein, da der nichtsubstituirte Antheil der Frangulin­
säure in Wasser unlöslich, der substituirte dagegen löslich ist. Die 
Nitrofrangulinsäure krystallisirt äusserst schwer aus säurefreiem Was­
ser und Alkohol, leichter nach Zusatz einiger Tropfen Salzsäure. Sie 
ist in säurehaltigem Wasser fast unlöslich, schwer in säurehaltigem 
Alkohol, dagegen leicht in säurefreiem Wasser und noch leichter in 
säurefreiem Alkohol löslich, woraus sie selbst nach monatlangem Stehen 
nicht herausfällt. In beiden Lösungsmitteln löst sie sich mit intensiv 
rother ins Violett spielender Farbe. Ihr Geschmack ist bitterlich ad- 
stringirend, den Speichel purpurroth färbend. Die so gereinigte Nitro­
frangulinsäure krystallisirt in kleinen gelben Blättchen und Nadeln, 
welche wahrscheinlich dem rhombischen System angehören. Sie pola- 
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risiren lebhaft das Licht, ein Dichroismus findet nicht statt. Beim 
Erhitzen auf Platinblech verpufft sie und hinterlässt eine schwer ver­
brennliche Kohle.

I. 0,266Grm.Subst. bei 100°getrockn. gab. 0,402100’ u. 0,0436H20
11.0,341 » » 100" > 0,514 CO2 » 0,0531 H20

in. 0,2975 » 100° » » 0,2483 Platin
IV. 0,312 > > 100° » > 0,2573 >

Keussler Casselmann
I. 11. III. "Tw ' I. II. III. IV. V. VI.

0=41,20 41,08 — — 39,0 38,6 38,6 — — —
H= 1,81 1,73 — — 2,1 1,9 2,0 — — —
N= - — 11,88 11,74 — — — 11,4 11,4 11,4.

Tetranitroemodin

fC2H3
Tetranitrofrangulinsäure CH (NO2)1 02 

((OH)3 
CH3

C14(NO2)4 02 
И0Н)3

Der niedrige Kohlenstoffgehalt der Casselmannschen Nitroverbindung 
scheint daran gelegen zu haben, dass er sich von dem Glykoside Fran­
gulin nicht unabhängig gemacht hat.

Die von mir gefundenen Zahlen für den Kohlenstoff-, Wasserstoff- 
und Stickstoffgehalt und der von Casselmann gefundene Stickstoffge­
halt passen ungleich besser für das Tetranitroprodukt eines Trioxy- 
äthylanthrachinons als eines Trioxymethylanthrachinons.

Berechnet: 
0 = 41,37 
H= 1,72 
N = 12,06. 
0=40,00 
11= 1,33 
N = 12,44.

Zur Bestimmung der Verbindungsfähigkeit der Nitrofrangulinsäure 
konnte ich nur das Silbersalz verwerthen, weil ich nur dieses Salz 
in Krystallen darstellen konnte, die übrigen Salze blieben amorph 
trotz häufigen Versuchen, sie langsam umzukrystallisiren.

Das nitrofrangulinsaure Silber krystallisirt in ruthen Nadeln mit 
mattem Glanze, löst sich leicht in Alkohol und heissem Wasser, we­
niger leicht aber in kaltem. Am Besten erhält man das Salz durch 
Zusammenbringen einer recht concentrirten wässerigen Lösung von 
salpetersaurem Silber mit einer Lösung von Nitrofrangulinsäure in 
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verdünntem Alkohol. Es scheidet sich bald ein amorpher wolkiger Nie­
derschlag aus, welcher abfiltrirt und durch Umkrystallisiren aus heissem 
Wasser in Krystallen erhalten werden kann. Diese wurden zur Ana­
lyse in Alkohol gelöst, mit Salzsäure versetzt und das Silber als Chlor­
silber gewogen. Die Mutterlauge wurde über Aetzkalk und Schwefel­
säure eingedampft und bei 100° getrocknet.

Casselmann
0,502 Grm. Subst. gaben 0,1196 AgClund 0,4101 Säure.

Keussler I. II. Ш.
Ag=17,93 14,07 14,08 14,08

Säure =81,69 85,07 85,08 85,08.

Tetranitrofrangulinsaures Silber C14(NO2)4s
fC2 H3
Io2
i (OH)2

Berechnet:
Ag= 18,91 

Säure = 81,09.

Tetranitroemodinsilber

1

C,4(N02)4

‘AgO
ICH3 
o2 

l(0H)2
UgO

Ag = 19,37 
Säure = 80,62.

In diesen Untersuchungen glaube ich sehr wahrscheinlich gemacht 
zu haben, dass die Frangulinsäure mit dem Emodin, als einem Tri- 
oxymethylanthrachinon, nicht identisch, sondern ein Trioxyderivat des 
Aethylanthrachinons ist. — Die, wie mir scheint, erwiesenen That- 
sachen, die ich zur Begründung meiner Ansicht benutze, bestehen in 
Folgendem:

Erstens, im höher gefundenen Kohlenstoffgehalt der Frangulinsäure, 
als ihn das Emodin giebt, dann in der Gasentwickelung und in der 
dadurch bedingten geringeren Ausbeute an Aethylanthracen oder in der 
theilweisen Zersetzung dieses Kohlenwasserstoffes in Methylanthracen. 
Von den Aethylverbindungen ist es ebenfalls der höhere Kohlenstoff­
gehalt der von Faust dargestellten Verbindung und auch die von Lie­
bermann erhaltene Triacetylverbindung, welche für meine Annahme 
sprechen. Endlich ist es die Nitrofrangulinsäure und das nitrofrangu­
linsaure Silber, welches die Frangulinsäure von dem Emodin unter­
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scheidet. Zur Behauptung, dass der der Frangulinsäure zu Grunde 
liegende Kohlenwasserstoff Aethylanthracen ist, glaube ich genügenden 
Beweis geliefert zu haben in dem Nachweise von Grubengas in dem 
bei der Zinkstaubreaktion sich entwickelnden Gase und in der Ueber- 
einstimmung der bei der Frangulinsäure und ihrer Substitutionspro­
dukte erhaltenen Zahlen mit denen, die ein Trioxyaethylanthrachinon  
verlangt. Die allendliche Bestimmung dieses Kohlenwasserstoffes, ob 
in ihm ein Dimethylanthracen, in welchen die CH3-Gruppen an ver­
schiedenen Stellen der äusseren Benzolkerne gebunden sind, oder ein 
Aethylanthracen, in welchem die C2H3-Gruppe nur ein Wasserstoffatom 
in einem der beiden äusseren Kerne vertritt, bedarf einer eingehen­
deren Untersuchung.

Aus vorstehenden Resultaten ergiebt sich, wie mir scheint, dass 
die Chrysophansäure des Rhabarbers und der Sennesblätter als ein 
Bioxymethylanthrachinon nicht mit der Frangulinsäure identisch sein 
könne.

Cathartomannit.

Auf die Gegenwart eines in den Sennesblättern vorkommenden kry- 
stallisirbaren Zuckers hat Kubly bei der Untersuchung des wirksamen 
Principes der Sennesblatter zuerst aufmerksam gemacht. Er erhielt ihn 
aus dem Rückstände des Extraktes der Sennesblätter, aus welchem er 
vorher die Cathartinsäure und den Farbstoff herausgeschafft hatte^ durch 
wiederholtes Extrahiren desselben mit 90% Alkohol, Behandeln des, 
beim Abdunsten dieses, erhaltenen Rückstandes mit neutralem und 
basischen essigsaurem Blei, Nachdem die hierbei entstandenen Nieder­
schläge abfiltrirt, die Flüssigkeiten vom überschüssigen Blei durch 
Schwefelwasserstoff befreit und dieselbe: eingedampft waren, hinterliess 
der Rückstand, mit absolutem Alkohol überschichtet, den Zucker 
in Krystallen. Diese wurden nun von der Mutterlauge durch Ab­
pressen zwischen Filtrirpapier getrennt, in Wasser gelöst, mit Wein­
steinkohle entfärbt und umkrystallisirt. Dieser die Polarisationscbene 
des Lichtes 51,3° nach Rechts drehende Zucker verhindert die Fällung 
des Kupferoxydes durch Alkali, reducirt ersteres selbst nach vorher­
gegangenem Stehen mit verdünnter Schwefelsäure nicht. Auch Queek- 
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silber-, Platin- und Goldlösung, desgleichen wässeriges und ammoni­
akalisches salpetersaures Silber werden von ihm beim Erhitzen nicht 
verändert.

Ich versuchte zuerst aus einem mir aus der chemischen Fabrik 
von F. Witte in Rostok gelieferten Extrakt, aus welchem die Cathar- 
tinsäure und der Farbstoff entfernt waren, den Zucker herzustellen. 
Trotzdem dass ich mich an der von Kubly gegebenen Darstellungweise 
streng hielt, konnte ich aus diesem Extrakte dennoch keinen Zucker er­
halten. Ob in dem Extrakte zuviel nicht fortzuschaffende verunreinigende 
Substanzen waren, oder ob dasselbe überhaupt keinen Zucker enthielt, 
lasse ich dahingestellt. Aus dem von mir selbst hergestellten Extrakte 
der Sennesblätter konnte ich nach der obigen Darstellungsweise den 
Zucker erhalten, obwol das Auskrystallisiren desselben Monate in An­
spruch nahm. Der noch unreine Zucker liess sich leicht durch Lösen 
in 85° Alkohol, nachdem die den Krystallen anhängende Mutterlauge 
durch Abpressen zwischen Filtrirpapier entfernt und die ganze Masse 
bei 100° getrocknet wurde, zum grössten Theil von den beigemengten 
Verunreinigungen trennen. Durch Behandlung mit Weinsteinkohle 
und Umkrystallisiren aus Alkohol erhielt ich den Zucker in feinen, 
sternförmig gruppirten Nadeln rein. So schwer der Zucker aus der 
alkoholischen Lösung des gereinigten Extractes in Krystallen erhalten 
werden kann, so leicht krystallisirt er, wenn er einmal ausgeschie­
den ist.

Bei. der Untersuchung der äusseren Eigenschaften meines Zuckers 
stiess ich bei der Untersuchung der wässrigen Lösung im Polaristro­
bometer von Wild auf eine wesentliche Abweichung von den Angaben 
Kublys. Die wässrige Lösung desselben ist ganz ohne Einwirkung 
auf das polarisirte Licht. Ich war anfänglich der Meinung, ent­
weder einen wesentlich anderen Körper gefunden zu haben, oder es 
müsste dieser Zucker von einem entgegengesetzt drehenden begleitet 
werden, der seine optische Wirksamkeit compensire. Bei näherer Ver­
gleichung der äusseren Eigenschaften und ihrer quantitativen Zusam­
mensetzung scheint der Unterschied nur in den optischen Eigenschaf­
ten zu liegen. Der von mir dargestellte zeigte dieselbe Indifferenz 
gegen Gold-, Platin-, Quecksilber-, ammoniakalische Silber- und alka­
lische Kupferlösung, selbst nach dem Erhitzen mit verdünnter Schwe-
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felsäure. Bei der Verbrennung erhielt ich Zahlen, die mit denen von 
Kubly gefundenen gut iibereinstimmen.

0,4475Grm. Subst. bei 100°getrocknet gaben 0,6891 CO’u. 0,2988H20.

Keussler
C=41,988
H= 7,481

Kubly
T * ii?

41,517 41,858
7,415 7,419

C12H 22 0n
42,10
6,43

Ct2H260n
41,61

7,51

CeH14O®
39,56
7,69.

In der Hoffnung, in der Mutterlauge des erhaltenen Zuckers einen 
linksdrehenden zu finden, wurde ich getäuscht. Dieselbe war, nach­
dem sie mit Weinsteinkohle schnell und gut entfärbt wurde, obwol 
süss schmeckend, ebenfalls optisch inaktiv. Die von mir und Kubly 
erhaltenen Zahlen stimmen aber durchaus nicht mit denen, die die 
Formel des einfachen Mannits verlangt, überein, wenn auch die äus­
seren Eigenschaften desselben denen des Mannits gleichkommen. Der
Kohlenstoffgehalt ist von uns um Bedeutendes zu hoch gefunden. Von 
den Zuckerarten würde dieser dem Rohrzucker in der procentischen 
Zusammensetzung noch am Besten passen, wenn der Wasserstoffgehalt 
von uns übereinstimmend nicht zu hoch gefunden wäre. Bis auf Wei­
teres glaube ich in diesem Zucker einen condensirten Alkohol, einen 
dem Dimannit ähnlichen Körper annehmen zu können, dessen procen- 
tische Zusammensetzung der von uns gefundenen noch am Besten ent­
spricht. Vignon hat einen solchen aus dem Mannit dargestellt.

Es ist mir leider aus Mangel an Zeit und Material nicht gestattet 
den Zucker näher zu untersuchen und denselben mit den von Vignon 
dargestellten Körper zu vergleichen. Ich beabsichtige aber in nächster 
Zeit die Arbeit wieder aufzunehmen.

Wenn es mir möglich gewesen ist, durch meine vorliegenden Un­
tersuchungen die wissenschaftliche Chemie nach irgend einer Seite zu 
fördern, so verdanke ich es den vielfachen Anregungen, die mir durch 
meinen hochgeschätzten Lehrer, Herrn Dr. G. Dragendorff, wäh­
rend meines ganzen Studiums zu Theil geworden sind, und ich er­
fülle eine angenehme Pflicht, wenn ich an dieser Stelle ihm meinen 
tiefgefühlten Dank ausspreche. —
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II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Verhalten der Kniiniileh beim Kochen zn Säuren und zu 
Lab; von Schreiner. Wie allgemein bekannt, zeigt gekochte Milch 
einen eigentümlichen Geruch und Geschmack; die Ursache beider 
wird bedingt durch Schwefelwasserstoff, der leicht nacbzuweisen 
ist, wenn man die Dämpfe der kochenden Milch auf Bleipapier einwirken 
lässt, welches davon eine braune bis schwarze Farbe annimmt. Nach 
dem Ausgiessen der gekochten Milch bleibt noch so viel Schwefel­
wasserstoff in dem Kochkolben, dass Geruch und Bleipapier mit 
Leichtigkeit die Anwesenheit desselben constatireu lassen.

In der gekochten Milch tritt die spontane Gerinnung bei gleichen 
Verhältnissen erst später ein, als in der nämlichen, aber nicht ge­
kochten, dagegen gerinnt auf Zusatz von Säuren gerade umgekehrt 
die gekochte Milch leichter. Durch Versuche wurde gefunden, dass 
unter Anwendung von Schwefelsäure die frische Milch nach dem 
Kochen durchschnittlich 10 bis 12 Proc. weniger Schwefelsäure 
braucht, um deutlich zu gerinnen, als vor dem Kochen.

Auch in ihrem Verhalten gegen Lab wird die Milch durch das 
Kochen verändert. Es fand sich, dass selbst das Zehnfache der Lab­
menge, welche di? ungekochte Milch zur Käsung brachte, nicht aus­
reichte, um selbst in der 10 fachen Zeit eine andere gekochte Probe 
derselben Milch bei gleicher Temperatur (35° C.) zur Gerinnung zu 
bringen. (Zeitschr. d. oester. Apoth.-Ver.).

Kirschkernöl. In Nordamerika wird aus den Fruchtkernen 
von Cerasus serotina ein fettes Oel gepresst, welches, die Kerne 
sammt den Steinhüllen gerechnet, 5 Procent Ausbeute liefert. Da die 
Pressung warm oder vielmehr heiss geschieht, so besitzt das Oel einen 
schwachen Geruch nach bitteren Mandeln. Es schmeckt übrigens 
süsslich, angenehm, hat eine dunkelgrüne Farbe, die ihm durch Wasser 
oder Weingeist nicht entzogen werden kann, ein spezifisches Gewicht 
= 0,906, wird bei — 9° C. fest, und zeigt die gewöhnlichen 
Löslichkeitsverhältnisse der fetten Oele. (Amer. Journ. of. Pharm.).

Prüfung der Seifen. Man löst 60 bis 80 Gramm der Seife 
in so viel destillirtem Wasser, dass das Ganze bei gewöhnlicher
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Temperatur 1000 CG. beträgt. Davon wendet man zu jeder Probe 
50 CG. an.

Bestimmung des gesammten Alkalis. Man verdünnt 50 CG. mit 
Wasser bis zu 200 CG. und sättigt mit einer tilrirten Säure. Als 
Indicator bedient man sich des Anilinfarbstoffes Eosin; sowie der 
Sättigungspunkt erreicht ist, tritt Entfärbung ein, indem das Eosin 
mit den Fettsäuren herausfällt.

Bestimmung des freien Alkalis. Man setzt 50 CG. der Seifenlösung 
zu 300 CG. gesättigter Kochsalzlösung; dadurch wird die neutrale 
Seife niedergeschlagen, während das freie Alkali gelöst bleibt, und 
in der abfiltrirten Flüssigkeit titrirt werden kann.

Durch Abziehen dieses freien Alkalis von dem gesammten erfährt 
man die Menge des gebundenen.

Bestimmung der Fettsäuren. Man schüttelt 50 CG. der Seifen­
lösung mit einem üeberschuss von Säure und mit Schwefelkohlenstoff, 
trennt letztem, wiederholt das Schütteln mit neuem Schwefelkohlen­
stoff, noch ein paar Mal, verdunstet sämmtlichen Kohlenstoff, und 
wägt den dabei verbliebenen Rückstand. Er besteht aus den in Freiheit 
gesetzten Fettsäuren, welche sich jetzt im Hydratzustande befinden. 
Will man wissen, wie viel sie wasserfrei (wie sie in der Seife mit 
dem Alkali verbunden sind) betragen, so multiplicire man ihr Gewicht 
mit 0,97.

Die Fettsäure der Oelseifen kann man rasch bestimmen, wenn 
man 50 CG. der Lösung mit Salzsäure bei gelinder Wärme in einer 
Flasche mit langen graduirtem Halse zersetzt. Nach der Zersetzung 
fügt man so viel Wasser zu, dass alle Fettsäure in den graduirten 
Theil des Halses gelangt, erwärmt noch einmal, lässt erkalten, liest 
den von der Fettsäure eingenommenen Raum ab, und multiplicirt, um 
ihr Gewicht zu erfahren, mit 0,90. Wenn z. B. dieser Raum 3 CG. 
beträgt, so wiegt die ihn einnehmende Fettsäure 3 X 0,90 = 2,70 
Gramm.

Bestimmung des Wassers. Man trocknet 50 CG. der Lösung erst 
im Wasserbade und dann bei 120° C. das Gewicht des Rückstandes 
abgezogen von dem Gewichte der in jenen 50 CG. enthaltenen Seife, 
gibt als Rest die Quantität des Wassers.

Bestimmung der nicht gebundenen mineralischen Substanzen und
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des nicht verseiften Fettes. Man löst die in dem vorigen Versuche 
erhaltene Seife in starken Weingeist und filtrirt durch einen Wasser­
badtrichter; dabei bleiben die mineralischen Substanzen auf dem Filter 
und können direct gewogen weiden. Das geistige Filtrat verdunstet 
man, unter zuweiligem Zusatze von Wasser; die Seife bleibt dabei 
aufgelöst, während das nicht verseifte Fett, so wie etwa vorhandenes 
Harz Sich aUSScheiden. (Chem. News.).

Ein neuer gelber Farbstoff. Nach Meldola wird Diphenylamin 
in seinem 6 bis 7 fachen Gewichte Eisessig gelöst und ein Strom 
salpetriger Säure durch die abgekühlte Lösung geleitet. Nach mehreren 
Stunden hat sich eine krystalliniscbe gelbe Substanz abgeschieden, 
welche abfiltrirt und mit kaltem Wasser so lange gewaschen wird, 
bis sie frei von Säure ist. Wird dieselbe mit alkoholischer Natronlauge 
gekocht, so zersetzt sie sich unter Bildung einer tief roth gefärbten 
Flüssigkeit, welche in Wasser gegossen einen gelben Farbstoff in 
Form kleiner Krystalle abscheidet; dieser ist in Wasser unlöslich, in 
Benzol, Petroleum und Alkohol löslich Er färbt Seide und Wolle 
prachtvoll gelb und wird weder durch Säuren noch durch Alkalien an­
gegriffen. (Chem. Centralbl.).

lieber das Citronenöl; von Ch. Piesse und A. Wright. 
Das ätherische Oel der Citrus Limetta wird, wie das der übrigen 
Citrus Arten, auf die Weise bereitet, dass man die Oberfläche der 
Schale der unreifen Früchte auf einem Reibeisen schabt, den erhaltenen 
Brei presst und die Flüssigkeit durch Absetzen und Filtriren klärt. Es 
besitzt so den feinsten Geruch der Frucht, während das Oel, welches 
man durch Destillation des Pressrückstandes mit Wasser gewinnt, jenem 
nachsteht.

Das durch Pressen erhaltene Oel hat bei -J- 15,5° C. ein specifi- 
sches Gewicht von 0,9052. Unterwirft man es der Destillation, so ent­
weicht zuerst ein wenig Wasser; bei 181° fängt es an zu sieden, zwi­
schen 181 und 186° gehen etwa 70 Proc. über und wenn die Temperatur 
bis 250° gestiegen ist, so bildet der Rückstand eine dunkelbraune 
klebrige, in der Kälte beinahe ganz feste Masse. In dieser bilden 
sich nach und nach — binnen mehreren Wochen — Krystalle, welche
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durch Umkrystallisiren aus Alkohol gereinigt, strohgelb, fast geruch­
los sind, bei 162° schmelzen, unlöslich in Wasser, löslich in Alkalien 
und daraus durch Säuren wieder fällbar, nicht flüchtig. Ihre Zusam­
mensetzung entspricht der Formel C48 H2ä Oio, Sie unterscheiden sich 
jedenfalls von dem Hesperidin Ed. Hoffmann’s, welches bei 245° 
schmilzt und auch anders zusammengesetzt ist.

Das unter 186° erhaltene Oel unterwarf man der Rectification, 
99 Proc. davon gingen bei 176° über und der Rest zwischen 180 
und 230°. Jene 99 Proc. veränderten in Berührung mit Natrium ihren 
Siedepunkt nicht; die Elementar - Analyse führt zu der Formel Cao H1C 
Das ursprüngliche Oel kann man mithin als eine Auflösung eines bei 
250° noch nicht flüchtigen Weichharzes in etwas mehr als dem dop­
pelten Gewichte eines bei 176° siedenden Terebens ansehen.

Das Tercben des Orangenöles siedet bei 178°
(Pharm. Journ. and Transact.).

lieber die Einwirkung des Wasserstoffgases auf Eisenoxyd. 
Eisenoxyd liefert, im Wasserstoffgasstrome 30 Minuten auf 350° Gels, 
erhitzt, (nach Moissan) ein schwarzes Pulver von der Zusammensetzung 
und den chemischen und physikalischen Eigenschaften des Magneteisens 
(Eisenoxydul Oxyd.) Bei 500° Gels. (20 Minuten) bildet sich Eisen­
oxydul. Bei 700° Gels, metallisches Eisen. Der Genannte glaubt, dass 
der Pyrophor von Magnus zum grössten Theile aus Eisenoxydul bestehe.

(Polyt. Notizbl.).

Mittel um die Verfälschungen des Geraninmöles leicht 
zu erkennen; von Jaillard. Unter den zur Parfümerie benutzten 
ätherischen Oelen spielt das Geraniumöl bereits eine wichtige Rolle. 
Durch Destillation des Pelargonium rosatum erhalten, bildet es 
eine farblose, nach Rosen riechende Flüssigkeit, unterscheidet sich 
aber vom Rosenöle durch seinen noch bei 0° flüssigen Zustand, seine 
Löslichkeit in Weingeist von 70% und durch andere Eigenschaften.

Nach Gladstone wäre die Zusammensetzung des Oeles eine sehr 
complexe, und sein Hauptbestandtheil das Geranol, ein der Reihe 
Canll2n — a03 angchörender Alkohol, isomer mit dem Carapher von 
Dryobalanops Camphora und entsprechend der Formel CaoH18Oa.

24
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Früher kam das Oel nur aus Ostindien, gegenwärtig wird es aber 
in Algier in bedeutender Menge gewonnen und von da nach allen 
europäischen Ländern ausgeführt.

Der Betrug hat sich aber hier auch schon eingeschlichen, man 
setzt ihm fette Oele, Kohlenwasserstoffe, namentlich Copaivaöl u. s. 
w. zu. Die Ermittlung aller derartigen Beimischungen ist jedoch sehr 
leicht, denn man braucht nur 6 Tropfen des Oeles in etwa 5 CC. 
70-gradigen Weingeist fallen zu lassen, worin es, wenn rein, beim 
Umschütteln sofort verschwinden muss, während das unreine mit solchem 
Weingeist ein trübes Gemisch bildet. (Joum. Ph. et. Chem.)

Ermitte'nng von Ricinusöl im Copaivabalsam. John M. 
Maisch bemerkt, dass die von Wayne vorgeschlagene Methode: 
Ricinusöl im Copaivabalsam durch Petroleumbenzin zu entdecken, 
trügerisch ist. Man soll von Petroleumbenzin das dreifache Volumen 
des verdächtigen Balsams nehmen und schütteln, ist Ricinusöl zugegen, 
so soll sich eine milchige Mixtur bilden, die sich schnell in zwei 
Schichten trennt, von welchen die untere alles Ricinusöl enthält. Maisch 
hat verschiedene Copaivabalsame mit dem gleichen Volumen Ricinusöl 
gemischt, mit dem drei- bis vierfachen Volumen Petroleumbenzin 
geschüttelt und immer eine klare Lösung erhalten, die auch klar blieb 
und nach Tagen und nach Wochen keinen Bodensatz bildete. Bowman 
giebt an, dass durch grössere Mengen Benzin das Ricinusöl vom 
Copaivabalsam getrennt werde und dass Copaivabalsam allein mit der 
hinreichenden Menge Petroleumbenzin eine trübe Mischung giebt, aus 
welcher sich ein flockiger Bodensatz bildet.

Als reiner Copaivabalsam in Petroleumbenzin gelöst wurde, stellte 
sich heraus, dass bei dem achtfachen Volumen des letztem die Lösung 
noch völlig klar blieb. Bei dem neunfachen Vol. Benzin trat eine leichte 
Trübung ein, welche bei mehr Benzin stärker wurde, nach etwa einer 
Woche wurde die Flüssigkeit wieder klar und eg setzte sich eine 
transparente harzige Substanz ab. War der Balsam mit Ricinusöl 
vermischt, so trat bei dem neunfachen Volumen Benzin eine Trübung 
ein, nach zwölf Stunden setzte sich eine ölige Flüssigkeit ab, die 
nn Menge dem zugesetzten Ricinusöl entsprach.

Zu dem genannten Zwecke ist demnach Petrolcumbcnzin brauchbar, 
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aber es muss das zehnfache Volumen angewandt werden. Es ist aber zu be­
achten, dass auch bei reinem Balsam eine wenn auch weniger starkeTrübung 
eintritt, so dass eine Untersuchung der abgesetzten Schicht nöthig wird. 
Ist so viel Ricinusöl vorhanden, dass der Fälscher einen guten Profit 
von der Fälschung hat, so entsteht eine völlig milchige Mischung.

Manche Copaivabalsame verhalten sich anders. Einer wurde schon 
mit sechs Volumen Benzin trübe und schied schnell Flocken ab, wäh­
rend andere das zehnfache Volumen Benzin erfordern- und langsam die 
Harzsubstanz absetzen. Ein 16 Jahre alter Para-Copaiva wurde erst 
mit dem fünfzehnten Volumen Benzin schwach trübe und ergab, mit 
dem gleichem Volumen Ricinusöl versetzt, nichts Genaues. Da nun 
bei dem Balsam, mit welchem Wayne seine Versuche anstellte schon 
das dreifache Volumen Benzin zur Probe genügte, so ist ersichtlich, 
dass die Verschiedenheiten der Balsame sehr gross sind, und es ist 
nicht unmöglich, dass noch grössere Unterschiede gefunden werden 
können. (Amer. Journ. of Pharm.)

Die Verwendung des Gurjunbalsams; von Busemann. 
Gegen Gonorrhoe, Vaginitis, Balanitis und Balanopothitis lässt sich 
derselbe innerlich und äusserlich benutzen. Bei den letzten drei 
Affectionen ist die externe Application entschieden am vorteilhaftesten 
und ist hier ein Liniment mit gleichen Theilen Kalkwasser, wie es zur 
Behandlung der Lepsa verordnet wurde, die Form, welche nach den 
Erfahrungen von Vidal im Hospital St. Louis zu Paris Vaginitis in 
der Regel in 5—6 Tagen beseitigt, am besten zu verwerthen. Gegen 
Gonorrhoe scheint von vornherein die Darreichung in Gallertkapseln а 
la Copaiva beachtenswert!!, doch hat sich ergeben, dass darnach 
häufig Aufstossen, Uebelkeit und Erbrechen resultirt, und man wird 
deshalb recht thun, sich lieber der von Vidal angegebenen Formel zu 
bedienen: Balsami Gurjunensis, Gummi Arabici aa. 4,0, Infusi Anisi 
stellati (oder eines anderen aromatischen Infuses) 40,0 M. D. S. Auf 
2 mal im Anfang der Mahlzeit zu nehmen. Entsteht auch hier Erbrechen, 
so lässt man V4Glas Wein nachtrinken. Verf. bemerkt, dass die Gurjun- 
cur nach Vidal den Vorteil darbietet, dass keine Aenderung der Diät 
dabei nothwendig ist, selbst nicht beim Auftreten intercurrenter Exa 
cerbationen. Das Leiden heilt auch so in 10—20 Tagen. Rosesta wie 

24*
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bei Copaiva scheint nicht vorzukommen. Tagesgaben von (5,0, wie 
sie Mauriac in drei Einzeldosen vertheilte, bedingen leicht Diarrhoe 
und geben therapeutisch keine besseren Resultate. Nach Deval (Etüde 
sur le bäume Gurjun (Wood oil). Paris 1877), dem wir die neueste 
Monographie des Balsams verdanken, hat derselbe auch eine entschiedene 
harntreibende Wirkung, was um so mehr Beachtung verdient, da in 
der neuesten1 Zeit in England der Copaivalbalsam bei Hydropsien wieder 
viel Empfehlung findet theils allein, theils, als Adjuvans der Digitalis. 
Grade hier möchte der mildere Gurjunbalsam die Beachtung der Aerzte 
verdienen. (Pharm. ztg.).

Oxalsäure als Erkennungsmittel mehratomiger Alkohole. 
Aus den Versuchen Lorin’s über das Verhalten der verschiedenen 
Zuckerarten bei der Einwirkung wasserfreier Oxalsäure geht hervor, 
dass die dabei auftretenden Erscheinungen dazu dienen können, den 
chemischen Charakter dieser Stoffe festzustellen.

Während Dulcit, Mannit, Quercit, sowie alle Zuckerarten alkoholi, 
scher Natur bei Behandlung mit wasserfreier Oxalsäure, Ameisensäure und 
Kohlensäure ausgeben, zeigen gewöhnlicher Zucker und Glykose, Milch­
zucker und Sorbin wesentlich verschiedene Erscheinungen auf dieses 
Reagens. Sie entwickeln keine Ameisensäure und keine Kohlensäure, 
schwärzen sich, gewöhnlicher Zucker und Sorbin leichter, Glykose 
und Milchzucker weniger leicht und man kann nur eine zerstörende 
Einwirkung der wasserfreien Oxalsäure auf diese Körper wahrnehmen.

Lorin dehnte bei dieser Gelegenheit seine Versuche auch auf Inosit 
aus und fand, dass dieser Körper zu der Klasse der mehratomigeu 
Alkohole gerechnet werden muss und etwa dem Quercit am nächsten 
steht.

Zufällig machte Lorin die Beobachtung, dass eine Beimischung 
von Rohrzucker im Milchzucker durch Oxalsäure nachgewiesen werden 
kann, indem eine Mischung von Milchzucker mit Oxalsäure im Wasser­
bade erwärmt, weiss bleibt, während bei Gegenwart von schon 1 % 
Rohrzucker deutliche Schwärzung eintritt. (Arch. d. Pharm.).

Untersuchung des Getreidemehls auf einen Gehalt an 
fremden Mineralsubstanzen; von Vohl. Das Vorkommen von Ge­
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treidemehl, welches mit Mineralsubstanzen — wie Gyps, Schwerspat!), 
Kreide — verfälscht ist, hat in jüngster Zeit bedeutend zugenommen, 
so dass nachstehende Arbeit des Verf. gewiss manchem Chemiker will­
kommen sein wird. Die bisherige Methode, durch Einäschern des Mehls 
die Quantitt der Asche zu bestimmen und durch Analysiren der Letz­
teren die Qualität derselben zu ermitteln, ist zu zeitraubend. Bei po­
lizeilichen Recherchen ist es jedoch eine Nothwendigkeit, das beschlag­
nahmte Mehl binnen kürzester Frist zu untersuchen. H. Vohl empfiehlt 
folgendes Verfahren: Mindestens 10 g. des Mehls werden mit 20 g. 
Kalisalpeter innig gemischt und ein Theil der Mischung in einen ge­
räumigen Platintiegel gegeben, und das Gemisch durch einen glühen­
den Platindraht entzündet. Nach der Verpuffung setzt man eine neue 
Portion des Gemisches zu und so weiter, bis die ganze Mischung ver­
pufft ist. Bei reinem Roggen- oder Weizenmehl resultirt eine Schmelze, 
die keine Spur Kohle enthält und nach dem Erkalten eine mehr oder 
minder schwach gelblich grüne Farbe besitzt. Letztere rührt von einem 
der Getreideasche nie fehlenden Mangangehalt her. Die Schmelze löst 
sich bei reinem Mehl fast völlig in H20, nur einige Flocken bleiben 
ungelöst zurück und trüben schwach die Lösung. Das Filtrat derselben 
mit überschüssiger HCl versetzt, entwickelt neben CO2 erhebliche Mengen 
von salpetriger Säure. Eine Trübung welche durch Zusatz von HCl 
wieder verschwindet, tritt bei reinem Weizen- und Roggenmehl nie­
mals ein. Findet anfänglich der Neutralisation eine derartige Aus­
scheidung statt, die im Ueberschuss der Säure wieder gelöst wird, 
so deutet dies auf eine Verunreinigung durch ein Silicat oder Silex 
(gepulverter Quarz).

Setzt man zu dem angesäuerten Filtrat einige Tropfen Chlorbari­
umlösung, so bleibt die Flüssigkeit im Anfänge klar, erst nach einiger 
Zeit wird sie schwach opalisirend getrübt. Jede Ausscheidung 
von BaSO4, welche die Flüssigkeit mehr wie opalisirend trübt, 
deutet auf eine Beimischung von schwefelsauren Erden. (Das zur Verwen­
dung kommende KNO3 muss natürlich absolut frei von Sulfaten sein).

Versetzt man einen Theil der mit HCl angesäuerten Schmclzelösung 
mit H3N im Ueberschuss, so bleibt die Flüssigkeit bei reinem Mehl 
völlig klar. Tritt eine Trübung ein, so deutet dies auf eine Beiineib 
gung einer Thonerdevcrbinduug.
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Der von der Schmelzelösung (siehe oben) abfiltrirte Rückstand 
löst sich vollständig in verdünnter HCl, und diese Lösung giebt nach 
dem Zusatz von NH4C1 und H3N einen bräunlichen, flockigen 
Niederschlag von Phosphaten.

Giebt diese salzsaure Lösung mit Gypslösung einen Niederschlag, 
so war Schwerspath im Mehle.

Entsteht in der von den auf angegebene Weise ausgeschiedenen 
Phosphaten abfiltrirten Lösung durch Ammoniumoxalat eine weisse 
Fällung, so enthielt das Mehl eine Zumischung von Kalksalzen (Gyps 
oder Kreide).

Nach dieser Methode wurde noch */10 Proc. dieser Mineralverfäl­
schungen mit Sicherheit nacbgewiesen. Soll nach dem Befunde der 
qualit. Analyse eine quantitative Bestimmung gemacht werden, so 
muss das Mehl äusser mit dem doppelten Gewicht KNO3 anch noch 
mit dem 4 bis 5 fachen Gewichte KNaCO3 gemischt werden, um das 
Verspritzen beim Verpuffen zu verhüten.

Nach H. Vohl darf man annehmen, dass eine Verunreinigung des 
Mehls bis zu 1% wohl nur eine zufällige ist, dass jedoch ein höherer 
Procentsatz eine absichtliche Zumischung annehmen lässt.

(Ber. d. deutsch, chem. Ges.).
1 ,, 4

Prüfung der Salicylsäure; von Heyden. Gegenüber der grossen 
Verwendbarkeit der Salicylsäure und des salicylsauren Natrons zu 
Conservirungs-, wie zu medicinischen Zwecken erscheint es durchaus 
geboten, eine Jedermann leicht zugängliche Prüfungsmethode an die 
Hand zu geben, welche bei ihrer vollkommenen Sicherheit genau die 
Güte dieser Produkte erkennen lässt, um ohne Rücksicht auf den 
äusseren Schein auch die Qualität und richtige Zusammensetzung der 
Präparate selbst beurtheilen zu lernen.

I. Prüfung der Sali cylsäure auf deren Reinheit. Man nehme 
etwa 0,3—0,5 Gramm der zu prüfenden Salicylsäure in ein Reagir- 
gläscben, löse die Substanz in möglichst geringer Quantität absoluten 
Alcohols und giesse die klare Lösung auf ein Urglas, das man auf 
weisse Unterlage stellt. Mechanische Unreinigkeiten zeigen sich 
in der Mitte des Uhrglases auf dem Boden desselben; das Mikroskop 
klärt die Natur derselben leicht auf.
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Bei dem hiernach erfolgenden freien Abdunsten des Alkohols in 
möglichst staub- und eisenfreier Atmosphäre blüht die Salicylsäure in 
schönen Efflorescenzen wieder aus, und hat man nun Folgendes zu 
beobachten:

1. Sind die Spitzen der Efflorescenzen braun, so enthält die un­
tersuchte Salicylsäure harzige Verunreinigungen; das Präparat ist 
zu verwerfen;

2. Sind die Spitzen ganz lichtgelb, aber nicht kugelig, gleich­
sam dick zusammengeschmolzen, so ist das Präparat zwar 
harz- und carbolsäurefrei, jedoch nicht gänzlich von der Spur 
eines organischen Farbstoffes befreit, zu technischen Gebrauch, 
wo dieser nicht stört, also geeignet.

3. Sind die Spitzen violett oder rosa, so ist das Präparat eisen­
haltig.

4. Sind die Spitzen klar; farblos, so ist das Präparat mustergiltig 
(crystallisirte Salicylsäure muss stets diese Probe bestehen).

5. Beim Verbrennen auf dem Platinblech muss die Verbrennung 
eine vollständige sein und darf keine unverbrennliche Asche Zu­
rückbleiben.

II. Prüfung des salicylsauren Natrons auf dessen Reinheit 
und normale Zusammensetzung. 1. Die trockene Substanz darf 
in keiner Weise, trocken aufbewahrt, in Aussehen, Farbe, Reaction 
sich ändern.

2. Die Lösung des sehr leicht löslichen Satzes muss hell klar, 
farblos und geruchlos sein und nur bei sehr соneentrirter 
Lösung helle Rheinweinfarbe zeigen.

3. Beim vorsichtigen üebergiessen mit Wasser in einer Schale oder 
einem Becherglase (namentlich bei grösseren Quantitäten sehr in 
die Augen fallend) darf keine Gasentwickelung auftreten. Beob­
achtet man letztere, (der Fachkundige wird eine Gasentwicke­
lung nicht mit der natürlich entweichenden durch Wasser ver­
drängten Luft verwechseln) so liegt nicht eine saturirte Ver­
bindung vor, sondern ein Gemenge von Salicylsäuren und Natr. 
bicarbon. oder carbon., welches beim Anrühren mit Wasser leicht 
nachweisbare Kohlensäure entweichen lässt. Erst nach völliger 
Entbindung von dieser rcsultirt—wenn die Mischungsverhältnisse 
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die richtigen waren — normales salicylsaures Natron in Lösung. 
Dasselbe muss, aber in fester Form uuter dieser Bezeichnung, 
ein völlig homogenes Präparat sein, ohne die soeben beschrie­
bene Gasentwickelung, da sonst störende Dosirungsfehler unver­
meidlich sind. Selbstverständlich steht jenes kohlensäurehaltige 
Gemleng'e auch bei schönstem Aeusseren in wesentlich geringe­
rem Werthe als die normale Verbindung.

4. Das salicylsaure Natron soll neutral oder — nach dem Wunsch 
vieler Kliniker — höchstens ganz schwach sauer reagiren.

5. Zur Unterstützung und weiteren Controle für die sub 3 angege­
bene Probe zersetze man auch noch ein kleines Quantum des 
zu untersuchenden Salzes mit reiner Salzsäure unter hiernach 
sofort zu erfolgender Zugabe einiger Tropfen Wasser. Bei nor­
malen Natr, salicylic. muss die Zersetzung ohne Gasentwicke­
lung vor sich gehen.

Die von Hager s. Zt. empfohlene Prüfung der Salicylsäure mittelst 
chem. reiner (farbloser) englischer Schwefelsäure, bietet, wenn nicht 
sehr subtil nach Hager’s Vorschrift ausgeführt, leicht Veranlassung zu 
unrichtigen Schlüssen und giebt keinen leicht erkennbaren Anhalt, worin 
der Grund einer event. Gelb- oder Braunfärbung liegt. Dem an exactes 
Arbeiten gewöhnten und fein beobachtenden Pharmaceuten wird die 
Hager’scbe Probe eine wesentliche Stütze für die weitere Beurtheilung 
bleiben; die Abwesenheit von Carbolsäure ist durch diese Schwefel­
säureprobe aber ebensowenig zu constaliren, wie die von Cresotin- 
säure, während die sub I. 2 angegebene Form der Efflorescenzspitzen 
sich als ein durchaus sicheres Zeichen erwiesen hat.

(Pharm. Ztg.).

IV. MISCELLEN.
U.eber den Bandwurm des Menschen. Herr Apoth. Döll in 

Karlsruhe hat in einem daselbst gehaltenen Vortrage darauf aufmerksam 
gemacht, dass die ungeschlechtliche Vorstufe der Taenia medio canel- 
lata (unbewaffneter Bandwurm) die beim Menschen weitaus am häu­
figsten vorkommt, die Finne des Rindes ist, deren Vorkommen den 
Fleischern im Allgemeinen ganz unbekannt ist und von Thierärzten
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und Fleischbeschauern als ausserordentlich selten bezeichnet wird. Der 
ungeschlechtliche Zustand des bewaffneten Bandwurms (Taenia solium) 
ist bekanntlich die den Kopf desselben bald vorgebildet erhält. Gelangt 
eine solche Finnne durch den Magen in den Darmkanal des Menschen, 
so saugt sie sich fest, wo sie günstigen Boden finden und erzeugt 
durch Sprossung die ganze Kolonie, jene zwei bis drei, ausnahms­
weise sogar bis acht Meter lange Kette von Gliedern, welche man 
schlechtweg mit dem Namen Bandwurm bezeichnet. (Ph. ztg.).

lieber die Fabrikation von Parfümerien; von Saunders. 
In seiner Abhandlung über Parfümerien, welche mit reichlichen ge­
schichtlichen Angaben versehen ist, erörtert der Verfasser die Bereitung 
der Grundstoffe der Parfümerie und erübrigt zum Verständniss seiner 
Gewichtsangaben noch die Bemerkung, dass die hier gemeinte Pinte 
die amerikanische ist und 16 Fluid-Unzen beträgt; der Minim ist der 
60. Theil der Fluid-Drachme, gleich 0,05 Grm. 7 Gallone =8 Pinten.

Alkohol. Eine der nothwendigsten Erfordernisse einer guten Par- 
fümeriemauufactur ist ein reiner von Fusel und anderen Riechstoffen 
befreiter Alkohol. Ebenso ist es von grosser Wichtigkeit dass die 
ätherischen Oele ganz unverfälscht und von feinster Qualität sind. 
Di'e Pomaden werden theils aus den einfachen Extracten der beige­
gebenen Vorschriften bereitet, wie Jasmin-, Tuberosen«, Cassia-Extract. 
Die Qualität muss die sogenannte Triple-Pomade sein. Die einfachen 
Extracte werden wie folgt bereitet: 1 Pfund Pomade wird in schmale 
Stücke zerschnitten und in einer geräumigen Flasche mit einer Pinte 
Spiritus übergossen. Die Flasche wird hierauf gehörig verschlossen in 
ein Wasserbad gestellt und letzteres gehörig erhitzt, bis die Pomade 
geschmolzen ist, worauf tüchtig geschüttelt wird, bis die Pomade 
sich in eine feinkörnige Masse verwandelt hat. Die Mischung wird 
unter gelegentlichem Umschütteln einige Tage stehen gelassen und dann 
die Flüssigkeit abgezogen. Wiederholt man die Operation ein zweites 
und drittes Mal, so erhält man ein, wenn auch schwächeres, doch zu 
billigen Parfümerien noch geeignetes Extract. Die Vorschrift zu den 
einzelnen Extracten ist folgende:

Iris-Extract. 7 Pfund feingemahlene Iriswurzel guter Qualität werden 
durch Pcrkolation mit reinem Alkohol behandelt, bis man eine Gallone 
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Extract erhält. — Vauil le - Extract. 4 Unzen feinste Vanillcschoten 
mit 4—6 Unzen hartem weissen Zucker zu Pulver verrieben, werden 
im Perkolator mit Alkohol extrahirt, bis man 7 Gallonen Extract er­
hält.— Топка - Extra ct. Aus 1 Pfund grobgepulverter Tonka-Bohnen 
1 Gallone Extract. — Moschus Extract. 2 Drachmen feinster Moschus 
in Körnern werden mit einer Mischung aus V2 Unze kohlensaurer Ka­
lilösung und 4 Unzen Spiritus gerieben, bis der Moschus ganz durch­
weicht und in den Zustand von Cröme übergegangen ist. Hierauf wird 
so viel Spiritus zugesetzt, dass das Ganze 1 Pinte beträgt, und zum 
Absetzen hingestellt. Die Flüssigkeit wird alsdann abgegossen und die 
gröberen Partikeln des abgesetzten Moschus nochmals in derselben 
Weise, wie angegeben, verrieben. Dieser Process wird wiederholt, bis 
sämmtlicher Moschus fein vertheilt ist, dann wird dieses gesammte 
Material 14 Tage lang stehen gelassen und schliesslich 3 Pinten Ex­
tract abgezogen.—Styrax-Extract. 8 Drachmen Styrax gelöst in 1 
Pinte Alkohol.

Nach dieser Anleitung zur Darstellung der Grundstoffe folgen die 
einzelnen Vorschriften.

Jockey-Club, Jasmin-Extract 5, Veilchen-Extract 20, Moschus­
Extract 7, Vanille-Extract 1V2 Unzen, virginisches Rosenöl V/2 Drach 
men, gelbes Santalöl */2 Drachmen, Bergamottöl 2% Drachmen, Orangeu- 
blüthenöl 40 Minims, Benzoesäure 2 Drachmen, Alkohol bis auf 4 Pinten. 
In dieser wie in den übrigen Vorschriften kann man die letzten 2—8 Unzen 
Alkohol durch Wasser ersetzen wodurch das Parfüm weicher wird. — 
Moosrose. Virginisches Rosenöl 2 Drachmen, Santalöl 2 Drachmen, Mo­
schus-Extract 12 Unzen, Vanille-Extract 4, Iris-Extract 2, Jasmin-Ex­
tract 4Unzen, Benzoesäure 1 Drachme, Alkohol bis zu 4 Pinten.—Weisse 
Rose. Virginisches Rosenöl 2 Drachmen, Cedernöl 6 Minims, Pat- 
choulyöl 4 Minims, Orangenöl ‘/2 Drachme, Tuberosen-, Iris-, Jasmin- 
und Moschus - Extract je 2 Unzen, Benzoesäure 1 Drachme, Spiritus 
(mit 4 Unzen Rosenwasser verdünnt) bis zu 4 Pinten. Victoria. 
Virginisches Rosenöl, Neroliöl je 2 Drachmen, Bergamottöl 4 Drach­
men, Corianderöl, englisches Lavendclöl je 16 Minims, Pimentoöl 24 
Minims, Jasmin-, Moschus-Extract je 2 Unzen, Iris Extract 16 Unzen, 
Benzoesäure 2 Unzen, Spiritus bis zu 4 Pinten.—Ess-Bouquet. Moschus­
Extract 4 Unzen, Tuberjsen-Extract 2 Unzen, Virginisches Rosenöl 



Standesan gelegenh eit en. 379

2 Drachme, Bergamottöl l’/4 Drachme, Neroliöl Va Drachme, Ver- 
benaöl 8 Minims, Pimentoöl 10 Minims, Patchoulyöl 3 Minims, eng­
lisches Lavendelöl 12 Minims, Cedernholzöl 7a Drachme, Spiritus bis 
zu 4 Pinten. — Millefleur. Virginisches Rosenöl, Cedernöl Pomeran­
zenöl je 1 Drachme, Pimentöl 20 Minims, Iris-Extract 6 Unzen, 
Jasmin - Extract 2 Unzen, Styrax - Extract 1 Unze, Tonca - Extract 4 
Unzen, Spiritus zu 4 Pinten. — Frisch gemähtes Heu. Tonca-Ex- 
tract 25 Unzen, Moschus Extract 6 Unzen, Iris-Extract 8 Unzen, Va­
nille-Extract 1 Unze, Styrax-Extract 1 Drachme, Bergamottöl 1 Drachme, 
Neroliöl 15 Minims, Virginisches Rosenöl, Lavendelöl, Patchoulyöl je 
10 Minims, Gewtirznelkenöl 6 Minims, Santalöl 1 Drachme, Benzoe­
säure 17» Drachme, Spiritus bis zu 4 Pinten.

(Proced. of the American. Pharm. Ass.).

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлен^ Медицинскаго Совета, утвержденныя г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЬлъ.

О дозволен^ открыть въ у-Ьздномъ города вторую 
вольную аптеку., 28 марта 1878 г.

ПмЬя въ виду 1, что на основаны § 1 правплъ объ открыты 
аптекъ 23 Мая 1873 г.— число аптекъ въ городахъ ограничива­
ется числомъ находящихся въ черт!; города постояпныхъ 
жителей,— 2, что по отзыву мЬстнато губернатора и св'Ьд'Ьшямъ 
статистического временника 1875 г. число постояпныхъ жителей 
въ томъ городъ и количество пумеровъ рецептовъ въ существующей 
тамъ аптек!; недостпгаетъ указанной въ томъ же § нормы, для 
возможности существовала двухъ аптекъ, медицинский совЬтъ по- 
ложилъ въ ходатайств^ объ открыты въ этомъ города второй 
аптеки, отказать, впредъ до повой переписи пародонаселешя.

О paspfcineiiin пропуска готового лекарства —глазной 
примочки., 28 марта 1878 г.

РазсмотрЬвъ представленную Таможнею (№ 226) пробу «Глаз­
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ной примочки»— заключающей въ себЪ, какъ показало наследована, 
между прочимъ, довольно большое количество «Zincum sulphuricum», 
вещества, употреблеше котораго безъ контроля врача можетъ иметь 
вредныя последствия для глазъ,— медпцпнсНй советъ находить, 
что означенная глазная примочка не должна быть допускаема къ 
привозу въ Pocciio для продажи.

О пропуске готовыхъ лекарствъ «Elixir ä 1а сгёosote 
vegetale», «Salycilate de Soude», 28 марта 1878 г.

Медицинский советъ, по разсмотреши пробъ вышеупомянутыхъ 
двухъ заграничныхъ лекарствъ нашелъ:

1. что «Elexir а’ la creöosote vegatale», какъ показалъ анализъ 
состоитъ изъ креозота и алкоголя, количество которыхъ въ составе 
лекарства определить нельзя, по неимешю на это указашй въ отно- 
uieiiiu таможни, а следовательно и не представляется возможности 
составить верное поняпе объ этомъ средстве, а потому, въ видахъ 
обезпечешя общественного здоровья, прп такой неизвестности ле­
карства, оно должно быть воспрещено къ привозу.

2. что другое средство: «Salicilate de Soude» хотя и дозволено 
къ привозу, но не какъ патентованное, п сверхъ того, доставленная 
проба оказалась до того испортивщеюся, что совсемъ негодна къ 
употреблешю,—каковое обстоятельство допускаетъ предположена, 
что и остальное доставленное количество этого лекарства подверглось 
порче. На этомъ основами советъ полагаетъ, что и Salicilate de 
Soude не должно быть допускаемо къ вупуску изъ таможни.

О пропуске готоваго лекарства., 28 марта 1878 г.
Разсмотревъ пробу представленнаго таможнею готоваго средства, 

подъ назвашемъ: <La Reglisse sanguine,» медицинсНй советъ на­
шелъ, что средство это, состоящее изъ лакрицы и гумми-арабика, 
не заслуживаете внимашя, и потому, какъ не соответствующее 
услов!ямъ правилъ, разрешающимъ привозъ въ Pocciio заграничныхъ 
готовыхъ лекарствъ, не должно быть выпускаемо изъ таможни.



Offene Correspondenz. 381

V. TAGESGESCHICHTE.

Frankreich. Der offizielle Ausstellungs-Catalog sagt Ober die 
Pharmacentischen Producte (Classe 47): «Seit 1867 hat die Fabri­
kation der pharmacentischen Producte einen mehr industriellen Charakter 
angenommen; sie ist regelmässiger und vollkommener geworden. Ohne 
etwas von der guten Zusammensetzung der Medicamente zu opfern, ist 
man darauf bedacht, ihre Anwendung bequem und leicht zu machen 
und ihrer äusseren Form einen angenehmeren Anblick zu geben. Man 
kann den Werth der in Frankreich jährlich erzeugten pharmacentischen 
Producte auf ungefähr 70 Millionen Francs anschlagen; der Specialitä- 
tenexport beträgt ungefähr 9,500,000 Frcs. Die wichtigsten der nach 
Frankreich importirten vegetabilischen Rohstoffe sind Chinarinden, Opium, 
Ipecacuanha, Senna, Aloö ete., die wichtigsten Producte sind Alkaloide 
und chemische Präparate, wie Salicylsäure, Chloral. Indess beträgt der 
Import zusammengesetzter Medikamente nicht über 380,000 Frcs. pro 
Jahr. Die Apotheker der Gegenwart haben ein ausgesprochenes Bestreben, 
sämmtliche neue Medicamente und selbst gewisse ältere, officinrlle 
Präparate in Specialitäten umzuwandeln, indem' sie den specialisirten 
Producten eine relative Vollkommenheit und Regelmässigkeit der Zusam­
mensetzung geben, welche man bei den anderen Medikamenten nicht 
immer trifft». Der Catalog zählt hierauf 88 Apotheker auf, welche 
ausgestellt haben; die Ausstellungsgegenstände sind meist summarisch 
als «pharmaceutische Producte» bezeichnet, doch haben einige Apo­
theker auch nureinzelne Gegenstände, wie Hämoglobin, Matin, Saponin­
emulsionen, Leberthranextract, Blutalbumin u. dgl. ausgestellt.

(Pharm. Ztg.).

VL OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker M. in M. Soviel wir in Erfahrung gebracht haben, 

sollen die Служебн.. списки in 2 Exemplaren geführt werden, von denen das 
eine in der Medicinalverwaltung und das zweite den conditionironden Phar- 
maceuten übergeben werden wird, damit bei einem Stellenwechsel der Apo­
thekenbesitzer über die Führung und sonstigen Eigenschaften des Betreffenden 
gleich unterrichtet werde. Stempelgebühren für die Списки sind nicht zu 
entrichten. Die Списки sollen von jetzt an geführt werden, und für die ver-. 
flossene Zeit sollen weder polizeiliche oder andere Atteste verlangt werden.

Wir bringen den Wortlaut übrigens nächstens.
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ANZEIGE N.
ПРОДАЕТСЯ АПТЕКА въ Губерпскомъ города Житомир!. 

Га. Пащорковскаго съ годовымъ оборотомъ 9,000 р. с. о 
подробностьяхъ узнать можно у управляющая аптекой 
Провнзоръ Владислава Ксенжопольская.

"провйзоръ
ищетъ мЪста въ провинцш. Адресъ: С.-Петербурга,, Серпевская аптека 
Б. ВульФа. Провизору В. Л—скому. 2—1

Ein tüchtiger Gehülfe, dem gute Empfehlungen zur Seite stehen, 
findet in meinem Geschäfte, für Dauer ein sofortiges Engagement. 
Näheres ertheilt die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Nevsky Prospect, Haus 14. 1—1

Въ кпижпомъ Магазин! Карла Ринкера, въ С.-Петербург!, Невслпй 
проси, домъ № 14,

принимаеся подписка на 2 изд.

АННЕНКОВА,
В®®ДНВЧ16ВГЙ OaOlAO

Ц!па полному издаппо 8 руб. вышли в. 1—3.
Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

hirzfl heinr. TOILETTEN-CHEMIE.
Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.

Preis 3 Rub. 50 Cop.
Въ Кпижпомъ Магазинъ Карла Риккера въ С.-Петербург!, 

Невск1й проси. Аз 14,
вышелъ и поступилъ въ продажу

ФАРМАЦЕВТИЧЕСКИ КАЛЕНДАРЬ
на 1878 г.

ГОДЪ СЕДЬМОЙ.
Ц!на 1 руб. 50 коп., съ пер. 1 руб. 70 коп.
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vormals С. H. HARDER & R. KIPPE 
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haue Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineraiwassert'abriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

c

Dr. A. GANSWINDT in Leipzig.
FABRIK & LAGER PHARNIACEUTISHER UTENSILIEN.

Billigste Bezugsquelle von Neepentie-Waaren 

für pharmacentische Zwecke.

Въ Кнпжпомъ Магазин!, Карла Ринкера въ С.-Петербург!, 
на Невскомъ просп., д. № 14.

ПРОДАЕТСЯ 
ДЫБКОВСНАГО ЛЕКЦ1И ФАРМАКОЛОПИ 

издате третье исправленное.
Съ дополпетнемъ статей 

ПроФссс. С V Щ И И С К W Г О. 
ЦЕпа 3 р. 50 к., съ Перес. 4 р.

Das natürliche

EMSER QUELLSALZ
in gelöster Form

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnferf und enthält die 
bekannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 20facher 
Concentration. — Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum 
Gurgeln und zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken. 
Zu beziehen durch alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des 
In- und Auslandes. 6—5

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems.
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Die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Petersburg, 
Newsky Prosp. Haus 14, 

sucht compl. Exemplare und auch einzelne №№ der

PHARMACEUTISCHEN ZEITSCHRIFT
• > Jhrg. 1877 zu kaufen.
8®—©—©—®—@©—©—©—©—

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen ä з/* Liter.

EISENMOORLAUGE
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Franzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch.
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Curvorschriften und Brochüren gratis.
Mattoni & Cok. k. Hoflieferanten. Franzensbad (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE! M1 EN. Maximilianstrasse 5 u. Tuchlauben 14. 
Depots in allen grösseren Mineral wasser - Handlungen 

des In- u. Auslandes. 6—4

" Extraot).

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.__________________ • ________ ___________

Iin Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. № 14.
Gedruckt bei E. Wie necke, Katharinen-Kanal № 88.
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I. ORIGINAL- MITTHEILUNGEN.

lieber die Alkaloide der Calabarbohne;
von

Dr. Ä. Poehl.

Die in neuerer Zeit durch Fraser, Robertson und von Graefe in die 
Materia medica eingeführte Calabarbohne stellt uns die Samen einer 
im Königreich Dahomeh an der Küste von Guinea heimischen Legumi- 
nose dar. Die nierenförmigen 2,5 bis 4 Centim. langen Samen sind 
von einem festen, braunen, genarbten Corium umkleidet und mit einer

25 
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tief eingeschnittenen, roth umränderten Raphe versehen. In ihrem 
Heimathlande wird die Calabarbohne in Folge ihrer in hohem Grade 
toxischen Wirkung zu einer Art Gottesurtheil verwendet, indem man 
dieselbe den Angeklagten eingiebt — Erbrechen oder Nichterbrechen 
(welcher letzter Umstand den Tod zur Folge hat) entscheidet über 
die Schuld des Individuums. Nach den Ergebnissen der neuesten For­
schungen enthält die Calabarbohne unter Anderem 2 Alkaloide, von 
denen das eine Eserin — Myosis hervorruft und in Folge dessen in der 
practischen Medicin eine bedeutende Stellung einnimmt; das andere 
hingegen Calabarin—Tetanus bedingt und in der Therapie bis jetzt 
keine Verwendung findet. Bis vor kurzer Zeit verstand man die beiden 
Alkaloide nicht von einander zu trennen und es kam unter dem Na­
men Physostigmin und Calabarin, ein Körper in medicinischen Gebrauch, 
der die Extractform zeigte und für das wirksame Alkaloid der Cala- 
barbobne betrachtet wurde; alsdaun gelang es einen Körper zu isoliren, 
der den Character eines Alkaloids besass und mit Physostigmin, Eserin 
und vielfach auch Calabarin bezeichnet wurde, somit hat dieser Körper 
drei Namen. Als nun in jüngster Zeit Harnack & Witkowski (Arch. f. 
exper. Pathol. & Pharmacol. Bd. 5. H. 6. p. 401) neben dem erst­
erwähnten, die Myosis bedingenden Alcaloid, noch ein Alcaloid nachwie­
sen, welches Tetanus hervorruft, und dieses ihrerseits Calabarin benannt 
wurde, so ist dadurch eine Begriffsverwirrung in der Nomenclatur der Ca- 
labaralkaloide entstanden, die in der pharmaceutischen wie in der medi­
cinischen Praxis, zu erheblich nachtheiligen Missverständnissen Veran­
lassung geben kann. Augenblicklich wird, wie bereits erwähnt, nur 
das Eserin, das Myosis hervorrufende Alkaloid, in der medicinischen 
Praxis gebraucht, und in Folge dessen auch nur solches in den Apo­
theken abgelassen, obwohl das gewünschte Präparat ebenso oft unter 
dem Namen Calabarin, wie auch Physostigmin oder Eserin verschrieben 
wird. Bei den Droguisten finden wir dieselbe Begriffsverwirrung und 
der Apotheker könnte leicht Gefahr laufen thatsächlich Calabarin für 
Eserin zu erhalten, da voraussichtlich Calabarin, als Nebenproduct 
ohne practische Verwerthung, unverhältnissmässig billig im Preise 
werden muss und dieser Umstand Gelegenheit zu gewissenlosen Spe- 
culationen bieten kann. Eine ähnliche Erscheinung, wenn auch in 
gröberer Weise, finden wir in letzter Zeit in Oesterreich wo Chinidin, 
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welches mit «B Chinin» bezeichnet wird, Abnehmer findet, die sich 
des Glaubens erfreuen Chinin gekauft zu haben. Bei Chinin ist die 
Untersuchung leicht ausführbar und die Quantitäten der gekauften Waare 
gestatten immer eine solche. Beim Ankauf von Esserin, dagegen, das 
augenblicklich so ungemein theuer ist und gleichzeitig sich schnell 
zersetzt—ist dem Apotheker, der ein kleines Geschäft besitzt die Prü­
fung beim Einkauf schon in Folge der kleinen Quantität sehr erschwert. 
Daher halte ich es für zeitgemäss auf die herrschende Begriffsverwirrung 
aufmerksam zu machen und einige leicht ausführbare mit geringem 
Stoffverbrauch verbundene Prüfungsmethoden für Eserin und Calabarin 
anzugeben.

Das Eserin ist 1864 fast gleichzeitig von Jobst & Hesse, wie 
von Vee und Leven entdeckt und dargestellt. In beiden Fällen ist das 
Alkaloid aus Aetherausschüttelungen dargestellt, folglich ist es frei 
von Calabarin gewonnen worden, da letzteres in Aether sich nicht löst. 
Das Eserin ist leichtlöslich in Aether, Weingeist, Chloroform, Benzol, 
Amylalkohol u. Schwefelkohlenstoff; in Wasser, dagegen, schwer löslich. 
Eserin krystallisirt in glänzenden rhombischen Blättchen, reagirt stark 
alkalisch und neutralisirt Säuren vollständig unter Bildung geschmack­
loser Salze.

Nach meinen Untersuchungen erweist sich Eserin als optisch acti- 
ver Körper und zwar lenkt derselbe die Polarisationsebene nach links 
ab. Den Reagentien gegenüber verhält sich Eserin nach Dragendorff 
Ger.- ehern. Ermittel, v. Giften 1876, p. 215.

1) Concentrirte Schwefelsäure ruft bei 1 Milligr. und selbst bei 
0,5 Milligr. erkennbare gelbliche Färbung ferner die innerhalb 24—26 
Stunden einer röthlichen Platz macht.

2) Schwefelsäure und Bromwasser bewirken noch bei 1,05 Milligr. 
eine rothbraune Färbung.

3) Chlorkalksolution ruft bei 1 Milligr. und auch bei 0,5 Milligr. 
innerhalb 5—10 Minuten eine röthliche Färbung hervor, falls je 1 CG. 
der Chlorkalksolution angewendet wird.

4) Der gelbliche Niederschlag, den Bromwasser allein bewirkt, 
tritt noch bei Lösungen 1:5000, der kermesfarbene mit Jodjodkaliuni 
bei Solutionen 1:25000 ein.—

25*
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5) Phosphorinolybdänsäure bewirkt gleichfalls noch in Lösungen 
4:25000 ein Praecipitat.

6) Kaliumwismuthjodid fällt Lösungen 1:10000 stark, schwach 
selbst noch solche mit 1:25000,

7) Kaliumquecksilberjodid bewirkt bei 1:5000 Niederschlag bei 
1:10000 geringe Opalescenz, Kaliumcadmiumjodid bei 1:1000 gelb­
lich weissen Niederschlag.

8) Goldchlorid fällt in Lösungen 1:2000. Der Niederschlag wird 
schnell reducirt.

9) Platinchlorid präcipitirt selbst bei 1:250 nicht, Quecksilber­
chloride bei 1:500 nicht, wohl aber bei 4:250. Der Niederschlag 
wird bald röthlich. Gerbsäure fällt in der Verdünnung 1:1000, Pi­
krinsäure bei 1:250 noch nicht.

10) Kaliumbichromat fällt bei 1:250 schwach, doch tritt Dach 
längerem Stehen in der Flüssigkeit blutrothe Färbung ein. —

Vee giebt als charakteristische Reaction für Lösungen des Eserins, 
sowie dessen Salze, die Eigenschaft an, sich bei Einwirkung der Luft 
roth zu färben. Bei Erwärmung oder Zusatz von Kali oder Natron­
lösung geht die Färbung allmählich in gelb, grün und blau über.

Jedenfalls ist die erstgenannte Rothfärbung, welche bei Zusatz käuf­
licher Alkalien, sowie auch ohne jeglichen Zusatz, in der Lösung der 
Eserinsalze auftritt und gleichfalls bei eventueller Prüfung mit Schwe­
felsäure sich ergiebt, als characteristische Farbenreaction zu betrachten. 
Auf diese Farbenveränderung eserinhaltiger Flüssigkeiten hat auch 
schon Edwardt bei der chemischen Untersuchung des Mageninhalts eines 
durch den Genuss der Calabarbohnen verstorbenen Knaben aufmerksam 
gemacht und für den Nachweis des Eserins zu forensischen Zwecken, 
als eine ebenso einfache, wie characteristische Reaction empfohlen, 
deren Empfindlichkeit so gross ist, dass selbst Mengen von 0,00001 
Grm. des Alkaloids mit Leichtigkeit nachgewiesen werden kann. In 
Folge dessen unterwarf ich die in obenerwähnten Fällen eintretende 
Rothfärbung einer spectroscopischen Prüfung, wie ich solche für alle 
Farbenreactionen vorgeschlagen habe (Anw. opt. Hülfsmittel b. d. 
gerichtl.- ehern. Ermittel, v. Pflanzengiften 1875). Beiläufig gesagt 
erwies sich die Rothfärbung in obengenannten Fällen als vollkommen 
übereinstimmend. Die farbige Lösung wurde bei ein und derselben 
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Lichtquelle (diffuses Sonnenlicht) in Schichten verschiedener Dimen­
sionen spectroscopisch geprüft und die Absorptionsverhältnisse des Lichtes 
für verschiedene Theile des Spectrums in graphischer Methode ver­
zeichnet. Hierbei ergab sich eine höchst interessantes Absorptionsspec- 
trum. Bei intensiver Färbung, resp. grössten Dimension, der farbigen 
Flüssigkeitsschicht waren im Spectrum nur die rothen Lichtstrahlen 
vertreten und zwar war die Abgrenzung von Licht und Absorption 
zwischen В und C entsprechend der a Linie des Li; somit hatte das 
Absorptionsspectrum für diese Concentration der Färbung viel Aehn- 
lichkeit mit demjenigen des gelösten Veratrins in concentrirter Schwefel­
säure (1. c. pag. 19) gleichfalls bei intensiver Färbung beobachtet. 
Doch sehen wir aus Nachstehendem, dass bei Prüfung der Absorption 
bei verschiedener Intensität der Färbung ein wesentlicher Unterschied 
bemerkbar wird, der es ermöglicht, die dem unbewaffneten Auge voll­
kommen übereinstimmend scheinende Farbenreactionen mit grösster 
Sicherheit zu unterscheiden. Bei der Eserinreaction nämlich traten 
die violetten Lichtstrahlen von ungefähr h ab, entsprechend der а 
Linie des Rb, in demselben Moment auf, wo der Lichtstreif im linken 
Theil des Spectrums sich bis ungefähr E (entsprechend der 8 Linie 
des Ba) erweitert hat, so dass wir mitten im Spectrum einen breiten 
Absorptionsstreifen ^on E bis h haben; schliesslich schwindet der 
mittlere Absorptionsstreifen bei geringer Intensität der untersuchten 
Färbung allmälig, indem sowohl von der linken, wie von der rechten 
Seite Lichtstrahlen auftreten. Beim Veratrin dagegen treten die Licht­
strahlen zwischen E—b früher auf, als ein Theil der gelben und grü­
nen und somit haben wir einen schmalen Absorptionsstreifen im gel­
ben und grünen Theile des Spectrums (Poehl 1. c. p. 20).

Von den in der practischen Medicin in Anwendung gebrachten Prä­
paraten der Calabarbohne haben nur das schwefelsaure Salz und das­
jenige der Bromwasserstoffsäure Bedeutung. Das Eserinum hydrobro- 
matum ist bis jetzt noch wenig in der practischen Medicin gebraucht, 
doch wird es gewiss in kurzer Zeit das Eserinum sulfuricum verdrän­
gen, letzteres zersetzt sich nämlich ziemlich schnell in Lösung, wel­
cher Umstand durch die obenbeschriebene Rothfärbung kund wird und 
ist stark hygroscopisch. Eserinum bromatum, hingegen, hält sich, in 
Glycerinlösung längere Zeit hindurch ohne Zersetzung und ist äusser- 
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dem nicht hygroscopisch. Ein wesentlicher Vortheil in Hinsicht der 
Dosirung, sowie Gleichmässigkeit des Präparates, ist ferner auch noch 
der Umstand, dass wir von der Bromwasserstoffsäure, als einer mo- 
nohydrischen, nur ein neutrales Bromid haben; während die Schwe­
felsäure, als dihydrische, uns ein neutrales und ein saures Sulfat giebt, 
welcher letztere Umstand dem Oculisten zumeist bedenklich werden muss. 
Jedenfalls ist der Usus Eserinum sulfuricum ex tempore aus Eserin 
und Schwefelsäure zu bereiten (Hager. Pharm. Prax. II. p. 682) 
mit Bestimmtheit zu verwerfen, denn abgesehen von der Bildung des 
sauren Salzes, so wie Ueberschuss der Säure, die beim Verordnen von 
Eserinum sulfuricum nicht gewünscht wird, trägt letzterer Umstand 
noch dazu bei die Zersetzung des Eserins zu beschleunigen.

Das Calabarin, welches wie schon erwähnt in der Therapie durch­
aus keine Verwendung findet, characterisirt sich bis jetzt (nach Her- 
nack u. Witkowski) erstens durch die physiologische Wirkung, indem 
dasselbe Tetanus hervorruft und zweitens durch chemische Eigenschaften, 
indem es sich in Aether nicht löst und der Niederschlag des Cala- 
barins mit Kaliummercurijodid in Weingeist unlöslich ist. Calabarin 
erweist sich nach meinen Untersuchungen als optisch activer Körper 
der gleichfalls wie Eserin die Polarisationsebene nach links ablenkt, 
doch ist das Rotationsvermögen des Calabarins ein wesentlich grösse­
res als dasjenige des Eserins, so dass eine eventuelle Verunreinigung 
eines Eserinpräparates mit Calabarin auf optischem Wege ermittelt 
werden kann. In chemischer Hinsicht habe ich einen sehr characte- 
ristischen Unterschied zwischen Eserin und Calabarin gefunden, indem 
ich constatirte, dass Metawolframsäure Calabarin aus seinen Lösungen 
fällt und zwar in sehr grossen Verdünnungen. Dem Eserin gegenüber 
verhält sich die Metawolframsäure dagegen indifferent. Wir erhalten 
somit ein sehr empfindliches Reagens für die Eserinpräparate auf ei­
nen eventuellen Gehalt an Calabarin, es bildet sich nämlich in solchem 
Falle ein voluminöser flockiger, bräunlicher Niederschlag, der ungemein 
leicht sedimentirt. Zur Ausführung dieser höchst einfachen Prüfung 
bedarf es kaum 0,01 Grm. des Präparates. Anfangs glaubte ich in 
der Metawolframsäure ein geeignetes Mittel gefunden zu haben die 
beiden Alkaloide von einander zu trennen, doch erwies es sich, dass 
bei dieser Fällung durch den characteristisch flockigen Niederschlag
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ein bedeutendes Quantum Eserin mitgerissen wird, obwohl, wie er­
wähnt, selbst in ziemlich concentrirter Lösung von reinen Eserin - 
präparaten sich die Metawolframsäure vollkommen indifferent verhält. 
Jedenfalls bietet die Eigenschaft der Löslichkeit des Eserins in Aether 
und Unlöslichkeit des Calabarins in demselben ein zweckdienliches 
Trennungsmittel dieser in medicinischer Hinsicht so ungemein verschie­
dener Alkaloide. Auf Grundlage erwähnter Eigenschaften werden auch, 
wie ich in Erfahrung gebracht, von Prof, enier. Trapp bei der in 
Aussicht stehenden 3. Auflage unserer Landespharmacopoe, das Extract, 
sowie die Tinctur mit Aether angefertigt werden. Das Extract würde 
bei eventuellem Glycerinzusatz noch an Haltbarkeit gewinnen können. 
Es ist gewiss zu erwarten, dass diese beiden pharmaceutischen Prä­
parate, in dieser den neueren Anschauungen entsprechenden Form mehr 
praktische Verwendung finden werden, da sie in ihrer physiologischen 
Wirkung dem Eserin identisch zu werden und zu bleiben versprechen. 
Das Extractum Sem. physotigraatis, wie es sich heut zu Tage in 
den meisten Pharmacopoen vorfindet, enthält nämlich, sowohl Eserin, 
wie Calabarin und nun kommt der missliche Umstand hinzu, dass 
Eserin sich in kurzer Zeit in demselben zersetzt, während Calabarin 
recht beständig ist. Daher ruft das Extractum physostigmatis öfters 
die Wirkung des Eserins garnicht hervor, statt dessen aber treten die 
höchst unerwünschten Folgen des Calabarins in aller Schärfe ein.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Werthbestimniniig der flor. Cinae; von Prof. Dragendorff. 
15 — 20 Grm. Zittwersaamen werden unter Zusatz von 15 bis 
20 C. C. zehnprocentiger Natronlauge und 200 C. C. Wasser zwei 
Stunden im Wasserbade extrahirt, filtrirt, und mit destillirtem Wasser 
nachgewaschen. Auszug und Waschwasser werden vereinigt und auf 
dem Wasserbade auf ca. 30 — 40 C. C. concentrirt, der Rückstand 
erkaltet, mit Salzsäure neutralisirt, sogleich filtrirt, das Filter mit 
15—20 C.C. Wasser successive nachgespült. Der Niederschlag kann 
mit achtprocentiger Sodalösung ausgewaschen werden, zeigen sich 
Santoninkrystalle auf dem Filttfr, so werden sie später mit der Haupt­
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menge des Santonins vereinigt und gewogen, das Filtrat vom Salz­
säureniederschlage ist nach weiterem Zusatz von etwas Salzsäure 3 
mal mit je 15—20 C.C. Chloroform auszuschütteln; die mit Wasser 
gewaschenen Chloroformauszüge werden bis zur Trockne destillirt. Der 
hier bleibende Rückstand wird in möglichst wenig Natronlauge gelöst, 
wenn nöthig filtrirt und dann mit möglichst wenig Wasser das Filter 
nachgewaschen. Die Lösung wird mit Salzsäure stark angesäuert, kalt 
gestellt; nach 2 bis 3 Tagen kann das ausgeschiedene Santonin auf 
dem Filter gesammelt, mit 10 bis 15 C.C. achtprocentiger Sodalösung 
ausgewaschen und das bei 110° getrocknete Santonin endlich gewogen 
werden. Auf je 10 C. C. wässriger Flüssigkeit, aus der das Santonin 
gefällt Avar (nicht Waschwasser), können 0,002 Grm. auf je 10 C.C. 
beim Auswaschen benutzter Sodalösung 0,003 Grm. der Summe des 
gefundenen Santonins zugerechnet werden. Gute flor. Cinae sollen 2 
Proc. Santonin enthalten. Man kann bei der Werthbestimmung der flores 
Cinae auch den Gehalt an äther. Oel berücksichtigen und darf in 
ihnen (conf. Jahresb. f. Pharm. B. 10 p. 326) ca. 2,25% äther. 
Oel und ca. 3% io Petroleumäther lösliches Fett und Harz erwarten.

(Archiv d. Pharm.).

Einiges über Milch und condensirte Milch; von Brunner, 
Es ist unzweifelhaft, dass die chemische Analyse bei dem jetzigen 
Standpunkte des Wissens allein sichere Anhaltspunkte zur Werthbe­
stimmung einer Milch liefern kann, da nicht nur die Milch verschie­
dener Kühe bei verschiedener Fütterungsweise wechselnde Zusammen­
setzung zeigt, sondern auch ein und dieselbe Kuh je nach Umständen 
eine Milch verschiedenen Gehaltes an bestimmten Bestandtheilen liefert. 
Es sei unter Anderem nur noch darauf hingewiesen, dass in der Regel 
die Abendmilch fettreicher und wasserärmer ist als die Morgenmilch; 
das Colostrum (das Secret unmittelbar vor und nach der Geburt) ent­
hält mehr Fett, mehr Albumin, wie die später abgesonderte Milch; 
junge Thiere geben ein Secret ärmer an festen Bestandtheilen als das­
jenige älterer Kühe, deren Milch - Fettgehalt z. B., je altmelker sie 
sind, zunimmt. Dieses und noch manche andere Ursache beeinflussen 
die Zusammensetzung der Milch; eine massgebende Analyse hat daher 
Gesichtspunkte zu berücksichtigen denen die meisten physikalischen 
Proben nicht allseitig Rechnung tragen können.
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Für praktische Fälle genügt die Bestimmung der Trockensubstanz, 
des Fettes und des Milchzuckers. Ein theilweises Abrabmen der Milch 
kann sich ein Consument wohl gefallen lassen und ist man auch dieser 
Art Fälschung jederzeit ausgesetzt gewesen. Das aus einer Fett- und 
Aschenbestimmung gefällte ürtheil dürfte wohl leicht etwas zu herbe 
ausfallen, wird jedoch gleichzeitig der Milchzucker bestimmt, so kann 
man getrost ein ürtheil abgeben, besonders darüber: ob Wasserzusatz 
stattgefunden hat oder nicht. In der der Titration des Milchzuckers 
mittelst Fehling’scher Lösung haben wir eine so einfache, so schnell 
auszuführende Methode, dass wohl jeder Praktiker ohne Scheu dieselbe 
unternehmen kann. Die Menge des Milchzuckers wird, unter normalen 
Verhältnisssn, kaum unter 3,6—4 Proc. herabsinken, ein wesentlich 
geringerer Gehalt lässt auf Verdünnung schliessen.

Zur Fettbestimmung giebt Yerf. folgende, in wenigen Minuten aus­
führbare Methode, welche von Schulze herrührt und deren Werth er 
vielfach Gelegenheit hatte zu prüfen. Dieselbe erfordert eine feine, 
analytische Waage und einige technische Fertigkeit. — Man wägt genau 
0,3 bis höchstens 0,4 Grm. Milch in einer Platinschale ab und er­
hitzt nun, dieselbe mit einer Zange haltend, unter fortwährendem 
Umschwenken, (so dass die Milch möglichst gleichmässig über die 
Wandung der Schale ausgebreitet ist), bis zur Erzeugung einer hell­
bernsteingelben Haut über einer ganz kleinen Weingeits- oder Gasflamme, 
welche von der Schale niemals direct berührt werden darf. Nach dem 
Erkalten wägt man: der Verlust ist Wasser, der Rest Trockensubstanz; 
letztere zieht man nach dem Verreiben mit einem Glasstabe drei bis 
viermal mit absolutem Aether aus und trocknet abermals, der Verlust 
ist das Fett. — Bei einiger Hebung erhält man, so auffallend das beider 
kleinen Menge angewandter Substanz erscheinen mag, sehr befriedi­
gende Resultate.

Was die mineralischen Stoffe anbetrifft, so werden der Milch häufig 
Salze zugesetzt, die, weit entfernt eine Fälschung zu bezwecken, lediglich 
die Waare haltbarer machen, dieselbe vor zu schneller Gährung 
schützen sollen; in diesem Falle wird der Dnrchschnittsgehalt von 
0,7 Proc. Salze übertroffen. Solche Zusätze sind besonders: doppelt 
kohlensaures Natron und Borax. Man erkennt deren Anwesenheit nach 
Uosaeus, ohne eine Veraschung vornehmen zu müssen, wenn man zu 
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100 CG. Milch 0,1 Grm. Weinsäure fügt, durchschüttelt und erhitzt. 
Gerinnt die Milch nicht, so lässt das äuf die angeführte Beimengung 
schliessen. —

Condensirte Milch. Die nachstehenden Resultate habe ich in 
Gemeinschaft mit Herrn Rudolf Brandenburg gewonnen. Wir haben un­
gefähr 20 Analysen ausgeführt und geben im Nachstehenden nur die 
Methoden, welche am raschesten und einfachsten zu einem Resultate 
führen.

Die condensirte Milch ist bekanntlich eingedickte Milch, deren 
Haltbarkeit durch Zuckerzusatz erhöht wird. Die Analyse erstreckt sich 
demnach auf die Bestimmung von: Milchzucker, Rohrzucker, Fett, 
Eiweissstoffe, Salze und Wasser.

1. Milchzuckerbestimmung. Die einfachste Bestimmung ist 
diejenige mit Fehling’scher Lösung, welche beim Erhitzen mit Trau­
ben-, Frucht- und Milchzucker zu rothem Kupferoxydul reducirt 
wird. Ist ein Ueberschuss der Zuckerlösung angewendet, so färbt sich 
die Flüssigkeit gelb, ist nicht genügend zugesetzt, so bleibt sie blau 
gefärbt. Zum Erkennen der Endreaction hat man die Tüpfelprobe mit 
essigsaurer Ferrocyankaliumlösung vorgeschlagen, d. h. man lässt 
von Zeit zu Zeit die siedende Flüssigkeit sich absetzen, nimmt mit 
einem Glasstabe behutsam einen Tropfen heraus und lässt ihn in einen 
Tropfen mit Essigsäure angesäuerter Ferrocyankaliumlösung fliessen, 
der sich auf einer Porcellanplatte befindet; tritt eine Bräunung von 
entstandenem Ferrocyankupfer ein, so muss noch bis zum Verschwin­
den dieser Reaction Zuckerlösung zugesetzt werden.—Wir ziehen je­
doch eine andere, entschieden sicherere Endreaction vor, die bekannt­
lich auf der Färbung beruht, welche Alkalien den Glycoseu und dem 
Milchzucker mittheilen. Man filtrirt von Zeit zu Zeit etwas von der 
siedenden Flüssigkeit durch ein ganz kleines Sternfilter in ein Re- 
agensglas und sieht dann von oben durch die etwa 4 Centimeter hohe 
Flüssigkeitsschicht, ein Stück weisses Papier unter das Glas haltend: 
die Flüssigkeit muss farblos sein; bläuliche Farbe deutet auf unge­
nügenden, gelbliche auf zu reichlichen Zuckerzusatz. Im ersten Falle 
giebt man natürlich das Filtrat wieder zur Fehling’schen Lösung, im 
letzteren muss eine neue Probe angestellt werden.

Zur Bestimmung des Milchzuckers löst man 5,0 condensirter Milch 
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in ca. 60,0 Wasser und versetzt zum Ausfällen des Caseins, Fettes 
etc. mit 15 Tropfen Bleiesssig, erhitzt zum Sieden, giebt auf ein 
Sternfilter und wäscht einige Male mit heissem Waser aus; fügt zum 
Filtrat einige Tropfen Sodalösung, um überschüssiges Blei auszufällen 
und verdünnt, ohne zu filtriren, auf 500 CG. Diese, durch Bleicar­
bonat etwas trübe Flüssigkeit wird in eine Bürette gefüllt und damit 
die siedende Fehling’sche Lösung titrirt. Für eine gute condensirte 
Milch werden 50 bis 55 CG. dieser Zuckerlösung zur Reduction aus­
reichen. Die einfache Rechnung ergiebt sich aus folgendem Beispiel:

Zur Reduction wurden 52 CG. Zuckerlösung verbraucht, welche 
daher 0,0811 Grm. Milchzucker enthalten. Die gesammten 500 CG. 
der Lösung oder 5 Grm. condensirte Milch enthalten daher:

52 : 0,0811 = 500 : x, also 0,779 Grm. Milchzucker, daher in 
Procenten: 5 : 0,779 = 100:x, also 15,58 Proc. Milchzucker.

2. Rohrzuckerbestimmung. Auch diese geschieht mittelst Feh- 
ling’scher Lösung, da aber Rohrzucker dieselbe nicht (?) reducirt, so muss 
er zunächst durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure in Frucht­
zucker umgewandelt werden. Zu dem Versuche löst man abermals, 
wie oben angegeben, 5 Grm. condensirte Milch in ungefähr 60 Grm. 
Wasser, versetzt mit 15 Tropfen Bleiessig, erhitzt, filtrirt, wäscht 
aus und versetzt das Filtrat, welches ungefähr 200 — 300 CG. be­
trägt, bis zur stark sauren Reaction mit verdünnter Schwefelsäure: 
es tritt eine Trübung von Bleisulfat ein welche aber durchaus unschäd­
lich für den weiteren Verlauf der Untersuchung ist. Man erhitzt nun 
etwa eine Stunde lang zum Sieden und, um ein Verdunsten des Was­
sers zn vermeiden, verschliesst man den Kolben mit einem Kork, in 
welchem ein offenes, etwa 1,5 Meter langes Glasrohr sich befindet; 
es fliesst auf diese Weise das verdunstete Wasser grösstentheils immer 
wieder in den Kolben zurück. Diese Flüssigkeit wird nach jener Zeit 
schwach mit Soda übersättigt, erkalten gelassen, auf ein Liter ver­
dünnt und in eine Bürette zur Reduction der Fehling’schen Lösung 
gefüllt. Gute condensirte Milch wird 20 — 25 CG. Zuckerlösung zur 
Reduction erfordern. Die Rechnung ist nun eine sehr einfache: Durch 
das Kochen mit verdünnter Schwefelsäure ist nicht nur der Rohr­
zucker, sondern auch der Milchzucker in Fruchtzucker oder Glykose 
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tibergeführt; die Titration ergiebt daher gleichzeitig Milchzucker und 
Bohrzuckergehalt, beide reducirt zu Glykose.

3. Wasserbestimmung. Sie bereitet die Fettbestimmung vor. 
Am besten ist es, die condensirte Milch zur Vergrösserung der Oberfläche 
mit Gyps zu vermischen; Quarzsand fanden wir weniger geeignet, da 
derselbe beim Trocknen Klumpen bildet, welche die Milch einschliessen 
und nur mühsam zu verreiben sind. Den zu verwendenden Gyps ver­
wandelt man mit Wasser zunächst in einen Brei, lässt denselben er­
härten, pulverisirt ihn alsdann ganz fein und trocknet das Pulver so 
lange bei 100° im Luftbade, bis kein Gewichtsverlust mehr stattfiu- 
det. Der Gyps wird über concentrirter Schwefelsäure unter einer Glas- 
golcke aufbewahrt. — 5,0 condensirter Milch werden mit 5,0 dieses 
Gypses vermittelst eines Glasstabes innig gemengt und bis zum constan- 
ten Gewicht auf 100° erhitzt. Der Verlust giebt den Wassergehalt an.

4. Fettbestimmung. Der von der Wasserbestimmung bleibende 
Rest wird wiederholt mit absolutem Aether ausgezogen, die ätherischen 
Auszüge in einem tarirten Becherglase verdunsten gelassen, das Glas 
noch einige Zeit über concentrirter Schwefelsäure unter eine Glasglocke 
gestellt und gewogen. Gewichtszunahme ist Fett.

5. Eiweissbestimmung (Casein und Albumin). Es ist diejenige 
Bestimmung, welche wohl die meisten Schwierigkeiten bietet, da neben 
dem Casein sich nech lösliches Albumin vorfindet und die beiden 
Proteinsubstanzen gegen Reagentien sich ungleich verhalten. Wir haben 
die verschiedensten Methoden in Anwendung gebracht, ohne günstige 
Resultate erzielen zu können, bis wir dann endlich auf die nachstehende 
verfielen, welche schnell zum Ziele führt, für die Praxis völlig exact 
genug ist, und eine gleichzeitige Bestimmung des Caseins und des 
Albumins, also des Gesammtgehaltes an Eiweisskörpern, erlaubt. 
— Man löst 5,0 condensirte Milch in circa 50,0 Wasser, erhitzt 
einige Minuten lang auf dem Wasserbade bis 60°, säuert mit verdünnter 
Salpetersäure an, versetzt mit dem gleichen Volumen Alkohol und filtrirt. 
Der Niederschlag wird zunächst mit schwach salpetersäurehaltigem 
Wasser, dann mit Aether ausgewaschen und bei 100° auf einem 
vorher bei 100° getrockneten und gewogenen Filter bis zum constanten 
Gewicht erhitzt. —Es isi zu beachten, dass die Milchlösung nicht zu 
lange und nicht zu sehr mit der verdünnten Salpetersäure erhitzt
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werden darf, da sonst durch Bildung von Xanthoprotein säure Gelbfärbung 
eintreten würde und damit eine Ungenauigkeit der Analyse entstände.

6. Bestimmung der Salze. Man erhält ein für die Praxis 
hinreichend genaues Resultat, durch Glühen von ungefähr einem Grm. 
condensirter Milch.

Um nähere Anhaltspunkte zu geben, lassen wir eine Reihe analytischer 
Belege guter condensirter Milchsorten folgen.

1. 2. 3. 4. 5.
Milchzucker 15,01 15,01 15,58 15,58 15,50
Rohrzucker 34,00 34,00 34,00 33,90 34,10
Fett 8,74 6,70 9,10 8,25 8,14
Eiweissstoffe 17,50 17,22 16,56 17,96 15,36
Salze 1,94 1,94 1,99 1,95 1,78
Wasser 22,50 25,00 22,70 23,20 25,30

99,69 99,87 99,93 99,94 100,18
Als Mittel für gute Kuhmilch kann man annehmen: 85 Proc.

Wasser, 4,5 bis 5 Proc. Eiweissstoffe, 4 Proc. Fett, 4 — 5 Proc.
Milchzucker ünd 0,7 Proc. unorganische Substanzen. Vergleichen wir' 
diese Zahlen mit den angeführten analysirten Sorten der consendirtem 
Milch, so finden wir, dass die Milch in den Fabriken wohl auf V3. 
ihres Volumens im Vacuum eingedampft und dem Rückstände alsdann- 
die Hälfte seines Gewichts an Rohrzucker zugesetzt wird; rechnen wir 
zu letzterem den Milchzucker hinzu, so ergiebt sich, dass die con­
densirte Milch etwa zur Hälfte aus Zucker und zu einem Viertheil aus 
Wasser besteht. (Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).

Nene volumetrische Methode zur Bestimmung von Cyaniden; 
von Hannay. Das zu untersuchende Cyanid wird in Wasser gelöst, 
die Lösung wird durch Ammoniak alkalisch gemacht und derselben 
Normalquecksilberchloridlösung unter fortwährendem Umrühren zugefügt. 
Sobald alles Cyanid zersetzt worden ist, tritt beim geringsten Ueber- 
schuss der Titrirflüssigkeit Opalescenz ein; es ist somit das Ende 
der Zersetzungsreaction leicht scharf zu bestimmen. Gegenwart von 
Cyanaten und Sulfocyaniden ist ohne allen Einfluss auf die Reaction; 
grösssere Mengen von Ammoniak hingegen verhindern den Eintritt der 
Opalescenz. (Ber. d. .d chem. Ges.).
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Ueber Metadiamidobenzol als ein sehr empfindiehes 
Reagens anf salpetrige Sänre. von Peter Griess. Gelegentlich 
meiner Beschreibung der gewöhnlichen Diamidobenzoesäure habe ich 
darauf aufmerksam gemacht, dass diese Säure als ein sehr empfindliches 
Reagens auf salpetrige Säure benutzt werden könne, indem dadurch 
selbst sehr verdünnte Lösungen der letzteren noch intensiv gelb gefärbt 
werden. Ich fand, dass sich auf diese Weise die salpetrige Säure 
noch nachweisen lässt, wenn sie sich in einer fünfmillionenfachen 
Verdünnung befindet und ich gründete hierauf auch eine Methode, um 
dieselbe quantitativ im Wasser zu bestimmen. Trotz der mancherlei Vor­
züge, welche ich für diese Methode geltend machte, ist sie doch, 
meines Wissens wenigstens, nur selten auch von anderen Chemikern bei 
der Wasseranalyse angewendet worden, und es scheint mir fast, als ob 
dieses dem Umstande zuzuschreiben sei, dass die Diamidobenzoesäure 
als eine einigermassen mühsam zu erhaltende Verbindung angesehen 
wird. Diesen Uebelstand berücksichtigend schien es mir sehr wahr­
scheinlich, dass sich diese Säure für den in Rede stehenden Zweck 
durch das ihr in einem gewissen Sinne so nahe verwandte, aber viel 
leichter zugängliche, ja wohl immer käuflich zu habende, bei 63° 
Cels. schmelzende Metadiamidobenzol (Metaphenylendiamin) x) ersetzen 
lassen müsse. Es ist dieses in der That nun auch der Fall, und es 
bietet das Metadiamidobenzol noch den weiteren Vorzug dar, dass 
seine Empfidlichkeit gegen salpetrige Säure doppelt so gross ist, als 
diejenige der Diamidobenzoesäure, da man vermittelst derselben noch 
1 Theil salpetrige Sänre in 10 Millionen Th. Wasser, also Ую 
Milligm. im Liter und weniger durch die nach kurzer Zeit eintretende 
Gelbfärbung deutlich erkennen kann. Am besten kommt das Metadia­
midobenzol in überschüssiger verdünnter Schwefelsäure gelöst zur 
Verwendung1 2). Selbstverständlich ist es erforderlich, dass eine 
solche Lösung vollkommen farblos sei, was sich sehr leicht durch 
Behandlung derselben mit etwas Thierkohle erreichen lässt. Die so 

1) Aus der chemischen Fabrik des Herrn С. А. E. Kahlbaum in Berlin, 
S. 0. Schlesische Strasse 13. 14, leicht zu beziehen.

2) Man erhält eine solche verdünnte Lösung von Metadiamidobenzol durch 
Auflösen von 5 Grm. dieser Base in 1 Liter Wasser, die man dann mit ver' 
dünnter Schwefelsäure übersättigt.
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entfärbte Lösung kann man dann in einem verschlossenen Gefässe 
monatelang zum Gebrauche aufbewahren, ohne dass sie dabei merklich 
dunkler wird.

Nach Schoenbein soll die salpetrige Säure (als salpetrigsaures 
Ammoniak^) in manchen thierischen Flüssigkeiten, wie z. B. im 
Nasenschleim und Speichel enthalten sein, was er daraus schloss, dass 
dieselben den angesäuerten Jodkaliumstärkekleister zu bläuen vermögen’ 
Wie Gorup-Besanez angiebt (Lehrb. d. physiol. Chemie S. 89) ist 
jedoch diese Reaction, wenigstens bezüglich des Speichels, von Meissner 
anders gedeutet und auf Wasserstoffsuperoxyd bezogen worden, welches 
bekanntlich ebenfalls den Jodkaliumstärkekleister zu bläuen vermag. 
Die Gründe, welche Meissner hierzu veranlassten, sind mir leider 
nicht bekannt geworden, da ich seine betreffende Originalabhandlung 
nicht zur Einsicht bekommen konnte. Welcher Art dieselben aber 
immer auch sein mögen, so können sie doch in keinem Falle 'stichhaltig 
sein, was sich aus der von mir beobachteten Thatsache ergiebt, dass 
der Speichel auch dem Metadiamidobenzol gegenüber die Reaction der 
salpetrigen Säure zeigt, obwohl dieses Reagens, wie ich mich durch 
besondere Versuche überzeugt habe, durch Wasserstoffsuperoxyd, 
wenigstens in sehr verrdünnten Lösungen, durchaus nicht verändert 
wird. Um dabei, bezüglich der Untersuchung des Speichels, genaue 
Resultate zu erhalten, ist es nöthig, den Speichel vorher mit einigen 
Tropfen Schwefelsäure zu versetzen, dann mit beiläufig dem fünffachen 
Volumen Wasser zu vermischen und nachher zn filtriren, um ihn 
vollständig klar zu erhalten.

Gerade die vorher erwähnte Eigentümlichkeit des Metadiamido- 
benzols in verdünnter saurer Lösung weder von -Wasserstoffsuperoxyd, 
noch auch von anderen oxydirenden Substanzen (von Ozon, ist zur 
Zeit noch nicht untersucht) verändert zu werden, ist es, welche dasselbe 
als ein so sicheres Reagens auf salpetrige Säure bei der Wasseranalyse 
erscheinen lässt, wogegen der Jodkaliumstärkekleister, dessen Anwendung 
zu demselben Zwecke so beliebt ist, eben weil er diese Eigenthümlich­
keit nicht zeigt, sehr leicht zu Täuschungen Veranlassung geben kann.

(Ber. d. d. chem. Ges. u. Polyt. Notizbl.)

lieber die Jaborandiarten. Baillon (Journ. de Ph.) hat alle 
Jaborandisorten gesammelt, welche seit zehn Jahren in den Parise 
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Apotheken verkauft werden und hat gefunden, dass sie sich auf drei 
Arten zurückführen lassen. Die erste ist Piper (Serronia) Jaborandi, 
heute sehr selten im Handel, die andern sind Pilocarpus, nämlich P. 
pennatifolius Lern, und P. Selloanus Engi. Verf. hat dieselbe mit dem 
Typus der Flora brasiliensis verglichen, welche in den Sellow’schen 
Sammlungen des Berliner Herbariums existirt, und scheint ihm ihre 
Identität zweifellos. Der P, pennatifolius giebt ein wesentlich wirksames 
Jaborandi. M. Hardy hat in den frischen Blättern Pilocarpin gefunden, 
welches Schweiss- und Speichelanregung hervorgebracht hat. Der P. Sel­
loanus ist ebenfalls wirksam; er bringt im Schlunde ein eigentbümliches 
Gefühl hervor. Die Frage, ob P. pennatifolius und Selloanus trotz 
ihrer Verschiedenheiten zwei verschiedene Arten oder nur zwei Formen 
oder Variationen einer Art sind, wagt Verf. nicht zu entscheiden.

(Pharm. Ztg.).

Vergiftung durch Zinkvitriol. In dem Gefangnenhause zu 
Chairvaux erkrankten nicht weniger als 84 Gefangene nach dem Genüsse 
von Milch, in welche vermuthlich ein Mitgefangener, um einen schlech­
ten Scherz zu machen, eine grössere Menge von käuflichem Zinkvitriol ge­
schüttet hatte, der in der Anstalt in grossen Mengen zur Bereitung eines 
zum Fixiren von Goldschrift dienenden Leims gebraucht wurde, Eine 
spätere chemische Untersuchung der Milch machte es wahrscheinlich, 
dass auf jedes Liter Flüssigkeit wenigstens 2 Grm. Zinkvitriol bei­
gemengt waren und trotz dieser erheblichen Menge hatte keiner der 
Vergifteten einen unangenehmen Geschmack beim Genüsse der Mileh 
bemerkt. Interessant war, dass die Erkrankungen in zwei Gruppen 
geschahen, inden 24 ausserhalb der Anstalt beschättigte Gefangene 
erst mehrere Stunden später als die übrigen 60 ihre Milcbportion 
genossen hatten. Beide Gruppen erkrankten genau 15 Std. nach der 
Ingestion des Giftes und boten genau dieselben Erscheinungen dar, 
die im Wesentlichen dem Bilde der Kupfervergiftung entsprechen. 
Oertliche Erscheinungen walten vor, dahin gehören vor Allem heftige 
Magenschmerzen und Tenesmus, später auch Durchfälle. Aber es fehlt 
auch nicht an öntfernten Symptomen, welche ein Ergriffensein des 
Nervensystems und der Muskeln andeuten, wie Kopfweh, intensive 
Schmerzen in den Waden und grosse Körperschwäche. Wenn es in 
diesen Fällen nur ausnahmsweise zum Erbrechen kam, so erklärt
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sich dies leicht daraus, dass der in die Milch geschüttete Zinkvitriol 
nicht oder doch nur zum kleinsten Theile als solcher zur Wirkung­
gelangte, sondern erst, nachdem er mit dem Casein der Milch eine 
Verbindung eingegangen, als Milchcaseat. Hieraus erklärt sich auch 
das späte Auftreten der Erscheinungen. Erwähnt sei noch, dass keiner 
der Vergifteten zu Grunde ging, sondern Alle sich unter eiuer reizlin­
dernden und stopfenden Behandlung nach 2—3 Tagen erholten. Jedenfalls 
beweist dieser Fall, dass der Zinkvitriol ebenso wenig wie der 
Kupfervitriol unter allen Umständen sein eigenes Gegengift darstellt, 
das durch Hervorrufung von Erbrechen sich selbst eliminirt.

(Pharm. Ztg.).

Pellet’sche Kupferlösnng und Sachsse’sche Quecksilber­
lösung zur Bestimmung der Glykose; Die Pellet’sche Kupferlösung 
besteht aus 68,7 Gm. kryst. Kupfersulfat, 200,0 Gm. Natriumchlorid, 
100,0 Gm. wasserfreiem Natroncarbonat, 6,87 Grm. Ammoniumchlorid, 
gelöst in heissem Wasser und verdünnt bis zu 1 Liter. 10 CG. der 
Flüssigkeit entsprechen 0,05 Gm. Glykose.

Die Sachsse’sche Quecksilberlösung wird bereitet durch Lösen von 
18,0 Gm. trocknem Mercurijodid nebst 25,0 Gm. Kaliumjodid in 
Wasser, Versetzen der Lösung mit 80,0 Gm. Aetzkali, in Wasser 
gelöst, und Verdünnen bis auf 1 Liter. Von dieser Lösung werden 
40 CG. (entsprechend 0,72 Mercurijodid) zum Sieden erhitzt, und 
von der Glykoselösung lässt man aus einer Bürette dazufliessen, bis 
völlige Reduction des Quecksilbers stattgefunden hat und die wässrige 
Flüssigkeit in einigen Tropfen auf Fliesspapier gegeben und über 
Schwefelammonium gehalten nicht mehr geschwärzt wird. 40 CG. 
der Quecksilberlösung entsprechen nach neueren Untersuchnngen Sachsses 
0,1342 (und nicht 0,15) Gm. Glykose. Diese Lösung soll sehr haltbar 
sein und bessere Resultate als die Knapp’sche Lösuug geben.

Es wäre wohl der Praxis angemessener, die kalische Mercurijodidlö- 
sung so zu stellen, dass je 40 CG. derselben 0,1 Gm. Glykose 
entsprechen. Man würde also 13,5 Gm. trocknes Mercurijodid nebst 
19,0 Gm. Kaliumjodid in heissem Wasser lösen, dann 60,0 Gm. 
Aetzkali in Wasser gelöst hinzusetzen und das Ganze bis auf ein 
Volumen von 1006,5 GG. verdünnen. (Pharm. Centralbl.).

26
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Ueber den californischen Boraxi von E. Durand. Das 
borsaure Natron, der borsaure Kalk und alle sonstigen Haupt-Ver­
bindungen der Borsäure hat man in Californien auf einem ausgedehnten 
Districte entdeckt welcher eine ziemlich regelmässige Zone in den 
alten vulkanischen, die Sierra Nevada im Norden und Osten um­
gebenden Regionen zu bilden scheint. Der borsaure Kalk findet sich 
als fortlaufendes Band au den Abhängen der Küsten von Oregon, 
Anfangs stiess man auf Borax in einem kleinen See von 75 Hektaren 
(Boraxsee), im Süden grosser Massen süsser Wasser, umgeben von 
vulkanischen Felsen, worin Absätze von Schwefel und Quecksilber 
vorkommen und nicht weit von den californischen Geysern.

Der Borax bildet auf dem Boden Effeorescenzen in sehr kleinen 
Krystallen vom Ansehen des trockenen Schnees, und zwar in einer 
zuweilen 30 Centimeter hohen Schicht. Der ihm eigentümliche schwach 
süsse Geschmack verliert sich beim Raffiniren. Man kehrt ihn mit 
Rechen zusammen, und wirft ihn in hölzerne Kufen von 14 Cubikmeter 
Rauminhalt, worin sich Wasser befindet, welches durch Wasserdampf 
bis zum Kochen erhitzt worden ist. Man setzt so lange zu, bis die 
Solution 28° am Aräometer zeigt. Für reinen Borax wäre das zu 
concentrirt, allein die Salzmasse enthält verschiedene Salze, Schmutz 
und borsauren Kalk eingemengt. Nachdem sich die Lösung geklärt 
hat, lässt man sie in kleinen Kufen ab, worin die Krystallisation vor 
sich geht. Die weitere Behandlung bedarf keiner weiteren Erklärung.

Die Ausbeute kann in den Staaten Nevada und Californien per 
Monat auf 200 Tonnen gebracht werden.

lieber Duboisin; von J. Skopczynski. Unser Arzneischatz hat 
sich um ein neues Mittel bereichert, welches in der Therapie durch 
seine markanten sedativen Eigenschaften eine grosse Rolle zu spielen 
berufen ist, und das durch seine energische mydriatische Wirkung 
selbst das Atropin aus seinen erbgesessenen Rechten zu verdrängen 
droht. Es ist diess ein Alkaloid der Duboisia myoporoides, einer in 
der Umgebung von Sydney, Brisbane nnd Cap York in Australien, 
sowie auf den Inseln Neu-Caledoniens in grosser Menge wachsenden 
Solanee, welches gleichzeitig von Dr. A. W. Gerrard, Prof, am 
University-College-Hospital in London und Herrn A. Petit, Apotheker 
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ia Paris, aus dem aus Sydney eingesandten wässerigen Extracte dieser 
Pflanze dargestellt, und das von Mr. Gerrand am 3. April d. J. der 
Versammlung des Londoner Apotheker - Vereines vorgezeigt wurde, 
während Herr. A. Petit an demselben Tage, unabhängig davon, der 
Pariser Societö de Pharmacie die Mittheilung machte, dass es ihm ge­
lungen sei, aus der Duboisia ein Alkaloid zu isoliren, dem er den Na­
men «Duboisin» gegeben.

Mr. Gerrard verfährt in folgender Weise zur Darstellung dieses 
Alkaloides: Das Extract wird in der doppelten Menge Wasser gelöst, 
so lange mit Weingeist versetzt, als sich ein Niederschlag abscheidet, 
die weingeistige Lösung auf ein Filter gebracht und der Niederschlag 
mit Weingeist nachgewaschen. Nach Abdestilliren des Alkohols wird 
der Rückstand mit wenig Wasser verdünnt, mit Ammoniak in leichtem 
Ueberschuss versetzt und mit Chloroform geschüttelt.

Nach Abdestilliren des Chloforms bleibt ein firnissartiger Rück­
stand von sehr ausgeprägter alkalischer Reaction zurück. Durch Auf­
lösen desselben in verdünnter Schwefelsänre und Zusatz von Ammoniak 
scheidet sich ein dunkelgrauer Niederschlag ab, der sich alsbald zu 
ölartigen Tropfen, die schwerer als die Mutterlauge sind, verdichtet. 
Diese werden in Aether aufgenommen, welcher nach dem Verdunsten 
das Alkaloid als eine zähe gelbliche Masse hinterlässt. Dasselbe ist 
leicht löslich in Alkohol, Chloroform, Aether, Schwefelkohlenstoff und 
etwas schwieriger in Wasser, dem es eine alkalische Reaction 
mittheilt. •

Die Lösungen des Duboisia-Alkaloides in obbenannten Flüssigkeiten 
hinterlassen bei spontanem Verdunsten keine Krystalle. Das Sulfat 
des neuen Alkaloides gab dem Atropin so ähnliche Reactionen, dass 
sich Mr. Gerrard veranlasst sah, eine vergleichende Prüfung der beiden 
Alkaloide vorzunehmen um die Beziehungen derselben zu einander 
leichter studiren zu können.

Das Duboisia-Alkaloid sowie das Atropin gaben mit Tannin und 
Jodquecksilberkalium weisse Niederschläge — der mit Tannin erhaltene 
in Chlorwasserstoffsäure löslich; — Aetzkali, Aetznatron, sowie Ammo­
niak gaben mit beiden Alkaloiden Niederschläge, die im Ueberschuss 
des Fällungsmittels löslich waren. Gold- und Platinchlorid erzeugte 
citronengelbe Niederschläge. Es gaben weder Schwefelcyankalium noch

26*
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Quecksilberperchlorid damit Präcipitate, Quecksilberperchlorid nur dann 
wenn die Alkaloidlösung sehr concentrirt war. Wird Atropin mit con­
centrirter Salpetersäure zusammengebracht, so erleidet es keine sicht­
liche Veränderung, während das Duboisia-Alkaloid sich damit bräunt. 
Concentrirte Schwefelsäure greift das Atropin in der Kälte nicht an, 
erhitzt man aber das Gemenge, so nimmt es eine dunkle Färbung an, 
einen angenehmen, aromatischen Geruch entwickelnd, der durch Zusatz 
von Kaliumbichromat intensiver wird, während sich gleichzeitig ein grü­
ner Niederschlag von Chromoxyd abscheidet und saure Dämpfe ausge­
stossen werden. Das Duboisia-Alkaloid mit concentrirter Schwefelsäure 
zusammengebracht, verhält sich dem Atropin gegenüber wesentlich ver­
schieden. In der Kälte färbt es sich damit rothbraun und nimmt beim 
Erhitzen einen unangenehmen, an Buttersäure erinnernden Geruch an, 
und wird zugesetztes Kaliumbichromat nicht reducirt, während die sich 
entwickelnden Dämpfe sauer reagiren. Nach Selmi (Gazzetta chimica 
Italiana, VI, 155) entwickelt das Atropin, wenn man es mit Baryt­
hydrat in Berührung mit der Luft kocht, einen weissdornblüthenartigsn 
Geruch, Mr. Gerrard fand, dass der Geruch den das auf diese Weise 
behandelte Atropin entwickelt, eher dem des Gaultheriaöles ähnlich sei, 
während aber das Duboisia-Alkaloid unter denselben Umständen unan­
genehme und ganz verschieden riechende Dämpfe ausstösst. Atropiu 
sowohl, als das Duboisia-Alkaloid verflüchtigen sich theilweise, wenn 
man sie zwischen zwei Uhrgläsern erhitzt. Die Salze beider Alkaloide 
lösen sich leicht in Alkohol, schwieriger in Aether. 2 Gran des 
Duboisia-Alkaloides erfordern zur vollständigen Neutralisation 4 Tropfen 
verdünnter Schwefelsäure, während dieselbe Menge Atropin nur 3 
Tropfen benöthigt.

Noch ähnlicher verhalten sich die beiden Alkaloide in ihrer phy­
siologischen Wirkung. Die mit dem Duboisia-Alkaloide von Dr. William 
Murrel und Dr. Sydney Ringer angestellten Versuche ergaben folgende 
Resultate:

Es erweitert sehr schnell und sehr bedeutend die Pupille. 10 Mi­
nuten nach Instillation einer geringen Menge einer Lösung des Alka­
loides (1:120) war die Pupille sehr bedeutend erweitert.

Ein 76 Gran einem an profusem Nachtschweiss leidenden Kranken 
subcutan beigebracht, hob denselben fast gänzlich auf. Alle Patienten 
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denen das Duboisia-Alkaloid injicirt wurde, empfanden eine auffallende 
Trockenheit des Schlundes.

Es theilt ferner die Eingenschaft des Atropins, die Wirkung des 
Muscarins aufzuheben und gleich diesem nach einem Zeitraum von 
einigen Stunden oder Tagen Tetanus hervorzurufen.

Die angenscheinliche Aehnlichkeit der beiden Alkaloide in ihrer 
physiologischen Wirkung beweist jedoch nicht, dass dieselben identische 
Körper seien, da bekanntermassen die Alkaloide mehrerer Solaneen die­
selben physiologischen Eigenschaften besitzen, obschon sie chemisch 
ganz verschiedene Körper sind. Mr. Gerrard nimmt auch das Duboi­
sia-Alkaloid als einen dem Atropin verschiedenen Körper an und be­
gründet seine Ansicht durch die Differenz einiger chemischen Eigen­
schaften des Duboisia-Alkaloides, die sich in folgenden vier Punkten 
zusammenfassen lassen:

1. Die Löslichkeit des Duboisia-Alkaloides, in Wasser ist zweimal 
so gross als die des Atropins.

2. Es erfordert grössere Mengen von Säuren zur Neutralisation 
als das Atropin. ,

3. Es verhält sich mit Schwefelsäure in der Kälte sowohl, als 
beim Erhitzen mit Kaliumbichromat wesentlich verschieden vom Atropin.

4. Ist der Geruch, den es beim Kochen mit Barythydrat ent­
wickelt, verschieden von dem, den das Atropin unter denselben Bedin­
gungen gibt.

Das Verfahren, nach welchem Herr Petit in Paris zur Darstellung 
des Duboisins vorging, weicht von dem Gerrard’schen insoferne ab, 
als er die Extractlösung mit doppeltkohlensaurem Kalium bis zur deutlich 
alkalischen Reaction versetzt und mit Aether schüttelt, der nach dem Ver­
dunsten das Alkaloid als eine gelbliche, firnissartige Masse zurücklässt.

Um das Alkaloid rein zu erhalten, löst er dasselbe in verdünnter 
Schwefelsäure auf und wiederholt.das Behandeln mit Kaliumbicarbonat 
und Aether. Das reine schwefelsaure Duboisin des Herrn Petit kry- 
stallisirt aus einer Lösung in absolutem Alkohol, es zerfliessen jedoch 
die Krystalle nach kurzer Zeit zu einer syrupartigen Masse.

Das Duboisin gibt mit Chlorgold eine leicht krystallisirende Ver­
bindung.

Als Hauptunterscheidungsmittel des Duboisins vom Atropin gibt 
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Herr Petit dessen grössere Löslichkeit in Wasser, sowie die Eigen­
schaft, die Polarisationsebene nach links zu drehen. Er fand das Dre­
hungsvermögen des Duboisins bei 18° (a) D = — 15°.5 in wäs­
seriger und («) D = — 8°.4 in alkoholischer Lösung.

Das Atropin übt bekanntlich keine Action auf das polarisirte Licht.
Die physiologischen Versuche, die mit dem Duboisin in Paris auf 

den Kliniken der Doctoren Galezowski und v. Wecker angestellt 
wurden, bestätigen im Allgemeinen die Angaben der englischen Aerzte.

Dr. Wecker *) sagt darüber: Das Duboisin ist von einer unbe­
streitbar weit energischeren Wirkung, als das Atropin, ohne dessen 
gleichzeitige irritirende Eigenschaft zu zeigen. Zur Mydriasis, die sich 
sofort nach Instillation des Duboisins entwickelt, gesellt sich alsbald 
eine complete Paralyse der Accommodationsfähigkeit des Auges, wäh­
rend man wiederholte starke Dosen von Atropin anwenden muss, um 
die vollständige Lähmung des Ciliarmuskels zu erwirken. Das Duboisin 
konnte ferner bei Personen in Anwendung gebracht werden, die das 
Atropin durchaus nicht vertragen konnten.

Prof. Dr. Gabler2) äussert sich folgendermassen über die Wirkung 
des Duboisins:

Wird ein halber Milligramm subcutan injicirt, so empfinden die 
Patienten alsbald Trockenheit des Schlundes, während sich gleichzeitig 
eine leichte Trübung des Gesichtes einstellt. Ein Milligramm erzeugte 
Durst, Pulsbeschleunigung, Erweiterung der Pupille, scharlachrothe 
Färbung der Haut, und allgemeine Muskelerschlaffung, während die un­
teren Extremitäten dem Patienten den Dienst versagten. Es ist somit, 
hinsichtlich der Wirkung das Duboisin dem Atropin weit überlegen.

Dies sind in Kurzem die Erfahrungen, die bisher über das Duboisin 
gesammelt werden konnten, und ist es vom grössten Interesse, dass 
die Versuche mit diesem so wichtigen Medicamente auf möglichst breiter 
Basis fortgesetzt werden. Der gegenwärtige enorme Preis des Duboisins 
— 40 fcs. per Gramm — dürfte wohl das Haupthinderniss für Ver­
suchsaustellungen im ausgedehnteren Masstabe bieten, es ist jedoch zu 
erwarten, dass das Anlangen grösserer Partien der Duboisiapflanze in 
Europa, den Preis desselben bedeutend herabdrücken wird.

(Ztschr. d. allg. öster. Ap.-Vereins).

1) Bulletin de Therapeutiquc. — 2) Journal de Therapeutique.
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Ueber einen Essig, der an der Luft schwärzlich wird; 
von G. G. Wittstein in München. In München wird unter der Be­
zeichnung «Weinessig» in versiegelten Fläschchen ein Essig verkauft, 
der ursprünglich farblos ist, sich aber beim Gebrauche und an der Luft 
verdunkelt, was zu einer näheren Prüfung desselben Veranlassung gab.

Die mir zugestellte Probe hatte bereits eine solche Veränderung 
erlitten; ihre Farbe war schmutzig-grünlich und es schwammen leicht, 
schwärzliche Flocken darin herum. Diese gesammelt, gewaschen und 
getrocknet, entwickelten beim Erhitzen einen brenzlichen Geruch und 
hinterliessen Eisenoxyd.

Der abfiltrirte Essig liess im Geschmack nichts Fremdartiges, son­
dern nur einen starken Speise-Essig erkennen; auf fremde Säuren trat 
keine Reaction ein, aber Kaliumeisencyanür rief eine blassblaue und 
Kaliumeisencyanid eine dunkelblaue Färbung hervor. Beim vorsichtigen 
Sättigen mit einem fixen oder flüchtigen Alkali ging die grünliche 
Farbe erst in eine violette und dann in eine röthlich-gelbe über, wel­
che, als man das Alkali im Ueberschuss anwandte, etwas heller wurde, 
ohne dass jedoch eine Trübung entstand.

Eine Portion des Essigs eingetrocknet, liefert etwa ein Procent 
eines schwärzlich-grünen hygroskopischen Firniss, der süsslich eisen­
haft schmeckte, in starker Hitze brenzlich roch, schwarz wurde und 
nichts weiter als Eisenoxyd hinterliess.

Die beobachteten Erscheinungen berechtigten zu dem Schlüsse, 
dass dieser Essig kein Weinessig, sondern gereinigter Holzessig war, 
dem noch eine höchst geringe Menge Empyreuma in der Form von 
Brenzcatechusäure (Oxyphensäure) oder Brenzgallussäure oder beider 
anhing, und der, mit Eisen in Berührung gekommen, eine kleine Menge 
von diesem Metalle aufgelöst hatte, welche dann mit Empyreuma ver­
bunden durch den Einfluss des Sauerstoffs der Luft die grüne Färbung 
Veranlasste. (Chemiker-Ztg.).

III. MISCELLEN.

Die Gewinnung des Kautschuks am Amazonen - Strom. 
Neuerdings hat sich die Aufmerksamkeit der indischen Regierung auf 
die Kautschuk liefernden Bäume Amerikas gerichtet, und sie hat Beamte- 
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ausgesendet, die nicht nur die Lebensbedingungen dieser Bäume, die 
Gewinnung und Behandlung ihres Productes studiren, sondern auch 
junge Pflanzeu derselben gewinnen und nach Indien überführen sollen.

Robert Cross berichtet im Geographical Magazine ausführlich über 
seine Reise nach Para zum Studium der Hevea elastica, welche den 
Para-Kautschuk liefert. Hiernach kam dieser Baum ebenso auf tiefem 
feuchtem Grunde vor, welcher von der üeberschwemmung nicht erreicht 
wurde, als an den Rändern der Gapos. Die Ausdünstungen des feuchten 
Bodens, die durch den Waldwuchs von 25 bis 30mHöhe niedergehalten 
wurden, machten sich sehr fühlbar und brachten Fieberanfälle nach 
sich. Auch die Kautschuksammler sollen während der Arbeitszeit häufig 
vom Fieber ergriffen werden. Die Methode des Abzapfens beobachtete 
Cross am Ufer des Rio Guama, eines Flusses, der wohl dreimal so 
breit als die Themse bei London, doch auf keiner Karte ersichtlich 
ist. Hier waren hnnderte von Kautschuksammlern beschäftigt; jeder 
hatte sein besonderes Gebiet. Beim Beginn der Sammelzeit werden 
die Wege von Baum zu Baum gangbar gemacht und am Fusse eines 
jeden Baumes eine Anzahl kleiner Becher aus gebranntem Thon nieder­
gelegt, an starken Bäumen bis zu 12 Stück. Der Sammler bricht 
Morgens auf, so zeitig als möglich und sobald ihm das Tageslicht 
das Gehen im Walde gestattet. Am Baum macht er dann in 2m Höhe 
einen tiefen, nach oben laufenden Einschnitt mit dem Beile und setzt 
sofort einen Becher unmittelbar darunter, der durch ein wenig Lehm 
an die Rinde angeheftet wird. 10 bis 12cm davon, aber in gleicher 
Höhe wird ein zweiter Einschnitt gemacht, bis der Kreis nm den Baum 
vollendet ist, worauf ein anderer Baum an die Reihe kommt. Am 
folgenden Morgen wird 15 bis 20cm tiefer ein neuer Kreis von Ein­
schnitten um den Baum gelegt und so fortgefahren, bis man den Bo­
den erreicht, worauf man wieder oben in der Mitte zwischen den 
beiden ersten Kreisen von Neuem beginnt. Bei sehr saftreichen Bäumen 
wird mit dem Abzapfen zugleich von oben und von unten begonnen.

Der Ertrag ist natürlich verschieden. Selten wird der Becher, von 
dem etwra 30 auf l1 gehen, bis zum Rande voll. Der Sammler ist 
zufrieden, wenn der Becher zur Hälfte voll ist; aber oft findet er nur 
einen Esslöffel voll. Der best milchende Baum, den Cross beobachtete 
hatte 12 Reihen mit je 6 Einschnitten, die er sämmtlich in einem 
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Sommer erhalten hatte. Die trockene Jahreszeit ist jedenfalls die beste 
für das Einsammeln des Kautschuks, nicht als ob der Saft dann 
reichlicher flösse, aber er ist freier von wässerigen Bestandteilen. 
Am Vollmond soll, wie die Sammler behaupten, das Erträgniss am 
reichsten sein.

Am oberen Amazonas und in der Provinz Ceara verfährt man 
beim Abzapfen anders. Die äussere Rinde wird sorgfältig gesäubert 
und um sie entweder eine Rinne von Lehm gelegt, oder eine Liane 
eng geschlungen und nun darüber eine Masse Einschnitte angebracht, 
worauf man den Saft von der Rinde, bezieh. Liane herab in eine 
Kalebasse leitet. Hierbei kann aber nicht umgangen werden, dass 
mancherlei fremde Stoffe sich dem Safte beimischen, der dann nur 
als Saramby in den Handel kommen kann. Die Methode, welche in 
Para Anwendung findet, ist empfehlenswerther; doch sind auch hier 
manche Sammler bei der Verarbeitung und Verwendung des Lehms 
nicht so sorgfältig und sauber, als es zu wünschen wäre. Sowie alle 
Bäume mit Einschnitten versehen sind, kommt der Sammler zum ersten 
Baume zurück und entleert die Becher desselben in eine grosse Kalebasse, 
wobei er den Finger zum Ausstreichen der Becher zu Hilfe nimmt. 
Die zerstreuten Tropfen am Stamme oder am Boden der Becher werden 
ebenfalls sorgfältig «gesammelt und in ein Gefäfs gethan; sie liefern 
den geringer werthigen Saramby. Da nun die Bäume oft weit aus 
einander stehen, so ist die Arbeit des Sammlers aufhältig und an­
strengend, und es ist zu verwundern, dass die Eingebornen nie da­
rauf verfallen sind, Pflanzungen von Kautschukbäumen anzulegen, 
wobei viel Zeit und Mühe erspart werden könnte.

Der erbeutete Saft wird nun zu Schuppen getragen, die am Ufer des 
Flusses stehen. Hier wird der Kautschuk weiter verarbeitet. Ueber 
einem Holzfeuer und so, dass die Luft von unten herzutreten kann, 
steht ein etwa 45 cm. hoher irdener Krug, dessen Boden ausgebro­
chen ist. Man wirft von oben Holz und Palmnüsse hinein, bis nur 
noch wenige Centimeter vom Rande fehlen. Es entsteigt ihm ein re­
gelmässiger Rauch von bedeutender Hitze, nach Cross etwa 42®. Die 
Form, auf welcher Kautschuk bereitet wird, gleicht einem flachen 
Ruder; sie ist meist an der Decke aufgehängt, da ihr Gewicht aus­
serdem die Handhabung erschweren würde. Ein dünner Ueberzug von 
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feinem Lehm verhindert das Ankleben des Saftes von dem 2 bis 3 
Becher auf einmal über die Form ausgegossen werden. Man lässt erst 
abtropfen und dann bewegt der Arbeiter die Form in einer Höhe von 
5cm über dem Krug und in einer so regelmässigen Schwingung, dass 
alle Theile der Formfläche gleichmässig von dem heissen Rauche ge­
troffen werden. Sofort nimmt die Milch einen gelblichen Schimmer an 
und bei der Berührung ergibt sich, dass sie noch feucht ist und viel 
Wasser ausschwitzt. Nun wird die andere Fläche der Form verwendet, 
dann wieder die erste, und es werden so viele Lagen über einander 
gelegt, bis die Masse 10 bis 12cm dick ist. Dann setzt man die 
Form bei Seite und lässt sie abkühlen. Tags darauf wird sie heraus­
gezogen; wenn dann der Kautschuk noch ein paar Tage zum Trock­
nen aufgehängt gewesen ist, kann er zum Verkauf gebracht werden. 
Cross bezweifelt nicht, dass man an der Stelle dieser umständlichen 
Bearbeitungsweise den Kautschuk ebenso gut zum Ausschwitzen des 
Wassers veranlassen könnte, wenn man die Milch in flachen Schüs­
seln der gleichmässigen Hitze durch kochendes Wasser aussetzt. Für 
Anpflanzung des brasilianischen Kautschukbaumes hält Cross viele Ge­
genden der malayischen Halbinsel, Britisch-Birmas, Ceylons und Co­
romandels ganz geeignet. Dieselben müssen aber noch südlich von 20° 
nördlicher Breite ligen und ihre Temperatur darf *bicht unter 15° sin­
ken also etwa gleiche Verhältnisse, wie sie das Zuckerrohr verlangt. 
Für die Kautschukbäume eignen sich Oertlichkeiten, welche für an­
dere Pflanzungen nicht benutzt werden können, z. B. häufig übtrflu- 
thete Flussränder, Sumpf- und Marschländer. tCross spricht die Hoff­
nung aus, dass in wenigen Jahren indischer Para-Kautschuk in den 
Handel gebracht und dann den amerikanischen an Güte und Reinheit 
übertreffen werde.

(Nach dem Oesterreichischen Handelsjournal, 1878 Nr. 7.)

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О свидетельстве для поступлешя въ аптекарск1е уче­
ники, 11 апреля 1878.
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Медицинсюй Советъ нашелъ:
1) на основами примеч. къ 249 ст. уст. Врачеб. изд. 1857 г. 

отъ поступающихъ въ аптекаршйе ученики требовалось представлеше 
свидетельства, удостоверяющего, что они имеютъ достаточный 
сведешя въ предметахъ, преподаваемыхъ въ первыхъ трехъ классахъ 
Гимназш;

2) что свидетельство раввинскаго училища не удовлетво- 
ряетъ этому требовашю закона;

3) учеиикъ раввинскаго училища не имея установленнаго 
вышеприведеннымъ закономъ, свидетельства, не могъ быть при- 
нятъ въ аптеку аптекарскимъ ученикомъ, а следовательно и счи­
таться въ этомъ зваши,

4) что, наконецъ, вновь представленное ученикомъ раввинскаго 
училища, по истечены 2-хъ летъ со времени вступлешя его въ 
аптеку, дополнительное свидетельство прогимназш о знанш имъ 
латинскаго и францускаго языковъ въ пределахъ про граммов первыхъ 
трехъ классовъ гимназш, при данныхъ обстоятельствахъ не имеетъ 
значешя, въ отношены къ проведенному имъ до того времени 
въ аптеке. На основаны всего вышеизложеннаго Медиц. Сов. по- 
ложилъ въ просьбе объ утверждены свидетельства выданнаго ему 
содержателемъ аптеки отказать.

О дезинфекщонныхъ чернилахъ Штресснера — 25 апр. 
1878 г.

Разсмотревъ пробу чернилъ и рецептъ составныхъ ихъ частей, 
изобретенныхъ Штресснеромъ, Медицинск1й Советъ не встречаетъ 
препятств!я къ разрешешю приготовления и продажи сказанныхъ 
чернилъ на общихъ основашяхъ торговли, но безъ присвоешя имъ 
воздухо-очистительныхъ качествъ, такъ какъ они, въ этомъ от­
ношены, не заслуживаютъ техъ похвалъ, которыя имъ придаетъ 
изобретатель, и которыя могли бы вводить публику въ заблуж- 
деше.

О дезинфекционной жидкости Ленчовскаго, 16 мая 1878.
Разсмотревъ составъ приготовленной Ленчовскимъ, дезинфекщонной 

жидкости, МедицинскШ Советъ не встречаетъ препятств!я къ разре- 
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meiiiio продажи ея. Что-же касается просьбы Ленчовскаго овыдач! 
ему на эту жидкость привилепи, то ходатайство это въ виду 
307 ст. устав. Врач. изд. 1857 г. не можетъ быть удовлетворено; 
такъ какъ въ состав! ея не заключается, доспхъ поръ неизв!- 
стпыхъ, средствъ.

О Тентелевскомъ дезпнфекщонномъ средств!; 16 мая 
1878 г.

Пм!я въ виду, что «Тентелевское дезинфекщонное средство», 
по своему превосходному д!йствпо п дешевизн!, заслуживаетъ 
внпмашя, Медицинсшй Сов!тъ прпзналъ возможнымъ допустить 
публикаций объ немъ въ Правительственномъ В!стник!,

О препорат! l’elisir alimentaire Duero (по просьб! Ше­
валье), 16 мая 1878 г.

Какъ подобные настоящему (l’elisir alimentaire Duero) препараты 
приготовляются уже въ нашихъ аптекахъ, почему въ томъ-же 
род! препаратъ «vin orand» запрещенъ къ привозу въ Pocciio; то 
и въ отношеши препарата Дюкро не представляется основашя къ 
изм!нен!ю сказаннаго распоряжешя.

V. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Am 28. Mai verstarb hierselbst das Ehrenmit­
glied der Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft, Ge­
heimrath Dr. med. Carl Ludwig von Gauger, aus Livland gebürtig, 
in seinem 86. Lebensjahre. Der Verstorbene war nach Beendigung 
seiner medicinischen Studien auf der Universität Dorpat (1809—1814), 
wo er sich den Doktorgrad erwarb, successiv Arzt bei der Reichs­
kontrolle, Marinearzt, Mitglied des St. Petersburger Physikats, Arzt 
bei der Rechtschule, zuletzt Inspektor des Physikats und hatte sich 
durch seine Herzensgute und Gerechtigkeit nicht nur in seinem Wir­
kungskreise, sondern auch weiter hinaus, der Liebe und Achtung Aller 
zu erfreuen, bei denen er noch lange in gutem Andenken fortleben wird.
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— Herr Mag. pharm. und Dr. phil. A. Poehl, Docent an der 
Kaiserlichen Medico-chirurgischen Academie, ist dem Ministerium des 
Innern attachirt und für wissenschaftliche Arbeiten zur Kanzlei des 
Medicinalrathes beordert worden.

ANZEIGE.

Der Unterricht in der pharmaceutischea Schale beginnt am 
18. Juli, 9 Uhr Morgens.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker Th. H. in Jekaterinodar. Die gewöhnliche Art Ameisen 
einznsammeln, ist, dass man in den Monaten Juni und Juli Weinflaschen an 
dem Rande eines grossen Ameisenhaufens eingräbt, so dass ihre innerhalb 
mit etwas Honig bestrichenen Mündungen 2 Zoll ungefähr aus dem Boden 
hervorragen und um die Mündungen die Ameisenhaufenmasse anhäuft. Die 
Ameisen laufen in die Flaschen, können aber wegen der Glätte der Sei­
tenwände nicht wieder heraus. Eine andere, weniger praktische, lässt irrdene 
innen glasurte, den inneren oberen Rand mit Kreide bestrichene Töpfe, 
eingraben und auf diese Weise einfangen.

Hrn. Apotheker 0. S. in M. Die einfachste, bisher bestehende Prüfung 
eines Chininsulfats auf Chinidin- und Cinchonidin-Gehalt, ist die seit 15 Jahren 
bekannte nach C. Mann. Dieselbe besteht darin, dass man 2 bis 3 Gramme 
des fraglichen Chininsulfats mit dem 20-fachen einer Lösung von 1 Theil 
Seignettesalz in 10 Th. destill. Wasser während einiger Minuten bei 14° C. 
digerirt, alsdann filtrirt und das Filtrat durch Mischen mit Ammoniakflüssig­
keit von 0,96 vermischt. Entsteht ein Niederschlag, so wäscht man den Fil­
terrückstand so lange mit der Lösung des Seignettesalzes aus, bis eine Probe 
des Filtrats durch Ammoniak keine Trübung anzeigt. Sämmtliches Filtrat, 
in dem Verhältniss wie 5:1 mit Ammoniakflüsssgkeit versetzt, der entstandene 
Niederschlag gesammelt, mit ammoniakhaltigem Wasser ausgewaschen giebt 
nach dem Trocknen die Menge des vorhandenen Chinidin an. Zur Ermittelung 
des Cinchonidingehaltes übergiesst man das auf dem Filier befindliche und von 
dem Chinidin befreite Chininsulfat mit der 20-fachen Menge Natriumsulfat­
lösung (1:3) untersucht, wie vorhin das erhaltene Filtrat ob durch Ammo­
niak eine Trübung oder Ausscheidung entsteht, wäscht im vorhandenen Falle 
mit der Lösung von Natriumsulfat aus und setzt zum Gesammtfiltrat Ammo­
niak, 1 auf 5 C. C. zu. Der erhaltene Niederschlag mit ammoniakalischem 
Wasser ausgewaschen und getrocknet, giebt die Menge des Cinchonidins an,
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ANZ BIG E N.
ПРОДАЕТСЯ АПТЕКА въ Губернскомъ город! Житомир! 

Га. Пацюрковскаго съ годовымъ оборотомъ 9,000 р. с.; о 
подробностьяхъ узнать можно у управляющаго аптекой 
Провизора Владислава Ксенжопольскаго.
*ф*елаю купить АПТЕКУ съ оборотомъ отъ 7 до 10 тыс. руб. съ нали- 
ИЦной уплатой отъ 8 до 10 тыс. руб. Желаювдихъ продать прошу адресо­
ваться въ г. Зеилянскъ Ворон, губ. къ аптекарю Конст. В. Сеппъ. 2—1

Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лиц* н^ица по- 
нимающаго своего дЪла; адресоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю

Маркельсъ. 6—1
АТТФРТ? А въ М. Свир'Ь, Виленьской губ., продается или отдается

X JjILv въ аренду. Адрессоваться: С.-Петербургъ, Усачевъ переу- 
локъ, доиъ №9, кв. 1. Г. М. Гинцбергу.

Die besten FILTRIRPAPIERE sowie

FERTIGE FILTER
daraus in allen Grössen liefert und sendet Muster franco

Friedr. Wilh. Abel
(2—1) Magdeburg.

Въ Книжномъ Магазин!, Карла Риккера въ С.-Петербург! 
на Невскомъ просп., д. Ks 14.

ПРОДАЕТСЯ
ДЫБКОВСНАГО ЛЕНЦ1И ФАРМАКОЛОПИ

издаше третье исправленное.
Съ доиолнешемъ статей

ПроФесс. С > I II, П И СКА Г О.
Ц!на 3 р. 50 к., съ перес. 4 р.

Das natürliche

EMSER QUELLSALZ
in gelöster Form

wird aus den König-Wilhelms-Felsenquellen gewonnen und enthält die 
bekannten heilkräftigen Bestandtheile der Emser Quellen in 20facher 
Concentration. — Anwendung findet dasselbe zur Inhalation, zum 
Gurgeln und zur Verstärkung des Emser Thermalwassers beim Trinken.
Zu beziehen durch alle Apotheken und Mineralwasserhandlungen des 
In- und Auslandes. 6—6

König-Wilhelms-Felsenquellen in Ems.
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Жо В I р ₽
vormals С. Н. HARDER & В. NIPPE 

St. Petersburg,
Demido w-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidestenPreisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Limousin & Comp.

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen ä 3/* Liter.

EISENMOORLAUGE Ä“’"'
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Pranzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch.
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Curvorschriften und Brochüren gratis.
Mattoni & Co ,, k. k. Hoflieferanten. Franzensbad (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE! WIEN , Maximilianstrasse 5 u. Tuchlauben 14. 
Depots in allen grösseren Mineralwasser - Handlungen 

des In- u. Auslandes. 6—5

zeigen an, dass das General Depot ihrer 

sich in der Apotheke des Herrn

• G, FRIEDLÄNDER,
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limonsin № 1, 2, 3, 4 4 1 Rub. 80 К 
Vollständige Dispensir-Apparate . . . von 4 bis 20 > — > 
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 » — >



416

Въ кппжпоиъ МагазпнЪ Карла Ринкера, въ С.-ПстербургЪ, Невслпй 
просп. домъ № 14, 

поступилъ въ продажу

АННЕНКОВА, 
водннддовза ©я@здрь 

2-е изд. Ц4на 8 руб.

QpHXA Hec^J

^венцель^ ягам вмтьет 

KIOER-MEHL, 
PREIS-COURANT.

GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:
Bei Abnahme von 1 Kiste — 50 Dosen, 68 Cop. pei* Dose.

» » » 2 „ ~ 100 „ 66 „ n n
» » » Ю » — 500 „ 63 „ „ „

FRANCO St. Petersburg, Riga, Warschau oder Odessa; 
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, St. Petersburg, Kasanskaja № 3.

Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Aeehtheit der Dosen garantire, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UNTERSCHRIFT des Herrn 

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind.
(6—1) HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

Ä. MUNSTER
in ST. PETERSBURG. I

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal Ag 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmaceutische Druck­

sachen erschienen ist.
Im Verlage der BuchhandL von G. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Zur Bereitung der Vagiualkiigeln;
von

E. Eennard.

Die Herstellung dieser in neuerer Zeit von den Aerzten häufig 
verordneten Arzneiform geschieht aus einer Masse, die beim Erwärmen 
sich verflüssigt und gut in die betreffenden Formen giessen lässt, nach 
dem Erkalten zu einer ziemlich festen Gallerte erstarrt. Eine diesen 
Anforderungen entsprechende Masse erhält man aus Gelatine, Wasser 

' 27 
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und Glycerin; soll sie auch längere Zeit ihre Durchsichtigkeit bewah­
ren, so muss das Wasser durch Verdampfen entfernt werden. Das 
Verhältniss zwischen Gelatine und Glycerin ist meisten wie 1:6; doch 
erfordert dasselbe je nach der Jahreszeit, der Concentratio« des Glycerins 
so wie den hinzukommenden Salzen eine kleine Abänderung. Dieser 
Masse lassen sich fast alle zur Verwendung kommenden Salze, wie 
z. B. Jodkalium, Zinksulfat, Kupfersulfat etc., einverleiben, ohne 
Zersetzung zu erleiden; nur Tannin, dessen Anwendung häufig er­
wünscht ist, bildet mit der Gelatine eine unlösliche Verbindungen und 
kommt nicht zur Wirkung. Man ist daher bemüht gewesen, die Ge­
latine durch andere Substanzen zu ersetzen, indessen mit nicht be­
sonderem Erfolg.

Einen vortrefflichen Ersatz für Gelatine bietet Agar-Agar dar. Es 
ist dies ein in Japan aus verschiedenen Algen, namentlich Fucus 
Amansii, praeparirte Gelatine, die im Handel in einer der Seele des 
Gänsekiels ähnlichen Form vorkommt, stickstofffrei ist und an Stelle 
der thierischen Gelatine oder Hausenblase zu Gallerten, Speisen etc. 
verwandt wird. Sein Quellungsvermögen ist ein ganz bedeutendes, 
1 Th. Agar-Agar und 60—70 Thle. Wasser geben nach dem Erkalten 
eine ziemlich feste Gallerte. Nach den Untersuchungen von Prof. Rei- 
chardt in Jena besteht Agar-Agar aus Pararabin, ein Kohlehydrat, das 
auch als Nahrungsmittel von Werth ist. Es löst sich in Wasser beim 
Kochen auf, giebt nach längerer Digestion mit Alkali die Arabinsäure. 
die durch Einwirkung von verdünnter Schwefelsäure in den leicht kry- 
siallirbaren Zucker Arabinose übergeht.

Zur Bereitung von Vaginalkugeln mit Tannin kann man eine aus 
Agar-Agar und Wasser (1:30) bereitete Gallerte verwenden, dieselbe 
erscheint aber nicht durchsichtig, sondern milchig trübe. Will man sie 
klar haben, so muss Glycerin hinzukommen, — 1 Thl. Agar-Agar, 10 
Tbl*. Glycerin und 20 Thle. Wasser. Zweckmässig lässt man Agar-Agar

Nacht im Wasser aufquellen, von welchem gegen 20 Thle. auf­
gent nmen werden, erhitzt bis zur Lösung und fügt dann Glycerin hinzu. 
Mit Glycerin allein giebt Agar-Agar keine Gallerte, sondern eine auch 
in der Wärme zähe, durchsichtige Masse.
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Nachweis von Blei im Zinn; 
von

E. Rennard.

Einen Bleigehalt des Zinnes weist man bekanntlich nach, indem 
man das Metall mittelst starker Salpetersäure oxydirt, die überschüs­
sige Säure durch Erhitzen entfernt, das gebildete Zinnoxyd mit sie­
dendem Wasser auszieht, filtrirt und aus dem Filtrat das event. vor­
handene Blei durch verdünnte Schwefelsäure ausfällt. Um rasch die 
Gegenwart des Bleies im Zinn, z. B. im Ueberzuge verzinnter Gegen­
stände nachzuweisen, kann man einfach folgendermassen verfahren: 
Ein Tropfen starker Salpetersäure wird auf das zu prüfende Zinn ge­
bracht, durch gelindes Erwärmen die überschüssige Säure verjagt, dann 
ein Tropfen einer gesättigten wässrigen Lösung essigsauren Natrons auf 
den Fleck gebracht und nun ein Tropfen Jodkaliumlösung hinzuge­
than. War mehr als zwei Proc. Blei vorhanden, so erscheint der 
Fleck deutlich gelb gefärbt vom gebildeten Jodblei. Die geringe Menge 
Blei (0’25 bis 0,5 Proc.) in gutem englischen Zinn wird durch diese 
Reaction nicht angezeigt.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Ueber die Löslichkeit des Kalkes in Wasser; von Л. Lamy. 
Die bei verschiedenen Temperaturen ausgeführten Versuche haben 
Folgendes ergeben. Die Löslichkeit des Kalkes ist je nach der Abstam­
mung, der Molecularaggregation, der Temperatur, bei welcher er bereitet 
wurde, der Zeit, in welcher er mit dem Wasser in Berührung bleibt, 
und endlich der Temperatur, der man die Kalkmilch aussetzt, um die 
Lösung zu bewirken, verschieden. Am wenigsten löslich ist derjenige 
Kalk, welcher aus Carbonat bereitet ist, welches man durch Fällen 
von Nitrat mittelst kohlensauren Ammoniaks dargestellt hat, am lös­
lichsten der durch Glühen von Kalkhydrat, Marmor oder Nitrat er­
haltene. Das krystallisirte Hydrat löst sich in der Nähe von 0° nur 
äusserst langsam. Mehrere successive Waschungen des Kalkes, so­
wie eine blosse Temperaturerhöhung der Kalkmilch auf 30 — 45° 
vermiuderu sofort die Löslichkeit, während durch die Entwässerung 
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oder durch Erhitzen zur Rothgluth die Löslichkeit dauernd erhöht 
wird. In besonders hohem Grade wird dieselbe durch mehrstündi­
ges Kochen der Kalkmilch vermindert. Diese Wirkung verliert sich 
mit der Zeit nur bei gebranntem Marmor, der mehrere Monate 
lang im Wasser vertheilt bleibt. Die Löslichkeit verschiedener Sorten 
von gebranntem Kalke, welche anfänglich sehr ungleich ist, gleicht 
sich nach einer Zeit von 3—6 Monaten aus. Bei 100° sind die 
Differenzen weniger gross. Das krystallisirte Hydrat, welches über 
60° entsteht, hat dieselbe Zusammensetzung (CaO,HO), dieselbe Kry- 
stallform (flache reguläre Prismen) und nahezu dieselbe Dichte (2,236) 
als das bei gewöhnlicher Temperatur entstandene Hydrat. Endlich ist 
zu bemerken, dass der Gehalt eines Kalkwassers durch Filtriren ver­
mindert wird, indem das Filtrirpapier Kalk absorbirt. Folgende Tabelle 
giebt an, welche Mengen Kalk in 1000 Grm. Lösung enthalten sind.

Die Rubrik A bezieht sich auf ein Präparat, welches durch Glühen 
von aus Nitrat gefälltem Carbonate erhalten wurde, В ist geglühter
Marmor und C entwässerter oder zur Rothgluth erhitzter Kalk:

Temper. А В C
0° 1,362 g 1,381 g 1,430 g

10 1,311 1,342 1,384
15 1,277 1,299 1,348
30 1,142 1,162 1,195

Temper. А В C
45° 0,996 g 1,005 g 1,033 g
60 0,844 0,868 0,885

100 0,562 0,576 0,584
(Compt. rend. u. Chem. Centralbl.).

Amylalkoholhaltiges Chloroform; von U. Werner. Das zum 
innerlichen Gebrauch bestimmte Chloroform zu rectificiren, wurde be­
reits vor Jahren von fast sämmtlichen Autoren vorgeschlagen, welche 
sich mit diesem Körper beschäftigt haben, doch sollte, so weit be* 
kannt, das den Ansprüchen der Pharmacopoea Germanica genügende 
Chloroform einfach aus dem Wasserbade rectificirt werden, ohne vorher 
einer reinigenden Behandlung unterworfen worden zu sein.

Seit Jahren beobachtet Verf. folgendes Verfahren: Das käufliche, aus 
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Alkohol bereitete Chloroform wird mit etwa 74 seines Volumen destillirten 
Wassers übergossen, öfter durchgeschüttelt, am folgenden Tage vom 
Wasser getrennt, und wiederum unter ümschütteln 24 Stunden über 
g-'glühtem Natriumcarbonat stehen gelassen. Das Letztere geschieht, 
um etwa vorhandene Salzsäure und Wasser zu entfernen. Hierauf wird 
nach der Trennung von der Soda, aus dem Wasserbade unter genauer 
Beobachtung der Temperatur rectificirt, und nur das Chloroform zu 
Inhalationszwecken verwendet, welches bis-f-64°C. übergeht. Der Rück­
stand findet zu Externis Verwendung. Die ersten Antheile gehen bei 
der Rectification, wie auch Rump schon angegeben, trübe über, werden 
aber durch Schütteln mit ganz geringen Mengen (1—2 g.) geglühten Na­
triumcarbonats sofort klar, und haben das niedrigste specifische Gewicht.

So hatten beispielsweise bei einer im August v. J. in Arbeit ge- 
nommeneu Quantität von 5 Kilog.

die ersten 908,0 ein spec. Gewicht von 1,487 bei -f- 18° C.
dann 940,0 > » »

960,0 » » »
900,0 » » »
960,0 » » »

. 1,488 . +18° C.
» 1,489 . + 18° C.
> 1,491 » + 18’ C.
» 1,495 » + 18’ C.

Der Siedepunkt stieg hierauf über + 64° C.; der Rest wurde 
daher bei Seite gethan.

Bei einer jüngst vorgenommenen Rectification von wiederum 5 Kg. 
Chloroform wurde die Destillation fortgesetzt, bis etwa noch 90,0 Rück­
stand in der Retorte blieben. Diese in ein Fläschchen gefüllt, liessen 
am folgenden Tage kleine Tröpfchen von gelber Farbe beobachten, wel­
che dem Ganzen einen gerade nicht angenehmen Beigeruch ertheilten.
Nach dem ümschütteln einige Tropfen auf Filtrirpapier gegossen und 
verdunsten gelassen, zeigten diese einen sehr deutlichen Geruch nach 
Fuselöl!

Sollte Amylalkohol wirklich im Chloroform enthalten sein, so 
musste derselbe bei Destillation mit Schwefelsäure und Kaliumbichro­
mat Baldriansäure geben.

Diese geringe Quantität wurde nun in eine kleine tubulirte Retorte 
gegeben, ein Thermometer eingesenkt, und zunächst über einer 
schwachen Flamme das noch vorhandene Chloroform abdestillirt. Der 
Siedepunkt blieb lange constant bei62° C., stieg aber, als etwa 
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nur noch 4 — 5 g. in der Retorte zurückgeblieben waren, schnell auf 
4- 66° C. Die Operation wurde unterbrochen, etwas Kaliumbichromat 
und mit zwei Theilen Wasser verdünnte Schwefelsäure in die Retorte 
gegeben, die Vorlage gewechselt, und von Neuem destillirt. Zunächst 
kamen noch geringe Quantitäten Chloroform, sodann gelbgefärbte, dem 
Chloroform aufschwimmende Tropfen. Die Vorlage wurde von Neuem 
gewechselt, und, indem das Thermometer nach und nach bis—1-1600 
C. stieg, noch etwa 3 g. einer stark sauer reagirenden, nach Baldrian­
säure riechenden Flüssigkeit erhalten. Diese wurde mit Natriumcarbonat 
vorsichtig bis zur schwach alkalischen Reaction versetzt, bei gelinder 
Wärme durch Abdampfen concentrirt und mittelst Schwefelsäure die Bal­
driansäure abgeschieden.

Das Chloroform enthielt also in der That Amylalkohol, in welchem 
Vcrf. die Ursache des beim Anästhesiren so oft vorkommenden Erbrechens 
erblicken zu sollen glaubt, eine Vermuthung, die ihn schon seit Jahren 
beschäftigt, die jedoch auszusprechen er nicht eher wagt, bis durch 
Darstellung der Baldriansäure der Amylalkohol constatirt werden 
konnte.

Die seit drei Jahren mit dem auf oben angegebene Weise gereinig­
ten Chloroform angestellten Versuche gaben ein sehr günstiges Resultat. 
Bei den damit Narcotisirten stellte sich in den seltensten Fällen Er­
brechen ein, und dann meist erst, wenn die Operation bereits vorüber war.

Unzweifelhaft wird dieses gereinigte Chloroform sowohl das be­
deutend kostspieligere aus dem Chloralhydrat bereitete, als das noch 
bedeutend theurere englische Chloroform zu ersetzen im Stand sein. 
In weissen Flaschen an einem dunklen Ort aufbewahrt, hat Verf. noch 
nie eine Zersetzung beobachtet, zumal wenn durch Zusatz einer geringen 
Menge absoluten Alkohols von 0,795 spec. Gew. das specifische Ge­
wicht des Chloroforms auf 1,492 bei4-15°C. gebracht wird.

Der Amylalkohol dürfte vielleicht dadurch ins Chloroform gekommen 
sein, dass der direct aus den Brennereien kommende rohe 80 grädige 
Spiritus zur Chloroformbereitung angewendet wird. Es müssen also hier, 
so wie die Wasserdämpfe die höher siedenden ätherischen Oele, die 
Chloroformdämpfe Spuren des ja einen bedeutend höheren Siedepunkt 
habenden Fuselöls mit sich fortreissen, welche dem Präparat hartnäckig 
anhangen.
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Schliesslich noch einige Bemerkungen über den Siedepunkt des Chloro­
form. Wurde dasselbe in geringeren Quantitäten über die freie Flamme 
gebracht, so zeigte das Thermometer nie mehr als + 62°—63° C. 
Bei grösseren Mengen in einer 15 Liter fassenden Retorte aus dem 
Wasserbade rectificirt, kam die Destillation selten vor 4- 64° C. in 
guten Gang, ja mitunter stieg die Temperatur bis -j-66° C., ehe namhafte 
Mengen übergingen. Die Temperatur von + 64° C. mag sich durch 
die auf der Flüssigkeit ruhenden schweren Chloroformdämpfe erklären, 
trat aber die Temperatur von + 66° C. ein, kam die Flüssigkeit nie 
in siedende Bewegung, sondern behielt eine glatte Oberfläche, die von 
Zeit zu Zeit in der Art schwach wellig wurde, wie wenn ein schwacher 
Wind über eine ruhige Wasserfläche streicht. Das Ganze hat gewisser­
massen etwas Unheimliches, welches noch gesteigert wird durch plötz­
liche gewaltige Eruptionen, die in unbestimmten Intervallen von verschie­
dener Stärke auftreten, und dabei durch den Liebig’schen Kühler so 
viel Dampf jagen, dass dieser grösstenteils unverdichtet entweicht. 
Diese unangenehme Beobachtung wurde bereits öfter bei der Berei­
tung von Spiritus aetheris nitrosi, bei der Rectification von Aether aceti- 
cus und beim Abdestilliren von Aether und Benzin, wenn dieses letz­
tere vorher zum Ausziehen von Farbstoff oder fettem Oel benutzt wor­
den, gemacht. Bei Benzin waren die Eruptionen so stark, dass wieder­
holt der aus Vorsicht allerdings nicht ganz fest aufgesetzte Kork nebst 
dem daran befestigten Thermometer aus dem Tubus der ;Retorte geschleu­
dert wurde, und Feuersgefahr drohte. Die letztere Erscheinung scheint 
ein auf noch nicht aufgeklärte Art entstandener Siedeverzug zu sein, 
der noch am besten durch Einhängen von starkem Bindfaden in 
die zu destillirende Flüssigkeit bekämpft werden konnte. Der Bind­
faden bewegt sich durch die Wärme hin und her, bringt wiederum 
die Flüssigkeit in Bewegung und scheint dadurch das Sieden zu be­
günstigen. Weitere aufkläreude Mittheilungen hierüber wären sehr er­
wünscht. (Archiv d. Pharm.).

Zur Kenntniss des Thymols; von A, TF. Gerrard. Gegen­
wärtig ist die Aufmerksamkeit der Medicin und Hygiene eifrig auf 
die unter dem Namen Thymol oder Thymiansäure bekannte Substanz 
gelichtet, und auch in den Londoner Krankenhäusern hat man viel damit 
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experimentirf, um ihren Werth als Arzneimittel und als Antisepticum 
zu erproben. Seit den letzten sechs Monaten hat Verf. als Apotheker an 
einer solchen Anstalt ebenfalls vielfach damit zu thun gehabt und dabei 
Erfahrungen gesammelt, welche den Collegen von einigem Nutzen 
sein dürften.

Das Thymol ist ein Homologon der Phenolreihe und hat die For­
mel ClüH140. Es ist in mehreren Pflanzen aus der Familie der Labiaten 
enthalten, namentlich in Thymus vulgaris, der wilden Minze, Monarda 
punctata, auch in der ostindischen ümbellifere Ptychotis Ajowan, und 
wird aus den ätherischen Oelen dieser Gewächse dargestellt. Man 
kann dazu zwei Wege einschlagen, entweder, indem man das ätheri­
sche Oel mit seinem gleichen Volum Aetznatronlauge von 20°/o schüt­
telt, wodurch nur das Thymol in Lösung geht. Nachdem der nicht gelöste 
Antheil des Oeles sich in der Ruhe oben gesammelt hat, beseitigt man 
ihn durch Abgiessen, sättigt die alkalische Flüssigkeit mit Salzsäure, 
wodurch das Thymol wieder frei wird, obenauf schwimmt und ab- 
destillirt wird. Man erhält so ein öliges Liquidum, das aber keine 
Neigung zum Krystallisiren zeigen soll; oder und zwar am besten, man 
setzt das ätherische Oel ein paar Tage lang einer niedrigen Tempera­
tur aus, wobei das Thymol herauskrystallisirt. Flückiger und Hanbury 
bekamen aus dem Ajowanöle bei 0° C. 35% Thymol in schönen Tafeln 
krystallisirt, und das Thymianöl liefert sogar 50%.

Sowie das Thymol im Handel vorkommt, besteht es aus unregelmässi­
gen, fast durchsichtigen und farblosen Krystallfragmenten; es schmeckt 
brennend aromatisch, hat ein specifisches Gewicht von 1,028, schmilzt 
bei -]- 44° und schwimmt im geschmolzenen Zustande auf dem Wasser. 
Ganz verflüssigt, bedarf es bei gewöhnlicher Temperatur mehrere Tage, 
um wieder zu erstarren, was aber sofort erfolgt, wenn mau einen Krystall 
hineinwirft. Es löst sich leicht in Alkohol, Aether, Chloroform, Ben­
zol, Schwefelkohlenstoff, fetten und ätherischen Oelen, wenig in Wasser 
und iu Glycerin. Aetzkali- und Aetznatronlauge sind ebenfalls gute 
Lösungsmittel, während Ammoniakliquor nur wenig aufnimmt. Man hält 
die Lösungen in den Alkalien für chemische Verbindungen; dagegen 
spricht aber, dass man ihnen das Thymol schon durch Schütteln mit 
Aether vollständig entziehen kann.

Die wichtigste Eigenschaft des Thymols ist seine kräftig antisep­
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tische Wirkung, wodurch es selbst die Carbolsäure übertrifft. S. Leon 
hat in dieser Beziehung das Thymol vergleichend mit der Carbolsäure 
und Salicylsäure untersucht und fand, dass es am wirksamsten die Gäh- 
rung des Zuckers und die Zersetzung von Eiweiss und Milch hemmt. 
Bucholz hat eine Tabelle über den relativen Werth einiger Antiseptica 
publicirt, woraus zu ersehen ist, dass das Thymol zehnmal stärker wirkt 
als die Carbolsäure und dreimal stärker als die Salicylsäure.

Die erste Bekanntschaft mit dem Thymol verdankt Verf. dem Dr. 
Radcliffe Crocker, welcher von diesem neuen Mittel in verschiedenen 
Hautkrankheiten Gebrauch macht und bis jetzt die besten Erfolge er­
zielt hat. Das Augenmerk richtete Verf. besonders auf das Verhalten des 
Thymols zu mehreren Lösungsmitteln unter verschiedenen Umständen 
in der Kälte und Wärme, namentlich zu Wasser, Weingeist, Glycerin, 
Fetten und Alkalien.

Die stärkste wässerige Lösung des Thymols bei gewöhnlicher Tempe­
ratur zeigte das Verhältniss von 1:1200; heisses Wasser nahm ’/lm 
auf; eine Lösung von 1 in 900 heissem Wasser blieb 24 Stunden klar 
und fing dann an, Kryställchen auszuscheiden. Man kann daher an­
nehmen, dass das Wasser höchstens ’/юоо Thymol bleibend aufgelöst 
hält. Eine solche Lösung leistete den Aerzten als Einspritzung gegen 
den üblen Geruch cariöser Nasenbeine bessere Dienste als eine Lösung 
des übermangansauren Kalis von derselben Stärke.

Starker Weingeist nimmt sein eigenes Gewicht Thymol auf; setzt 
man einer solchen Lösung Wasser zu, so scheidet sich das meiste Thy­
mol wieder aus. Damit eine weingeistige Lösung durch Wasser keine 
Trübung erleidet, darf sie in der Fluidunze nicht mehr als 4 Gran Thy­
mol (also ungefähr Viooo) enthalten.

Das Glycerin besitzt keine grosse Lösungskraft für das Thymol; in der 
Kälte natürlich noch weniger als in der Wärme. 2 Drachmen heisses 
Glycerin nahmen 1 Gran auf und kalt gestellt schied sich nichts da­
von aus; setzt man dieser Lösung gleiche Theile Wasser zu, so ent­
steht Trübung, und diese verschwindet erst wieder, wenn 4 Vol.Was­
ser angewendet worden sind, woraus folgt, dass 1 Theil Thymol sich 
in 120 Thcilen Glycerin löst, und das diese Lösung, mit Wasser auf 
600 Theile verdünnt, noch eine klare Flüssigkeit bildet. Diese Flüssig­
keit besitzt, als Waschung angewandt, den Vorzug vor der rein wäs­
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serigen oder weingeistigen Lösung, dass sie keine trocknende Wirkung 
auf’idie Haut ausübt.

Fette und Oele, einschliesslich des Vaselin, sind ausgezeichnete Lö­
sungsmittel des Thymols, erfordern aber Erwärmung, damit die Ope­
ration befriedigend erfolgt, was um so mehr zu beachten, weil klei­
ne ungelöst gebliebene Theilchen z. B. in Salben reizend auf die Haut 
wirken würden.'Bei Bereitung von Salben löse man daher das Thymol 
erst in ein paar Tropfen Weingeist auf und setze dann das Fett zu. 
In unserem Krankenhause sind Salben mit 1 und mit 5 Proc. Thy­
mol im Gebrauche.

Was das quantitative Verhalten zu den ätzenden Alkalien betrifft, 
so nahm ein Gewichtstheil Aetznatron (Lauge?) 3 Gfewicbtstheile und 
1 Aetzkali 2y3 Thymol auf; diese Lösungen vertragen das Verdünnen mit 
Wasser in jedem Verhältniss.

Was den relativen Handelswerth des Thymols und der Carbolsäure 
betrifft, so hat ersteres den Vorzug, dass es per Unze so viel leistet, 
als die Carbolsäure per Pfund, und dass seine antiseptische Wirkung 
nach Bucholz diese Säure um das Zehnfache übertrifft. *

Um den voraussichtlich noch sehr steigenden Bedarf an Thymol zu 
befriedigen, so kann, wie Verf. von einem indischen Arzte erfahren hat, 
die Ajowan-Pflanze dieser Rolle vollständig entsprechen, denn sie wächst 
durt als Unkraut über grosse Strecken Landes verbreitet.

Zu den hervorragenden therapeutischen und antiseptischen Eigen­
schaften des Thymols gesellt sich noch als keineswegs unwichtig sein 
angenehmer Geruch und seine Nichtgiftigkeit.

(Zeitschr. d. oester. Apoth.-Ver.).

Ueber die Gerbsänre der Guarana; von F. V, Greene. 
Obwohl die Guarana in Europa seit 1817 bekannt ist (in welchem 
Jahre sie von Cadet de Gassicourt beschrieben wurde), so hat es doch 
kaum den Anschein, als ob bis jetzt eine vollständige chemische Ana­
lyse dieser Substanz vorgenommen oder die einzelnen Bestandtheile 
mit der nothwendigen Sorgfalt untersucht worden wären, um eine 
befriedigende Deutung der eigentümlichen Wirkung der Guarana auf 
den Organismus, bei deren therapeutischer Anwendung, zu ermöglichen.

Die chemischen Untersuchungen von Theodor Martius, i. J. 1826 



Ueber die Gerbsäure der Guarana. 427

bewiesen zunächst, dass die Droge nicht wie vermuthet ein Gummiharz, 
sondern ein Gemenge der Samen von Paullinia sorbilis mit Stärke dar­
stellt und dass sie einen krystallinischen Stoff enthalte, den er, in der 
Annahme dass es sich um eine neue Substanz handle, als Guaranin be­
zeichnete. Die wahre Natur des Guaranins wurde erst 1840 klargelegt, 
als Berthemot und Dechastelus dasselbe einer regelrechten Elementarana­
lyse unterwarfen und dabei das Factum seiner Identität mit Caffein con- 
statirten. Diese sehr verdienstlichen Nachforschungen über fraglichen 
Gegenstand (Journ. depharm. 1840, p. 578) beschränkten sich jedoch 
auf die Isolirung und das Studium der Eigenschaften des Guarana-Caffeins 
und berührten nur nebensächlich das Gummi, das Amylum, die Gerbsäure 
und die öligen Stoffe der Gnarana. Das Journal de pharmacie 1861 
(pag. 291) gibt ein Referat über eine Notiz von Fournier, betreffend eine 
von demselben vorgenommene Analyse der Guarana; da aber nur bemerkt 
wird, dass er Gummi, Stärke, ein fettes grünes Oel, drei aetherische 
Oele, eine nicht vollständig erforschte eigenthümliche Substanz, gerb­
saures Caffein und freie Gerbsäure gefunden habe, ohne dass der 
quantitativen Verhältnisse, oder der Trennungsmethode der einzelnen 
Stoffe gedacht wird, so darf kaum behauptet werden, dass diese 
Untersuchung die über chemische Zusammensetzung der Guarana schon 
bekannten Daten in wesentlichen Punkten erweiterte. Immerhin ist 
zu bedauern, dass Fournier seine Methoden zur Isolirungder verschiedenen 
Bestandtheile nicht einlässlicher mittheilte, da die Prüfung der physio­
logischen Wirkungen der einzelnen Stoffe in reiner Form mannigfache 
Belehrung über den Werth der *Droge als Heilmittel hätte bringen 
müssen. So weit Verf. die Sache hat verfolgen können, sind keine 
späteren eigentlichen chemischen Untersuchungen der Guarana ausgeführt 
worden; doch ist es nicht unmöglich, dass Dr. Peckolt, der eine grosse 
Anzahl von Arzneipflanzen Brasiliens untersucht hat, den Gegenstand 
wieder aufgenommen und seine Ergebnisse in dem Werke «Analyses 
de Materia medica Brazileira» veröffentlicht hat.

Bei Gelegenheit einer kürzlich vorgenommenen Arbeit, welche die 
Bereitung des Caffeins aus der Guarana bezweckte, zeigten sich einige 
Reactionen des begleitenden Gerbstoffs so auffallend verschieden von 
denjenigen, die den Gerbsäuren im Allgemeinen zukommen, dass 
Verf. sich veranlasst sah, die Gerbsäure zu isoliren und sorgfältig zu 
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untersuchen. Zu diesem Ende wurde eine gewisse Quantität fein gepul­
verte Guarana mit successiven Mengen siesenden Alcohols (zu 75%) 
behandelt, die alkoholischen Lösungen nach dem Erkalten filtrirt und 
der Alcohol im Wasserbade entfernt. Die wässrige Lösung wurde 
nun mit destillirtem Wasser verdünnt und basisch essigsaures Bleioxyd 
in geringem üeberschuss beigefügt, wobei ein voluminöser, fleischfar­
biger Niederschlag sich abschied. Derselbe wurde mit destill. Wasser 
vollkommen ausgewaschen, durch Schwefelwasserstoff zersetzt und das 
Schwefelblei durch Filtration entfernt. Das Filtrat gab nach Entfernung 
des überschüssigen Schwcfelwasserstoffgases im Wasserbade und darauf 
folgende Filtration eine klare, kaum bemerkbar gelblich gefärbte Lösung, 
welche beim Abdampfen zur Trockne eine amorphe, leicht gelbliche, 
halbdurchsichtige theilweise schuppenartig aussehende Masse mit dem 
charakteristischen Gerbsäuregeschmack lieferte. Die Substanz löst sich 
sehr leicht in Alkohol und hinterlässt auch bei spontaner Verdunstung 
dieser weingeistigen Lösung nur amorphen Gerbstoff. Dass derselbe 
jedoch keineswegs unfähig ist zu krystallisiren, ergab sich durch Ein­
trocknung einer kleinen Menge wässeriger Lösung über Schwefelsäure 
unter einer Glasglocke, wobei nadelförmige, von amorphen Centren 
aus strahlig ausgehende Krystalle gebildet wurden.

Im folgenden giebt Verf. eine kurze Beschreibung des Verhaltens 
dieser Gerbsäure zu verschiedenen Reagentien:

Mit Eisenoxydsalzen gibt dieselbe einen grünlichen, beim Stehen 
braun werdenden Niederschlag; mit Eisenoxydulsalz entsteht kein Nie­
derschlag, Jdoch verändert sich die helle Farbe der Flüssigkeit nach 
kurzer Zeit in dunkles Grün. Fixe Alkalien ertheilen der Lösung eine 
dunkelröthlichbraune Färbung; mit Ammoniak entsteht eine hellbraune 
Färbung, während Kalkwasser einen graulichbraunen Niederschlag lie­
fert. Essigsaures Kupferoxyd erzeugt einen grünen Niederschlag, der 
im üeberschusse des Fällungsmittels löslich ist. Die Gerbsäure ist 
ohne Wirkung auf neutrales Kupfersulfat, reducirt jedoch alkalische 
Kupfersulfatlösung langsam in der Kälte und rasch bei Erwärmung. 
Sie reducirt auch Silbernitrat in der Wärme und zersetzt Goldchlorid 
schon in der Kälte. Sie gibt schmutzigweisse Niederschläge mit 
Baryumsalzen (zum Unterschied von der Cafegerbsäure) und einen 
weissen Niederschlag mit Zinnchlorür. Ihre Analogie mit Cafegerbsäure 
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besteht in der Nichtfällung des Brechweinsteins und in der energischen 
Fällung von Chinin und Cinchonin, dagegen unterscheidet sich die 
Guaranagerbsäure durch die Eigenschaft, Gelatine aus Lösungen zu 
fällen. Die Reaktionen mit den Alkaloiden und mit thierischem Leim 
unterscheiden dieselbe gleichzeitig von der Säure des Catechu. Mit 
Bleiacetat entsteht ein schmutzig weisser Niederschlag. Die Gerb­
säure entfärbt rasch Kalipermanganatlösung und gibt mit Ammonium 
Molybdaenat, bei Gegenwart von Oxalsäure, eine dunkelrothe Färbung.

Ferner gibt die Säure weisse Fällungen mit Morphium und Strychnin 
und bei Anwesenheit von Salzsäure mit Aconitin und Veratrin; doch 
fallt sie Atropin weder in neutraler noch in saurer Lösung. Mit Salicin 
und Santonin entsteht ebenfalls kein Niederschlag, dagegen eine rein 
gelbe Fällung mit Piperin, bei Gegenwart von Salzsäure.

Da diese Versuche zeigen, dass die Gerbsäure der Guarana Re- 
actionen liefert, die mit denjenigen der übrigen Gerbstoffe grösstentheils 
nicht vollkommen übereinstimmen, so darf wohl mit Recht daraus 
geschlossen werden, dass eine gewisse Verschiedenheit in der chemischen 
Zusammensetzung obwaltet und dass es daher nicht unpassend wäre, 
der beschriebenen Verbindung einen präcisirenden Namen zu geben. 
Die Substanz dürfte wohl «Paullinia Gerbsäure» (paullinitannic acid) 
genannt werden und schiene diese Bezeichnung vor dem Namen «Guara- 
nagerbsänre» den Vorzug zu verdienen, da künftige Nachforschungen 
vielleicht beweisen werden, dass die Gerbsäuren der Paullinia cupana, 
welche Species ein diätetisch verwendetes Getränk liefert, sowie 
vielleicht weiterer Paullinia-Arten mit derjenigen in Paullinia sorbilis 
identisch sind. (Schweizer. Wochenschr.).

Heber den Bleigehalt des Bismuthes. Trotz seiner Flüchtigkeit 
enthält der in den chemischen Fabriken zur Darstellung des Bisniuth- 
nitrats angewandte Bismuth oft, wenn nicht gar stets, Bleioxyd. 
Wenigstens geht dies aus Untersuchungen hervor, welche Prof. Carnot 
an der Bergakademie in Paris angestellt hat. Derselbe hat sieben Pro­
ben Bismuthnitrat aus pharmaceutischen Fabriken untersucht und in 
allen die Gegenwart von Blei im Verhältniss von 1/1000 bis 1О/юоо §r- 
gefunden. Das letztere Verhältniss kann einige Besorgniss einflössen, 
da es nach Angabe des «Journ. de Ph.» nicht selten ist, dass das
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Bismuthnitrat in Dosen von 10—20 Grm. pro Tag gegeben wird, 
in welcher Dosis der Kranke demnach zugleich 0,1 bis 0,2 Bleioxyd 
bekommt. Apotheker und Fabrikanten sind daher auf diese Verunrei­
nigung aufmerksam zu machen. Zur Auffindung des Bleies im Bismuth 
giebt Carnot folgendes Verfahren an: Man behandelt in einer Porzellan­
schale 10—20 Grm. Bismuthnitrat mit conc. Salzsäure, dickt die 
Lösung fast bis zur Syrupconsistenz ein, säuert leicht an, um die Lö­
sung vollkommen flüssig zu machen, fügt einige Tropfen Schwefelsäure 
hinzu, rührt .um und giesst 30—4-0 C. Cmtr. rectif. Alcohol hinzu. 
Beim Mangel genügender Stärke kann der Alcohol eine theilweise Zer­
setzung des Chlorbismuths hervorbringen, die man an einer weissen 
Trübung der Flüssigkeit erkennt und durch Zusstz einiger Tropfen Salz­
säure wieder zum Verschwinden bringt. Man lässt einen Tag lang in 
Ruhe, dekantirt dann auf ein kleines Filter, wäscht mit rectif. Alcohol, 
der mit 2 bis 3 Tropfen Salzsäure angesäuert ist, nimmt dann den Nie­
derschlag auf dem Filter auf und vollendet die Waschung mit reinem 
Alcohol. Nach dem Trocknen trennt man den Niederschlag vom Filter, 
welches man besonders verbrennt; man bringt die Asche mit dem 
Rückstände in eine sehr kleine tarirte Porzellanschale, feuchtet mit 
Schwefelsäure an, dampft ab und erwärmt bis zum Rothglühen, dann 
erforscht man das Gewicht des Bleisulfats. Um sich zu überzeu­
gen, ob das Sulfat kein Bismuth enthält, nimmt man es mit ein paar 
Tropfen Salzsäure auf, erwärmt etwas, fügt hierauf Alcohol hinzu und 
dekantirt die klare Flüssigkeit, indem man sie in reines Wasser fallen 
lässt: die kleinsten Spuren Bismuth machen das Wasser merklich opa- 
linisch durch Bildung von weissem, unlöslichem Oxychloriir. — Es 
kommt zuweilen vor, dass ein Bismuthnitrat etwas Kalk enthält, in 
welchem Falle die Anwendung der obigen Methode der Gefahr aussetzt, 
den Bleigehalt zu übertreiben, da man die im Alcohol unlöslichen bei­
den Sulfate zusammen wiegt. Man darf in diesem Falle Schwefelsäure 
nicht anwenden; es bildet sich in dem rectif. Alcohol ein Niederschlag 
von Bleichlorür, welchen man auf einen kleinen tarirten Filter bringt, 
wäscht, trocknet und genau wägt. (Pharm. ztg.).

lieber die Catechine des Gambirs; von Arm. Gautier. Das 
Gambir ist das getrocknete Extract aus den Blättern von Uncaria 
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Gambir, einer Rubiacea Cinchonea, welche im östlichen Asien culti- 
virt wird. Diese Substanz, welche nicht selten mit dem Catechu ver­
wechselt wird, dient in Europa zum Gerben und Färben. Grossbritan­
nien allein consumirt jährlich 20000 Tonnen. Das Gambir besteht 
hauptsächlich aus einer Catechugerbsäure und kristallinischen Substan­
zen, welche man bis jetzt allgemein mit dem Namen Catechin be­
zeichnet und mit dem Catechin aus Catechu identificirt hat. Durch die 
vorliegenden Untersuchungen hat Verf. festgestellt, dass das Gambir 
drei untereinander und von den früher untersuchten verschiedene Ca­
techine in wechselnden Mengen enthält. Um dieselben zu trennen, ver­
fährt man folgendermaassen:

Das Gambir wird gepulvert, mit kaltem Wasser erschöpft und der 
Rückstand aus siedendem Wasser umkrystallisirt. Hierauf wird die 
Masse in verdünntem Alkohl gelöst und mit essigsaurem Blei behan­
delt, bis der Niederschlag hellgelb erscheint. Man filtrirt, destillirt den 
Alkohol zum Theil im Kohlensäurestrome ab, entfernt das überschüs­
sige Blei durch Schwefelwasserstoff, destillirt abermals 3/4 <ter Flüs­
sigkeit im Kohlensäurestrome ab und lässt erkalten. Das hierdurch er­
haltene erste Catechin (J.) ist vollständig weiss. Man wäscht es mit 
siedendem Wasser und trocknet.

Die Flüssigkeiten werden hiernach abermals auf 2/3 concentrirt und 
man erhält durch Abkühlen ein zweites Catechin (B), welches von 
(Л) in Zusammensetzung, Löslichkeit und Schmelzpunkt differirt. 
Endlich dampft man die Mutterlauge bis zur Syrupdicke ein und er­
hält ein neues Product, welches aus einem öligen Körper und einem 
krystallinischen dritten Catechin (<7) besteht. Diese drei Catechine 
müssen rasch mit ausgekochtem kalten Wasser auf kalkfreien Filtern 
gewaschen und im Vacuum oder in einer Kohlensäureatmosphäre unter­
halb 50° getrocknet werden. Aus 1 Kg. Gambir wurden von А 150, 
von В 20 und von C 6—7 Grm. erhalten. Die Analyse ergab für 
A die Formel 
сЛ°1б+2НЛ fllr Б C.,HJ80,t+H20 und für C CwH38016+H20. 
Das Krystallwasser entweicht bei allen dreien bei 120 — 130°. А 
und C haben hiernach in wasserfreiem Zustande die gleiche Zusam- 
Setzung, sind aber dennoch verschieden. A bildet kleine schiefe rhom­
bische Prismen, C sehr feine Nadeln, welche von jenen durchaus 
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verschieden sind. A schmilzt bei 204—205°, В bei 176 bis 177® 
und C bei 163°. 100 Th. Wasser lösen bei 50° von А 9,9, von 
C nur 5,3 Th. Durch diese verschiedene Löslichkeit ist auch die 
Trennung durch fractionirte Krystallisation bedingt.

. (Chem. Centralbl.).

Zar Kenntniss der Benzoe and der Vanille; von Ch. Rump.
zeigt, dass die Benzoösäure als solche nicht frei in der Benzoe 

enthalten ist, sondern an eine zweite Säure gebunden und dass das 
bisherige Verfahren der directen Sublimation der Säure aus dem Harze 
ein rohes und unrationelles genannt werden muss; nur die Darstellung 
auf nassem Wege und nachfolgende Sublimation kann ein gleichmäs­
siges und wirksames Präparat geben. Es erscheint dem Verfasser wahr­
scheinlich, dass alle Benzoesäure unserer chemischen Fabriken nicht 
aus der Benzoe gewonnen sein kann, sondern höchstens ein Gemisch 
von natürlicher und künstlich gewonnener Benzoesäure ist.

Tiemann und Haarmann haben den Werth der Vanille abgeschätzt 
nach dem darin gebildeten Vanillin. Dies ist jedenfalls nicht richtig, 
da eine gute Vanille im frischen Zustande durchaus unkrystallinisch 
ist. Rump vermuthet, dass hier ein Körper vorliegt, d$r nicht das 
Vanillin fertig gebildet enthält, sondern nur in seinen näheren Bestand- 
theilen, dass also die Vanille nicht nach dem augenblicklich gebildeten 
Vanillin abzuschätzen ist, sondern nach jenem Körper, der weit nach­
haltiger wirkt auf die Geschmacksorgane als das reine Vanillin.

(Studien über d. Benzoe.)

Leber die Bildung von Oxalsäure; von Van Melckebeke. 
Bekanntlich wird nach dem Verfahren von Babo und Fresenius die 
auf Arsen und andere Metalle zu prüfende animalische Materie im 
zerkleinerten Zustande in einem Kolben mit Salzäure übergossen, er­
wärmt und von Zeit zu Zeit mit kleinen Portionen chlorsauren Kalis 
versetzt, bis vollständige Auflösung oder Aufschliessung erfolgt ist. 
Hierbei entsteht nun, wie Verf. gefunden hat, als Nebenprodukt stets 
auch Oxalsäure, und zwar lieferten 100 Grm. Ochsenfleisch 0,021, 
ebensoviel Kuhmilch 0,117, ebensoviel Kalbsleber 0,900 und eben­
soviel Ochsenblut 0,374 Grm. jener Säure.

Diese Beobachtung ist desshalb nicht unwichtig, damit man beim
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Prüfen einer solchen Flüssigkeit auf Oxalsäure nicht zu dem Schlüsse 
verleitet wird, sie sei schon in dem Untersuchungsobjekte präexistireud 
gewesen und repräsentire das zu ermittelnde Gift’.

(Zcitschr. d. allg. österr. Ap.-Ver.).

Heber einen neuen Bestandtheil der Cotorinden;»von Jobst & 
Hesse. Bei der weiteren Untersuchung der Cotorinden haben wir eine 
im Pflanzenreiche bisher nicht beobachtete Säure aufgefunden, welche 
in diesen Rinden in sehr geringer Menge, anscheinend in Form eines 
Salzes, enthalten ist. Zur Darstellung dieser Säure werden die genannten 
Rinden nach deren Behandlung mit Aether mit verdünnter Kalkmilch 
extrahirt und die basischen Lösungen nach dem Uebersättigen mit Salzsäure 
mit Aether ausgeschüttelt, welcher die fragliche Säure aufnimmt. Beim Ver­
dunsten des Aethers bleibt alsdann ein halbkrystallinischer Rückstand, aus 
dessen heisser alkoholischer Lösung beim Erkalten die in Rede stehende 
Pflanzensäure als ein kristallinisches Pulver sich abscheidet. Diese 
Substanz wird nun durch wiederholtes Umkrystallisiren aus heissem 
Alkohol, besser noch mittelst ihres gut krystallisirenden Kaliumsalzes 
rein erhalten. Fragliche Säure bildet gewöhnlich ein weisses, krystal- 
linisches Pulver, selten kleine und dann meist gekrümmte Nadeln. Sie 
schmilzt bei 229° (uncorr.), sublimirt jedoch zum Theil schon bei 
etwa 210° unverändert in farblosen Prismen, Chloroform und Aether 
lösen die Säure schwer, kochender Alkohol dagegen, welcher beim 
Erkalten den grössten Theil davon wieder abscheidet, leicht. Kochen­
des Wasser nimmt sehr wenig von der Säure auf und liefert sie beim 
Erkalten in deutlich ausgebildeten Krystallen. Sie enthält kein Krystall- 
wasser und ist nach der Formel C8 H6 O4 zusammengesetzt. Mit 
den Basen bildet sie nicht gut charakterisirte Salze.

(Бег. d. d. chem. Ges.).

Meconoiosin, ein neues Opiumalkaloid; von T. und II. 
Smith, Bei der letzten Abscheidung des Meconins geht die ölige Masse 
die es enthält, wenn man sie ein paar Tage stehen lässt, in eine 
krystallinische Masse zusammen. Diese Krystalle, nachdem sie getrocknet 
und mit kalten Spiritus vorsichtig gewaschen sind, werden in einer 
grossen Menge Wasser gekocht. Die filtrirte Flüssigkeit giebt krystallisirtes 
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Meconin, während in der conc. Mutterlauge nach einiger Zeit schöne, 
blattartige krystallinische Massen eines Körpers erscheinen, dem wir 
den Namen Meconoiosin gegeben haben. Derselbe unterscheidet sich 
durch die Form, wie durch die braune F^rbe seiner (unreinen) Krystalle 
von dem weichen und fast weissen Meconin. Beide Körper sind löslich 
in Alcohol uTid Aether, während sie sich in ihrer Löslichkeit in Wasser 
von einander unterscheiden. Meconin ist leicht löslich in kaltem Wasser, 
während es sich in kochendem Wasser, äusser im Verhältnisse von 
ungefähr 1 : 20, nicht löst, sondern am Boden der Flüssigkeit wie 
ein schweres Oel zurückbleibt. Meconoiosin dagegen löst sich in 27 
Th. kalten Wassers, während es sich in heissem Wasser fast in jedem 
Verhältnisse löst. — Die Erfinder haben beide Alkoloide auf der Pariser 
Ausstellung in reiner und unreiner Form ausgestellt.

(Pharm. Journ. and Transact.).

Prüfung känfiiclien Tliymiauoles; von A. W. Gerrard. Da 
das Thymianöl gegen 50 Procent Thymol enthält, und dieses sehr 
leicht daraus zu gewinnen ist, wollte Verf. seinen Bedarf daran selbst 
herstellen, da das Thymianöl per Pfund etwa 2’/2 Mark, die Unze 
Thymol aber ebensoviel kostet. Indessen lieferte eine erste Probe Oel 
gar kein Thymol. Verf. verschaffte sich dann noch 8 Proben Oel, von 
denen vier als rothes und vier als weisses bezeichnet waren. Beim 
Schütteln mit gleichem Volum Natronlauge (1 : 5) nahm diese 
allerdings an Volum zu, aber nur bei einer Probe erreichte die Ver­
mehrung 12 Procent. Auch konnte nur von dieser einen Probe (durch 
Sättigen mit Salzsäure und Abdestilliren) eine gewisse Menge Produkt 
gesammelt werden, das sich aber in Farbe, Geruch und Geschmack 
von dem echten Thymol wesentlich unterschied. Man stellte dann Proben 
jener 8 Oele in Eis, allein selbst nach 3 Tagen hatte sich noch keine 
Spur von Krystallen ausgeschieden. .

Mithin bestand kein Zweifel, dass sämmtliche 9 Oele kein wirk­
liches Thymianöl waren, und liegt hierin ein ernster Wink, beim 
Bezüge von Thymianöl alle Vorsicht zu gebrauchen. Aller Wahrschein­
lichkeit nach war dem Oel das Thymol bereits entzogen und der übrig­
gebliebene Kohlenwasserstoff als Thymianöl verkauft worden.

(Pharm. Journ.).
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lieber einen neuen, leicht herstellbaren Dialysator; von 
Huizinga. Das Bestreben, bei der Dialyse die Membranfläche im Ver- 
hältniss zum Inhalte des Gefässes sehr gross zu machen, hat in den 
letzten Jahren u. A. zur Verwendung der Erbswursldärme, welche aus 
vegetabilischem Pergament gefertigt werden, geführt. Eine Methode, 
welche in einer Abänderung der vom Verf. früher empfohlenen besteht, 
ist folgende: Man klebt sich aus Pergamentpapier rechteckige Dütcn 
zusammen, wozu man als Klebmittel eine warme 15-proc. Gelatin- 
lösung benutzt, der man 3—5 Proc. gelöstes chromsaures Kali zufügt. 
Die geklebten Dütcn werden dann dem Lichte ausgesetzt, damit der 
Leim erhärtet. Letzterer lässt sich in Flaschen aus undurchsichtigem 
Glase aufbewahren, muss aber vor jedesmaligem Gebrauche im Wasser­
bade erwärmt werden. Die oberen Oeffnungen der Düten werden dann 
durch passende Rahmen aus Hartgummi aufgespannt. Beim Gebrauche 
werden sie mit der Flüssigkeit, welche man der Dialyse aussetzen 
will, gefüllt und mehrere nebeneinander in einem Gefässe mit Wasser 
aufgehängt. Handelt es sich um ein rasches Auswaschen diosmirender 
Stoffe, so muss man für eine möglichst rasche Erneuerung des Wassers 
sorgen, welches von unten abläuft und von oben wieder nachgefüllt 
Wird. (Naturf.)

Darstellung von Jodsäure, Jodwasserstoffsäure und deren 
Verbindungen; von W. Stevenson. Drei Theile Jod trägt man 
allmälig in eine kochende Lösung von 2 Theilen Barythydrat in 4 
Theilen Wasser, und filtrirt dann die Flüssigkeit, wenn sie neutral 
und farblos geworden, von dem entstandenen Baryumjodat ab. Dieses 
Baryumjodat liefert durch Zersetzung mit Schwefelsäure und Verdampfen 
des Filtrats im Vacuum, krystallisirte Jodsäure. Das Baryumjodat führt, 
mit Ammoniumsulfat oder einem anderen löslichen Sulfat versetzt, zu 
dem entsprechenden jodsauren Salz. Ebenso leicht sind aus den er­
haltenen Jodbaryumlösungen durch lösliche Sulfate die betreffenden 
Jodide ZU erhalten. (Chem. News.)

Lösung geglühten Eisenoxyds; von Classen. Zur Ueberfüh- 
rung von unlöslichem Eisenoxyd in lösliches Oxyd schmilzt man das­
selbe bekanntlich mit Kaliumhydrosulfat, eine Operation, welche unter 
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Umständen etwas langwierig ist und nicht immer zum Ziele führt. 
Unlösliches Eisenoxyd wird nun aber leicht in Salzsäure löslich, wenn 
dasselbe vorher durch längeres Digeriren oder durch Kochen mit ver­
dünnter Kalilauge in Hydroxyd überführt wird. Diese Ueberführung lässt 
sich leicht daran erkennen, dass der ursprünglich schwere, pulverige 
Körper ein flockiges Ansehen gewinnt. Man giesst dann die Kalilauge 
ab und erwärmt den Rückstad mit concentrirter Salzsäure. Die voll­
ständige Lösung erfolgt in wenigen Minuten. Dieses Verfahren hat Verf. 
wiederholt mit Erfolg bei heftig über dem Gebläse geglühten Eisen­
oxyd und Rotheisenstein, ferner bei dem natürlich vorkommenden 
strahligen Rotheisenstein und bei Franklinit angewandt. Eine vorherige 
Behandlung dieser Mineralien mit Kalilauge scheint daher sehr zweck­
mässig. . (Zeitschr. f. analyt. Chem.).

Amalgamirnng des Eisens und einiger anderen Metalle; 
von Kassamajor. Verf. giebt folgendes einfache und billige Verfah­
ren an. In einem Becherglase übergiese man Quecksilber mit angesäu­
ertem Wasser und lege das zu amalgamirende Eisen nebst einem Zink­
stabe hinein. Es entsteht sofort eine lebhafte Wasserstoffgasentwickelung, 
das Eisen überzieht sich mit Quecksilber und sinkt in dasselbe ein. 
Ohne Zinkzusatz tritt wohl eine schwache Wasserstoffgasentwickelung 
auf 3er Oberfläche des Ersens auf, aber eine Ämalgamirung desselben 
ist selbst nach 24 Stunden nicht wahrzunehmen. Der Verbrauch an 
Zink ist hierbei sehr gering; denn es wird nur dann angegriffen, wenn 
das Eisen oder irgend ein anderes mehr negativ elektrisches Metall als 
Zink mit dem Zinkamalgam und der Säure in Berührung gebracht wurde. 
Das Eisen wird auf diese Weise nicht oberflächlich mit Quecksilber 
überzogen, sondern von demselben so durchdrungen, dass seine chemischen 
und physikalischen Eigenschaften verändert sind. Wird reines weiches 
Eisen genommen, so ist kaum eine Abnahme seiner Zähigkeit nach 
der Ämalgamirung wahrzunehmen; hart angelassener Stahl zeigt hin­
gegen eine grosse Brüchigkeit. Obgleich in beiden das Quecksilber tief 
in das Eisen eingedrungen, ist der Quecksilbergehalt doch ein ausser­
ordentlich geringer. Wie amalgamirtes Zink von Säuren nicht so an­
gegriffen wird wie reines Zink, welches frei von Quecksilber ist, so­
wie ein amalgamirtes Zinkstück, wenn es mit einem nicht amalga- 
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mirten Zinkstiick verbunden wird, die positive Platte in einem Vol- 
ta’schen Paare wird, so zeigt das Eisenmalgam, wenn es auch im 
geringeren Grade, dieselben Eigenschaften. Andere Metalle, wie Platin, 
Palladium, Aluminium, Nickel und Cobalt, welche einen sehr hohen 
Schmelzpunkt haben und sich mit Quecksilber nur schwierig amalga- 
miren, gaben auf diese Weise gleichfalls mit Quecksilber ein Amalgam. 
Das Aluminiumalmagam hat nur das Eigenthümliche, dass, wenn es 
herausgenommen und getrocknet wird, sehr heiss wird, so dass das 
Quecksilber zu kochen scheint, während Aluminium mit einem kreide­
artigen üeberzuge, Aluminiumoxyd, zurückbleibt. Wird dieser Ueberzug 
entfernt, so ist die Ämalgamirung des Aluminiums nicht wahrzunehmen.

(Archiv d. Pharm.).

Nachweiss von Spuren Wasser im Weingeist. Nach Ad. 
Claus eignet sich dazu das Anthrachinon. Uebergiesst man dasselbe 
nämlich bei Gegenwart von Natrium - Amalgam mit absolutem Wein­
geist, so entsteht nach kurzer Zeit an der Berührungsfläche von Amal­
gam und Weingeist eine dunkelgrüne Zone, die beim sanften Schütteln 
die ganze Flüssigkeit schön grün färbt, aber beim Durchschütteln mit 
Luft vollkommen verschwindet, um nach kurzem ruhigem Stehen wie­
derzukehren; enthält aber der Weingeist noch eine Spur Wasser, so 
tritt eine rothe Färbung ein, welche ebenfalls beim Schütteln mit Luft 
verschwindet und nach ruhigem Stehen, wieder erscheint.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Pilulae Blaudii. Man zerreibt die beiden Salze, Ferr sulph. 
cryst. und das Kali carbon., jedes für sich, mischt die beiden Pul­
ver, rührt auf 200 gr. der Mischung *50 gr. Glycerin pur. und 25 
gr. Aq. dest. dazu und erwärmt den erhaltenen Brei im Dampfbade, 
bis die Reaction vollständig beendigt ist, wozu gewöhnlich eine bis 
zwei Stunden erforderlich. Alsdann lässt man den Mörser mit der 
Masse erkalten und setzt derselben die vorgeschriebenen Pulver bis 
zur Entstehung einer Pillenmasse zu. Eine zur Bearbeitung wirklich 
brillante Masse erhält man, wenn man zu dem je 100 gr. der beiden 
Salze, 50 gr. Glycerin und 25 gr. Wasser im Dampfbade entstehen­
den Brei noch 50 gr. Rad. Althaeae pulv. setzt. Die Masse ist «grün­
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brechend», erhält sich tagelang vollkommen plastisch, die daraus for- 
mirten Pillen behaupten ihre Form und werden, wenn sie gleich einige 
Tage in den Trockenschrank gelegt werden, genügend hart, um in 
wohlverschlossenen Gefässen unbeschränkte Zeit hindurch aufbewahrt 
werden zu können. Die einzige störende Eigenschaft, die sie besitzen, 
ist ihre Hygroscopicität, man kann derselben begegnen durch Zusatz 
von Gummi arabicum oder einer ganz geringen Menge von Traganth. 
Auch die ßlaud’schen Pillen mit anderweitigen Arzneizusätzen, wie 
Ergotin, Rad. Rhei werden nach der angegebenen Vorschrift bereitet 
und dieselbe hat sich auch für diesen Zweck vollkommen bewährt.

(Pharm. Ztg.).

Uebcr das Ergotinin; von Tanret. Um dieses Alkaloid darzustel­
len, verfährt man folgendermaasen. Das Mutterkorn wird fein gepulvert, 
mit Alkohol von 95 Proc. erschöpft und der alkoholische Auszug 
mit kaustischem Natron bis zur deutlich alkalischen Reaction versetzt. 
Man destillirt hierauf im Wasserbade. Der Rückstand wird mit einer 
grossen Quantität Aether geschüttelt und darauf die ätherische Lösung 
mit Wasser gewaschen. Nach der Abscheidung des stark gefärbten 
wässerigen Theiles wird der Aether, welcher das Alkaloid gelöst, mit 
einer Lösung von Citroncnsäure geschüttelt, die Lösung des citronen- 
sauren Ergotinins mit Aether gewaschen und durch kohlensaures Kali 
zersetzt, worauf das freie Alkaloid in dem noch vorhandenen Aether 
gelöst bleibt. Man entfärbt mit Thierkohle und destillirt. Sobald sich 
die Lösung zu trüben beginnt, giesst man sie in ein Glas, verschliesst 
dasselbe und lässt es im Dunkeln abkühlen. Am anderen Tage findet 
sich das Gefäss mit Krystallen aus Ergotinin ausgekleidet. Eine neue 
Concentration giebt eine neue Menge von Krystallen. Zuletzt dampft 
man zur Trockne und erhält einen schwammigen schwach gelblich ge­
färbten Rückstand. Nach diesem Verfahren kann man aus 1 kg. Mut­
terkorn 1,20 g des letztgenannten Productes extrahiren, von dem etwa 
’/3 krystallisirbares Ergotinin ist. Aus einem 2 Jahre alten, aber gut 
conservirten Mutterkorne erhielt man 0,40 g Alkaloid, von dem nur 
etwa der fünfte Theil krystallisirte. Im Mittel giebt eine gute frische 
Substanz 0,30 g Krystalle und 0,70 des schwammigen Productes. 
Das letztere scheint nur eine moleculare Modificatiou des ersteren zu 
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sein und daraus durch Einwirkung des Lichtes zu entstehen. Eine 
Analyse des krystallisirten Productes ergab Zahlen, aus welchen sich 
die Formel C70II40N2012 berechnen lässt. Es wurden Chlorwasserstoff- 
und Bromwasserstoffverbiudungen der Base dargestellt uud analysirt.

(Chem. Ccntralb.).

III. MISCELLEN.

Neues Bleichmittel. Seit einiger Zeit kommt unter dem Namen 
«Eau de Javelle cristallisöe» ein Product in den Handel, welches, 
hauptsächlich als Ersatzmittel für Chlorkalk, zum Waschen und Blei­
chen von Baumwollen- und Leinenzeug, sowie von Papiermasse Ver­
wendung finden soll. Nach einer unlängst im «Manufacturist» erschie­
nenen genauen Beschreibung dieses Präparates bestehen die Hauptvor­
züge desselben in Folgendem:

Vollständige Löslichkeit im Wasser, gleichmässige und sichere Ein­
wirkung auf die Faser bei gleichzeitiger Schonung derselben, bedeutende 
Kostenersparniss durch die Verminderung der Operationen beim Bleich­
process, und endlich bequemer und billiger Transport. Es liegen uns keine 
Angaben vor über die mit dem Product erzielten praktischen Resultate, 
indessen scheint es unzweifelhaft zu sein, dass dasselbe, richtig 
dargestellt und richtig angewendet, dem Chlorkalk in vielen Fällen 
den Rang abzulaufen geeignet ist, namentlich wenn der zur Stunde 
noch ziemlich hohe Preis, wie vorauszusehen, in der Folge herab­
gehen wird.

Der Name Eau de Javelle cristallisöe ist an sich ohne Sinn und 
eben nur ein blosser — Name. Als Eau de Jaxelle bezeichnet mau 
bekanntlich eine Auflösung von unterchlorigsaurem Kali, ein vielfach 
angewandtes Bleichmittel, fälschlich auch eine solche von uuterchlorig- 
saurem Natron (Eau de Labarraque). Weder das eine noch das andere 
Salz ist krystallisirbar, es kann daher von krystallisirter Eau de Javelle 
von vornherein nicht die Rede sein. Nach den eigenen Angaben der 
Fabrikanten (Brochocki & Comp. in Boulogne sur Seine) enthält das 
neue Product 80,0 Procent krystallisirte Soda, 8,5 Proc. Kochsalz, 
11,5 Proc. unterchlorigsaures Natron. Wir kommen daher wohl der 
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Wirklichkeit am nächsten, wenn wir dasselbe als mit unterchlorig­
saurem Natron imprägnirte Soda bezeichnen. Aus der soeben angegebenen 
Zusammensetzung des Salzes, die wir als richtig gelten lassen wollen, 
leiten dann auch die Fabrikanten das Vermögen desselben ab, den 
Bleichprocess in einer Operation zu vollziehen, d. h. ohne vorgängige 
Behandlung der Stoffe mit alkalischen Laugen zum Zwecke der voll­
ständigen Reinigung. Die Soda, sagen sie, ist das reinigende, das 
unterchlorigsaure Natron das entfärbende Princip darin. Die Wirkung 
beider ist eine gleichzeitige und darum eminent zeitsparende. Es ist 
uns,wie gesagt, nicht bekannt, ob sich diese Behauptung in der Praxis 
auch bewahrheitet, die Möglichkeit ist indessen vorhanden.

Im Weitern wird betont, dass die zu bleichenden Stoffe durch das 
Salz in keiner Weise angegriffen würden, wie dies bei der Behandlung 
mit Chlorkalk oft genug der Fall ist; einmal weil die Einwirkung 
langsam und sehr gleichmässig stattfinde, dann aber auch weil durch 
die gänzliche Abwesenheit von Kalk die Bildung irgend eines schäd­
lichen Kalkniederschlages auf oder in der Faser unmöglich gemacht 
sei. Endlich soll die Auflösung des Präparates—und dies scheint nach 
dem Vorhergehenden kaum einer Bestätigung zu.bedürfen—nach voll­
zogenem Bleichprocess nicht völlig werthlos werden, sondern in Folge 
ihres relativ hohen Gehaltes an Soda immer noch mit Vortheil als 
Waschflüssigkeit verwendbar sein, und zwar entweder ohne weitere 
besondere Behandlung oder nachdem sie durch Erwärmen mit Aetzkalk 
caustisch gemacht worden ist.

Das Salz, wie es in den Handel gebracht wird, erscheint ziemlich 
gut krystallisirt, an Soda erinnernd. Es besitzt den charakteristischen 
Geruch des Chlorkalks und löst sich in Wasser vollständig klar auf, 
eine Eigenschaft, welche für die Praxis nicht zu unterschätzen ist, 
indem sie es ermöglicht, durch blosses Auflösen des Salzes, d. h. 
ohne das ein Klärenlasen und Decanthiren nöthig wäre, sofort eine 
zum Gebrauche fertige Bleichflüssigkeit von beliebiger Stärke herzustellen. 
Die Aufbewahrung muss in einem trockenen Raume geschehen, zumal 
das Salz leicht Feuchtigkeit anzieht und sich in Folge dessen an 
feuchter Luft allmälig gänzlich durchnässt. Die Fabrikanten vindiciren 
demselben im übrigen bezüglich der bleichenden Eigenschaften grosse 
Haltbarkeit, welche wir jedoch etwas anzweifeln möchten. Eine Probe 
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davon, obwohl in einem Glase verschlossen, ergab bei der Analyse 
einen äusserst minimen Gehalt an wirksamem Chlor (1,33 Proc.) 
wohl nur als Folge des langen Aufbewalirens.

Es wäre uns sehr willkommen, auch die Meinung unserer Praktiker 
über dieses Product zu vernehmen und namentlich von ihnen zu erfahren, 
wie es sich mit der praktischen Verwendbarkeit im Fabrikbetriebe 
vom Standpunkt der Kostenfrage aus verhält.

(Schweiser. Gewerbe-Blati.)

Kitt mit Glycerin. Nach R. Böttger erhält man einen sehr fest 
bindenden Kitt, wenn man in einem Porzellanmörser fein gepulverte 
Bleiglätte mit so viel concentrirtem syrupdickem Glycerin zusammen­
reibt, dass dadurch eine ganz homogene, zähe, dickflüssige Masse 
entsteht. Dieselbe lässt sich bequem handhaben, erhärtet erst nach 
mehreren Stunden und eignet sich besonders, um schadhaft gewordene 
Theile von Petroleumlampen, wo andere Kitte ihren Dienst versagen, 
wieder dauerhaft herzustellen.

Dieses Verhalten des Glycerins zu Bleioxyd (nämlich eine nach 
und nach erhärtende Masse zu geben) ist insofern eine auffallende Er­
scheinung, als man weiss, dass Glycerin an sich niemals eintrocknet, 
vielmehr durch Anziehung von Wasser sich mehr und mehr verflüssigt.

(Jahresber. d. physik. Ver.).

Feuerlösch - Composition. Man erhält dieselbe, nach G. Schöhn- 
bock durch Vermischen von 20 Theilen chlorsaurem Kali, 10 Theilen 
Colophonium, 50 Theilen Kalisalpeter, 50 Theilen Schwefel und 1 Theil 
Mangansuperoxyd. (Berichte d. deutsch, chem. Gesellsch.),

Salicylsäure-Zahnpulver. Der «Chemist and Drugist» schreibt: 
«Wenn ein Mittel für irgend etwas gefunden wird, läuft es Gefahr 
durch Erhebung zur Panacee gegen alle menschlichen Leiden discreditirt 
zu werden. Die Pharmacie hat ihre Mode wie jedes andere Ding, 
und gegenwärtig herrscht darin die Salicylsäure. Dr. Buch in Peters­
burg missbilligt ihre Anwendung als Zahnmittel. Vor kurzer Zeit wurde 
vor dem Gebrauche des Kohlenpulvers gewarnt. Es hat ähnliche 
Vorzüge als Zahnmittel wie die Salicylsäure, nämlich es ist ein 
Antisepticum und reinigt die Zähne gut. Allein das Mikroskop zeigte, 
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dass jedes Koblentheilchen, wenn auch noch so fein pulverisirt, ein 
kleiner Crystall sei, welcher durch Reibung dem Zahnschmelz gefähr­
lich wird. Während Kuhle somit als eine feine Säge wirken soll, wird 
der Salicylsäure nunmehr nachgesagt, dass sie auflösend wirken soll. 
Buch theilt mit, dass er nach dem Gebrauch einer Lösung von 3 Th. 
Salicylsäure in 1000 Th. Wasser in wenigen Wochen eine eigenthüm- 
liche Empfindung im Munde gehabt habe; die Zähne schienen weicher 
geworden zu sein und auf der Oberfläche zeigte sich eine griesartige 
Formation, die Dr. B. als ein Kalksalicylat betrachtete. — Für 
diesen Fall sollte der Gebrauch von Salicylsäure als Zahnmittel aus­
gesetzt werden. — Die frühere Kaiserin Eugenie patronisirte s. Z. 
ein Zahnpulver aus Kohle und Weidenrinde. Es wurde eine Zeit lang 
viel verkauft, kam aber noch vor dem Falle der Kaiserin wieder 
äusser Mode. Erwähnen wir bei dieser Gelegenheit, dass ein gutes 
Zahnpulver für gelbe, schwarze und unansehnliche Zähne eine Mischung 
gleicher Theile von Kohlenpulver, geschlemmter Kreide und Cremor 
tartari ist. Nach dem Gebrauche spült man den Mund mit einer 
Mischung aus Myrrhentinctur, Eau de Cologne und Glycerin aus.»

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденные г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О разрешен!и н'Ькоторыхъ вопросовъ при введегпи 
особаго служебного списка фармацевтической деятель­
ности, 20 1юня 1878 г., утвержденное г. Мпнистромъ 
Внутреннихъ Делъ 28 тогоже 1юня.

Выслушавъ отношешя двухъ Губернаторовъ и представлеше Врачеб- 
паго Отделешя одного Губернского Правлешя, Медиципск1й СовЪтъ 
усматрЪлъ, что вопросы, возникппе при введены особаго служеб­
ного списка фармацевтической деятельности, заключается въ следу­
ющем^ 1) подлежатъ-ли вновь введенные послужные списки фар- 
мацевтовъ гербовому сбору? 2) предстоитъ-ли необходимость вы­
давать фармацевтамъ свидетельства о времени нахождешя ихъ въ
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аптекахъ, независимо отъ послужпыхъ сиисковъ ?; 3) Следуетъ-лп 
вносить въ послужные списки фармацевтовъ время ихъ пребывания 
учениками? и 4) Какимъ порядкомъ имЪютъ быть ведены послуж­
ные списки фармацевтовъ и должны-ли находиться на сохранены 
въ Врачебныхъ Отделешяхъ? .

Въ разрешение этихъ вопросовъ Медицинсмй Сов-Ьтъ положилъ:
1} Послужные списки фармацевтовъ не должны подлежать гербовой 

пошлине, какъ акты выдаваемые по мимо ихъ желашя и интереса. 
Врачебпыя Отделешя Губернскихъ Правлешй должны смотреть на 
эти документы, какъ на обыкновенные послужные списки* 
лицъ имъ подв'Ьдомственныхъ и подчиненныхъ. О каждомъ 
фармацевт^, безотлагательно долженъ быть составленъ послужной 
списокъ по данной форме и затЪмъ быть дополняемъ текущими 
событиями своевременно, при чемъ однако, требуемыя цпркуляромъ 
Министерства Внутреннихъ Делъ отъ 14/lfi Марта 1857 г. (разо- 
сланнымъ въ бывнпя Врачебныя управы за № № 2530-2582), 
свидетельства отъ Полицы за время проведенное фармацевтами вне 
служешя въ аптекахъ, следуетъ требовать лишь съ начала текуще­
го года, такъ какъ собираше оныхъ за прошедшее время встретило- 
бы непреодолимые затруднешя.

2) Такъ какъ въ формуляре отмечается время пребывашя 
фармацевта въ аптеке, то выдача о томъ особаго свидетельства 
становится излишнею.

3) Что касается вопроса о томъ, подлежатъ-ли внесению въ 
формуляре обстоятельства, относяпцяся ко времени нахождения фар­
мацевта въ аптекахъ ученикомъ, то ответомъ на него служитъ 
данная форма формуляра, въ которой означено не только время 
пребывашя ученикомъ, но и обстоятельства, вредшествовавппя по­
сту нлеппо фармацевта въ ученики.

Наконецъ 4) придерживаясь относительно составлешя, ведешя 
и хранешя послужпыхъ списковъ фармацевтовъ того порядка, 
который устаповленъ для ли цъ служащихъ, съ темъ только 
измЬнешемъ, чтобы выше помянутые списки велись въ двухъ 
экземплярахъ, Врачебпыя Отделешя должны хранить одинъ экземпляръ 
этихъ списковъ у себя, другой же вручать фармацевту, ко­
торому онъ заменяя свидетельство о нахождеши въ аптекахъ, 
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долженъ служить документому содержащимъ аттестац'но и реко- 
мендащю его при переходе изъ одной аптеки па кондищю въ дру­
гую.

О таковомъ своемъ постановлены МедицинскШ Советъ просилъ 
Медицпнск1й Департаменту для избежашя далыгЬйшихъ недоразу- 
мешй, сообщить циркуляромъ всемъ Врачебнымь Отделешямъ 
Губерпскихъ Правлешй для руководства и напечатать, для сведе- 
шя всЬхъ фрамацевтовъ, въ Правительственномъ В'Ьстпик'Ь.

Объ ошибочпомъ отпуске лекарства изъ аптеки, 12 
'апреля 1878 г.

Разсмотревъ настоящее дело, Медицинсшй Совету согласно съ 
заключешемъ Медицинская Департамента, находя неосновательнымъ 
объяснеше управляющая аптекою относительно отпуска имъ йази, 
въ состав^ которой вошли сильнодействующ!я вещества, по рецепту 
лица, неполучившаго установленнымъ порядкомъ звашя лекаря, и, 
при томъ безъ соблюдешя условп! 251, 255, 263 и 274 ст. уст. 
Врачеб., постановилъ: за неисполнеше узаконеныхъ правилу назван­
ный фармацевтъ подлежитъ на первый разъ выговору.—

О Липецкихъ минеральныхъ водахъ, 16 мая 1878 г.
Дирекщя при содействии Аптекаря Карстенса, после много- 

кратныхъ безуспешныхъ опытовъ, пришла къ возможности за­
купоривать минеральную воду источника Петра Великаго и сбере­
гать ее такпмъ образомъ более продолжительное время, а 'также 
высылать въ друпя места безъ разложешя. Но такъ какъ при этомъ 
закупориванш, производящемся при слабомъ давлены угдекислаго 
газа, после полнаго изгнашя воздуха, прибавляется въ воду не­
большое количество лимонной кислоты, способствующей раство- 
решю железа (отъ V# до */2 грана на !фунтъ воды) то, представ­
ляя нисколько бутылокъ закупоренной такпмъ образомъ во­
ды, Дирекщя просила подвергнуть воду изследовашю для разре- 
шешя вопроса—можетъ-ли эта вода вполне заменить воду, зачерп­
нутую изъ источника, и употребляться съ пользую при лечены 
больпыхъ? присовокупивъ, что опыты, произведенные па месте съ 
этою целью, увенчались полпымъ успехомъ.
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МедицинскШ Совйтъ пашелъ, что незначительная примись въ 
воду источника Петра Великаго (отъ :/5 до V2 грана на фунтъ воды), 
лимонной кислоты, при укупорка воды, не можетъ изменить свойствъ 
ея, при лечеши больныхъ, а потому и можетъ быть допущена.

V. TAGESGESCHICHTE.
London. In einer neuen No. der «Nature» weist Prof. T. E. 

Thorpe nach, dass es einem Mr. Perkins bereits im Jahre 1822 ge­
lungen ist, mittelst eines Drucks von über 1000 at. Luft, Kohlenwas­
serstoff und andere Gase in flüssigen Zustand zu versetzen. Ein Be­
richt über diese Untersuchungen erschien in Thompsons «Annals of 
Philosophy», No. 5, 27, 1823 und eingehender in den «Philosophical 
Transactions» für 1826. Aus dem vollständigen Wiederabdruck dieser 
interessanten Einzelnheiten geht zweifellos hervor, dass Perkins damals 
die Verflüssigung der atmosphärischen Luft wirklich gelang. Obgleich 
er aus Mangel an chemischen Kenntnissen eine genaue Untersuchung 
der von ihm durch Compression erhaltenen Flüssigkeiten verabsäumte, 
so liegt doch kein Grund vor, ihre Identität zu bezweifeln.

Berlin. An der Preisbewerbung um das für München bestimmte 
Liebig-Denkmal betheiligten sich 21 Bildhauer und zwar Wagmüllerr, 
Hundrieser, Tondeur, Pfuhl, Begas & Otto, Gedon etc. Der Entwurt 
von Wagmüller in München soll der einfachste und gelungenste von allen 
sein. Der Künstler hat die Statue als Hauptsache, das Postament als 
dieser untergeordnet gehalten. Zwei Seiten sind mit je einer Kinder­
gruppe besetzt. Die Figuren dienen als Träger der Symbole, welche auf 
die von dem Gefeierten beherrschten Gebiete der Wissenschaft hindeu­
ten. Die Statue ist sitzend dargestellt, für einem Denker die passend­
ste und aus diesem Grunde allgemein übliche Darstellungsweise, da für 
die decorative Wirkung die stehende Figur ungleich günstiger ist. Das 
in reinem Renaissancestil entworfene Postament zeigt wohlthuende Ver­
hältnisse, das Ganze schönheitsvollen Ernst.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herren Apotheker Segall in Orel, Podobed inSewsk, Bassistow in Fatesh, 

Podolski in Bragin — das Geld für die Zeitschrift erhalten.

— Die Bereitnng von Pancreatin und einer Emulsion aus 01. jecoris mit 
Panereatin ist in der Zeitschrift von 1876 pag. 440 gegeben; cf. auch 'pag. 413.
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ANZEIGEN.

Желаю купить АПТЕКУ съ оборотомъ отъ 7 до 10 тыс. руб. съ нали­
чной уплатой отъ 8 до 10 тыс. руб. Желающихъ продать прошу адресо­

ваться въ г. Землянскъ Ворон, губ. къ аптекарю Конст. В. Сеппъ 2—2

Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лиц11 нЪмца по- 
нимающаго своего дкла; адрессоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю 
Маркельсъ. 6—2

^1?елаю арендовать аптеку съ годовымъ оборотомъ не менЪе 4000 р. с. 
^"Адрессъ: Г. Харьковъ Аптекарстй магазинъНечипоренко Провизору П. П.

ТТуженъ Аптек, помощ. Н'Ьмецъ, знающ!й руссюя назвашя лекарственныхъ 
АА-веществъ или русски! —знакомой нисколько съ н’Ьмецкимъ языкомъ, на 
жаловаше 50 р. въ м. съ квартирой. Адрессоватся порусски Управл. Ры­
бинской Земской Аптекой, съ приложешемъ Фотография. карт, и кошй съ 
бокую.
p’s wird eine APOTHEKE zu kaufen gesucht. Der Umsatz kann 8000 Rbl. 
-■^oder mehr betragen. Falls im Petersburger oder einem der Petersb. an­
grenzenden Gouv. auch weniger. Offerten unter der Chiffre C. G. werden in 
der Buchhandlung von C. Ricker, Nevsky Prosp. № 14, angenommen.

CARLSBADER Trinkcur im Hause.
1878er CARLSBADER MINERAL-WASSER.

Versandt seit Anfang März.

I KARLSBADER SPRUDEL-SALZ

I
zur Unterstützung der Carlsbader Trinkcur,

in Flaschen zu 125 Gramm, 250 Gramm, 500 Gramm.
GEGEN TÄUSCHUNG

mit Schutzmarke (Carlsbader Stadtwappen) u. Firme versehen.
Den Versandt der Carlsbader Mineralwässer und des Carlsbader Spru­

delsalzes besorgt die

, Carlsbader Mineralwasser-Versendung.
Löbel Schottländer, Carlsbad.

Niederlagen und Depots bei allen Mineralwasser-Handlungen, Apotheken 
und Droguisten. „

Ueberseeische Depots in den grösseren Städten aller Welttheile.

I ДЛЯ ЯГЯЯЧИХЪ ШКУРОКЪ, |
S эластпческпхъ для перевязки бутылокъпщетъпокупателей $
> Гуго М. Тейхманъ.

кожевенный заводъ въ Дрезден^ (Гермашя).



АПТЕКА продается выгодно: съ оборотомъ 5000 руб., 
съ годовымъ запасомъ; Адресоваться въ Вет- 

луъу, Костромской губ. къ провизору 0. Даватцъ. 5—1

vormals С. BL HARDER & R. NIPPE 
St. Petersburg, 

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Minerale asscrfabrikcii zu den solidesten Preisen.
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dainpfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager. 
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

KAISER-QUELLSALZ (Sei purgatif) 
ein mildauflösendes Mittel bei habitueller Stuhlverhaltung nach 

chronischen Magen-, Leber- und Darmkrankheiten.
Kaiserquelle in Flaschen ä 3/x Liter.

EISENMOORLAUGE (“&£oor’
Eisenmoorsalz (trockener Moorextract).

Bequeme und bezüglich ihres Erfolges die Franzensbader 
Eisenmoorbäder fast erreichende Mittel für Badeanstalten und 
den Hausgebrauch.
Eisenmineralmoor zu Bädern und Umschlägen.

Cnrvorschriften und Brochüren gratis.
Mattoni & Co k. k. Hoflieferanten. Franzensbad (Böhmen) 
EIGENE NIEDERLAGE! W lEX.Maximilianstrasse5u.Tuchlauben 14 
Depots in allen grösseren Mineral wasser - Handlungen 

des In- u. Auslandes. 6—6

'Die besten FIETRIRPAPIERE sowie

FERTIGE FILTER
daraus in allen Grössen liefert und sendet Muster franco

Friedr. Willi. Abel
(2—2) Magdeburg.
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fö₽*XA HcC^.

Л 
л
Odessa;

— 100
— 500 
Riga,

(________

С ВЕНЦЕЛЬ/

»SÄ

GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:
Bei Abnahme von 1 Kiste ~ 50 Dosen, 68 Cop. per Dose.

» » » 2 „
» » »10»

FRANCO St. Petersburg,

» 66 „ „ 
» 63 » »

_  _ Warschau oder 
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
___ ALEXANDER WENZEL, St. Petersburg, Kasanskaj» № 3

Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UN TERSU II RI FT des Herrn

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind. . .
[6—1)HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER . .
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmaceutische Druck­

sachen erschienen ist.
Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.

Dr. A. GANSWINDT in Leipzig.
FABRIK & LAGER PHARNIACEUT1SHER UTENSILIEN.

Billigste Bezugsquelle von Serpenti n-Waaren 
für pharmaceutische Zwecke.



Hurai'»gegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischea Gesellschaft zu 8t. Petersburg.

Redigirt von

Eduard Bennard,
Magister der Pharmacia.

Di-ese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
А 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Boilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, wissenschaftl. u. geschäftl. Auf­
sätze, sowie W,erke, weWhe Gelehrte u. 
Buchhandl. in den litör.* Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky 31, zu senden.

№ 15. St. Petersburg, d. 1. August 1878.1XVII. Jahrg,
Inhalt: I. Original-Mittheilungen: lieber ein neues Chininsalz: Chi- 

ninum bimuriaticum carbamidatum seu Hydrochloras ureae et chinini; von 
Drygin, Mag. pharm. in Kutais. — Cinchonichin, ein neues Chinaalcaloid; 
von Drygin, Mag. pharm. in Kutais.—II. Journal-Auszüge: Nachweis von 
Spuren Wasser im Weingeist.—Cadaveralkaloide.—Ammoniak im Tatar, depur.— 
Chamälirin. — lieber das vermeintliche Vorkommen einer giftigen Substanz im 
gefaulten Mais.— Einige Notizen zur gerichtlichen Chemie. — Verhalten von 
Filtrirpapier gegen Lösungen von Metall salzen und Nachweis von Cadmium.'— 
Ueber Creosot. — Metadiamidobenzol als ein sehr empfindliches Reagens auf 
salpetrige Säure. — Natrum beuzoicum. — Prüfung der Anilinpigmente und 
der damit gefärbten Stoffe auf Arsen. — Vorschriften für einige Specialitäten. 
— Nachweis und Bestimmung von freien Mineralsäuren in verschiedenen Fa- 
brikproducten. — Darstellung des Chloralhydrats. — Salicylsäure-Tampons. •— 
Rasches Trocknen von Filtern. — Edison’s Phonograph. — Nachweis von 
schwefliger Säure im Bier.— Bereitung von Acidum hydrobromicum.— Ueber 
Erkennung fremder Farbstoffe im Rothwein. — Die Compaspflanze. — III. 
Literatur und Kritik. — IV. Miscellen. — V. Standesangelegenheiten.
VI.Tagesgeschichte.  — VII. OffeneCorrespondenz. — VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL- MITTHESLUNGEN.

Heber ein neues Cbiniusaiz: Chininum bimuriaticum carba­
midatum seu Hydrochloras ureae et chiuini;

von
Drygin, Mag. pharm. in Kutais.

Das Februarheft des militair-medicinischen Journals von 1878 
enthält eine Mittheilung über die von mir gemachte Entdeckung dieses 
sehr leicht löslichen und rasch resorbirbaren neuen Chininsalzes und 
im Märzheft desselben Journals werden Beobachtungen über die Wirkung 
des Salzes gegen Fieber veröffentlicht, 29
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Nach der Entdeckung dieses Salzes war die Möglichkeit gegeben mit 
einer einzigen Injection eine genügende Menge Chinin unter die Haut 
zu bringen und selbst fortgesetzter Gebrauch rief keine üblen Erschei­
nungen im Zellgewebe hervor. In Folge dieser Umstände ist es möglich 
geworden, in den kaukasischen Hospitälern die Behandlung der Fieber­
kranken durch subcutane Injection auszuführen, wodurch der Verbrauch 
an Chinin sich etwa um die Hälfte vermindert. Ausserdem besitzt das 
neue Salz noch in sofern vor anderen Chininsalzen einen bedeutenden 
Vorzug, als es seiner Leichtlöslichkeit wegen auch vom Magen rasch 
resorbirt und selbst bei Magencatarrh sehr gut vertragen wird.

Der Preis des neuen Chininsalzes stellt sich nicht höher als der 
von Chininum muriaticum, aus dem es bereitet wird, da 372 Pfund 
des letzteren und 6 72 Unze Harnstoff 4 Pfund des neuen Salzes liefern.

Die Bereitung geschieht folgendermassen: Ein Aequivalent (396,5 
Thle.) Chininum muriaticum wird in einer Porzellanschale mit einem 
Acquiv. Salzsäure von 1,07 spec. Gew. (etwa 250 Thle.) übergossen, 
unter Umrühren darin gelöst und die Lösung filtrirt. Zum Filtrat 
setzt man ein Aequiv. (60 Thle.) reinen, von schwefelsaurem Ammo­
nium freien Harnstoff *), rührt unter schwachem Erwärmen bis zur 
Lösung desselben und stellt sogleich an einem kühlen Orte zur Kry- 
stallisation. Die nach 24-stündigem Stehen gebildeten Krystalle bringt 
man auf einen Trichter lässt abtropfen, wäscht mit destillirtem mög­
lichst kaltem Wasser, breitet sie auf flache Teller aus und trocknet 
bei Zimmertemperatur. Die Mutterlauge wird eingedampft (die Ver­
bindung des Chinins mit Harnstoff erleidet in wässeriger Lösung 
beim Kochen keine Zersetzung oder Farbenveränderung, auch ist das 
Sonnenlicht ohne Einfluss auf eine concentrirte Lösung) und wiederum 
zur Krystallisation hingestellt. Die letzte, hraungefärbte Mutterlauge 
überlässt man in einer Schale der freiwilligen Verdunstung, wobei 
alles Chinin allmälig herauskrystallisirt und entfernt werden kann; was 
nun hinterbleibt stellt eine dickliche, braunem Syrup ähnliche Masse 
dar, die keine Krystalle mehr aussondert, selbst bei —18° nicht ge­
friert und fast vollständig aus einem neuen Alcaloid — Cinchonichin 
— besteht.

1) Harnstoff reinigt man durch Umkrystallisiren aus 95 °/o Alcohol oder 
aus absolutem, falls der Harnstoff feucht war.
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Die Eigenschaft, mit Harnstoff Doppelsalze zu bilden, theilt mit 
dem Chinin auch das Chinidin; die Krystalle der Chinidihverbindnng 
besitzen eine gelbliche Farbe.

Das Chininum bimuriaticum carbamidatum krystallisirt aus 
heissen Lösungen in harten, weissen, zusammengewachsenen, vier­
seitigen Prismen ohne Endflächen. Bei freiwilligem Verdunsten einer 
concentrirten Lösung erhält man sehr grosse, häufig durch die ganze 
Schale sich erstreckende, durchsichtige Prismen. Das Salz löst sich 
bei Zimmertemperatur in seinem gleichen Gewicht Wasser, eine etwas 
dickflüssige, am Licht sich nicht verändernde Flüssigkeit von stroh­
gelber Farbe bildend. Während des Auflösens findet eine bedeutende 
Temperaturerniedrigung statt, wodurch dasselbe verzögert wird. Diese 
Eigenschaft erlaubt es, die Krystalle ohne grossen Verlust mit kaltem 
Wasser zu waschen.

Das Salz ist nicht hygroskopisch und verwittert nicht, nur beim 
Erwärmen werden die Krystalle trübe und gelblich. Bei 70 — 75° 
schmelzen sie zu einer gelblichen Flüssigkeit, die nach dem Erkalten 
zu einer ebensolchen Masse erstarrt; hierbei verliert das Salz bis zu 
10% Wasser. Lässt man die Masse an der Luft stehen, so zieht sie 
nach einigen Tagen die ganze Menge des verloren gegangenen Was­
sers an und wird wieder weiss. Löst man das geschmolzene Salz in 
Wasser, so lässt es sich vollständig in Krystallen wiedergewinneu. 
Auch in Alcohol ist es löslich und wird durch Aether aus dieser Lö­
sung ein, wie es scheint, zum Theil zersetztes Salz ausgefällt.

In dem Chininum bimuriat. carbamidatum wurden 69% reinen 
Chinins gefunden; die übrigen Bestandtheile sind noch nicht quantita­
tiv bestimmt worden, und will ich hierüber, sowie über die Formel 
später berichten.

Das saure salzsaure Chinin kann mit %, 1 und 2 Aequiv. Harn­
stoff Verbindungen eingehen. Das erste Doppelsalz, Chininum bimu. 
riaticum semicarbamidatum, krystallisirt schwierig in kurzen, 
dicken, undurchsichtigen, gelblichen Prismen ohne Endflächen und zieht 
aus der Luft Feuchtigkeit an; das Chininum bimuriat. bicarba- 
midatum krystallisirt in schönen, 4 und 6 seifigen, völlig ausgebil­
deten, farblosen und luftbeständigen Prismen.—

29*
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tinclionichin, eia neues Chinaalcaloid;
. von

Drygin, Mag. pharm. in Kutais.
(Vorläufige Mittheilung).

Die Eigenschaft des Harnstoffs, nur mit den Alcaloiden aus der 
Chin'ingruppe krystallinische Doppelverbindungen einzugehen, während 
das mit den Alcaloiden der Cinchoningrnppe nicht geschieht, gab 
mir die Veranlassung zur Entdeckung eines neuen Alcaloides in der 
Mutterlauge, welche nach dem Auskrystallisiren des Chininum bimu­
riat. carbamidat. hinterbleibt. Da es seinen Eigenschaften nach 
zwischen beide Gruppen rangirt, nenne ich dasselbe Cinchonichin. 
Seine hauptsächlichen Merkmale sind:

In Chloroform ist es äusserst leicht löslich (Cinchonidin schwer), 
in Aether schwerer, aber doch bedeutend leichter als Cinchonidin; 
aus einer spirituösen Lösung wird es durch Wasser in Form von klei­
nen glänzenden rhombischen Tafeln gefällt und beim freiwilligen Ver­
dunsten einer ebensolchen Lösung scheidet es sich in grossen rhom­
bischen Tafeln aus, welche auch mit unbewaffnetem Auge gut erkenn­
bar sind. Das neutrale schwefelsaure Salz des Alcaloides löst sich in 
Wasser ebenso schwer wie das entsprechende Chininsalz (das Cincho- 
nidiusulfat ist leicht löslich), und krystallisirt in glasglänzeuden, nicht 
verwitternden Nadeln, die sich in der Richtung der Nebenachsen 
spalten.

Das Cinchonichin hält sehr energisch färbende Stoffe zurück und 
bei grösserem Gehalt an solchen geht das Sulfat sehr leicht in Lösung, 
aus der es dann nur in amorpher Form gewonnen werden kann. Kocht 
man eine solche unreine Lösung mit durch Salzsäure gereinigter Thierkohle 
in einem Reagensglase, so krystallisirt das Sulfat plötzlich aus. Rho­
dankalium erzeugt in einer Lösung des reinen Salzes nach 12 Stunden 
einen körnigen, unter dem Mikroskope mehr oder weniger gefärbt er­
scheinenden Niederschlag.

Die physiologische Wirkung des Alcaloides auf den menschlichen 
Organismus ist noch nicht geprüft worden; zu bemerken wäre nur, 
dass das Chininum bimumriat. carbamidat. selbst in grossen Gabeu niemals 
Ohrensausen hervorruft, was so unerträglich für viele Kranken ist, die 
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genöthigt sind grosse Dosen von Chininsalzen zu nehmen, welche immer 
Cinchonichin enthalten.

Im Chininsulfat fand ich bis zu 6 Proc. Cinchonichin, im salzsauren 
Chinin weniger und zwar desto weniger, je weisser das Salz war.

Wie bereits erwähnt, erhält man das Cinchonichin aus der rück 
ständigen syrupdicken, braunen Mutterlauge von der Bereitung des 
Chinin, bimuriat. carbamid. Man löst sie in Wasser und fällt durch 
Uebersättigen mit Ammoniak das Alcaloid aus. Der ausgewaschene 
und getrocknete Niederschlag wird mit Aether behandelt, hierauf in 
möglichst wenig Chloroform gelöst und die Lösung von dem zum 
grössten Theil ungelöst bleibenden Cinchonidin abfiltrirt. Nach dem 
Verdunsten des Chloroforms verwandelt man das Alcaloid in Sulfat 
und reinigt dieses weiter durch Umkrystallisiren. Falls der durch 
Chlorwasser und Ammoniak entstehende, gelbliche Niederschlag nach 
einiger Zeit eine graugrüne Farbe annimmt, so wird das Alcaloid 
nochmals mittelst Ammoniak ausgeschieden, in Alcohol gelöst, die 
Lösung der freiwilligen Verdunstung überlassen und der krystallisirte 
Rückstand mit Aether gewaschen.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Nachweis von Sporen Wasser im Weingeist. Nach Ad. Claus 
eignet sich dazu das Anthrachinon. Uebergiesst man dasselbe nämlich 
bei Gegenwart von Natrium-Amalgam mit absolutem Weingeist, so 
entsteht nach kurzer Zeit an der Berührungsfläche von Amalgam und 
Weingeist eine dunkelgrüne Zone, die beim sanften Schütteln die ganze 
Flüssigkeit schön grün färbt, aber beim Durchschütteln mit Luft 
vollkommen verschwindet, um nach kurzem ruhigem Stehen wieder­
zukehren; enthält aber der Weingeist noch eine Spur Wasser, so 
tritt eine rothe Färbung ein, welche ebenfalls beim Schütteln mit 
Luft verschwindet und nach ruhigem Stehen wieder erscheint.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Cadaveralkaloide; von H. Schiff aus Turin. F. Selmi hat 
seine in den letzten sechs Jahren gesammelten Erfahrungen über 
Cadaveralkaloide, welche er jetzt als «Ptomaine» (von PtumaLeichuam) 
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bezeichnet, in einer besonderen Schrift «Sülle ptomaine od alcaloide 
cadaverici e loro importanza in tossicologia» (Bologna 1878) übersicht­
lich zusammengestellt. In praktischer Weise an das übliche Verfah­
ren zur Abscheidung giftiger Alkaloide sich anschliessend, gibt Sei- 
mi an, welche Ptomaine durch Aether aus saurer oder aus alkalischer 
Flüssigkeit, welche durch Chloroform oder durch Amylalkohol ausgezo­
gen werden und ferner, welche Ptomaine in den so extrahirten Massen 
oder in den sie begleitenden Fettsubstanzen noch enthalten sein kön­
nen. Für jede Abtheilung werden die bei den Ptomainen besonders zu 
berücksichtigenden Reaktionen angegeben. In einem besonderen Capi- 
tel werden die flüchtigen Ptomaine behandelt und namentlich eine auch 
von anderen Forschern schon mehrfach beobachtete, dem Coniin ähn­
liche, oder mit demselben isomere Substanz, deren Bildungsweise ein­
gehender discutirt wird. Es werden dann die Reaktionen einzelner Pto­
maine oder von Gruppen derselben mit den Reaktionen einiger Pflan­
zenalkaloide verglichen, womit sie besonders grosse Aehnlichkeit zei­
gen, namentlich mit Morphin, Codein, Atropin undDelphinin. Selmi begnügt 
sich nicht damit hervorzuheben, dass bei gerichtlichen Untersuchun­
gen leicht Irrthümer vorkommen können, sondern er zeigt, dass sol­
che in mehreren Fällen bereits vorgekommen sind. In zwei in Italien 
Aufsehen erregenden Todesfällen, welche dann zu Anklagen auf Ver­
giftung führten, hatten die ersten Expertisen sich für Vergiftung mit 
Öelphinin und Morphin ausgesprochen, während die zweiten von F. Sel­
mi, unter Zuziehung des Physiologen Vella ausgeführten Expertisen, auch 
nicht eine Spur jener Alkaloide, sondern nur täuschende Ptomaine er­
gaben. In Folge dieser Untersuchung widmet dann Selmi der Abschei­
dung und Erkennung des Morphins und dessen Unterscheidung von Ca- 
daveralkaloiden eine besondere Abhandlung, in welcher als Anhang auch 
noch das Verhalten anderer Pflanzenalkaloide zu einzelnen Reagentien 
besprochen wird. Codein, zu faulenden Eingeweiden gesetzt, konnte nach 
einem Monate nicht mehr aufgefunden werden.

F. Selmi hebt hervor, in welcher Weise der Nachweis giftiger Pflan­
zenalkaloide durch die Entdeckung der Cadaveralkaloide eine schwie­
rigere Aufgabe geworden sei, aber er gelangt doch zu dem Schluss, 
dass vorerst jener Nachweis immer noch mit grösstmöglicher Sicher­
heit geliefert werden könne, sobald mau mit der nöthigen Vorsicht ver-
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fahre, auf die wiederholte Reinigung der etwa abgeschiedenen Alkaloi­
de die grösste Sorgfalt verwende und die charakteristischen Differen- 
zialreaktionen, sowie die von ihm als neu vorgeschlagenen passend aus­
zuwählen und anzuwenden verstehe, und überhaupt bei allen Reaktio­
nen nur stets vergleichend verfahre. Die vorliegenden Abhandlungen 
sind, wie auch die früheren einschlagenden Veröffentlichungen Selmi’s 
reich an Einzelbeobachtungen, welche sich einer Darstellung in einem 
kürzeren Auszug entziehen. Bei der Genauigkeit, womit Selmi arbeitet 
und bei der Genauigkeit seiner Angaben über Bereitung und Anwendung 
der von ihm als neu vorgeschlagenen Reagentien, möge aber ein ein­
gehendes Studium seiner Abhandlungen allen sich für Toxikologie in- 
teressirenden Chemikern angelegentlichst empfohlen sein.

(Ber. d. d. chcm. Ges.)

Ammoniak im Tartar, depur.; von Hörmann. Die Notizen 
über ammoniakhaltigen Tart, natronat. liessen gleich Zweifel darüber 
hegen, dass der häufiger beobachtete Ammoniakgehalt dieses Präparates 
immer aus einer absichtlichen Verfälschung oder gar aus einer nach 
dem Ammoniakverfahren dargestellten Soda herrühren könne. Vielmehr 
erschien es wahrscheinlicher, dass derselbe durch ein ungenügendes 
Auswaschen bei einer vielfach benutzten Darstellungsmethode des Tartar, 
pur. bedingt sei. Diese Reinigung geschieht bekanntlich häufig dadurch, 
dass man den kalkhaltigen Weinstein in Ammoniakflüssigkeit löst, zur 
vollständigen Entfernung des Eisens wohl auch noch kleine Mengen 
Schwefelammonium hinzufügt und aus den geklärten Laugen den Wein­
stein durch Salzsäure fällt. Diese Vermuthung scheint sich nach den 
bisherigen Erfahrungen zu bestätigen. Verf. hat eine Reihe von Wein­
steinproben aus verschiedenen Bezugsquellen, welche als kalk- und ei­
senfrei bezeichnet waren, untersucht; dieselben waren mit Ausnahme 
einer einzigen, welche ziemlich viel Kalk enthielt, sämmtlich ammo­
niakhaltig. Auch in einem, aus solchem Weinstein selbst dargestelltem 
Tartar, natronat. konnten noch deutlich kleine Mengen Ammon nach­
wiesen werden. Es scheint demnach, als ob fast alle im Handel befindlichen 
sogenannten reinen Weinsteine mehr oder weniger grosse Mengen Am­
monsalze enthielten. (Pharm. ztg.).
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Chamaeliriu, ein neues Glycosid; von Greene. Verf. Latein solches 
in einer bei uns kaum bekannten Arzneipflanze der amerikanischen 
Eclectiker, welche indess ihrer botanischen Stellung wegen Beachtung 
verdient, gefunden. Die Pflanze istChamaeliriuin luteum, oder wie sie früher 
meist genannt wurde, Helonias dioica, welche nach der unofficinellen Liste 
des nordamerikanischen Dispensatory bei Koliken, Leucorrhoe und Ato­
nie der Sexualorgaue, Amenorrhae und Dysmenorrhae, endlich bei Nei­
gung zu Abortus als bewährtes Heilmittel gilt. Die Autoritäten der eclec- 
tischen Schule 'bezeichnen die Wurzel als Tonicum, Diureticum und 
Wurmmittel, welche Angaben auch in Rosenthal’s Synopsis überge­
gangen sind und schreiben grösseren Dosen brechenerregende Wirkung 
zu. Wie bemerkt, ist die botanische Stellung von Interesse, insofern 
die Pflanze nächste Verwandte von Veratrum album, V. nigrum und
V. sabadilla ist und noch bei Rosenthal unter dem Linne’schen Na­
men Veratrum luteum sich findet. Man verwechselt übrigens in Nord­
amerika häufig die Knolle von Chamaeliriuin mit derjenigen einer in 
der amerikanischen Volksmedicin ausserordentlich hoch geschätzten mo- 
nocotyledonischen Pflanze, der zur Familie der Haemodoreen, nicht der 
Mulanthaceen gehörenden Aletris farinosa, welcher ganz die nämlichen 
Wirkungen zugeschrieben werden.

Das in der Wurzel (Rhizom) von Chamaeliriuin luteum von Gree­
ne aufgefundene bittere und glycosidische Princip, welches er Chamae- 
lirin nennt, ist übrigens keineswegs identisch mit dem von den Eclec- 
tikern gebrauchten, aus derselben Pflanze dargestellten Resinoide He- 
lonin, welches im Wesentlichen nur ein wässrigalkoholisches Extract 
zu sein scheint. Chamaelirin bildet eine opake amorphe Masse, welche 
gepulvert nach Art eines Harzes an den Fingern kleben bleibt, sich 
leicht in kaltem und heissen Alkohol, äusserst schwierig in Aether, 
gar nicht in Chloroform, Petroleum, Benzin, Benzol und Schwefelkoh­
lenstoff löst und aus seinen Lösungen durch keine der gebräuchlichen 
Alkoloidreagentien mit Ausnahme von Phosphormolybdänsäure, welche 
einen gelblichweissen, in Ammoniak mit blauer Farbe löslichen Nie­
derschlag giebt, gefällt wird. Salzsäure giebt eine allmälig schön wein­
oder pfirsichroth, später trüb werdende Lösung. In fester Substanz liefert 
es keine Farbenreactionen mit concentrirten unorganischen Säuren, 
wohl aber entsteht bei Zusatz von Schwefelsäure zu einer klei-
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nen Menge im Proberöhrchen im Momente der Berührung eine rubin- 
rothe Färbung. Salpetersäure giebt damit eine permanente Lösung von 
canariengelber Farbe. Die letztgenannten Reactionen bieten einen cha- 
racteristischen Unterschied gegenüber dem Saponin, mit welchem der 
neue Stoff durch das Schäumen seiner wässrigen Lösung grosse Analo­
gie zeigt. Der durch Kochen mit verdünnten Säuren erhaltene Paarling 
bedarf noch einer genaueren Untersuchung. (Pharm. ztg.).

lieber das vermeintliche Vorkommen einer giftigen Sub­
stanz im gefaulten Mais; von Dragendorff. Verf. war durch ei­
nen Vergiftungsfall veranlasst, die Versuche von Lombroso und Brug- 
uatelli zu prüfen. Er beauftragte Christowsky frische und gefaulte Mais­
körner auf das Vorhandensein einer giftigen Substanz zu prüfen, doch 
konnte kein alkaloidischer strychninähnlicher Körper erhalten werden. 
Er bestreitet deshalb, dass bei der Analyse von Gemengen, in denen 
gefaulter oder seebeschädigter Mais vorhanden ist, Körper auftreten, 
welche den Verdacht einer Strychninvergiftung erwecken können. Damit 
will er jedoch nicht gesagt haben, dass er an der Giftigkeit des ver­
dorbenen Mais zweifle. (Arch. Pharm.).

Einige Notizen zur gerichtlichen Chemie; von Dragenporff.
1. Salicylsäure lässt sich ohne besondere Schwierigkeiten durch Aus­
schütteln aus der mit Schwefelsäure versetzten wässerigen Lösung mit 
leicht siedendem Petroleumäther extrahiren und geht noch bedeutend leich­
ter in Benzin und in Chloroform über. — 2. Gelsemin lässt sich in 
ähnlicher Weise wie Strychnin und Brucin isoliren. Aus seiner alka­
lisch gemachten Lösung geht es leicht beim Schütteln mit Benzin und 
Chloroform in diese über. Die nach Verdunstung dieser Auszüge erhal­
tenen Rückstände geben die für Alkaloide charakteristischen Niederschlä­
ge mit Jodjodkalium, Brombromkalium, Gerbsäure, Phosphormolybdänsäu­
re, Pikrinsäure, Kaliumquecksilberjodid, Kaliumwismuthjodid, Goldchlo­
rid, Kaliumdichromat etc. Zur Unterscheidung kann man das Verhal­
ten des Gelsemins gegen reine conc. Schwefelsäure benutzen, mit wel­
cher es eine gelbröthe Färbung giebt, während sich Strychnin und Bru­
cin farblos oder fast farblos auflösen. — 3. Jaboraudi. Das in die­
ser Drogue vorkommende Pilocarpin lässt sich ebenfalls aus alka­
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lischer Lösung durch Benzin und Chloroform ausschütteln. Es giebt die 
oben genannten Reactionen der Alkaloide, doch fehlt es an Unterschei­
dungsmerkmalen, und zur Bestätigung wird man bei gerichtlichen Fäl­
len wohl nur das physiologische Experiment herbeiziehen können. — 4. 
Taxus baccata. Nach Manne beruht die toxische Wirkung dieser 
Pflanze auf dem in ihr enthaltenen Taxin. Dasselbe lässt sich aus 
einer ammoniakalisch gemachten Lösung durch Benzin und Chloroform 
extrahiren und bleibt nach dem Verdunsten der Benzinlösung krystalli- 
nisch, kann aber aus der Chloroformlösung in der Regel nur amorph 
erhalten werden. Für seine Nachweisung wäre, abgesehen von der Re- 
action gegen Schwefelsäure, das Verhalten gegen Platin-, Gold- und Queck­
silberchlorid beachtenswerth. Die Leichtlöslichkeit der Goldverbindung 
würde es vor den meisten giftigen Alkaloiden auszeichnen.

(Arch. Pharm.)

Verhalten von Filtrirpapier gegen Lösungen von Metall­
salzen und Nachweis von Cadmium; von 3. Bailey. Quantita­
tive Versuche zeigten, dass Filtrirpapier Siberzalze aus dessen Lö­
sungen zurückzuhalten im Stande ist. Aehnliches ist bei Quecksilber­
salzen von Andern beobachtet worden. Dies veranlasste den Verf. 
mittelst Schwefelwasserstoffs zu untersuchen, wie weit eine Metall­
salzlösung, auf Fliesspapier getröpfelt, sich ausbreite, und er fand, 
dass in dieser Beziehung merkliche Verschiedenheit zwischen ver­
schiedenen Metallen existirt. Ganz kleine Mengen von Cadmium können 
in Folge dieses Umstandes in Gegenwart von Kupfer, Nickel u. s. w. 
schnell nachgewiesen werden. Man lässt einige Tropfen der zu prüfenden 
Salzlösung auf Filtrirpapier fallen, wartet ein, zwei Minuten und setzt 
das feuchte Papier der Wirkung von Schwefelwasserstoffgas aus; man 
erhält, wenn Cadmium mit obigen Metallen gegenwärtig ist, einen 
schwarzen Fleck mit gelbem Rande. (вег. a. a. chem. Ges.).

Leber Kreosot. Anstatt des echten, bekanntlich durch Destilla­
tion von Buchenholztheer gewonnenen Kreosots, kommt im Handel häu­
fig nur unreine Phenylsäure oder wenigstens ein durch Zusatz von Phe­
nol verfälschtes Produkt vor. Die Reinheit des wahren Kreosots lässt 
sich an folgenden Reaktionen erkennen: 15 Th. Phenol geben, mit 10
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Th. Collodium versetzt, eine gelatine Masse, wogegen ein Gemisch von 
Kreosot mit Gollodium eine klare Lösung gibt. Fügt man zu einer Lö­
sung von Eisenchlorid Ammoniak bis zur Entstehung eines bleibenden 
Niederschlages, so erhält man eine Flüssigkeit, welche sich auf Zu­
satz von Phenol blau oder violett, mit wahrem Kreosot aber anfangs 
grün, dann braun färbt. Kreosot ist in Glycerin unlöslich, Phenylsäu­
re dagegen vollständig löslich (Morson). Von verdünnten Lösungen, von 
Baryum- und Kaliumoxyd wird Kreosot nur unvollständig, Phenylsäure 
dagegen ohne Rückstand aufgelöst. Ammoniak löst beim Erwärmen nur 
die letztere. (Aiig. Chem.-ztg.)

Metadiamidobenzol als ein sehr empfindliches Reagens 
auf salpetrige Säure; von Peter Griess. Derselbe empfiehlt das Me- 
tadiamidobenzol (Metaphenylendiamin) als ein sehr empfindliches Rea­
gens auf salpetrige Säure bei der Wasseranalyse. Mittels desselben ist 
man im Stande noch 1 Theil salpetrige Säure in 10 Millionen Thei- 
len Wasser, also1/™ Milligram im Liter durch die nach kurzer Zeit ein­
tretende Gelbfärbung deutlich zu erkennen. Am besten kommt das Me- 
tadiamidobenzol in überschüssiger verdünnter Schwefelsäure gelöst, zur 
Verwendung. Man erhält eine solche verdünnte Lösung durch Auflösen 
von 5 Gramm dieser Base in 1 Liter Wasser, die man dann mit ver­
dünnter Schwefelsäure übersättigt. Selbstverständlich ist es erforder­
lich, dass eine solche Lösung vollkommon farblos sei, was sich sehr 
leicht durch Behandlung desselben mit etwas Thierkohle erreichen lässt. 
Diese entfärbte Lösung kann man dann in einem verschlossenen Gefässe 
monatelang zum Gebrauch aufbewahren, ohne dass sie dabei merklich­
dunkel wird.

Da sich das Metadiamidobenzol in verdünnter saurer Lösung we­
der durch Wasserstoffsuperoxyd noch durch andere oxydirende Substan­
zen verändert, so ist dasselbe als ein sicheres Reagens auf salpetrige 
Säure bei der Wasseranalyse zu verwenden.

(Ber. d. d. chem. Ges.)

Matrum benzoicum. Prof. Klebs in Prag hat bekanntlich Nair, 
benzoic. bei fieberhaften Kränkheiten infectiöser Art, auch gegen Blasen­
katarrh und Tuberkulose auf Grund theoretischer Erwägungen und
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praktischer Erfahrungen dringend empfohlen. Nach seinen neuesten 
Mittheilungen ergiebt sich folgendes: Der Fieberanfall hört nicht so 
rasch, aber sicherer und anhaltender auf, als bei Chin. sulf, und 
Natr. salicylic. Sodann werden absolut keine unangenehme Neben­
wirkungen beobachtet, auch nicht bei länger fortgesetzem Gebrauche. 
Es werden bis zu 25 Grm. pro die ohne schlimme Folgen vertragen, 
doch beträgt die gewöhnliche Dosis durchschnittlich 10—15 Grm. 
pro die. — Man bereitet das Natr. benzoic. in der Weise, dass man 
cryst. Benzoesäure in etwas Wasser zerlässt, bei leichter Wärme durch 
flüssiges Aetznatron neutralisirt, eindampft und die Lösung unter einer 
Glasglocke über Schwefelsäure krystallisiren lässt.

(Schw. Corr.-BL).

Prüfung der Anilinpigmente und der damit gefärbten 
Stoffe auf Arsen. Zur Prüfung eines Anilinpigments auf Arsen mischt 
man 0,5 Gm. mit 1,0 Gm. Kaliumnitrat und 0,3 Gm. entwässertem 
Natroncarbonat und trägt das Gemisch in kleinen Portionen nach und 
nach in einen glühenden Porzellantiegel. Die Asche wird mit 5,0 Gm. 
verdünnter Schwefelsäure aufgenommen, mit 0,5 Natriumsulfit (schwe­
fligsaurem Natron) versetzt und eingetrocknet. Den Rückstand kann 
man nun in verschiedener Weise auf Arsen untersuchen. Am bequemsten 
ist die Bettendorf’sche Methode. Man nimmt von dem Salzrückstande 
soviel wie eine Erbse gross, löst in concentrirter Salzsäure etc. Gefärb­
tes Leder tränkt man mit concentrirter Kaliumnitratlösung, trocknet 
es und lässt es verglimmen. Bleibt etwa ein kohliger Rückstand, so 
mischt man ihn nochmals mit etwas Kaliumnitrat und trägt das 
Gemisch in kleinen Portionen in einen glühenden Porzellantiegel. Die 
Aschenmasse wird, wie vorhinangegeben, mit verdünnter Schwefelsäure 
und Natriumsulfit behandelt, die Flüssigkeit eingetrocknet etc. Gefärbtes 
Gewebe kann in gleicher Weise wie Leder behandelt werden.

(Ph. Centralh.).

Vorschriften für einige Specialitäten, bekannt gemacht durch 
das Departement der Niederländischen Gesellschaft zur Beförderung der 
Pharmacie im Haag.

1) Anatherin Mundwasser. Tinctura Myrrhae 160,0, Tr. Catechu 
30,0, Tr. Guajaci 48,0 Tr. Ralanhae 40,0 Tr. Caryophyllb 30,0
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Spiritus Cochleariae 20,0. Oleum Cinnamomi Gtt. 20, 01. Rosae Gtt. 
1, Spiritus 40° oder 50% 630,0.

2) Jodeisen-Leberthran, Oleum jecoris cum Jo<1eto ferroso. Jodi 
puri 1,0, Ferri pulverati 1,0 Olei jecoris aselli 80,0. Praeparetur 
secundum idicationem.

37 Syrupus Chlorali. Hydratis Chlorali 8,0, solve in Aq. dest. 
12,0 Adde Syrupi simpl. 150,0, 01. Menthae crispae Gtt. 1.

4) Syrupus depurativus Larrey. Rad. Sarsaparillae 200,0, Ligni 
Guajaci 50,0, Ligni Sassafras 5,0, Rad. Chinae 5,0, Fol. Sennac 
6,0. Herb. Boraginis 6,0. Coque et infunde 1. a. ad coi. 700,0. 
Adde Roob Sambuci 40,0, Syr. comm. 500,0, Sacchari albi 800,0, 
Fiat ebullitione lenissima Syrupus. (Pharm. ztg.).

Nachweis und Bestimmung von freien Mineralsäuren in 
verschiedenen Fabriksproducten; von Spence und JEsilmann. 
Die Methode beruht auf der Thatsache, dass die deutlich gelbe Färbung 
einer sehr verdünnten Lösung von Eisenperaceiat von freier Schwefel-, 
Salpeter- und Salzsäure augenblicklich entfärbt wird. Die Normallösung 
besteht aus 10 Th. Eisenalaun und 8 Th. kryst. essigsaurem Natron 
in 100 Th. 8proc. Essigsäure. (Bcr. d. d. chem. Gec.).

Darstellung des Chloralhydrats; von Martius. Bereits vor 
ungefähr 46 Jahren beschrieb Liebig unter dem Namen «Chloral» eine 
Substanz, die er bei der Einwirkung von Chlor auf wasserfreien Al­
kohol erhielt. Lange Zeit war diese Substanz nur für die Chemiker 
von speciellem Interesse, bis 1870 Professor Liebreich, ausgehend 
von der bekannten Thatsache, dass das Chloral, resp. sein Hydrat 
(eine Verbindung des Chlorals mit Wasser) in Gegenwart von Alkalien 
sich in Chloroform und Ameisensäure spalte, zu dem Schluss kam, 
dass unter diesen Umständen es sich auch im Blute, das ja auch al­
kalisch sei, spalten und somit eine ähnliche physiologische Wirkung 
wie das Chloroform ausüben müsste. Diese theoretische Voraussetzung 
bewahrheitete sich denn auch gleich beim ersten Experiment und zwar 
so schlagend, dass das Chloralhydrat in kürzester Frist die Aufmerk­
samkeit aller Physiologen auf sich zog und bald in der praktischen 
Medici» zur allgemeinen Anwendung kam. Dr. Martius begann bald 



462 Darstellung des Chloralhydrats.

nachdem Prof. Liebreich seine erste Abhandlung veröffentlicht hatte, 
die Fabrikation des Chloralhydrats auf der Fabrik in Rummelsburg 
in grossem Massstabe und diese Fabrik war ein Jahr lang die einzige, 
welche Chloralhydrat fabrizirte. Obgleich die Methode der Darstellung 
des Chloralhydrats im allgemeinen bekannt ist, so ist doch über des­
sen Herstellung im Grossen noch wenig veröffentlicht, und es verdie­
nen daher die Mittheilungen besondere Beachtung, welche Dr. Martius 
kürzlich im Verein zur Beförderung des Gewerbfleisses in Preussen 
über diesen Gegenstand gegeben hat.

Im Allgemeinen verfährt man genau nach der schon von Liebig 
angegebenen Methode, indem man Chlorgas auf absoluten Alkohol ein­
wirken lässt, und zwar geschieht dies am Besten, indem man zuerst 
in der Kälte arbeitet, da von selbst eine heftige Wärmeentwickelung 
stattfindet. Allmälig lässt letztere nach und es ist dann nöthig, die 
Reaktion durch Erwärmen im Wasserbade zu befördern; schliesslich 
kann man die Temperatur auf 100° C. steigern; nach einigen Tagen 
tritt dann ein Moment ein, wo das Produkt der Einwirkung vollstän­
dig im Wasser löslich ist und sich kaum mit demselben trübt. In 
diesem Augenblick muss mit dem Hineinleiten von trockenem Chlor­
gas aufgehört werden, da sich bei längerem Einleiten anderweitige 
Zersetzungsprodukte bilden. Es ist sehr wesentlich, diesen Moment 
richtig zu beobachten. Das Rohprodukt wird dann mit Schwefelsäure 
zusammengebracht, geschüttelt und einer Destillation unterworfen. Man 
erhält so eine Flüssigkeit, die bei 94° C, siedet, einen charakteristi­
schen stechenden Geruch zeigt und die Eigenschaft besitzt, sich mit 
1 Aequivalent Wasser unter Erwärmung zu einem Hydrat zu verbinden; 
das Chloralhydrat, welches auf diese Weise, durch Mischung von 1 
Aequivalent Chloral und 1 Aequivalent Wasser und nachheriger Ab­
kühlung entsteht, erstarrt zu einer festen Masse, die, wenn man sie 
auf Glasschaalen ausgiesst, eine weiche weisse Materie von durchdrin­
gendem Geruch darstellt. Dieses Produkt ist indess noch nicht so 
rein, wie es für die Anwendung in der Medicin wünschens werth ist; 
allerdings wurde es anfänglich in den Handel gebracht, doch merkte 
man bald, dass es eine Menge fremder, für den Organismus schäd­
licher Körper enthielt, die man nur durch die sorgfältigste Rectifica- 
tion trennen kann. Verschiedene Versuche, das Chloral in <einerer 
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Form zu erhalten, führten Martius schliesslich dazu, es in Benzol zu 
lösen, aus welchem es sich bei Abkühlung der warmen Lösung ab­
scheidet. Zuerst erstarrt die Lösung zu einer krystallinischen Masse, die 
aber nach wenigen Tagen anfängt ihre Struktur zu ändern; aus lan­
gen spiessigen Nadeln, die zuerst die ganze Masse erfüllen, entstehen 
kleinkörnige hexagonale Krystalle, welche ziemlich chemisch reines 
Chloralhydrat darstellen. Wenn man richtig operirte und schon zuerst 
gleich auf die möglichst reine Darstellung des Chlorais Rücksicht 
nahm, erhält man auf diese Weise leicht Hydratkrystalle von fast ab­
soluter Reinheit. Diese sind es, welche jetzt allgemein als Liedreich’s 
Chloralhydrat bekannt sind. Anders verhält es sich mit dem Chjoral- 
hydrat, welches für den Export bereitet wird. Es gehen nämlich be­
deutende Massen davon nach den Vereinigten Staaten und finden in 
Folge der Billigkeit bessern Absatz als die reineren Krystalle. Einzelne 
rheinische Fabriken haben auch Chloralhydrat aus einer wässerigen 
Lösung zu krystallisiren versucht, dieses Produkt enthält indess auch 
viele Verunreinigungen und hat die üble Eigenschaft, nach längerem 
Stehen häufig zu zerfliessen und unansehnlich zu werden, daher dürfte 
man jetzt wohl allgemein von dieser Methode der Krystallisation zu­
rückkommen. Das aus Benzol krystallisirte Chloralhydrat hat nicht 
den widerlichen Geruch, wie das aus Wasser krystallisirte. Auch be­
sitzen die Krystalle aus Benzol die Eigenschaft, sich sehr gut zu 
halten und transparent zu bleiben, so dass man sie lange Jahre auf­
heben kann, während die anderen Produkte alle an dem Mangel der 
Unbeständigkeit und des Zerfallens leiden; letzteres findet hauptsäch­
lich dadurch statt, dass das Produkt zu wenig oder zu viel Wasser 
enthält. Nach Martius Ansicht sollte man dahin streben, dass kein 
anderes als das aus Benzol krystallisirte Chloralhydrat in den Handel 
gebracht werde. Die Fabrik in Rummelsburg hat die Fabrikation schon 
seit Jahren aufgegeben und augenblicklich fabrizirt nur die chemische 
Fabrik von Schering in Berlin dieses reine Chloralhydrat. Es sind 
eigenthümliche Umstände, die es fast unmöglich machen, in Nord­
deutschland noch Chloralhydrat mit Vortheil zu erzeugen. Bis auf die 
chemische Fabrik von Schering mussten alle norddeutschen Fabriken 
die Fabrikation einstellen, denn das Produkt, welches gegenwärtig in 
Ludwigshafen fabrizirt wird, zeichnet sich durch so niedrige Preise 
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aus, dass mit ihm nicht in Conkurrenz getreten werden konnte. Die 
Gründe hierfür sind ziemlich einleuchtend, wenn man bedenkt, dass 
in Norddeutschlaud der Spiritus in Folge der ungleichen Besteuerung 
54 Mark pro 100 Kilogramm kostet (angenommen, dass die Börsen­
notiz 80 Mark pro 40,000 Liter betrage) während in Rheinbayeren 100 
Kilogramm Spiritus nur 36 Mark kosten, also eine Differenz von 18 
Mk. pro 100 Kilogramm ergeben. Es ist dadurch so weit gekommen, 
dass die norddeutschen Fabrikannten nichts weiter thun können, als 
das rohe Chloralhydrat in Süddeutschland kaufen und dann reinigen. 
Die deutsehe Industrie leidet spec. in diesem Artikel um so mehr, 
als in den andern Ländern, z. B. England, Frankreich und Amerika, 
hohe Eingangszölle auf dieses Fabrikat gelegt sind. Chloralhydrat muss 
in Amerika 40 Procent, in Frankreich 30 Procent, in England 35 
Procent vom Werth Steuer zahlen; trotzdem hat sich in England nur 
eine Fabrik gefunden, die es fabrizirt, ohne Zweifel aus dem Grunde, 
weil der Gewinn ein der Mühe der Fabrikation nicht entsprechender 
ist. Als Martius die ersten 10 Kilogramm Chloralhydrat vor etwa 7 
Jahren in den Handel brachte, zahlte man pro Kilogramm 60 bis 70 
Mark, heute ist der Preis acht Mark und für die besseren Qualitäten 
fordert die Fabrik 8 bis 9 Mark. Es ist auffallend, wie sich die 
Fabrikation des Chloralhydrats entwickelt hat; kurz nach den Veröf­
fentlichungen Liebreichs trat eine enorme Nachfrage ein und im Jahre 
1872 hatte die Rummelsburger Fabrik Oefferten auf Lieferungen von 
2 bis 300 Gentner Chloralhydrat pro Jahr nach England; im Laufe 
der Jahre 1875 und 1876 kam dann ein gewaltiger Rückschlag, der 
Preis wurde gedrückt und die Nachfrage sehr unbedeutend; in den 
letzten zwei Jahren aber hat sich dieselbe wieder gehoben, so dass 
man annehmen kann, dass wöchentl. ungef. 10 bis 20 Ctr. in Eu­
ropa und Amerika verbraucht werden. Ueberall hat sich das Chloral­
hydrat zu einem vollständigen regelmässigen pharmaceut. Produkt ein­
gebürgert und wird wohl auch nicht mehr verdrängt werden. Glück­
licherweise ist bei uns die Anwendung nur ein rein medicinische, wäh­
rend in Amerika ein colossaler Unfug damit getrieben werden soll. 
Ein grosser Theil der sogenannten «Drinks», die in Amerika unter 
den verschiedensten Namen in den Handel gebracht werden, sollen 
Chloralhydrat enthalten; es ist dies um so schlimmer, als viel unge-
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reinigtes Chloralhydrat nach Amerika geliefert wird, welches bei re­
gelmässigem oder selbst nur häufigerem Gebrauch gewiss die aller­
schädlichsten Wirkungen äussern muss. (Deutsche Ind.-Ztg.).

Salicylsäure-Tanipons; von Bichele. Die vorzüglichen Erfolge 
der Behandlung der Wunden mit Salicylsäure haben die deutschen 
Kriegsministerien veranlasst zu bestimmen, dass im Mobilmachungsfalle 
jeder Mann zwei Stück Salicylsäure-Tampons erhalte, das eine in der 
Grösse einer Zwetschke, das andere in der einer Aprikose. Diese Tampons 
sollen in der Weise bereitet werden, dass reine entfettete Baumwolle 
mit 11 Proc. Salicylsäure-Lösung durchtränkt, vorsichtig getrocknet 
und dann in der angegebenen Grösse geschnitten, in Salicylsäure-Gaze 
eingebunden werde. Auf 1 Kil. Baumwolle ist eine Lösung von 110 
Grm. Salicylsäure in 1 Liter Alkohol und 5 Liter warmen destillirten 
Wassers zu verwenden. Beide Tampons müssen weich sein und sind 
zum Schutze gegen Verstaubung in Pergamentpapier zu verpacken. 
Verf. hat nun viele solche Tampons angefertigt und sich überzeugt, 
dass die angegebene Bereitungs weise aus mehreren Gründen bei Massen - 
anfertigung nicht zur Anwendung gelangen kann. Wird nämlich die 
entfettete Baumwolle mit der entsprechenden Menge Salicylsäurelösung 
getränkt und getrocknet, so ist dieselbe auf ein geringes Volumen 
zusammengeballt und muss erst wieder nach dem Trocknen auseinan­
der gezupft werden, wobei aber sowie beim Einbinden in die Sali­
cylsäuregaze ein Staub erzeugt wird, der sowohl die Augen wie die 
Respirationsorgane heftig reizt und die Herstellung einer grösseren 
Menge Tampons absolut verhindert, abgesehen davon, dass eine beträcht­
liche Menge Salicylsäure durch dieses Auseinanderzupfen, Zerschneiden 
der Baumwolle und Formen zur richtigen Gestalt herausfällt und ver­
loren geht. Er hat nun nach mehreren Versuchen fulgende Methode 
am besten befunden: Man stellt zuerst das Gewicht der entfetteten 
Baumwolle fest, welche man zur Herstellung eines weichen Tampons 
in Form einer Zwetschke oder einer Aprikose nöthig hat. Man be­
rechnet sodann, wie viel für dieses Gewicht Baumwolle Salicylsäure­
lösung anzuwenden ist und bringt letztere in ein Glas mit rundem 
Boden und wenig weiterem Durchmesser als der Tampon. Taucht man 
nun die in Salicylsäure-Gaze gebundene Baumwolle in das Glas, in 
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welchem sich die Lösung befindet, so wird selbe fast augenblicklich 
von der Baumwolle aufgesaugt und der Tampon wird dann bei ge­
linder Wärme getrocknet. Hat man sich die nöthige Menge der Lösung 
auf dem Glase angemerkt und sind die kleinen Ballen vorräthig, so 
kann in kurzer Zeit eine grosse Menge solcher Tampons hergestellt 
werden, die alle eine genaue Menge Salicylsäure enthalten, da nichts 
durch Verstauben verloren geht. Würde z. B. zu einem Tampon 3 Grm. 
Baumwolle verwendet, so hätte man für jeden 19,8 Grm. obiger 
Salicylsäurelösung zu verwenden. (Apoth.-Zeitung).

Rasches Trocknen von Filtern. Hierzu empfiehlt Townsend 
Austen die Infusorienerde, Legt man ein nasses Filter auf eine dünne, 
5 —10 mm starke Schicht von diesem Material, so ist es nach fast 
unglaublich kurzer Zeit nur noch schwach feucht, beinahe trocken; 
poröse Gypsplattcn stehen in dieser Hinsicht der Infusorierde weit nach, 
zumal diese letztere noch den Vorzug besitzt, dass sie nach kurzem 
Erhitzen wieder zur Benutzung, fertig ist. Soll Filter und Inhalt 
gewogen werden, so ist nur nöthig, es auf eine einfache oder dop­
pelte Papierscheibe von etwas grösserem Durchmesser zu legen, so 
dass der Rand der letzteren vorsteht und von der Erde keine Theile 
an das Filter sich anhängen. Niederschläge, welche nach Bunsen’s 
Verfahren in noch feuchtem Zustande im Platindrahte verbrannt wer­
den, sind nach fünf bis sechs Minuten langem Liegen auf dem Erd­
bette zur Einäscherung geeignet. (Chemiker-Zeitung).

Edison's Phonograph; von C. Biedermann. Dieses neueste 
Produkt amerikanischen Erfindungsgeistes ist in Anbetracht einerseits 
der fast märchenhaften Eigenschaften, welche ihm vor seinem Bekannt­
werden zugeschrieben wurden, und andererseits der ungeheuren Ein­
fachheit seiner Construktion wohl geeignet, Aufsehen und regstes In­
teresse hervorzurufen. Der Zweck des Apparates ist: in denselben Hin­
eingesprochenes in accentuirter Weise dem menschlichen Ohre nach be­
liebiger Zeit zu reproduciren. Die Grundidee, welche der ganzen Erfin­
dung unterlegt ist, besteht in einer Nachbildung der menschlichen Ge­
hörorgane (Gehörgang, Trommelfell und Gehörknöchelchen), welche den 
Apparat befähigen, Töne, Silben und Worte zu fixiren.
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Eine hölzerne Fussplatte trägt zwei Lagerungen, in denen eine Welle 
ruht. Das eine Lager enthält an Stelle glatter Lagerschalen ein Mut­
tergewinde, in welchem sich der eine mit Schraubengewinde versehe­
ne Theil der Welle fortbewegt, während das andere Lager ein Fort­
gleiten der Welle gestattet. Die Drehbewegung der Welle wird durch 
eine Handkurbel bewirkt oder durch ein Uhrwerk zu einer möglichst 
gleichmässigen gestaltet. Auf der Welle sitzt ausserdem noch eine Mes­
singwalze von circa 105 Millimeter Durchmesser fest, welche auf ihrer 
Oberfläche mit 60 feinen, gewindeartigen Furchen von derselben Stei­
gung als das Schraubengewinde versehen ist. Auf diese Walze wird ein 
Stanniolblatt mit Leinölfirniss aufgezogen, welches den ganzen Umfang 
derselben bedeckt. Vor der Walze ist ein durch eine Mikrometerschraube 
verschiebbares Postament angebracht, welches einen Hohlcylinder aus 
Blech trägt. In diesen ist ein Sprachrohr von Messingblech eingesteckt 
und auf der anderen Seite nach der Walze zu trägt er einen kleinen 
hölzernen Schallbecher. Derselbe ist behufs Concentrirung des Schalles 
mit einer Scheidewand versehen, welche eine Oeflhung von kleinerem 
Durchmesser als derjenige des Sprachrohres hat. Am Kopfende des 
Schallbechers ist eine Papiermembrame aus englischem Banknotenpapier 
aufgespannt, welche genau im Mittelpunkt einen kleinen Stahlstift, 
der mit Siegellack befestigt ist, trägt. Dieser Stift berührt das auf 
der Walze aufgezogene Stanniolblatt und ist vermöge der unter diesem 
liegenden Furchen der Walze befähigt, tiefer in das Stanniol einzudrin­
gen. Wird nun in das Sprachrohr hineingesprochen, so geräth die Pa 
piermembrane und mithin auch der Stahlstift vermöge der Luftschwin­
gungen in Vibration und wenn das Postament nahe genug an die Walze 
herangeschoben ist, so wird der Stahlstift abwechselnd in das Stanni­
olblatt eindringen und wieder zurückweichen. Setzt man nun gleichzeitig 
die Walze mittelst der Kurbel in Bewegung, so wird dieselbe vermöge 
des Schraubengewindes in ganz gleichmässiger Weise an dem Stifte 
hingleiten und dieser wird ganz analog der Fortbewegung der Walze 
den auf dieser befindlichen Furchen folgen. Da nun immer ein neuer 
Umfang der Walze sich vor dem Stifte abwickelt, so hat dieser Ge­
legenheit, die ihm durch die Membrane mitgetheilten Schwingungen 
als Reihen von kleinen Vertiefungen auf dem Stanniolblatt einzu­
graben.

30*
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Will man das Gesprochene durch den Apparat wieder zu Gehör 
bringen, so stellt man zunächst das Postament um so viel von der 
Walze zurück, dass der kleine Stahlstift das Stanniol nicht mehr be­
rührt. Sodann führt man die Walze durch entgegengesetzte Drehung 
der Kurbel wieder in ihre Anfangsstellung zurück und stellt hierauf 
den Stift wieder so nahe heran, dass er in die erste von ihm ge­
machte Vertiefung zu liegen kommt. Dreht man nun die Walze wieder 
in der zuerst angewendeten Weise an dem Stifte vorbei, so muss dieser 
seiner eigenen Niederschrift folgend, bald in die Vertiefungen eindringen, 
bald zurückweichen und wird hierdurch in ganz dieselben Schwingungen 
gerathen, welche ihm vorher durch die Membrane mitgetheit wurden. 
Genau in umgekehrter Weise fängt nun letztere an zu schwingen und 
bringt dadurch dieselben Töne hervor, die sie vorher durch das Hin­
einsprechen in Bewegung gesetzt hatten. Der Schallbecher und das 
Sprachrohr dienen jetzt gewissermassen als Resonanzboden und ermög­
lichen dem Ohre, die Schwingungen der Membrane zu empfinden. Ganz 
in derselben Stärke kann natürlich der Apparat die Töne nicht wie­
dergeben, als sie unser Ohr beim Hineinsprechen wahrgenommen hat, 
da dieses doch noch empfindlicher ist als die Papiermembrane, jedoch 
sind die einzelnen Laute recht wohl zu unterscheiden. Wie manche 
Personen gegen gewisse Geräusche eine Abneigung empfinden, so ist 
auch der Phonograph für gewisse Laute weniger empfänglich. Nament­
lich sind es die hellen Vokale «i» und «e» und die Zischlaute, 
welche er in weniger vollkommener Weise wiedergibt, wohingegen 
er besonders für die französichen Nasallaute sehr geeignet ist. Auch 
das Lachen gibt der Apparat in ganz trefflicher Weise wieder. Ein 
in das Sprachrohr hineingesungener Akkord klingt bei schnellerer 
Drehung höher, bei langsamer aber tiefer aus dem Apparat heraus.

Wenn schon der Phonograph in seiner jetzigen Gestalt einer wirk­
lich praktischen Benutzung noch nicht wohl fähig ist, so steht doch 
nicht zu bezweifeln, dass durch Verbesserungen, zu welchen dieser 
erste Fingerzeig ganz sicher Anlass geben wird, dem Apparate noch 
eine bedeutende Zukunft gesichert werden kann. (Daheim.).

Nachweis von schwefliger Säure im Bier. Gegen das Ver­
derben von Bier wird oft doppelt-schwefligsaurer Kalk angewendet; so
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lange diese Säure nicht in Schwefelsäure übergegangen ist, lässt sich 
dieselbe nach Wittstein nachweisen durch Leiten von Kohlensäure in 
50 ccm. Bier mit 20 ccm. Wasser verdünnt und auf 50° erwärmt; 
die durchgeleitete Kohlensäure führt man in eine mit Salzsäure und 
Jodlösung versetzte Chlorbariumlösung. Bei Gegenwart von schweflig­
saurem Kalk entsteht in letzterer Lösung ein Niederschlag von schwefel­
saurem Barium. (Zeitschr. d. Allgem. Apoth.-Vereins).

Bereitung von Acidnm liydrobromicnm; von Schliekum. 
Die von anderen empfohlenen Methoden — Bromkalium, Weinsäure und 
Alcohol; Bromkalium, Schwefelsäure und Alcohol — lieferten dem Verf. 
keine günstigen Resultate, da mindestens */4 vom weinsauren oder 
schwefelsauren Kalium noch in Lösung bleibt. Auch durch Destillation 
des Bromkaliums mit Phosphorsäure, eine leichte und bequeme Dar­
stellungsmethode zu finden, war vergeblich. Es blieb nichts anderes 
übrig, als das Brom zum Ausgangspunkte der Darstellung der 
Säure zu machen, obgleich die Handthirung des Broms wegen seiner 
angreifenden Dämpfe höchst unangenehm ist. Jedoch lässt sich dies 
in folgender Weise auf ein geringes Mass reduciren, indem man das 
Brom nicht abwiegt, um die Waage nicht zu verderben, auch nicht 
unnöthiger Weise lange seinen Dünsten sich auszusetzen, sondern man 
giebt ein ungefähres Quantum desselben direkt in etwa die zehn­
fache Menge Wasser und leitet Schwefelwasserstoffgas ein, welches in 
ganz kurzer Zeit alles Brom, unter Sehwefelausscheidung in Brom­
wasserstoffsäure überführt. Ist die Flüssigkeit entfärbt — wozu ’/4 Stunde 
völlig ausreicht für nicht zu grosse Brommengen — so filtrirt man sie 
und engt sie vorsichtig (im Wasserbade) bis zum spec. Gew. 1,078— 
1,080 ein, wobei sie 10 Proc. UBr enthält. Aus 10 Grm. Brom 
gewinnt man dann 100 Grm. Bromwasserstoffsäure. Allerdings ent­
hält die solcherweise bereitere Säure etwas Schwefelsäure; aber, wer 
sie davon befreien will, hat im kohlensauren Baryt ein Mittel dazu, 
wovon er aber nur soviel beifügen darf, so lange das Filtrat von 
Chlorbaryum getrübt wird.

Hierbei kann Verf. nicht umhin, einer Methode der Entwickelung 
von Schwefelwasserstoff wenigstens für diesen Zweck das Wort zu re­
den, nämlich aus ParaHin und Schwefel. Man giebt in einen ziem- 
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lieh langen und weiten Reagircylinder gleichviel Paraffin und Schwefel­
blumen, so dass er halb damit angefüllt wird; dann versieht man 
das Glas mit einem gut schliessenden Kork, durch welchen eine knie­
förmig gebogene Glasröhre luftdicht geführt ist, und erhitzt das Ge­
misch über einer einfachen Spirituslampe. Sowie das Paraffin geschmol­
zen ist, beginnt eine sehr reichliche Schwefelwasserstoffentbindung, 
die sofort aufhört, wenn man die Lampe entfernt, aber immer wie­
der eintritt, wenn man wieder erwärmt. Hat man den Zweck erreicht, 
so stellt man den Probircylindsr mit der Mischung bei Seite und hebt 
ihn zu einem späteren Gebrauche auf. In wenigen Grammen Paraffin 
und Schwefel besitzt man eine reichliche, lange Zeit vorhaltende Quelle 
des Schwefelwasserstoffs. Bei deren Hilfe kann obige Darstellung der 
Bromwasserstoffsäure allen Collegen bestens empfohlen werden.

(Pharm. Ztg.).

lieber Erkennung fremder Farbstoffe im Rothweni; von 
Dupre. Verf. schlägt zur Erkennung der fremden Farbstoffe im Roth- 
wein folgendes Verfahren vor. Der rothe Farbstoff des Rothweins di- 
alysirt nicht durch Pergamentpapier, dagegen dialysiren mehrere der 
in fraudulöser Absicht zugesetzten rothen Farbstoffe mit Leichtigkeit. 
Die Anwendung des Dialysators ist jedoch mit Inconvenienzen ver­
knüpft, wesshalb der Verfasser mit Erfolg in den Wein einen kleinen 
Würfel aus Gallerte bringt (man löst zu dem Ende 5 Grm. Gelatine 
in 100 Cubikcentimeter warmem Wasser und schneidet nach dem Er­
kalten der Gallerte kleine Würfel daraus). Nach 24 bis 48 Stunden 
nimmt man den Würfel aus dem Wein, wäscht ihn ab und legt ihn 
auf eine Glasplatte oder ein weisses Papier. War der Rothwein ein 
Naturwein, so ist der Würfel nur an der Oberfläche gefärbt, während 
bei Vorhandensein von Fuchsin, Cochenille, Campecheholz, Rothholz, In­
digo, rothem Kohl, rothen Rüben und Malvenblüthen die Farben in den 
Würfel eingedrnngen sind und die Gallerte mit charakteristischer Farbe 

• färben, so z. B. Fuchsin prachtvoll roth, ähnlich rothe Rüben und 
rother Kohl, während Campecheholz gelbbraun, Indigo blau färbt u. 
S. W. (The Analist).

Die Compasspflanze. In den Prairien des südwestlichen Theiles 
der Vereinigten Staaten Amerikas, besonders in Texas und Oregon,
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wächst eine Pflanze, welche die Eigentümlichkeit haben soll, ihre 
Blätter nach Norden zu drehen, und welche daher den Reisenden als 
Compass dient, wenn kein anderes Mittel anwendbar, um die Rich­
tungen zu erkunden. Es gehört diese Pflanze zu der grossen Familie 
d»r Compositen und heisst Silphium laciniatum. Dieselbe ist perennirend 
und erreicht eine Höhe von 2 bis 3 m; sie hat tief fiedcrspaltig6 
Blätter und grosse gelbe Blüthenköpfe, in denen die Randblüthen 
weiblich, die Scheibenblüthen männlich sind. Schon seit längerer Zeit 
ist die Polarität an den Blättern dieser Pflanze den Jägern und an­
deren Prairiebewohnern bekannt gewesen, welche, wenn sie ihren Weg 
auf den Prairien in dunkler Nacht verloren, leicht die Richtung des­
selben wieder finden, indem sie nach der Blattrichtung an genannter 
Pflanze fühlen. Während bei den meisten Pflanzen die Blätter so 
gerichtet sind, dass sie mit den flachen Seiten nach dem Himmel 
und nach dem Erdboden gerichtet sind, so haben die Wurzelblätter 
der Compasspflanze ihre scharfen Seiten nach oben und unten gerichtet 
und zeigen zu gleicher Zeit mit ihren beiden Enden nach Norden und 
Süden, so dass also die beiden flachen Seiten nach West und Ost 
gerichtet sind. Genauere Untersuchung und Bestätigung dieser Angaben 
erscheinen sehr wünschenswert!). (Polyt. Journ.).

III. LITERATUR und KRITIK.

Dcsiiifcctioiisiuittel oder Anleitung zur Anwendung der praktische­
sten und besten Dcsinfectionsmittcl, um Wohnräume, Kranken­
säle, Stallungen, Transportmittel u. s. w. zu desinticiren. Be­
arbeitet von Wilhelm Heckenast. Wien, Pest, Leipzig. A. 
Hartleben’s Verlag.

Ueber das Nutzeilbringende einer richtig durchgeführten Desinfection 
dürfte wol Niemand mehr in Zweifel sein; trotzdem wird sie doch 
sehr häufig nicht vorgenommen, wo die Umstände dieselbe gebieterisch 
\erlangten. Nicht immer darf man der Sorglosigkeit und Bequemlich­
keit die Schuld beimessen, häufig wird die Desinfection unterlassen, 
weil man über die im gegebenen Fall anzuwendenden Mittel oder das 
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einzuschlagende Verfahren keine Kenntniss besitzt. Diese Kenntniss 
nun in die weitesten Kreise zu verbreiten, ist der Zweck vorliegenden 
Werkes, dessen leichtverständlicher und populärer Styl seine Benutzung 
jedem Laien ermöglicht.

In der Einleitung erörtert Verf. in den Kapiteln über Gährung, 
Fäulniss, Miasmen und Contagien, Ansteckungsfähigkeit etc. die Ur­
sachen zur Ansteckung und das Wesen der Ansteckungsstoffe, dann 
bespricht er sehr eingehend die einzelnen Desinfectionsmittel, ihre 
Wirkungsweise, Leistungsfähigkeit u. dergl. hervorheb’end; die zweite 
Hälfte des Werkes enthält Rathschläge, Anweisung und Recepte zur 
praktischen Desinfection von Wohnräumen, Krankenzimmer, Wäsche, 
Aborte, Kanal- und Trinkwasser, Höfe, Stallungen u. s. w. — Das 
Ganze bietet des Belehrenden genug und dürfte als Nachschlagebuch 
Jedermann willkommen sein. E. R.

. IV. MISCELLEN.

Geschmeidigmachen harten Leders. Leder, welches durch 
langes Lagern hart geworden ist, soll durch Einreiben mit roher 
Oelsäure, welche in den Stearinkerzenfabriken gewonnen wird, die frühere 
Geschmeidigkeit wieder erlangen. Die Säure soll das Fett schneller als 
jedes andere Fett durchdringen. (Pol. Notizbi.)

Neues Verfahren, Metalle auf galvanischem Wege mit 
Platin zu überziehen; von Prof. Boettger. Die bisher erlangten 
Resultate nach Verwendung der verschiedenartigsten Platinverbindungen, 
liessen immer noch insofern zu wünschen übrig, als der Ueberzug, 
besonders nach längere Zeit andauerndem Geschlossensein des galva­
nischen Stromes meistens missfarbig (nahezu dunkelgrau) ausfiel und, 
falls derselbe eine gewisse, noch immer nicht genügende Dicke erlangt 
hatte, leicht in dünnen Schichten sich abblätterte und desshalb nicht 
verwendet werden konnte, kupferne und andere Gefässe vor dem An­
griff z. B. von Säuren u. s. w. hinlänglich zu schützen.

Unter allen von uns seither angewandten Platinverbindungcn hatte 
sich immer noch am besten eine in der Siedhitze bereitete wässerige 
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Lösung von sogenanntem Platinsalmiak (Ammoniumplatinchlorid) er­
wiesen. Da indess diese Doppelverbindung in Wasser sehr schwer 
löslich, mithin nicht Platin genug enthielt, um mit einem und dem­
selben Flüssigkeitsquantum längere Zeit operiren zu können, so musste 
gesucht werden, ein anderes, zweckentsprechenderes Lösungsmittel für 
dieses Platinsalz aufzufinden. Diess ist uns nun gelungen, und zwar 
in der Verwendung einer Lösung von neutralem citronensauren 
Natron. Behandelt man hiernach frisch gefällten, gehörig ausgesüssten 
Platinsalmiak in der Siedhitze mit einer wässerigen, etwas concen- 
trirten Lösung von citronsaurem Natron, so erhält man in kurzer 
Zeit (innerhalb weniger Minuten) eine sehr platinreiche, tief orange ge­
färbter Lösung von schwach saurer Reaction, die bei ihrer galvani­
schen Zerlegung, unter Verwendung von zwei stark geladenen Bunsen-’ 
sehen Elementen, einen schönen glänzenden vollkommen homogenen, 
sich nicht abblätternden Niederschlag des reinsten Platins gibt.

(Pol. Notizbl.).

Tyndall’s Rauch-Respirator. Derselbe besteht aus einem 
10 cm langen, vor den Mund angepassten Cylinder, der Holzkohlen, 
Kalk und mit Glycerin getränkte Watte in drei Schichten enthält. Mit 
diesem Respirator kann man sich so lange auch im dichtesten Rauch 
aufhalten, als noch atmosphärische Luft zum Athmen vorhanden ist. 
Die Bestandtheile des Rauches, Holzessig, Kohlensäure, Kohlenwasser­
stoffe, Acrolein, werden vom Kalk und der Holzkohle, die im Rauche 
vertheilten Kohlenstäubchen von der Watte zurückgehalten.

(Arch. Pharm.)

Kleidungsstoffe vor flammender Entzündung zu schützen. 
Veranlasst durch einen Unfall in einer Zünderfabrik, bei welchem 
Arbeiterinnen, deren Kleider in Brand geratheu waren, bedeutende 
Verletzungen erlitten, hat Dampfkesselinspector Siebdrath in Dresden, 
wie er im Dresdner Ingenieurverein mittheiltc, Versuche über das Im- 
prägniren von Kleidungsstoffen angestellt. Es wurde zunächst eine 
Tränkung der Kleiderstoffe mit 5 procent, und alsdann mit 10 proc. 
Alaunlösung ausgeführt. Diese Versuchsreihen ergaben kein günstiges 
Resultat, da die mit Alaunlösung iinpräguirten Stoffe nach wie vor mehr 
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oder weniger mit heller Flamme brannten. Ausserdem werden die Stoffe 
(leinene und baumwollene) durch die Alaunlösung unansehnlich. Da­
gegen lieferte eine 5 procentige Lösung von phosphorsaurem Ammoniak 
vollständig gelungene Ergebnisse, da mit dieser Lösung imprägnirte 
Kleiderstoffe nicht mehr mit heller Flamme brennen, sondern nur durch 
Verkohlen zu Grunde gehen. Endlich wurde eine Lösung, die 5 Proc. 
Alaun und 5 Proc. phosphorsaures Ammoniak enthielt, zum Tränken 
leinener und baumwollener Stoffe benutzt und auch dadurch erreicht, 
dass die Stoffe nicht mehr brennen. Die mit phosphersaurem Ammo­
niak behandelten Stoffe brannten selbst dann nicht, wenn sie zuvor 
mit Schiesspulver eingerieben worden waren. Das Schiesspulver ver­
puffte, liess aber den Stoff unverbrannt. — Die Kosten der Tränkung 
berechnen sich für ein Kleid auf circa 2V2 Mark. Die Stoffe sind von 
Schlichte zu befreien, sie können durch Nasswerden, Auswaschen die 
Unverbrennlichkeit wieder einbüssen. Da die Stoffe indess nur in be­
dachten Räumen getragen werden und nach dem erfolgten Auswaschen 
abermals für die Ausgabe von 2*/a Mark neu imprägnirt werden kön­
nen, so ist hierin ein wesentlicher Nachtheil nicht zu erblicken.

(D. Ind.-Ztg.).

Explosives Gelatin, neuer Sprengstoff. A. Nobel, der Er­
finder des Dynamits, hat ganz kürzlich eine neue Explosivsubstanz dar­
gestellt, welche noch kräftiger wirkt, wie Dynamit und die er «ex­
plosives Gelatin» («Sprengleim») nennt, wegen ihres dem gewöhn­
lichen Gelatine sehr ähnlichen Ansehens. Dieser Sprengstoff besteht 
aus einem Gemische von 94—95 Proc. Nitroglycerin und 5—6 Proc. 
Collodium; er ist von zäher Consisteuz, lässt sich aber mittelst eines 
Messers und einer Scheere leicht schneiden und in zerschnittenem 
Zustande in Patronen oder Hohlgeschosse füllen. Dynamit besitzt 
bekanntlich die üble Eigenschaft, durch Wasser verändert zu werden 
indem, sobald es feucht wird, das Nitroglycerin aus der Absorptions­
substanz sich ausscheidet. Der neue Sprengstoff dagegen ist für Wasser 
undurchdringlich und seine explosiven Eigenschaften werden durch das 
letztere in keiner Weise beeinflusst. Das explosive Gelatin wird in der­
selben Weise entzündet oder zum Explodiren gebracht, wie das Dy­
namit; seine Wirkungen aber sind um mindestens 50 Proc. stärker,



Standesangelegenheiten. 475

als die des letztem. Italien und Russland sollen diesen Sprengstoff 
zur Füllung von Bomben, Torpedos etc. bereits eingeführt haben.

(Chem. Ztg.).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго СовЪта, утвержденные г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ Д1лъ.

Объ открыты въ уЪздномъ города 2-й вольной ап­
теки, 20 iroiia 187 8.

РазсмотрЬвъ дело о разрешены открыт въ озпаченпомъ го­
рода 2-й вольной аптеки и имея въ виду: 1) что число жителей, 
даже съ причислешемъ къ нимъ 1000 жителей, обитающихъ въ 
подгородпомъ имеши, не достигаетъ числа указанпаго правилами 
25 Мая 1873 года для одной аптеки въ уездномъ городЪ; 2) что 
количество № № рецептовъ поступающихъ, въ трехлетпей слож­
ности, въ существующую аптеку, хотя превышаетъ норму для 
одной аптеки па 1043 Хг №, но не достигаетъ нормы, указанной 
правилами 25 Мая 1873 года для возможпаго существовали въ 
требуемомъ закономъ порядке, для двухъ аптекъ на 4957 Хг X 
и наконецъ 3) что замеченный, при обревизованы Медицинскимъ 
Цепартаментомъ шнуровыхъ книгъ у содержателя существующей тамъ 
аптеки не- акуратности въ записывали рецептовъ иихъ повторешй не 
могутъ считаться умышлепнымъ сокрыпемъ числа поступившихъ въ 
его аптеку рецептовъ, такъ какъ, напротивъ, по книгамъ,чрезъ 
ошибочную нумеращю, показано большее число рецептовъ, ч1мъ 
въ действительности поступило, — Медицпнсмй СовЪтъ отказалъ 
въ ходатайстве объ учреждены 2-й аптеки.

При этомъ Медициной Советъ предоставилъ Врачебному От­
деленно местнаго Губернскаго Правлеп1я поставить содержателю су­
ществующей аптеки, на видъ неакуратное заппсываше въ шну- 
ровыя книги рецептовъ, а также и неправильное ведеше книгъ 
о ручной продаже, который, па ocuoßaiiin 246 ст. Уст. Врач., 
должны быть 'такими же прошнурованными какъ книги для запи- 
сывашя рецептовъ.
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О мальцъ-экстрактЬ Шеринга., 20 поня 1878 г.

Въ разрЪшеше вопроса Департамента Таможеппыхъ сборовъ 
Медицинск1й СовЪтъ пашслъ, что какъ подобный мальцъ-экстракту 
берлипскаго аптекаря Шеринга, препаратъ Лефлупда разр’Ьшепъ къ 
привозу въ Россию, то пе встречается препятств!я къ пропуску и 
препарата Шеринга, со взимашемъ пошлины по 151 ст. Тамож. 
Тарифа.

VI. TAGESGESCHICHTE.

Frankreich. Französischen Fachblättern zufolge gab es 1877 in 
Frankreich 6232 Apotheken gegen 5661 im Jahre 1866. Die Zunahme 
in den zehn Jahren beträgt somit 571. Die Apothekenvertheilen sich 
auf die einzelnen Departements wie folgt: Seine 1 Apotheke auf 2958 
Ew., Bouches-du-Rhöne 1 : 3161, Alpes-Maritimes 1 : 3337, Eure 
1 : 3696, Deux-Sövres 1 : 10,859, Hautes Alpes 1 : 13,233, Haute- 
Loire 1 : 14,939, Cötes du Nord 1 : 15,389, Morbihan 1 : 18,798. 
Zieht man das Mittel aus diesem Zahlen, so kommt eine Apotheke 
auf ca. 11,000 Einwohner. Die Apotheken vertheilen sich auf 2453 
Kommunen, in den übrigen 33,603 Kommunen befinden sich keine 
Apotheken.

Schweiz. Die 34 Jahresversammlung des Schweizer Apotheker­
vereins findet am 28. und 29. August er. in Zürich statt. Auf der 
Tagesordnung stehen äusser dem üblichen Jahresbericht und wissen­
schaftlichen Vorträgen; Antrag und Discussion über eine von der Schweiz. 
Aerzte Commission und dem Vereinvorstand gemeinschaftlich einzurei­
chende Eingabe in Sachen der Schweiz. Lebensmittelcontrole, im Sinne 
nachstehender Thesen: 1. Mit Rücksicht auf die steigende Bedeutung 
von Lebensmitteluntersuchungen und der polizeilichen Chemie erscheint 
eine Ergänzung des pharmaceutischen Studienganges in dieser Richtung 
um so nothwendiger, als das für die Lebensmittelpolizei zu gewin­
nende Personal von Staatschemikern und chemischen Experten am
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naturgemässesten aus dem pharmaceutischen Stande sich heranbilden 
lässt. II, Neben theoretischen Cursen über die chemischen Fragen der 
öffentlichen Gesundheitspflege ist vor Allem auch energische Anhand- 
nahme chemischer Practica für Lebensmittelcontrole geboten: letztere 
wäre passenderWeise mit den praktischen Uebungen in bereits bestehenden 
pharmaceutischen oder medicinisch-chemischen Laboratorien zu verbin­
den, eventuell neue Laboratorien für den praktisch-chemischen Unter­
richt der Pharmaceuten bestimmt und für Lebensmittelcontrole einge­
richtet, an höheren Lehranstalten zu erstellen. III. Es ist wünschbar, 
dass von Seiten der Bundesbehörde bei späterem Erlasse der defini­
tiven Prüfungsreglements für das Schweiz. Medicinalpersonal, speciell 
für.die Apotheker, die wissenschaftlichen Anforderungen und die Prü­
fungsbestimmungen erweitert und modificirt werden, damit der prak­
tischen Bethätigung der angehenden Fachgenossen in genannten Gebie­
ten obligatorischer Charakter ertheilt werde. —

(Pharm. Ztg.).

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker I. F. in R. Die Vorschrift der Pharm. Germanica zur 
Darstellung von Empl. adhaesivum lautet:

Rec. Acidi oleacei part. 18.
Inter assidum agitationem admixtis 
Lythargyri subtiliss. pulv. part. 10 

in balneo vaporis calefiant, donee fiat empl. Tum liquando admisce 
Colophonii .... part. 3. 

Sebi. ...... „ 1.
Der Pavesische Balsam ist uns nicht bekannt.

Hrn. Apotheker L. in J. Nach den veröffentlichten Analysen des Vichy­
wassers dürfte folgende Mischung mit dem Salz ziemlich genau überein­
stimmen: Natr. bicarbonic. 2700, Natr. chlorat., Kal. bicarbon., Magn. sul- 
furic. 250, Ferr. pyrophosphor. c. Ammon, citr. 10, Natr. arsenicicum 1. 
Ausserdem kämen noch Calcar, carbonic. 250 hinzu, die aber nur durch freie 
Kohlensäure in Lösung gebracht werden können. Soll das Gemisch brausen, 
so müsste etwas Citronensäure zugefügt werden.
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ANZEIGEN.
АПТЕКА продается выгодно: съ оборотомъ 5000 руб., 

1 съ годовымъ запасомъ; Адресоваться въ Вет- 
лугу, Костромской губ. къ провизору 0. Даватцъ. 5—2

Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лиц!; н^мца по 
нимающаго своего дЪла; адрессоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю

Маркельсъ. 6—3

*Ш*елаю арендовать аптеку съ годовымъ оборотомъ но менке 4000 р. с. 
^^Адрессъ: Г. Харьковъ Аптекарски! магазинъНечипоренко Провизору П. П.

ГТродается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ болке 2500 
•Ирублей за крайную ц^ну 4500 рб. или на выплату за 5000 рб. изъ коихъ 
требуется не менке 3000 рб. наличными, въ г. Суражъ Витеб. Г. находящейся 
въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впаденш ркки Касплы 
въ запад. Двины. Обращаться къ содержательница Р. Заксъ. 6—1

Въ м. Смкломъ, Роменскаго укзда, Полт. Г. продается или отдается въ аренду
АПТЕКА; за подр. услов!ями обратиться туда же къ Провизору Гр.‘ Ис. 

Островскому; тамъ же желаютъ купить или арендовать АПТЕКУ съ обор, 
отъ 10 до 15 тыс. р. 4—1
Требуется ПРОВИЗОРЪ для управлешя Аптекоювъ Селк, пожылыхъ лктъ 
-■-хотябы и балкзненнаго состояшя здоров!я, узнать писменно въ Некодзской 
АПТЕКЬ Ярославской губер., Мологскаго укзда отъ Льва Осиповича Са- 
вицкаго. 3—1

Опытный ЛАБОРАНТЪ требуется для Серпевской АптекиБ.ВульФа. Ли­
тейная № 5. 1—1

I?in geübter Laborant wird gesucht für die Sergiewsche Apotheke von 
^B. Wulf. Liteinaja № 5. 1—1

CARLSBADER Trinkcur im Hause.
1878er CARLSBADER MINERAL-WASSER,

Versandt seit Anfang März.

KABLSBABEB SPBOBEL-SALZ 
zur Unterstützung der Carlsbader Trinkcur, 

in Flaschen zu 125 Gramm, 250 Gramm, 500 Gramm.
GEGEN TÄUSCHUNG

mit Schutzmarke (Carlsbader Stadtwappen) u. Firme versehen.
Den Versandt der Carlsbader Mineralwässer und des Carlsbader Spru­

delsalzes besorgt die

Carlsbader Mineralwasser - Versendung.
Löbel Schottländer, Carlsbad.

Niederlagen und Depots bei allen Mineralwasser-Handlungen, Apotheken 
,2 und Droguisten. 5

Ueberseeische Depots in den grösseren Städten aller Welttheile. I 
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Rc hIFF19 
vormals C. H. HARBER & B. NIPPE 

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

Übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
__________Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen._________

Въ Кнпжномъ Магазин!;, Карла Риккера въ С.-ПетербургЬ 
па Невскомъ просп., д. № 14.

ПРОДАЕТСЯ
ДЫБКОВСНАГО ЛЕКЦ1И ФАРМАКОЛОПИ

издание третье исправленное.
Съ дополнешемъ статей

ПроФесс. С У III, И Н С К А. Г О.
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ ЦЬна 3 р. 50 к., съ перес. 4 р._ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Въ кпижпомъ Магазин^ Карла Риккера, въ С.-ПетербургЬ, Невскй! 
просп. домъ 14, 

поступилъ въ продажу

АННЕНКОВА, 
g®SAHH4S©SIl ©ловоь 

2-е пзд. Ц-Ьиа 8 руб.

Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General-Depot ihrer

MSMOMSBTWX
sich in der Apotheke des Herrn

Г. FRIEÖLANDER, '
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limonsin № 1, 2, 3, 4 ä 1 Rub. 70 K.
Vollständige Dispensir-Apparate . ' . von 4 bis 20 > — >
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 > — >
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Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg, 

hirzfl HEINE. TOILETTEN-CHEMI E 
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.
Ziucum hypermanganicum, käufliches;

von
A. Kupffer.

Assistent am chemischen Laboratorium der Ackerbau- und Forstakademie zu 
Petrowskoje-Rasumowskoje.

Das in den Droguen-Geschäften allgemein verbreitete und durch 
seine Billigkeit sich auszeichnende Präparat von Zincum hypermanga­
nicum wurde von meiner Seite, auf eine Aufforderung von Herrn 
Forbricher hin, auf seine Reinheit und seinen Gehalt an übermangan­
saurem Zink untersucht. Als ein völlig verwerfliches Präparat, durch 
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seinen bedeutenden Gehalt an Chlorverbindungen, erwies sich das in 
fester Form käufliche.

Die im Handel vorkommenden Lösungen von Zincum hyperman 
ganicum, mit einem angeblichen Gebalt von 25 Procent, ergaben 
durch die Analyse im günstigsten Falle nur einen solchen von 10%. 
In dem einen Falle erwies sich der Gehalt an Uebermangansäure ge­
ringer, als erforderlich zur Bindung des in der Lösung gleichfalls di- 
red bestimmten Zinkoxydes. In zwei anderen Fällen ergab die Ana­
lyse das entgegengesetzte, d. h. einen Ucberschuss an Uebermangan- 
säure. In sämmtlichen Proben wurde ein bis 1%% betragender Ge­
halt an Kaliumoxyd nachgewiesen.

Wesentlich charakterisiren sich die fabrikmässig dargestellten Lo­
sungen durch ihre leichte Zersetzbarkeit, bedingt in der Methode der 
Bereitungsweise, vielleicht durch Wechselzersetzung von Kalium hy- 
permanganicum und Zincum hydrofluorosilicicum.

Falls diese letztere Methode angewandt worden, so vereinfacht sie 
bedeutend die Operationen bei der Darstellung des Präparates, gewährt 
aber nicht die Gewissheit, dass nicht in einem Fall ein Ueberschuss 
von Kalium hypermanganicum, im andern ein solcher von Zincum 
hydrofluorosilicum vorhanden ist.

Die unstreitbar sicherste Methode der Gewinnung dieses Präparates 
bleibt die schon früher von Herrn G. Gustavsen, augenblicklichem 
Professor der Chemie an der Ackerbau- und Forst-Akademie zu Pe- 
trowskoje-Rasumowskoje, angegebener Zersetzung des Baryurn nianga- 
nicmn durch verdünnte Schwefelsäure oder durch Kohlensäure und Ge­
winnung des Zincum hypermangananicum durch Wechselzersetzung von 
ßaryum hypermanganicum und Zincum sulfuricum.

Ist diese Bereitungsweise auch eine höchst zeitraubende, so erzielt 
man durch dieselbe ein völlig haltbares und absolut reines Präparat, 
worauf es ja wesentlich in der medicinischen Praxis ankommt.

Die von mir bei der Darstellung dieses Präparates gesammelten 
Erfahrungen ergaben, dass es nicht rathsam ist, die Concentration von 
62 Gran fester Substanz in der Unze zu überschreiten. Durchschnitt 
lieh wurde eine 10%-ge Lösung mit einem Gehalt von 48 Gran in 
der Unze angefertigt. Eine solche Lösung hat sich über ein Jahr un­
verändert im dunklen Raume erhalten, ohne den geringsten Absatz von 
Manganhypcroxyd zu bilden.
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In Obigem glaube ich die Erklärung finden zu können, warum in 
der ärztlichen Praxis mit dem fabrikmässig dargestellten Präparate stets 
sehr zweifelhafte Resultate erzielt werden, dagegen mit dem von mir 
nach der letztem aufgeführten Methode bereiteten ein normaler Hei­
lungsprozess bewirkt, und es namentlich von Professor Tarnowsky 
in St. Petersburg angewandt wird.

Käufliche Aetzammonflussigkeit mit Kupfer verunreinigt;
von

A. Schwalm.
Dass man durchaus den, von den Droguisten bezogenen, Arzenei- 

mitteln nicht ohne Weiteres trauen darf, habe ich schon einmal mit- 
getheilt, jetzt möchte ich die allgemeine Aufmerksamkeit darauf leiten, 
dass im Handel Salmiakgeist mit Kupfer verunreinigt vorkommt. Als 
in einen käuflichen Salmiakgeist Schwefelwasserstoff hineingeleitet 
wurde, setzte sich ein braunschwarzer Niederschlag zu Boden, wel­
cher in Salpetersäure gelöst, auf Platinblech verdampft, einen metal­
lischen Kupferüberzug hinterliess.

Bemerkenswerth ist, dass die Farbe des Ammoniakgeistes nicht 
im mindesten auf Verunreinigung mit Kupfer schliessen liess.

Da Aetzammoniak vorschriftsmässig stets selbst bereitet wird, so 
mag eine solche Verunreinigung in den Apotheken wol nie vorkommen. 
In den sogenannten Ambulatorien der Landschaft (Земства), welche 
von den Aerzten beaufsichtigt, von den Feldscheeren geleitet, werden 
jedoch die meisten Arzcneien von den Droguisten oder aus den Buden 
bezogen. Sollte dort wol je eine Verunreinigung erkannt werden, und 
würde nicht ein solcher Salmiakgeist mit dem besten Glauben sowol 
zu äusserlichem, als auch zu innerlichem Gebrauch verabfolgt werden.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Neues Verfahren zur Bestimmung des Gerbstoffes; von 
Ferd. Jean. Lässt man eine Jodlösung tropfenweise in den Aufguss 
von irgend einer adstringirenden Substanz, dem man vorher ein koh- 
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Icnsaures Alkali zugesetzt hat, fallen, so bemerkt man, dass diese Lö­
sung mit grosser Begierde absorbirt wird. Verf. hat gefunden, dass 
die Absorption des Jods unter diesen Umständen in direktem Verhalt­
niss zu der Quantität des vorhandenen Gerbstoffes steht, und dass 1 
Gewichtstheil Gerbsäure 4 Gewichtstheile Jod absorbirt, ehe man die 
Gegenwart desselben im freien Zustande in der Flüssigkeit erkennen 
kann. Auf dieses Verhalten gründet sich nachstehendes Verfahren zur 
Bestimmung des Gerbstoffes mittelst Jods.

Man löst 4 Grm. Jod in Jodkaliumlösung und verdünnt die Lösung 
bis zu 1 Liter = 1000 CG. Von dieser Lösung setzt man zu 10 CG. 
einer 0,1 Proc. enthaltenden Tanninlösung, welche vorher mit 2 CG 
einer 25 Proc. krystallisirte Soda enthaltenden Lauge vermischt ist, so 
lange, bis ein aus der Mischung genommener Tropfen auf stärkehalti­
gem Papier einen violetten Fleck erzeugt.

Der so erhaltene Titre muss corrigirt werden, d. h. man muss von 
der Anzahl CG. der Jodsolution, welche 0,01 Gm. Tannin entsprechen, 
dasjenige Volum der Lösung abziehen, welches man umsonst anwen­
den muss, bevor man eine farbige Reaktion auf dem gestärkten Pa­
piere erhält. Zu diesem Zwecke misst man 10 CG. destillirtes Was­
ser ab, setzt 2 CG. der Alkalilösung hinzu und dann tropfenweise die 
Jodlösung bis zu dem Punkte, wo man auf dem Papier einen Fleck 
bekommt. Mit einer Jodsolution, welche 4 Gm. Jod im Liter enthält, 
beträgt die Correktion gewöhnlich 0,1 CC. Auf 0,01 Gm. Gerbsäu­
re in 10 CC. Wasser gelöst bedarf man durchschnittlich 10,5 CC. Jod­
lösung von 4 Proc.

Unter dem Einfluss des Jods nehmen selbst die sehr verdünnten al­
kalischen Lösungen des Tannins eine so dunkle Farbe an, dass es nicht 
möglich wäre, die Färbung der Jodstärke gut zu erkennen, wenn man 
zu jenen Stärkekleister zusetzte; man bediene sich desshalb des weis­
sen Filtrirpapieres, dessen Oberfläche man durch Aufreiben mit einer 
schwachen Schicht Stärkemehl überzieht.

Hat man auf diese Weise ermittelt, wie viel Jodlösung ein be­
stimmtes Gewicht reine Gerbsäure absorbirt, so lassen sich damit die 
verschiedenen gerbstoffhaltigen Materien auf ihren technischen Werth 
untersuchen. Allerdings ist es nicht ganz korrekt, andere Gerbstoff­
arten mit der reinen Tanninsäure in der Leistungsfähigkeit für die 
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Jodaufnahme in eine Linie zu stellen, aber leider stehen uns ausser­
dem kaum noch ein paar Gerbstoffe so rein zu Gebote, dass man 
davon als normale Grundlagen Gebrauch machen kann.

Extractivstoffe, welche den Gerbstoff in den Pflanzenauszügen be­
gleiten, verhalten sich gegen die Jodlösung indifferent, stören mithin 
das Verfahren nicht, während man bei Befolgung der Kammer'sehen 
Methode (Binden des Gerbstoffes an thierische Haut) immer etwas zu 
viel bekommt, weil die thierische Haut auch die extraktiven Materien 
in sich aufnimmt.

Die Gallussäure dagegen besitzt dasselbe Absorptionsvermögen für 
Jod wie Gerbstoffe; ist daher auch jene zugegen und soll sie beson» 
ders bestimmt werden, so titrirt man erst beide zusammen, entfernt 
dann den Gerbstoff mit thierischer Haut, und ermittelt nun die Gal­
lussäure, welche von dem ersten Ergebnisse abgezogen, als Rest das 
Gewicht der Gerbsäure ergiebt.

(Zeitschr. d. allg. österr. Apoth.-Ver.).

Zur Bestimmung des Kalis; von Ulex. Durch den Stass­
furter Kalisalzhandel sind Kalibestimungen im Chlorkalium und in den 
Düngesalzen an der Tagesordnung. Bei hochgradigen Chlorkaliumproben 
von 95—98 Proc. erhält man in gewöhnlicher Weise mittelst Platin­
chlorids ganz gut übereinstimmende und annähernd richtige Resultate. 
In eben dem Maasse aber, als die fremden Salze, meistens Kochsalz 
mit sehr wenig Chlormagnesium und schwefelsaurem Kalk, im Chlor* 
kalium zunebmen, nimmt die Uebereinstimmung im Analysenbefunde 
ab, und der Chlorkaliomgehalt kommt um 1—2 Procent dadurch zu 
hoch aus, dass das Natriumplatinchlorid nicht selten zu trocken ge­
worden ist und nicht völlig vom Alkohol ausgewaschen wird. Diesen 
Fehler kann man vermeiden und grössere Uebereinstimmung mit dem 
wirklichen Kaligehalte erreichen, wenn man der Lösung des Chlorkaliums 
äusser dem Platinchlorid noch etwas Glycerin zusetzt. Man kann auf 
25 CC. Chlorkaliumlösung, welche 0,5 Gm. Chlorkalium enthält, 5 
CC. einer 20 procentigen Glycerinlösung und 10 CC. einer Platinchlorid­
lösung von 1,1 spec.Gew. zusetzen und im Wasserbade bis zur Sy- 
rupeonsistenz oindampfen. Der Zusatz von Glycerin hat die Vortheile, 
dass die Salzlösung nicht zu trocken wird, dass das Kaliumplatiuchlorid 
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sich in lauter grösseren Krystallen, ohne jede pulverige Beimischung, 
abscheidet, und dass diese Krystalle sich ungemein leicht und mit 
halb so viel Alkohol abwaschen lassen, als wenn man kein Glycerin 
angewandt hätte.

Um das Kali in Düngesalzen und im Kainit zu bestimmen, in 
denen es meist mit mehr oder weniger Schwefelsäure verbunden ist, 
und die in der Regel im Mittel 25 Proc. schwefelsaures Kali enthalten, 
fällt man die Schwefelsäure mittelst Chlorbaryumlösung aus, nimmt 
vom Filtrate so viel, als 1 Gramm Salz entspricht, fügt dann, wie 
beim Chlorkalium Platin- und Glycerinlösung hinzu und dampft bis 
zur Syrupconsistenz ein. Nach dem Erkalten verdünnt man die Masse 
mit 1,5—2 CC. Wasser, fügt daun Alkohol hinzu und wäscht mit 
diesem aus. Auch hier erhält man in dieser Weise schöne Krystalle, 
die durch den Wasserzusatz nicht merklich gelöst werden. — Bei 90- und 
höher procentigem Chlorkalium bedarf es nur eines Zusatzes von 1—2 
CG. Glycerinlösung. — Eine Zersetzung der Platinlösung durch das 
Glycerin findet bei einiger Aufmerksamkeit nicht statt; sie tritt erst 
ein, wenn die ein getrocknete Salzmasse längere Zeit dem Dampfbade 
ausgesetzt bleibt.

Von den alkoholischen Waschwässern wird der Alkohol zur Wieder­
benutzung abdestillirt. Hat sich - hinreichend Kaliumplatinchlorid und 
Destillationsrücksiand angesammelt, so vereinigt man beide, setzt /Ätz­
natron hinzu und erhitzt zum Sieden, wobei das Platin unter Auf­
schäumen zu schwarzem Platinmohr reducirt wird. Ausgewaschen, auf 
einem Filter gesammelt, getrocknet und geglüht, wird das Metall noch 
mit Salzsäure ausgekocht und dann das so gereinigte Platin zur Be­
reitung von Platinchlorid benutzt.

(Zeitschr. d. allgem. öaterr. Apoth.-Ver.)

Die Boraxgewinnnng in Amerika; von E. Durand. Unter 
den Industriezweigen, welche den Borax verwenden, nimmt die Glas­
fabrikation und die Keramik die hervorragendste Stelle ein, und zwar 
deshalb, weil er die Eigenschaft besitzt, bei hoher Temperatur Me­
talloxyde aufzulösen und durchsichtiges Glas zu bilden, dessen Farbe 
von dem Metalle abhängt, welches dabei verwendet wurde. Auch bei 
der Emailfabrikatiou, beim Steingutglasiren und bei Strass findet Bo-
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rax umiangieiche Verwendung. In den grossen Glas- und Porcellan- 
fabriken Europas war seine Benutzung nur durch den hohen Preis 
desselben eine beschränkte, so lange die Hauptbezugsquelle Italien 
war« Durch die Entdeckung der Boraxfelder im westlichen Amerika ist 
diese Einschränkung der Hauptsache nach fortgefallen, so dass augen­
blicklich die Anwendung des Borax schnell gestiegen ist und die Ein­
fuhr desselben aus jenen Gegenden allgemach einen sehr wichtigen 
Handelszweig zu bilden verspricht.

Folgende Mittheilungen über die Behandlung der Boraxfelder von 
Californien und Nevada hat der Verfasser, gestützt auf seine mehr­
jährigen Erfahrungen io der Boraxgewinnung, gegeben.

Die verschiedenen Borsäure Verbindungen, welche vorzugsweise ge- 
lünden werden, sind. Natriumborat und mehrere Kalkborate, als Hay- 
esin oder Ulexit, Kryptomorphit und Dateiith. Die Ilauptlager bilden 
eine Art Gürtel in dem Erdreiche, welches vulkanischen Ursprunges, 
die Sierra Nevada im Norden und Osten umgiebt. Diese Gegend ist 
reich an heissen Quellen, von denen einige salzhaltige Schwefelquellen 
sind, und kann die Entstehung des Borax, welcher in den Salzlagern 
der Thdier gefunden wird, auf zweierlei Weise gedeutet werden, ent­
weder indem man annimmt, dass die tiefen Quellen Borsäure oder 
Borax in Losung enthielten oder, dass das Wasser eines grossen Beckens 
sich in ein kleineres ergoss und hier in einer weit hinter uns liegen­
den Zcitperiode Borax aufspeicherte. Die zweite Annahme ist die 
wahrscheinlichere, weil die Salze, welche den Borax begleiten (Magne- 
siumsulphat, Chlormagnesium und andere Magncsiumsalze) in grossen 
Mengen in den angrenzenden Bergen vorkommen. Der borsaurc Kalk in 
den Lagern ist wahrscheinlich durch doppelte Zersetzung entstanden. 
Er tritt an der Oberfläche in Krusten auf, im Boden kommt er in 
Klumpen von jeder Grösse vor, welche zuweilen über 2 Kilo wiegen und 
das Borat in langen seidenen Fasern oder als amorphes Pulver, ge­
mischt mit Sand und Natriumverbindungen, enthalten. Der an der Ober­
fläche gewonnene Borax besteht aus kleinen, gelblich weiss gefärbten 
Krystallen, welche einen schwach süsslichen und ganz angenehmen Ge­
schmack haben, der wahrscheinlich durch organische Substanzen ver 
ursacht wird, da er nach der Reinigung verschwindet.

Eine dünne Stahlschaufcl mit scharfer Kaute dient zum Sammeln 
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des Salzes, welches mittels Karren auf ein flaches, über grossen höl­
zernen Bottichen von ca. 16 cbm Inhalt befindliches Dach geschafft 
wird. Von hier aus wird der Borax in die Bottiche, welche vorher 
mit Wasser gefüllt und durch direkten Dampf zum Sieden erhitzt wurden, 
hineingeschaufelt bis die Spindel 23° B. zeigt. Diese Concentration 
würde zu gross sein, wenn reiner Borax vorläge; allein die beige­
mengten Verunreinigungen (Natriumsulphat und Steinsalz), der Schlamm 
und der suspendirte borsaure Kalk vergrössern das spec. Gewicht be­
deutend. Ist die oben angegebene Concentration erreicht, so überlässt 
man die Lösung der Ruhe, schöpft die Unreinigkeiten ab, welche oben 
schwimmen und leitet die Flüssigkeit durch Kautschukschläuche in 
Krystallisationsgefässe. Diese letzteren sind Kästen von fast 3 m Länge, 
2 m Höhe und 1 m Breite. Die Flüssigkeit kühlt sich langsam in 
einem Zeiträume von etwa 10 Tagen auf 25° ab. Hierauf öffnet man 
einen Zapfen am unteren Ende des Kastens und entfernt die Mutter­
lauge, den Schlamm und die grossen Boraxkrystalle, welche sich durch 
Aneinanderlagerung kleiner Krystalle gebildet haben. Diese Krystalle 
wäscht man mit der Mutterlauge in ein anderes Gefäss, indem ,man 
sie in einem langen, mit Wasser gefüllten Trog mit einem Rührer 
durcharbeitet, und krystallisirt sie später um. Auf dem Boden des 
Krystallisationsgefässes befindet sich eine Boraxschichte von etwa 15 mm 
Dicke, welche mit der Haue ausgebrochen wird. Jetzt lässt man das 
Salz 3 bis 4 Tage auf flachen Dächern trocknen und füllt es zu 75 к 
in geeignete Säcke.

Die Entfernung von Columbus in Nevada (einem Hauptlager) bis 
nach Wadsworth, der nächsten Central-Bahnstation, beträgt etwa 580 km 
in einer unkultivirten Gegend. Als Transportmittel dient ein Zug aus 
drei Wagen, deren Deichseln mit einander verkuppelt sind, und vor 
welchen 24 Maulesel gespannt werden. Kommt man an einige schwie­
rige Stellen, so trennt man die drei Wagen und führt sie einzeln 
über das vorliegende Hinderniss, so dass man über 50 Tons mit einer 
Ladung fortschafft. Die Fracht für diese Reise erhöht die Kosten des 
Borax um etwa 12 Pf. für ein k. Von Wadsworth nach San Fran­
cisco beträgt sie ebenfalls 12 Pf. und von da bis New-York stellen 
sich die Transportkosten auch nur auf 12 Pf. Die monatliche Pro­
duction des Borax in Californien und Nevada schätzt man auf 200 t.

(Ch. Centralbl ).



lieber das Auftreten von Wasserstoffsuperoxyd. 489

Zur Geschichte der Thermometer. Es scheint jetzt festzustehen, 
dass Galilei der erste Erfinder des Thermometers war, und zwar 1596. 
Dieses Thermometer war nach Mittheilung von P. G. Tait ein Luft* 
thermometer und bestand aus einer Kugel mit einer Röhre, die in 
eine Flüssigkeit tauchte. Es wurde zuerst benutzt, die Temperatur 
eines Kranken zu bestimmen, der zu diesem Zwecke die Kugel in den 
Mund nahm. Aehnlich war das später zu gleichem Zwecke verwen­
dete Thermometer von Sagredo. Thermometer mit einer in Glas ein­
geschmolzenen Flüssigkeit wurden zuerst unter der Leitung Rinieri’s 
(gestorb. 1647) von Guiseppe Moriani, einem geschickten Glasbläser, 
ausgeführt. Im J. 1829 wurden einige dieser Thermometer von Anti­
nori aufgefunden und mit anderen Thermometern verglichen, so dass 
man jetzt die veröffentlichten Beobachtungen von Rinieri deuten kann. 
Die Florentiner Akademie fand mit diesen Thermometern u. A., dass 
das Schmelzen des Eises immer bei derselben Temperatur stattfinde. 
Newton schlug das Schmelzen des Eises und das Sieden des Wassers 
als Normaltemperatur vor. Im J. 1714 lieferte dann Fahrenheit in 
Danzig das erste Thermometer mit gleichförmiger Theilung.

(Pol. Journ.).

lieber das Auftreten von Wasserstoffsuperoxyd beim Ver­
puffen eines Gemisches von Wasserstoff- und Sanerstoffgas; 
von Prof. Boettger. Stellt man den Versuch in der Art an, dass 
man ein etwas dickwandiges, mit nicht zu enger Oeffnung versehenes, 
circa V* Liter Wasser fassendes Glas mit einem Gemisch von Wasser­
stoff* und Sauerstoffgas, in dem Volumverhältniss von 2:1 füllt und 
dieses dann durch Annäherung einer Flamme oder durch Einstreuen 
einiger Partikel Platinschwarz zur Explosion bringt (was, wenn man 
hierbei die Mündung des Glases schräg nach aufwärts hält, für den 
Experimentator nicht die mindeste Gefahr hat), und schüttet dann 
ohne Zeitverlust recht behende einige Cubikcentimeter jodcadmium­
haltige Stärkelösung und unmittelbar darauf einige Krystallfragmente 
von Ammoniumeisensulfat (oder Eisenvitriol) hinzu, verschliesst das 
Glas mit dem Finger und durchschüttelt den Inhalt desselben einige 
Minuten lang, so sieht man, in Folge des Vorhandenseins von Wasser­
stoffsuperoxyd, Jod in Freiheit treten, was wiederum das Entstehen 
einer tief lasurblauen Farbe zur Folge hat.
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Beim Verbrennen von Aether unter Zutritt der atmosphärischen 
Luft, resp. beim Abbrenaen eines Gemisches von Aether.dampf und 
Luft, bildet sich kein Wasserstoffsuperoxyd, sondern lediglich Uzon. 
Schüttet man zu dem Ende in eine mit weiter Oeffnung versehene % 
Literflasche circa 10 Cubikcentimeter alkoholfreien Aether, nähert dann 
der geöffneten Flasche eine brennende Kerze, so erfolgt eine völlig gefahr­
lose schwache Verpuffung (ein starkes geräuschloses Zischen), während 
eine hochauflodernde Flamme der Mündung der Flasche entsteigt. Ver­
lischt schliesslich (nach einigen Minuten) die Flamme und schüttet man 
dann 10 bis 20 Cubikcentimeter jodcadmiumhaltige Stärkelösung in die 
Flasche (ohne Zusatz von Ammoniumeisensulfat), so sieht man beim 
Umschütteln des Inhalts derselben eine höchst auffallende, äusserst 
starke Ozonreaction, d. h. eine massige Jodamylonbildung eintreten.— 
Bei einer ganz gleichen Behandlung von wasserfreiem Alkokol findet 
keine Ozonbildnng statt. (Pol. Notizbi.).

Ueber die Gewinnung des Perubalsams; von Theophil Wyss, 
Apotheker in San Miguel La Union, Republik San Salvador, Central­
amerika. Die Balsamindustrie ist beschränkt auf einen verhältnissmässig 
kleinen Raum, der etwa 8 Indianerortschaften umfasst und sich ab­
gränzen lässt mit der Linie «Hafen Acajutla, Stadt Isalco, Stadt 
Santa Tecla (Neu-San Salvador) und Hafen La Libertad.» Ausserhalb 
dieser Linie mögen einzelne Bäume vorkommen, aber Balsam wird 
nur in besagtem Vierecke, der sogenannten Balsamküste, gewonnen, 
uud zwar nicht an der Meeresküste selbst, sondern in höhergelege­
nen, gebirgen, einige Meilen vom Meere entfernten Gegenden. Der 
Name «Peru-Balsam» ist eigentlich falsch und sollte umgeändert wer­
den in Balsam von Salvador, da es ja ziemlich sicher gestellt ist, 
dass nie aus Peru stammender Balsam von letzterem Lande nach Eu­
ropa verschifft wurde, sondern der Name Peru-Balsam dadurch ent­
stand, weil in früheren Jahrhunderten der Balsam nicht direkt aus 
der spanischen Provinz San Salvador oder besser Guatemala (San Sal­
vador gehörte zur Provinz Guatemala) nach Europa, sondern zuerst 
nach den Häfen Süd-Amerikas, und erst aus diesen nach Europa ge­
schafft wurde.

Der Balsambuum (Myroxylon Pereirae) sieht ungefähr aus, wie 
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bei uns die Eiche, nur dass die Rinde weniger knorrig, mehr 
derjenigen des Nussbaumes ähnlich ist, die Blätter sind meistens 
klein. Mehrere Arten von Balsambäumen sollen an der Baisamküste 
nicht vorkommen, sondern nur eine. Die Jahre des Myroxylon Pereirae 
zählen nach Hunderten, wenn ihm durch äussere Verhältnisse dieselben 
nicht verkürzt werden; er bildet in den Gegenden seiner Heimath mit 
einer mehr oder weniger grossen Anzahl seinesgleichen für Generatio­
nen gewöhnlich das einzige Vermögen, das der Vater den Kindern 
hinterlässt, wie bei uns der Bauer den Kindern so und soviele Juch­
arten Landes. Der Baum producirt während seiner ganzen Lebenszeit 
Balsam, fängt aber erst etwa im 23. bis 30. Altersjahre reichlich 
zu produciren an. (Zeit der ersten Blüthe). Er gibt das ganze Jahr 
Balsam, am meisten aber in der trockenen Jahreszeit, den Monaten 
December bis Juni, in der Blüthezeit (Februar und März) nimmt die 
Production ab, indem der Saft des Baumes mehr zur Ernährung des 
Laubwerkes hinaufsteigt.

Die Farbe des Saftes ist nach dem Alter der Bäume verschieden, in 
der Jugendzeit grünlich-gelb, im Alter mehr oder weniger kastanienbraun. 
Die Blätter enthalten ein aromatisches Oel, die Samen eine minime 
Quantität eines gelblichen Harzes, welches mit Alcohol ausgezogen, im 
Lande der Heimath in den Apotheken als Balsamito oder Balsamo cat- 
olico verkauft und gegen verschiedene äussere und innere Leibesübel 
hoch geschätzt wird. Die Ernte des Balsams findet gewöhnlich nur 
in der trocknen Jahreszeit statt. Nach dem Ende der Regenzeit (De­
cember) werden die Bäume präparirt, indem man ihnen bei Neumond 
an verschiedenen, oft 20 bis 30 Stellen an einem Baume, die Stammrinde 
in 1 bis 3 Handgrosse mit der Kehrseite eines axtähnlichen Instrumentes, 
llacha genannt, weichklopft. Nach Verfluss von acht Tagen, wenn die 
weichgeklopfte Rinde mürbe geworden und sich von dem Holztheil 
trennt, wird sie mit der Hacha abgeschnitten. Jetzt werden verschie­
denartige aber nur gereinigte Lumpen an die wunden Stellen gelegt, 
welche den gelbausfliessenden Saft aufnehmen. Nach zweimaligem An­
legen der Lumpen, jedesmal während acht Tagen, werden die verwun­
deten Stellen des Baumes mit sogenannten Hachones, einer Art harz­
reichen Schilfrohres angezündet, aber nur während einiger Minuten 
brennen gelassen und dann ausgelöscht, weil ein längeres Brennen­
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lassen leicht eine allgemeine Entzündung herbeiführen könnte, da der 
Saft des Baumes leicht entzündlich ist; ein Grund, warum die Lumpen 
zuerst ohne sofortiges Anbrennen der wunden Stellen angelegt werden. 
Nach dem Anbrennen wird mit Anlegen der Lumpen fortgefahren, alle 
acht Tage werden sie abgenommen und durch frische ersetzt. Etwa 
im Monat April werden die Wunden zum zweiten Mal angezündet, indem 
durch das Anbrennen und Erwärmen der Baum reichlicher und reineren 
Balsam producirt, als wenn diess unterlassen würde. Während vor 
dem Anbrennen, wie oben gesagt, der Saft gelblich und unrein aus­
hiesst, fliesst derselbe nach dem Anbrennen reiner, als schwärzliches 
Oel, als Balsam, aus.

Die mit Balsam gesättigten Lumpen werden in irdenen Kochge­
schirren während bis */« Stunde mit Wasser gekocht; ein Theil
Balsam bleibt mit dem Wasser im Kochgeschirr, ein anderer Theil 
in den Lumpen, welche herausgezogen und auf dieselbe Weise aus­
gepresst werden, wie eine Wäscherin die nasse Wäsche ausdreht. 
Diese Balsamhandpresse besteht aus einem halboffenen Sack oder Netz 
von etwa 15 Zoll Länge, gebildet aus groben Schnüren, unter sich 
mit weniger groben Schnüren vereinigt und an beiden Enden mit einem 
Loche, wie das Oehr einer Nadel, zum Aufnehmen zweier Stäbe. 
Nachdem die Lumpen in das Netz gelegt, wird der eine Stab zwischen 
zwei festen Pfosten befestigt, mit dem andern Stab wird die Aus­
drehung ausgeführt. Der ausgepresste Balsam wird zum andern in das 
Kochgeschirr gethan, nach dem Absetzen desselben das Wasser dekan- 
tirt und Unreinigkeiten abgenommen. So heisst das Produkt Balsamo 
bruto und wird gewöhnlich in diesem Zustande in Tecomates (Kür­
bisgefässe) eingefüllt, die mit Platanenblättern umhüllt werden und 
zum gewöhnlichen Preise von 5 Realen (3 Fr.) das Pfund den Zwischen­
händler verkauft oder den Exportanten in den nächsten Städten über­
bracht, welche ihn in blechernen oder ^eisernen Gefässen von 25 bis 
100 Pfund verschiffen. Ist der ausgepresste Balsam aber ziemlich 
unrein, und muss gereinigt werden, so geschieht diess entweder durch 
Hinstellen und Absetzenlassen in grösseren Gefässen während einiger 
Tage und Abnehmen der schwimmenden Unreinigkeiten mit einem 
Schaumlöffel, (diess ist die Purificacion cruda) oder der Balsam wird 
ohne Wasserzusatz unter beständigem ümrühren gekocht und mit dem 
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Schaumlöffel die Unreinigkeit entfernt (diess die Purißcacion ä fuego, 
Feuerreinigung). Der vor dem Anbrennen des Baumes erhaltene und, 
wie oben gesagt, unreine Balsam muss immer auf die letzte Weise 
durch Aufkochen ohne Wasser gereinigt werden, bevor er mit dem 
andern vermischt wird.

Diese Art Balsam, durch Anlegung von Lumpen an die verwundeten 
Stellen des Baumes erhalten, heisst Lumpenbalsam, (Balsamo de Trapo) 
zum Unterschied von einer zweiten Art, die dadurch gewonnen wird, 
dass man die Rinde zerhackt und mit Wasser auskocht, auf die gewöhn* 
liehe Weise auspresst, das wie Honig aussehende Product der Purißcacion 
ä fuego unterwirft und dann diesen Balsam, genannt Tacuasonte (aus* 
ziehen ohne Feuer) oder auch Balsamo de Cascara, (Rindenbalsam) 
mit dem Lumpenbalsam vermischt. Diese Methode der Ausziehung gibt 
bedeutend mehr Ausbeute als die andere durch Lumpen, ist aber wegen 
der geringeren Qualität des erhaltenen Produktes und wegen zu be­
deutender und schädlicher Verletzung der Bäume, wenn denselben 
zu viel Rinde abgeschnitten wird, verpönt und wird nur heim­
lich und dann gewöhnlich während der nassen Jahreszeit ausge­
führt. Hauptsächlich eine Ortschaft, mit Namen Teotepeque, der 
Küste am nächsten gelegen, soll sich ziemlich mit Producirung dieser 
Art Balsam abgeben, welcher meistens nach Sonsonate gebracht und 
im Hafen Acajutla verschifft werden dürfte. Die jährliche Ausbeute 
eines Baumes an Balsam beträgt durchschnittlich zwei Pfund. Der Bal­
sam wird ohne Zweifel oft bereits schon vor der Verschiffung ver­
fälscht und zwar mit gewissen Abkochungen gewisser Pflanzen (Jus- 
ticia purpurea), Rindenkohle; die Indianer sollen oft sogar Hühnerab­
kochung beimischen! Auch Ricinusöl dürfte als Verfälschungsmittel 
dienen. Die Art und Weise der Balsamgewinnung und die dazu die­
nenden Geräthschaften wären jedenfalls verbesserungsfähig und sollen 
solche auch schon vorgeschlagen, aber nicht ausgeführt worden sein, 
weil die Eingeborenen vorurtheilsvoll und abergläubisch sind und nicht 
von dem von ihren Vätern hergebrachten System abgehen wollen.

• (Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).

Inconvenienzen beim Pulverisiren von Podophyllin; von 

Husemann. Bekannt sind die Erscheinungen, welche das Pulver von 
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Ipecacuanha bei besonders prädisponirten Personen hervorruft, indem 
es starke Schwellung und Entzündung der Schleimhäute, der Athem- 
werkzeuge und dadurch asthmatische Beschwerden erzeugt. Beispiele 
dieser Art Beschwerden dürften fast von jedem Apotheker beobachtet 
sein. Weniger häufig sind Entzündungen der Augenbindehaut durch 
das scharfe Alkaloid der Brechwurzel beim Pulverisiren der letzteren, 
doch hat Thamhayn einen ecquisiten Fall dieser Art schon vor 20 
Jahren veröffentlicht. Die medicinische Literatur enthält indess eine 
Reihe von Mittheilungen über die schädlichen Folgen der Einwirkung 
anderer Medicamente beim Verstäuben. Sehen wir von den Nieskrämpfen 
ab, welche Pulvis Veratri und Veratrin zu erzeugen im Stande sind, so 
haben wir es meist mit Einwirkung auf die Haut zu thun, welche selbst­
verständlich sich vorzugsweise an den unbedeckten Körperteilen geltend 
macht. Röthung und Schwellung des Gesichts, besonders auch der Augen­
lider kommen beim Manipuliren von Canthariden, Thapsia, Crotonsamen 
und anderen medicinisch als Hautreiz benutzten Mitteln vor. Man weiss in 
Apotheken recht gut, dass man sich hier in Acht zu nehmen hat. 
Als eine Droge, von welcher eine derartige Wirkung bisher nicht be­
kannt war, haben wir das auch in Europa sich neuerdings als dra­
stisches Purgirmittel überhaupt und als Ersatzmittel des Jalappenharzes 
sich einbürgernde Harz von Podophyllum peltatum (Podophyllin) zu 
verzeichnen. In Newyork medical Record theilt David Webster einen 
im Manhattan Hospital beobachteten Fall dieser Art mit. Ein in einem 
Engros-Drogengeschäft beschäftigter Jüngling bekam, nachdem er 5 
Stunden lang Podophyllin in einem Mörser mit einem schweren Pistill 
verkleinert hatte, wobei eine relativ geringe Verstaubung stattfand, 
kurz hernach Röthung der Augen und Verfärbung der Haut um dieselben, 
welche sich im Laufe des folgenden Tages über das ganze Gesicht, den 
Vorderkopf und den ganzen Theil des Halses ausdehnte. Die Augen­
schmerzen waren so gross, dass in der zweiten Nacht vollkommene 
Schlaflosigkeit existirte. Eigentümlich war die Contraction der Pupille, 
welche erst wiederholter Einträufelung von Atropin wich. Völlige Her­
stellung erfolgte erst in 4 Tagen. Die Angabe des in dieser Weise 
Betroffenen, dass ihm noch drei andere Personen im Drogengeschäft 
bekannt seien, die in ähnlicher Weise von Podophyllumharz affleirt 
wären, zeigt genügend, dass es sich nicht etwa um eine Idiosynkrasie 
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handelt und rechtfertigt mit Rücksicht auf die Verhütung ähnlicher 

Zufälle bei uns die Mittheilung der vorstehenden Notiz.
(Pharm. Ztg.).

(Jeher die Temperatur, bei welcher gewisse Alkaloide snb- 
Umireu; von A. Wynter Blyth. Helwig war der Erste, welcher 
die Sublimation als ein Mittel zur Erkennung der Alkaloide anwandte. 
Später wurde das Verfahren von Guy verbessert, lieber die Sublima­
tionspunkte selbst aber liegen sehr weit auseinandergehende Angaben 
vor. Das Thein, welches in Wahrheit schon bei 100° leicht sublimirt, 
soll nach Strauch erst bei 177° und nach Mulder bei 184,7° subli­
miren. VerL fand diese abweichenden Angaben begründet in der man­
gelhaften Einrichtung des Apparates und in einer ungenauen Feststel­
lung des Begriffes Sublimat. Er empfiehlt folgendermaassen zu verfah­
ren. Ein Porcellantiegel von etwa 3 Zoll Durchmesser wird für nie­
drigere Temperaturen nahezu ganz mit Quecksilber, für hohe mit einem 
schmelzbaren Metalle gefüllt. Eine sehr geringe Menge der Substanz 
wird dann auf ein Deckgläschen, wie man es für mikroskopische 
Beobachtungen braucht, gebracht und dieses auf das Metall gelegt. Die 
Substanz wird mit einem Glasringe (ans einem Glasrohre geschnitten) 
von y3 bis 2/3 Zoll Dicke umgeben und dieser mit einem zweiten 
Deckgläschen bedeckt. Den Tiegel stellt man auf eine Messingplatte, 
die von einem Retortenhalter getragen wird, und bedeckt ihn mit einer 
Glasflasche, deren Boden abgesprengt ist. Der Hals der Glasflasche 
ist mit einem Korke verschlossen, durch welchen ein Thermometer 
geht, dessen Kugel in das flüssige Metall taucht. Hierauf wird eine 
erste Beobachtung ausgeführt, bei welcher man das Bad rasch erhitzt 
und das Deckgläschen von 10 zu 10° wechselt; beim zweiten Ver­
suche wechselt man zwischen je 4 oder 5°, und bei einem dritten 
endlich wird die Erwärmung mit besonderer Vorsicht geleitet und das 
Gläschen alle halbe Grad gewechselt. Verf. definirt nun «Sublimat» 
als einen leisesten Hauch, Anflug oder Krystallbeschlag, welchen man 
auf dem Glase beobachten kann und welcher durch ein 60 Secunden 
langes Verweilen der Substanz bei der betreffenden Temperatur entsteht. 
— Die activen Principien der Pflanzen können nun in Bezug auf ihr 
Verhalten in der Wärme eingetheilt werden: 1. in solche, welche einen
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bestimmten krystallinischen Sublimat geben, und zwar a. unter 100°: 
Thein, Thebain, Cantharidin, b. zwischen 100 und 150°, c. zwischen 
150 u. 200°: Pilocarpin, Strychnin, Morphin etc.; 2. solche, welche 
schmelzen, aber keinen krystallinischen Sublimat geben; a. unter 100°: 
Hyoscyamin, Atropin etc., b. zwischen 100 und 150°: Papaverin etc., 
c. zwischen 150 und 200°: Salicin etc., d. über 200°: Solanin etc.; 
3. solche, welche weder schmelzen noch einen krystallinischen Sublimat 
geben: Saponin etc. Verf. hat ferner noch dasNarcein, Narcotin, Del- 
phinin, Theobromin, Pikrotoxin und Chinidin geprüft uud beschreibt ihr 
Verhalten beim Erhitzen. (Chem. сы.).

Ueber Eucalyptusarten; von Bentley. Verf. giebt eine Studie 
über Eucalyptus Globulus und andere der Gattung Eucalyptus angehö­
rige Bäume, woraus wir ersehn, dass der erstgenannte australische 
Baum seit 1856, wo die ersten Samen desselben durch die Vermitt­
lung des Baron von Müller nach Paris gelangten und wo Ramel die 
Cultur desselben in Sumpfgegenden zur Beseitigung von Wechselfiebern 
ompfahl, nicht allein im südlichen Europa und in vielen Gegenden 
von Asien, Afrika und Amerika acclimatisirt, sondern auch in 
England angepflanzt worden ist und z. B. bei Wexfort in freiem Lan­
de Blüthen getragen hat, obschon allerdings die grosse Empfindlichkeit 
des Baumes gegen Frost ihn nur im westlichen Irland und Cornwal- 
lis den englischen Winter überstehen lässt. Bentley weist auf die win­
zigen Dimensionen der Eucalyptussamen, auf welche schon früher Ba­
ron von Müller aufmerksam machte, hin. Eine Unze Samen von Eu­
calyptus Globulus enthält nicht weniger als 1000, von einer andern 
Species sogar 2000 Stück, und aus einem Pfunde könnten somit, 
wenn alle Samen keimten, 162,000 Bäume erhalten werden, welche 
zur Bepflanzung von über 1600 Acres Land hinreichen würden.

Die Zeit muss es lehren, ob das rapide Wachsthum, welches der 
Baum in Australien hat, wo derselbe nach Angabe von Reverent-Vat- 
tel in 10 Jahren die Entwickelung einer 100 jährigen Eiche erlangt 
und in 50 Jahren eine Höhe von 200 Fuss und eine Dicke von 50— 
60 Fuss am Boden zeigen kann, auch in den Acclimatisationsgebie- 
ten desselben ein gleiches sein wird, doch sprechen hierfür bereits die 
Erfahrungen in Mentone und San Remo, wo 12jährige Bäume bereits
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die Höhe von über 80 Fuss erreicht haben. Ist die Angabe richtig, 
dass in Australien Exemplare von 300—350 Fuss Höhe Vorkommen, 
so ist Eucalyptus Globulus der höchste Baum der Welt, welcher selbst 
die Mammuthfichto von Oregon, Wellingtonia gigantca, weit überragt. 
Bemerkenswerth ist, dass die Central Pacific Eisenbahngesellschaft 
längs der Bahnlinie den Baum zu cultiviren beabsichtigt, so weit das 
Klima es erlaubt und dass von den dazu nothwendigen 800,000 Bäu­
men bereits 40,000 angepflanzt worden sind.

Die günstigen hygienischen Einflüsse dieser Cultur in Bezug auf 
die Beseitigung von Sumpffiebern haben sich nicht allein, wie bekannt, 
in Algier und Spanien bewährt, sondern auch ganz in der Nähe von 
Constantia am Cap und in Cuba, wo ganze Sumpfdistricte dadurch 
trocken gelegt worden sind. In der That scheint die Entwässerung der 
Moraste durch die Aufsaugung seitens der gewaltigen Wurzeln der Euca- 
lyptusbäume die Hauptsache bei dieser Wirkung zu sein und soll ein 
einziger Baum von mittlerer Grösse das Zehnfache seines Gewichts Wasser 
dem Boden entziehen. Erst in zweiter Linie kommen dabei die aroma­
tischen Exhalationen in Betracht und zwar nach Bentley’s Ansicht in der 
Weise, dass das Eucalyptol ähnlich wie andere ätherische Oele unter dem 
Einflüsse von Luft und Feuchtigkeit zur Entstehung von Wasserstoff­
superoxyd und Kamphorsäure führt. Man hat ja auch in der neuesten 
Zeit das Eucalyptol in Verbindung mit einigen andern ätherischen Oelen 
als luftreinigendes Mittel in Zimmern benutzt, indem man damit Na- 
delholzsägespähne imprägnirte, wodurch nach Bcntley’s eigener Erfah­
rung ein höchst erfrischender Geruch herbeigeführt wird, obschon ja 
an sich das Eucalyptol keineswegs lieblich, sondern dem Kamphor 
ähnlich riecht und in dieser Beziehung den ätherischen Oelen anderer 
Eucalyptusspecies nachsteht, von denen z. B. dasjenige von Euca­
lyptus citriodora einen angenehmen, an Citronenöl erinnernden Ge­
ruch bat. Verschiedene Eucalyptusöle werden jetzt in grossem Mass­
stabe in Australien fabricirt und in England importirt, wo sie zu 
Parfumeriezweckcn, theis zu Mischungen mit anderen ätherischen Oelen, 
theils zur Bereitung wohlriechender Seifen dienen. Eine solche Ver­
wendung findet äusser den Oelen der genannten Species das von E. 
amygdalina, während dasjenige von E. oleosa besonders zur Lö­
sung von Harzen und Darstellung von Firnissen benutzt wird. Diese 

32
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Oele haben meist eine gelbliche Farbe, einzelne eine blaue, werden 
aber sämmtlich durch Rectification farblos.

Erwähnt werden mag noch, dass in den Goldgegenden von Aus­
tralien das Holz von Eucalyptus Globulus zur Bereitung von vorzüglich 
brennendem Gas gebraucht worden ist und dass dasselbe durch seine 
Härte und Dauerhaftigkeit sich trefflich als Bauholz eignet, wie die 
Grösse und der Umfang der Bäume dieselben zur Herstellung colos- 
saler Planken und Balken besonders geeignet macht. Man hatte im 
Jahre 1855 für die Pariser Weltausstellung aus einem Eucalyptus- 
baume eine Planke von so enormen Dimensionen hergestellt, dass sich 
kein zum Transporte geeignetes Schiff auftreiben liess. Die Asche der 
Bäume ist ausserordentlich reich an Kali, dessen Gehalt (21 %) 
doppelt so gross wie bei den in Amerika zur Potaschebereitung am 
meisten geschätzten Bäumen ist. Eucalyptusrinden dienen in Australien 
theilweise als Material zum Gerben, theilweise zur Fabrikation von 
Papier. Zum Gerben und Färben verwendet man auch unter dem 
Namen australisches Kino (Botanybay Kino, Eucalyptus Kino), welches 
als blutrother Saft ausfliesst und an der Luft zu einer dunkelrothen 
glänzenden Masse erhärtet. Die bekannte Eucalyptusmanna fliesst vor­
zugsweise aus Verletzung der Blätter und der jungen Rinde mehrerer 
Eucalyptnsspecies aus; die grössten Stücke derselben erreichen den 
Umfang einer Mandel.

Hinsichtlich der medicinischen Anwendung von Eucalyptus Globu­
lus, welche Bentley kurz berührt, ist zu bemerken, dass in aller­
jüngster Zeit die Blätter vielfach zu antiseptischen Verbänden an Stelle 
von Charpie und getrocknet und zerkleinert in Form von Cigaretten 
behufs Erleichterung asthmatischer Beschwerden in Gebrauch sind und 
dass man in Australien dieselben als Schlafmittel verwendet, ähn­
lich wie bei uns früher den Hopfen, indem man einige Blätter unter 
den Kopf des Kranken legt oder einen Eucalyptuszweig über der Schlaf­
stelle aufhängt. (Ph. Ztg. nach The Ph. Journ. Transaet).

Vaseline und Ungt. Vaselini plnmbienm; von Kaposi. Das 
bei Destillation des amerik. Petroleum gewonnene Vaseline stellt bei 
mittl. Temperatur eine geleeartige, wenig klebrige, geruch- und ge­
schmacklose bei 37° C. schmelzende Masse dar. Seiner ehern. Natur
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nach gehört es in eine Reihe, deren niedere Glieder im Petroleum, 
deren höhere im Paraffin vertreten sind. Da Wasser und Luft auf diese 
indifferenten Kohlenwasserstoffe nicht ein wirken,, zersetzen sie sich nicht, 
wie die Fette.

Das Vaseline irritirt aus diesem Grunde nicht die Haut, kann da­
her auch auf entzündete, hyperämische Haut, auf epidermislose Haut­
flächen und granulirende Wunden (nach Verbrennungen etc.) ohne Schmerz­
erzeugung applicirt werden. Das Vaseline kann zu dichteren Salben 
mit Wachs oder Oel, ferner mit Metallsalzen, Opium, Alaun, Tannin 
etc. verbunden werden.

Mit Hilfe des Vaseline hat Verf. das fast unentbehrliche Ungt. 
diachyl. Hebra verbessert. Die Nachtheile dieser Salbe bestehen in dem 
Geruch derselben und in dem Umstande, dass sie auf eczematösen 
Stellen häufig heftiges Brennen oder Verschlimmerung des Eczem her­
vorruft. Durch Kochen gleicher Theile von Emplastr. diachylon simpl. 
und Vaseline erhält man eine geruchlose, nicht Brennen erregende 
Salbe. Durch Zuthun von 01. Bergamott. oder Balsam, peruvian. 
kann man ihr einen angenehmen Geruch verschaffen. Diese Salbe nennt 
Verf. Ungt. Vaselini plumbicum. Positiv wirkt das Vaseline höchstens 
als Emolliens, Schuppen lösend, indirect günstig dadurch, dass es 
selbst entzündete Haut nicht irritirt. (Med. Wochenschr.).

Tabak als Änaphrodisiacum; von Martin - Damourette. 
Verf. führt Fälle von Impotenz bei Tabakrauchern an, einen von Söga- 
las und einen eigenen. Im ersten Falle verbrachte der gegen 20 Cigarren 
täglich verbrauchende junge Mann sehr viel Zeit in einem Raucher- 
cirkel und wurde dabei impotent; nach Veränderung seines Aufenthalts 
und seiner Lebensweise wurde er gesund. Der zweite Fall betraf einen 
jungen Arzt, der sich selbst gegen die Impotenz mit steigenden Gaben 
Strychnin (bis zu 0,036 Grm. täglich), ohne irgend welche heilende 
oder toxische Wirkung zu sehen, behandelt hatte. Beim Fehlen jeder 
anderen Ursache war M.-D. geneigt, die Impotenz dem excessiven 
Rauchen von Cigaretten zuzuschreiben und die unerhörte Toleranz des 
Organismus den grossen Strychningaben gegenüber von einer durch 
den übermässigen Tabaksgenuss erzeugten Trägheit und Schlaffheit der 
motorischen Nerven herzuleiten. Den dritten Fall bot ein sehr kräftiger 

32*
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Aufseher in einer Tabaksfabrik dar, welcher sehr bald nach seinem 
Eintritt in’s Geschäft eine, bald zu völliger Impotenz sich steigernde 
Schwäche der geschlechtlichen Thätigkeit an sich bemerkte; nach Ver­
änderung seines Berufs wurde er bald gesund.

(Pet. mcd. Wochenaclir.).

Prüfung des gemahlenen Senfs. Die häufigsten Verfälschungen 
des Senfmehls sind die mit Weizen-, Mais- oder Erbsenmehl, mit 
mineralischen Substanzen, zuweilen auch mit gemahlener Curcuma. 
Die ersteren lassen sich durch Kochen einer Probe des verdächtigen 
Senfs mit Wasser, Filtriren des Absuds und Zusatz von 1 oder 2 
Tropfen Jodtinktur zu dem erkalteten Filtrate erkennen. Mineralpulver 
werden durch Einäschern einer abgewogenen Probe und Untersuchung 
der Asche, deren Menge nicht über 5 Proc. betragen darf, bestimmt. 
Das beste Reagens auf Curcumawurzel ist Borsäure, welche bei Ge­
genwart der letzten) das Pulver röthlichbraun färbt, auf reinen Senf 
dagegen nicht wirkt. Zwar rufen Alkalien eine ähnliche Färbung hervor; 
Einsender ist jedoch nicht bekannt, ob dieselben sich auf alle Sorten 
von reinem Senf indifferent verhalten. (Chem. ztg.).

Seibstesdzikduiig des Wasserstoffes au der Luft durch 
fein zertheiltes Zink. In der chemischen Fabrik Ludwigshafen 
haben, wie P. W. Hofmann berichtet, beim Auflösen grösserer Quan­
titäten von Zink in Salzsäure zur Herstellung von Chlorzink öfters 
Explosionen stattgefunden, ohne dass die Luft des A-rbeitsraumes mit 
Feuer in Berührung gekommen wäre. Man überzeugte sich später, 
dass die Entzündung in der That von selbst eintrat. Verf. erklärt 
dieselbe folgendermaassen. Das in Strömen entwickelte Wasserstoffgas 
hebt das durch Einwirkung der Säure sehr porös gewordene Zink über 
die Oberfläche der Flüssigkeit, woselbst das fein vertheilte Zink, mit 
Luft und Wasserstoff in Berührung, ähnlich wie Platinschwamm die 
Entzündung des Gasgemenges bewirkt. Dieselbe Erscheinung wurde 
bereits vor Jahren in der chemischen Fabrik von E. Schering in 
Berlin beobachtet, woselbst ebenfalls grosse Quantitäten Chlorzink auf 
dem angegebenen Wege dargestellt werden, ohne dass mau damals 
eine genügende Erklärung dafür fand. Es erscheint demnach gerathen, 
die Auflösung grösserer Mengen Zink in verdünnten Säuren in offenen



Dic Verwend, d. Tannins bei Trinkwasser-Untersuchungen. 501

Gefässen, nicht in geschlossenen Räumen vorzunehmen, um die Wir­
kungen einer etwaigen Explosion abzuschwächen. In der letztgenannten 
Fabrik wird die Operation unter einem guten Abzüge vorgenommen 
und das betreffende Lösungsgefäss im Falle einer Entzündung mit einem 
eisernen Deckel bedeckt und so die Flamme gelöscht. Nach dem Verf. 
lässt sich die geschilderte Erscheinung beliebig hervorrufen, wenn man 
mehrere Kilogramme Zinkstaub (der, im Wesentlichen aus fein ver- 
theiltem Zink bestehend, sich bekanntlich in grösseren Quantitäten 
schon mit Wasser entzünden kann) in einer Schale mit verdünnter 
Salzsäure behandelt. Der Zinkstaub wird durch das heftig sich ent­
wickelnde Wasserstoffgas über die Flüssigkeit gehoben und es erfolgt 
alsbald die Entzündung. (ind.-Bi.).

Bildung von Aetzsublimat in einem Gemenge von Calomel 
und Zucker. Von zwei Seiten wird gleichzeitig auf die Gefahren, 
Calomel im Gemenge mit Zucker längere Zeit aufzubewahren, hinge­
wiesen. Dr. Folk beobachtete eine Vergiftung mit allen Erscheinungen 
der Intoxication mit Sublimat nach der Anwendung eines aus Calomel 
und Zucker bestehenden Pulvers, welches einen Monat alt war, und wies 
die chemische Analyse in der Mischung eine beträchtliche Menge Sublimat 
nach. In Turin kam eine ähnliche Vergiftung durch Calomclpastillen 
vor, bei denen Zucker zur Basis gedient hatte. Ob übrigens in beiden 
Fällen wirklich eine Bildung von Sublimat stattgefunden habe oder 
wie der italienische Apotheker Bernardi vermuthet, das angewandte 
Calomel Sublimat enthalten hat, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. 
Immerhin aber ist zumal bei dem Freisein des Calomels von jedem 
Geschmacke die Anwendung von Zuckerpastillen als Vehikel eine un­
zweckmässige und die Aufbewahrung von Calomelpulvern, welche Zucker 
enthalten, wie sie leider in manchen Polikliniken üblich ist, zu wie- 
derrathen. (Pract. Arzt.).

*■ I

lieber die Verwendung des Tannins bei Trinkwasser-Un- 
tersnchangeu; von Prof. R. Böttger. Die Frage, ob ein Wasser 
ohne Bedenken als Trinkwasser zu verwenden sei, erscheint sicherlich 
von hoher Bedeutung, insofern kaum zu bezweifeln ist, dass zwischen 
der Beschaffenheit eines Tiinkwassers und dem Auftreten und Umsteh-
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greifen epidemischer Krankheiten ein gewisser Zusammenhang besteht, 
weshalb man denn auch in neuerer Zeit angefangen hat, ein ganz be­
sonderes Augenmerk auf die Qualität der Wasser in öffentlichen Brunnen 
zu richten. Es ist unleugbar, dass der anhaltende Genuss eines un­
brauchbaren, insbesondere thierische, leicht in Fäulniss übergehende 
Stoffe enthaltenden Trinkwassers die Ursache sein kann von dem Auf­
treten einer ganzen Reihe von Krankheitserscheinungen, die wir uns 
manchmal gar nicht zu erklären wissen. Es war daher recht verdienst­
lich, dass Prof. Kämmerer von Neuem auf ein Reagens aufmerksam 
gemacht hat, welches schon früher von Dr. Hager, Lefort und Anderen 
empfohlen worden, mittelst dessen man mit Leichtigkeit das Vorhan­
densein von Eiweiss, Schleimalgen u. s. w. in dem Grundwasser der 
oberen Erdschichten entdecken kann. Es ist dies eine frisch bereitete 
concentrirte Lösung von reinem Tannin, welches für eine grosse An­
zahl, und gerade für die am leichtesten in Fäulniss übergehenden 
Körper thierischer Absammung, wie die oben genannten, als ein wahres 
Gruppenreagens erkannt worden ist. Ein besonders hygienisches und 
gewerbpolizeiliches Interesse bietet der directe Nachweis solcher fäul- 
nissfähigen Verbindungen in dem Grundwasser der Friedhöfe, im Wasser 
von gewerblichen Anlagen, welche Leim, Blut und ähnliche Stoffe verar­
beiten, desgleichen im Wasser von Brunnen, die in der Nähe von 
Senkgruben, von Spülwasser- und Kloaken-Abführungs-Kanälen u. s. 
w. sich befinden. Gelegentlich der Untersuchung dreier Brunnenwässer 
von einem Friedhöfe in Nürnberg konnte mit dem genannten Reagens, 
indem man je 300 Cubikcentimeter des betreffenden Wassers mit 3 
Cubikcentimeter Tanninlösung versetzte, ganz unzweideutig ein grosser Ge­
halt von Schleimalgen nachgewiessen werden. Dies gab uns Veranlassung, 
auch eine Anzahl hiesiger Brunnenwasser mit Tannin zu prüfen, und 
waren wir erstaunt, fast überall, selbst in dem Wasser solcher Brun­
nen, welches man seither für ein besonders reines und wohlschme­
ckendes erkannt zu haben glaubte, einen Gehalt an Schkimalgen zu 
constatiren, und zwar in sehr bedeutender Menge in Wasser, welches 
aus Brunnen geschöpft worden war, die in unmittelbarer Nähe des 
alten Friedhofes gelegen. Aber nicht minder, obwohl zum Theil in 
etwas geringerem Grade, unrein, erwies sich mittelst der Tauninprü- 
fung das Wasser einer sehr grossen Anzahl von in Mitte der Stadt
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gelegenen öffentlichen, wie Privatbrunnen, während das Wasser unserer 
Wasserleitung keine Spur solcher Reaction zu erkennen gab. Jedes 
Wassers, welches durch Tannin in erheblichem Grade Trübung erleidet, 
muss nach Prof. Kaemmerer zum Gebrauche als Trinkwasser unbedingt 
als gefährlich gelten. Für die Beurtheilung erscheint es gleichgültig, 
ob ein Niederschlag oder eine Trübung durch eine Tanninlösung so­
fort oder erst nach längerer Zeit entsteht, weil die Zeitdauer bis zum 
Eintritte oder zu Vollendung der Fällung weniger von der Natur des 
durch Tannin fällbaren Körpers, als von die Fällung hemmenden an­
derweitigen im Wasser gelösten Stoffen abhängt.

(Jahresber d. physik. Ver. zu Frankfurt а. M.).

Geschmacks-Corrigens für Chinin; von Batterburg. Verf. 
empfiehlt als Vehikel für Chinin die Milch, da durch dieselbe die 
Bitterkeit des Chinins zum grössten Theile verdeckt wird. 0,06 Chinin 
auf 30,0 Milch wird kaum, 0,12 Chinin in obiger Quantität Milch 
nur als etwas bitter durchgeschmeckt; 0,03 Chinin in 60,0 Milch 
ist nicht unangenehm, und die gleiche Menge Chinin in einem Glase 
Milch ist gar nicht zu merken. Diese Art Darreichung dürfte sich 
namentlich für Kinder empfehlen. (Aerzti. inteii.Bi.).

Neues Verfahren zur Nachweisung von Glycerin. Die engl. 
Chemiker Senior & Lowe gründen ein solches auf die von Iles beo­
bachtete Thatsache, dass Borax, mit Glycerin behandelt, der Flamme 
eines Bunsen-Brenners die charakteristische grüne Färbung der Borsäu­
re mittheilt. Man führt die Probe in nachstehender Weise aus: man 
legt in die zu prüfende durch verdünnte Natronlösung vorher schwach 
alkalisch gemachte Flüssigkeit eine frisch geschmolzene klare Borax­
perle, lässt sie einige Zeit darin liegen und hält sie dann in die Flam­
me. Enthält die Flüssigkeit auch nur 1 Proc. Glycerin, so lässt sich 
die angeführte Reaction noch deutlich wahrnehmen (Erythrit u. Gly­
kol geben dieselbe Färbung). Oder man versetzt ein Pröbchen der Lö­
sung mit etwas gepulvertem Borax, lässt trocknen und erhitzt im Oehre 
eines Platindrahts. Nach vorheriger Concentration etc. wollen Verf. 
mittelst dieser Probe in Bier ein Zehntelprocent, in Sherry 1 Proc., 
in Milch 1 Proc. in Syrup 5 Proc. Glycerin nachgewiesen haben.

(Chem. Newa )
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Rasches Filtriren soll dadurch bewirkt werden, das man auf das 
Filtrirpapier mittelst Eiweiss ein Muslin-Gewebe befestigt, indem man 
mit einem warmen Plätteisen darüber fähpt'/Die mit dem Muslin bedeckte 
Seite des Filtrirpapicrs kommt an 'die Glaswand des Trichters zu 
liegen. In dem dadurch die Adhäsion d§s Papiers an die Trichterwand 
vermieden wird, kann die Flüssigkeit (airch wenn sie schleimig ist) 
rasch durch die ganze Fläche des ausserdem haltbarer gewordenen Pa­
piers hindurchflitriren. ‘ (Ber. d. d. ehern. Ges.)

III. LITERATUR ufld, KRITIK.

Die Meilidnal-Gesctzgebnng des Deutschen Reichs und seiner 
Einzclstaaten. Mit möglichster Bd’üfäksichtigung der Gesetzgebung 
ausserdeutscher Staaten aus dem &tüt lieh en Material für den 
praktischen Gebrauch zusammengesiellt etc. Begründet von 

Dr. G. M. Kletke. Band III. Gesetze und Verordnungen des 
Jahres 1877. Preis 4 Mark. Berlin, 1878. Druck und Verlag 
von Eugen Grosser.

Ueber die beiden ersten Jahrgänge dieses Sammelwerkes haben wir 
unseren Lesern bereits früher schon Mittheilung gemacht; der vorliegende 
dritte Band des Werkes enthält wie seine beiden Vorgänger eine Zusammen­
stellung aller im Jahre 1877 in Deutschland erlassenen Gesetze und 
Verordnungen auf dem Gebiete des Medicinalwesens, theils in wört­
licher Wiedergabe theils in gedrängtem Auszuge. Die Classificirung 
geschieht auch hier, wie früher, nicht nach den einzelnen Materien, 
sondern nach den Bundesstaaten; eine Erweiterung gegen die ersten 
Jahrgänge weist der vorliegende darin auf, dass auch einige 1877 
in Frankreich, Grossbritannien, Oesterreich und der Schweiz publicirte 
Gesetze Aufnahme gefunden haben. Ein ausführliches chronologisches 
und alphabetisches Sachregister ermöglichen das rasche Auffinden eines 
gewünschten Gesetzes. — Vorzugsweise für Medicinalbcamte und Auf­
sichtsbehörden bestimmt, enthält das Werk auch manches für die 
Collcgen luteressantc, so beispielsweise eine Verordnung in Baiern über 
Zubereitung und Feilhaltuug von Arzneien, Verkehr mit Giften u. dcrgl. m.
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Hand verkauf* Taxe zum Gebrauch für Apotheker und Droguisten.
Zweite dorchgesehene und vermehrte Auflage. Dresden. Verlags­
buchhandlung von Rudolph Kuntze. 1878.

Soviel wir beim Durchblättern ersehen konnten, scheint diese 
Handverkauftaxe sehr vollständig zusammengestellt zu sein; sic 
enthält manches aufgeführt, was bei uns in Russland nicht gebraucht 
wird und dürfte auch manches hier gebräuchliche fehlen. Doch hat 
der Verleger dafür Sorge getragen, dass man Fehlendes bequem ein­
tragen kann, indem zwischen zwei Blätter mit Text ein leeres ge­
bunden ist. Die Form als grossoctav ist sehr handlich, das Papier 
fest und sauber, der Einband mit Lederrücken solid, der Preis von 
3 Mark in Berücksichtigung der vortrefflichen Ausstattung ein mäs­
siger, — die Taxe mithin in jeder Hinsicht empfehlenswert!}.

E. R.

IV. MISCELLEN.

Zum Policen von Perlmutter wird feines, durch Schlämmen 
gereinigtes Bimsstei'npulver empfohlen; nach Anwendung desselben 

vollendet man die Gegenstände mit ebenfalls fein geschlämmter Zinn­
asche, die mittelst eines weichen Läppchens aufgetragen wird und 
dem Material einen schönen Glanz giebt. (Chem. ztg.).

Guttapercha-Abfälle lassen sich für Laboratorien sehr vor­
theilhaft verwerthen, wenn man sie in käuflichem Benzol auflöst und 
etwas Zinnober oder ein beliebiges anderes Pigment zusetzt. Bestreicht 
man mit dieser Auflösung Hals und Stopfen von Flaschen, so erhält 
man eine dichtschliessende, für Luft, Feuchtigkeit, Alkohol und Säuren 
undurchdringliche Kapsel, welche sich jeden Augenblick mit Leichtig­
keit abziehen lässt. (Chem. ztg.).

Anwendung derEosin- und Fluoresceinlacke als unschäd­
licher Decorationsfarben; von E. Turpin. Wird eine alkalische 
Eosinlösung mit Säure versetzt, so scheidet sich die in Wasser 
unlösliche Eosinsäure aus, welche mit Wasser ausgewaschen, bis die 
ablaufende Flüssigkeit schwach rosa gefärbt zn werden beginnt, und
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dann mit Zinkoxydhydrat zusammengebracht mit letzterem einen rosa* 
farbigen oder rothen Lack bildet, je nachdem die Eosinsäure oder 
das Zinkoxydhydrat in der Mischung vorwaltet. Ebenso liefert die 
Eosinsäure, wenn sie in Sodalösung gelöst und mit Kalialaun gefällt 
wird, einen intensiv gefärbten Thonerdelack. Beide Farblacke ertragen 
eine ziemlich hohe Temperatur, werden von Schwefelwasserstoff nicht 
angegriffen, lassen sich deshalb beim Vulkanisiren des Kautschuks 
unbeanstandet der geschmolzenen heissen, Schwefelwasserstoff ent­
wickelnden Masse einverleiben und zeichnen sich vor dem Zinnober 
und vor dem Schwefelantimon, welche bisher allein für roth- oder 
orangegefärbten vulkanisirten Kautschuk verwendet worden sind, durch 
ungleich grössere Lebhaftigkeit der Farbe aus. Als Malerfarben an­
gewendet ersetzen diese beiden neuen Lacke den Zinnober vollständig 
und haben vor diesem den Vortheil voraus, dass sie vollkommen 
unschädlich sind. In gleicher Weise bildet das Fluorescein einen gelben 
Zinklack, welcher mit dem rothen Eosinlacke in beliebiger Menge 
vermischt die verschiedenen Töne von Miniumroth bis Bleiorange 
liefert. Besonders lebhafte Töne von Mattgelb bis zu Hochroth 
resultiren, wenn chromsaures Zink zuerst mit einer alkalischen 
Lösung von Eosin, dann mit Alaunlösung versetzt und schliesslich 
zur Trockne verdampft wird. Auch die auf diesem Wege erhaltenen 
Farblacke sind im Stande, die bisher gebräuchlichen, so giftigen 
Bleifarben zu ersetzen. Sie verändern sich zwar in Wasser und eignen 
sich deshalb nicht für Wasserfarben; um so geeigneter sind sie für Oel- 
farben, weil sie von ätherischen und fetten Oelen gar nicht angegriffen 
werden. Dabei haben sie eine grosse Deckkraft und kommen nicht 
theuer zu stehen. Der Verf. hat diese neuen unschädlichen Farblacke 
mit Vortheil für das Bemalen von Spielwaaren benutzt, wo früher 
nur die giftigen Bleifarben im Gebrauche waren. Auch ist es ihm ge­
lungen, mit denselben Chevreul’s chromatische Tafel in ganz befreidigen­
der Weise herzustellen. (Pol. Joum.).

Darstellung einer Nickellösung für galvanische Vernicke­
lungen, nach J. Unwin. (Engi. Pat.) Nickel wird in einem Gemische 
von 3 Vol. Salpetersäure (1,4 spec. Gew.), 1 Vol. Schwefelsäure (1, 
85 spec. Gew.) und 4 Vol, Wasser gelöst und die Lösung mit einem
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grossen Ueberschusse einer conc. Lösung von Ammoniumsulphat ver­
mischt, worauf das Doppelsalz in krystallinischem Zustande ausfällt. 
Diese wird nochmals gelöst und durch Ammoniumsulphat von Neuem 
gefällt. Von diesem Salze stellt man eine schwach saure oder alka­
lische wässerige Lösung von 1,03 spec. Gew. her und benutzt diese 
als Vernickelungsbad. (Ber. Chem. Ges.).

Braunfärbung des Kupfers. Zu diesem Zwecke werden, nach 
einer Mittheilung von Dr. Ebermayer in Nürnberg, 50 Grm. kohlen­
saures Ammoniak, 25 Grm. krystallisirtes essigsaures Kupfer, 250 
Grm. Essig bis über die Hälfte eingekocht; dann fügt man 10 Grm. 
Salmiak und 2V3 Grm. Oxalsäure hinzu, verdünnt das Ganze mit 0,75 
Liter Essig und kocht einige Zeit. Nach dem Erkalten filtrirt man. In 
dieser Lösung werden die blanken Kupferplatten gekocht, wobei sich 
dieselben mit einer schönen gelblich braunen Oxydschicht überziehen. 
Diese Beize wird hauptsächlich zum Brüniren von Medaillen ange­
wendet. (Der Mettallarbeiter).

V. STANDES-AN6ELE6ENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденные г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О разрешены открыпя въ губернскомъ города 5-й 
вольной аптеки, 20 шня 1878 г.

Выслушавъ записку Медицинскаго Департамента и пм^я въ ви­
ду, что рецепты для бйдпыхъ, не увеличивая годоваго оборота ап- 
текъ, не могутъ идти въ счетъ при открыты новыхъ аптекъ, а 
въ сказанномъ город-Ь количество рецептовъ, поступившпхъ въ м-Ь- 
стныя аптеки, даже съ присоедипешемъ средней цифры рецептовъ, вы- 
даваемыхъ безплатпо изъ больничной земской аптеки, равно число 
жителей города, еще не достигли до нормы, установленной прави­
лами 25 Мая 1873 г., для возможности существовашя въ закон- 
номъ порядкЪ 5 аптекъ (50-т постояпныхъ жителей и 75-т № № 
рецептовъ и ихъ повторен^), — Медиципсюй Совктъ, согласно съ 
миЬшемъ Департамента, постаиовилъ, что настоящее ходатайство 
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земской управы, а равно и прошете одного Провизора о томъ же 
не могутъ быть удовлетворены.

О выдач!» Провизору Берхгольцу 10-ти л-Ьтней привил- 
jerin капсюлей для медикаментовъ, 20 1юня 1878 г.

Разсмотр^въ препровожденные Департаментомъ Торговли и Ману- 
фактуръ описаше способа приготовлешя Провизоромъ Берхгольцомъ 
желатиновыхъ капсюлей для медикаментовъ и чертежи употребляемаго 
для этой ц!»ли аппарата, Медицинскш Сов'Ьтъ находить, что способъ 
Г. Берхгольца, не содержа въ. себ*Ь ничего вредпаго для здоровья 
составляетъ предметъ новый и отличается отъ другихъ извкстныхъ 
до сихъ поръ тЪмъ, что масса служащая для приготовления капсуль 
весьма тонкая, прозрачная и прочная, при томъ и самыя капсули 
приготовляются очень скоро; а потому просьба Г. Берхгольца о 
выдач!» ему на это изобретете 10-ти летней привиллепи заслу­
живаем удовлетворена.

VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg, lieber die Erkrankung und Sterblichkeit unter 
dem Sanitätspersonal der activen Armee bringt der Golos folgende 
Zahlenangaben, die übrigens noch nicht als entgiltig richtige angesehen 
werden können. Seit dem Tage der Mobilisation (November 1876) 
bis zum 1. Juli 1878 sind:

erkrankt gestorben
Aerzte 692 — 94 
Pharmaceuten 48 — 5
Veterinäre 30 — 5
Feldscheerer 1915 — 217.

Ausserdem wurden 2 Aerzte und 28 Feldscheerer verwundet und von 
letzteren 13 getödtet. — Diese Zahlen werden aller Wahrscheinlichkeit 
noch durch die definitiven officiellen Listen eine Vergrösserung erfahren.

— Vor einiger Zeit veröffentlichte ein Dr. Goldenberg im Golos 
einen Aufruf an die Mitglieder des ärztlichen Standes und forderte 
sie auf zur Sammlung von Spenden für ein Denkmal, das den im 
letzten Kriege gefallenen Aerzten in Bulgarien gesetzt werden soll. Dieses 
Project ist nun mit Allerhöchster Bewilligung dahin erweitert worden,
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dass nicht nur den Aerzten, sondern auch den Pharrnaceuten, Vete­
rinären und Feldscheeren, die in Ausübung ihres Berufes im letzten 
Kriege dahingegangen sind, ein Ehren- und Gedenkzeichen errichtet 
werde, und zwar sowohl auf dem europäischen (Tirnowa) als auch 
auf dem asiatischen Kriegsschauplatz. Die Militär Obermedicinalverwal- 
tung hat bereits die betreffenden Subsripstionslisten an die höheren 
ärztlichen Institute versandt.

Frankreich. Die Zeitungen bringen folgende Mittheilung: Vor 
etwa sechs Monaten war eine Frau aus Chateau fort vor dem Assisenhof 
des Departements Seine et-Oise in Versailles gestellt worden, angeklagt, 
ihren Mann vergiftet zu haben. Der Gerichtshof beauftragte einen 
Apotheker von Versailles mit der Untersuchung der Leiche des angeblich 
Vergifteten, und der Apotheker erklärte, derselbe sei in der That mit 
Oxalsäure vergiftet worden. Darauf hin ward die Frau von den Ge­
schworenen für schuldig erklärt und zu zwanzigjährigerZwangsarbeit ver­
urteilt. Der Cassationshof verwies wegen eines Formfehlers die Sache 
nochmals vor den Assisenhof des Departements der Seine. Dem Präsidenten 
dieses Gerichts fiel die Aussage des sachverständigen Apothekers auf und er 
ordnete eine neue Untersuchung der Leiche an, die von drei berühmten 
Aerzten und Chemikern, den Doctorcn Vulpian, Wurtz und Bergeron 
vorgenommen ward. Diese drei erklärten einstimmig, dass von Gift 
keine Spur zu finden sei, dass aber deutliche Spuren bewiesen, der 
Verstorbene sei in Folge eines chronischen Leidens natürlichen Todes ver­
schieden. Daraufhin hat der Assisenhof der Seine die Frau freige- 
SprOCheD. (Pharm. Ztg.).

Vil. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hm. Apotheker S. in D. Beim besten Willen sind wir äusser Stande 

Ihnen von hier einen Provisor zu verschaffen, weil hier im Augenblick starker 
Mangel an Conditionircnden herrscht.

Hrn Apotheker J. F. in R. Ein sehr brauchbares Heftpflaster erhält 
man nach folgender Vorschrift:

Resina dammar 20 Thle., Oleum olivarum provinc. 5 Thle., Emplastr. 
Lithargyr. simpl. 2 Thl. und Cera alba 3 Thle. — Auch 12 Thle. altes aus­
getrocknetes Bleipflaster, 2 Thle. Harz und 1—11/з Thle. Wachs liefern ein 
gut klebendes Heftpflaster, das aber vor dem der Pharmacopoe keinen Vorzug 
haben dürfte.
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ANZEIGE N.
АПТЕКА продается выгодно: съ оборотомъ 5000 руб., 
ли 1 съ годовымъ запасомъ; Адресоваться въ Вет- 
лугу, Костромской губ. къ провизору 0. Даватцъ. 5—3
Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лицЪ нЪмца по- 

нимающаго своего дЪла; адресоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю
Маркельсъ. 6—4
^1£елаю арендовать аптеку съ годовымъ оборотомъ не мен^е 4000 р. с. 
*-*-*Адрессъ: Г. Харьковъ Аптекарсюй магазинъНечипоренко Провизору П. П. 
ГТродается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ бодЪе 2500 
-■•■*-рублей за крайную цЪну 4500 рб. или на выплату за 5000 рб. изъ коихъ 
требуется не менке 3000 рб. наличными, въ г. Суражъ Витеб. Г. находящиеся 
въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впадеши ркки Касплы 
въ запад. Двины. Обращаться къ содержательниц^ Р. Заксъ. 6—2
Въ м. Смкломъ, Роменскаго уЬзда, Полт. Г. продается или отдается въ аренду 

АПТЕКА; за подр. услов!ями обратиться туда же къ Провизору Гр. Ис.
Островскому; тамъ же желаютъ купить или арендовать АПТЕКУ съ обор, 
отъ 10 до 15 тыс. р. 4—2
f Требуется ПРОВИЗОРЪ для управлен!я Аптекоювъ СелЪ, пожылыхъ лктъ 
J-хотябы и балЬзненнаго состояли здоровТя, узнать писменно въ Некодзской 
АПТЕКЕ Ярославской губер., Мологскаго уЬзда отъ Льва Осиповича Са- 
вицкаго. 3—2
Въ одномъ изъ Губернскихъ городовъ Малоросса продается аптека съ 

годовымъ оборотомъ отъ 14 до 15 тысячъ руб. Аптека устроена въ пол- 
номъ смысла хорошо и элегантно, снабжена большимъ запасомъ медикамсн- 
товъ; можетъ быть куплена съ наличными деньгами не менке какъ 15000 руб., 
остальная сумма можетъ быть разерочена. За подробными евкдяшями рас- 
полагакище такою суммою благоволятъ обратиться въ Книжный магазинъ 
Карла Рикккра въ С.-Петербург^, Невсюй пр. № 14. 3—1

Провпзоръ управляющий желаетъ переменить место. Продается аптека 
Курской Губ. Логов, уезда въ с. Ивановскомъ съ хозяйствомъ за 2000 руб. 
Обратиться къ Провизору Ф. Мейеръ Курск. Г. чер. Рыльскъ въ Ива­
новское. 2—1

Es wird eine APOTHEKE zu kaufen gesucht. Der Umsatz kann 8000 Rbl.
oder mehr betragen. Falls im Petersburger oder einem der Petersb. an­

grenzenden Gouv. auch weniger. Offerten unter der Chiffre C. G. werden in 
der Buchhandlung von C. Ricker, Nevsky Prosp. № 14, angenommen.

Man wünscht eine Apotheke von circa 10 bis 20,000 Rbl. Umsatz in einer
Gouvernementsstadt oder grösseren Kreisstadt zu kaufen. Etwaige Aner­

bieten beliebe man an den Herrn Redacteur dieser Zeitschrift zu adressiren.

Dr. A. GANSWINDT in Leipzig^
FABRIK & LAGER PHARNIACEUTISHER UTENSILIEN.

Billigste Bezugsquelle von Serpentin-Waaren 

für pharmaceutische Zwecke.
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Rc В I P ₽ 
vormals C. H. HARDER & R. NIPPE 

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen.
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Вышло и продается въ кнпжпомъ МагазипЪ К. Риккера, въ 
С.-Петербург!», Певший проспектъ № 14.

для

СУДЕБНО ХИМИЧЕСКАГО ИЗСЛБДОВАН1Я ЯДОВЪ
По поручен!» медиц. Совета Министерства Впутрепныхъ Д*Ьлъ

СОСТАВИЛЪ
ЮЛТЙ ТРАППЪ

Заслуженный Профессоръ Имп. Мед. Хирур. Академш
СПБ. 1877.

ЦЬна 2 р. 50 к., съ перес. 2 р. 80 к.

CARLSBADER Trinkcur im Hause.
1878er CARLSBADER MINERAL-WASSER.

Versandt seit Anfang März. 

KARLSBADER SPRUDEL-SALZ 
zur Unterstützung der Carlsbader Trinkcur, 

in Flaschen zu 125 Gramm, 250 Gramm, 500 Gramm. 
GEGEN TÄUSCHUNG

mit Schutzmarke (Carlsbader Stadtwappen) u. Firme versehen. 
Den Versandt der Carlsbader Mineralwässer und des Carlsbader Spru­

delsalzes besorgt die

Carlsbader Mineralwasser-Versendung.
Löbel Schottländer, Carlsbad.

Niederlagen und Depots bei allen Mineralwasser-Handlungen, Apotheken 
und Droguisten.

Ueberseeische Depots in den grösseren Städten aller Welttheile.
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Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersbcrg.

HIRZFL heinb. TOILETT EN-CHJSMIE
Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.

Preis 3 Rub. 50 Cop.

(6—1)

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT

^ВЕНЦЕЛЬ^

7)

П

Odessa;

GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:
Bei Abnahme von 1 Kiste — 50 Dosen, 68 Cop. per Dose.

n T> » 2 „ . .23 100 „ 66 „ „
„ „ л ю „ зз 500 „ 63 „ „

FRANCO St. Petersburg, Riga, Warschau oder 
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, st. Pet ersburg, Kasanskaja № 3

Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Acchtheit der Dosen garantirc, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL nnd der UNTERSCHRIFT des Herrn

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind.
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

Au der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus BaschmakolT, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharniaceutische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.

Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Conservirung thierischer Substanzen anf Reisen etc. 
durch Salzlösungen; 9

von . '
Edwin Johanson, Mag. pbarm.

Das für Sammelzwecke durchweg benutzte Conservirungsmittel ist 
bekanntlich der Alkohol und wenn auch manches andere Mittel dem­
selben den Rang streitig zu machen berechtigt wäre, so weicht man 
doch vou der althergebrachten Verwendung desselben schwer ab. Es 
_ ________________________________ i i-' h

1) Vortrag, gehalten in der dwrpafer Naturforscher-Gesellschaft.
33

Redigirt von „r

Eduard Bennard,
Magister der Pharmacia.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
h 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit 
PosUusondung 6 RbU Inserationeu kosten 
pro Zeilo 15 Kop. Boilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, Wissenschaft!, n. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den litor. Berichten do» 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteu» 
in St. Petersbul-g, Wosnessenski-Prosp., 

Haus Skljärsky 31, zu senden.

№ 17. I St. Petersburg, d. 1. September 1878. XVILJahrg. 
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ist der Gedanke, andere Mittel zum Conserviren anzuwenden, nicht neu 
und es stehen verschiedene Salze, wenn wir nur deren Gebrauch im 
Haushalte ins Auge fassen, seit den ältesten Zeiten für solche Zwecke 
im Ansehen. Immerhin hat sich ein gewisses Misstrauen der Natura­
liensammler gegen alle anderen Conservirungsmittel, die nicht Alkohol 
heissen, kaum verdrängen lassen. Ob aber ein solches Misstrauen 
darin seinen Grund fand, dass diesen Mitteln die erwünschte conser- 
virende Eigenschaft, die dem Alkohol zukommt, abgeht, oder ob es 
darin zu suchen sei, dass man beim Empfehlen von Ersatzmitteln für 
den Alkohol nicht gerade sehr wählerisch zu Werke ging und sie nur 
in den Gebrauch zu bringen suchte, ohne vordem eingehender ihre 
Tauglichkeit für den betreffenden Zweck erprobt zu haben, kann nur 
durch vieljährige Experimente entschieden und beantwortet werden.

Aber auch, wenn die empfohlenen Stoffe nur für mehr oder we­
niger lange Zeit den Erfordernissen entsprechen, so muss jeder Bei­
trag zur Tauglichkeit leicht transportabler oder leicht zu beschaffender 
Conservirungsmittel dem Sammler eine willkommene Mittheilung sein. 
Versetzen wir uns doch nur in die Lage des reisenden Naturforschers, 
dessen Wege ihn oft weit abführen von jeder menschlichen Cultur, 
auf den beschwerlichsten Wegen in die unwirthbarsten Gegenden, um 
seiner Aufgabe zu forschen und zu sammeln und das Gesammelte 
heimzutragen, nachzugchcn, so kann man es sich wohl lebhaft vor­
stellen, wie schwierig es sein muss den Alkohol in genügender Menge 
und entsprechend grossen Gefässen mitzuführen. Da muss es ihm lieb 
sein, Surrogate für den Alkohol zu haben, Substanzen, die er in wo­
möglich trockner Form, wenig Raum einnehmend und leicht trans­
portabel, mit sich führen kann. Mancher gelegentliche Fund, manches 
interessante Object mag der Wissenschaft verloren gegangen sein, weil 
es an Alkohol im Augenblicke mangelte. Wol findet man hier oder 
da das eine oder andere Salz oder kann es sich leichter beschaffen, 
als den kostspieligen Alkohol, wenn es da nicht fraglich würde: lassen 
sich denn Salze überhaupt erfolgreich für wissenschaftliche Zwecke 
als Conservirungsmittel benutzen?

Dieser rein praktische Theil der Frage einerseits, andererseits die: 
welche Salze und auf wie lange Zeit wirken sie conservirend? wie 
verhalten sie sich zu den Eigenschaften der conservirten Objecte und 
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sind es die Basen oder Säuren der Salze, die conservirend oder zer­
störend auf die Objecte wirken? — waren es, die ich bei Beginn der 
Untersuchungen zu beantworten mir vornahm.

Aus dem Nachstehenden leuchtet zu deutlich hervor, dass ich nicht 
behaupten kann, meine Versuche wären auch nur nach einer Seite hin 
ausgiebig angestellt worden; dazu bewegten sie sich in zu engen 
Grenzen. Aus diesem Grunde darf ich mir auch keine Schlussfolge­
rungen für die letztaufgestellten Fragen zu ziehen erlauben. Immerhin 
glaube ich aber meine Resultate mittheilen zu dürfen, vielleicht als 
Basis für solche Experimentatoren, denen dergleichen Fragen näher 
liegen als mir und denen mehr und verschiedeneres Material zu Ge­
bote steht, als es mir bequem erreichbar war. Vor allen Dingen er­
scheint mir durchaus nothwendig, genauere Beobachtungen über die 
Einwirkung der Salze auf die verschiedenen Thierpigmente und auf 
die Knochensubstanz anzustellen. Es sind nach dieser Richtung hin 
allerdings schon Beobachtungen gemacht worden, sie beziehen sich 
aber auf eine zu kleine Anzahl conservirender Substanzen und müssen 
bedeutend erweitert werden.

Gegen die Verwendung conservirender Stoffe in trocknem Zustande 
sind vielfache, wie mir scheint, richtige Einwände gemacht worden; 
die Objecte trocknen und schrumpfen bei einem solchen Verfahren zu 
stark ein und verlieren Form und Ansehen. Richtiger ist daher jeden­
falls das Conserviren in Flüssigkeiten, um möglichst die natürliche 
Form zu erhalten.

In der von P. L. Martin bearbeiteten «Praxis der Naturgeschichte» 
(Weimar 1869. Theil I. Taxidermie p. 20 u. f.) findet man als 
Conservirungsmittel für Polypen, Quallen, Nachtschnecken, weiche 
Blüthen und Früchte, Zucker in mässig schwacher Lösung mit 1 Theil 
Alkohol gemengt, angegeben, ferner Kochsalz (Seesalz, Steinsalz) allein 
oder combinirt mit Alaun oder mit diesem und Alkohol. Wo es aber 
darauf ankommt auch das Skelett der Thiere zu erhalten, ist Alaun 
zu verwerfen, weil durch Umsetzen der phosphorsaure Kalk der Knochen 
aufgelöst werden soll und nur eine gallertartige Substanz zurückbleibt. 
Dagegen wirkt er vorzüglich conservirend auf die Haut- und Horn- 
substanz und auf die Fleischfaser und hebt die zerstörende Eigenschaft 
des Alkohols auf die Farbenpigincnte auf. Es wird darum vorgeschlagcn 

33*
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eine Lösung von Alaun oder diesen mit Kochsalz in verdünntem Spi­
ritus anzu wenden, um die sich gegenseitig unterstützenden Wirkungen 
der Substanzen nutzbar zu machen.

Zu den von mir angestellten Versuchen dienten nur Frösche, die 
ich in Salzlösungen brachte, welche bei schwerlöslichen Salzen ge­
sättigt, bei leichtlöslichen im Verhältnisse von 1 zu 8 oder 1 zu 10 
Wasser angefertigt wurden. Die Präparate standen in einem Schranke 
des warmen Laboratoriums, dem Lichte nicht ausgesetzt. Von Zeit zn 
Zeit wurden sämmtliche Objecte untersucht; es wurde der Geruch ge­
prüft und, durch Drücken mit einem Glasstabe, die Widerstandsfähig­
keit der Haut.

Von 8 Präparaten mit Kaliverbindungen war das mit chlorsaurem 
Kali bereits in 15 Tagen verdorben, nach 30 Tagen musste das mit 
Alaun und nach 50 Tagen das mit Salpeter aufgestellte dis verdorben 
entfernt werden.
. Kohlensaures Kali hatte 580 Tage mit dem Präparate gestanden; 

das letztere hatte ein eigenthümlich klares, durchscheinendes Ansehen 
erhalten, das Skelett desselben war gut erhalten, die Muskel zur Prä­
paration und für mikroscopische Schnitte gut geeignet, ebenso der 
Inhalt der Cavitäten.

Ebensolange hatten die Präparate in den Lösungen von schwefel­
saurem Kali und Chlorkalium gestanden, aber das Muskelfleisch beider 
Präparate war stark macerirt und zu Schnitten etc. zu weich, während 
die Skelette gut erhalten waren.

Das phosphosaure Kali hatte nach derselben Zeit wie die beiden 
letzten Salze das Fleisch zu stark erweicht, aber auch das Skelett 
war weich geworden.

Die Lösung eines Gemisches von 10 Theilen Alaun und 1 Theil 
Salpeter hatte mit dem Präparate 610 Tage gestanden. Das Skelett 
des Thieres war ziemlich stark erweicht, die Muskel, wie auch der 
Cavitäteninhalt hatten sich gut erhalten und waren zum Präpariren 
geeignet.

Unter den zum Conserviren von Thierobjecten in Martins Lehrbuch 
der Praxis der Naturgeschichte empfohlenen Kalisalzen findet man Alaun 
und Salpeter angeführt; gerade diese beiden waren es, die nach ver- 
hältnissmässig sehr kurzer Zeit mit den untauglich gewordenen Prä­
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paraten entfernt werden mussten. Man sicht hieraus also, nach wie 
wenig Erfahrung man Mittel vorschlug, deren Unbrauchbarkeit natür­
lich das Vertrauen auch zu anderen Alkoholsurrogaten aus der Gruppe 
der Salze erschüttern mussten.

In England ist ein Verfahren zum Einpöckeln des Fleisches mit 
Borax und Borsäure mit und ohne Zusatz von Salpeter und Kochsalz 
patentirt worden. In einem Versuche mit Borax und Salpeter, im Ver­
hältnisse von 10:1 in gesättigter Lösung angewandt, conservirte die 
Mischung 300 Tage. Allerdings liess sich nach dieser Zeit auch noch 
kein fauler Geruch bemerken, allein die Haut des Frosches war so 
angegriffen, dass sie beim leisesten Berühren mit einem Glasstabe sich 
in kleinen Fetzen ablöste.

In reiner Boraxlösung ging das Präparat in 50 Tagen zu Grunde 
und in derselben Zeit das in gesättigter Borsäurelösung.

Phosphorsaures Natron hatte das Präparat 300 Tage gut erhalten, 
wies aber schon nach 330 Tagen starken Fäulnissgeruch auf und 
musste entfernt werden.

10 Theile Chlornatrium und 1 Theil Salpeter in gesättigter Lösung 
macerirten in 610 Tagen das Fleisch des Frosches sehr stark, er­
hielten aber die Knochen gut. Bei Anwendung von 3 Theilen Chlor­
natrium und 1 Theil Alaun war dagegen das Fleisch in derselben Zeit 
erhärtet. Das Skelett war gut erhalten.

Das Muskelfleisch des Frosches in der Chlornatriumlösung war in 
610 Tagen ziemlich stark erweicht; das Skelett war vortrefflich er­
halten. Ebenso conservirte in derselben Zeitdauer das kohlensaure Natron, 
nur war hier der Inhalt der Cavitäten ziemlich stark verschwommen.

Als ganz vortrefflich zum Conserviren erwies sich das salpeter­
saure Natron in gesättigter Lösung. Nach 620 Tagen war das Thier 
total gut erhalten. Der Cavitäteninhalt liess genau die einzelnen Organe 
erkennen und man konnte dieselben vortrefflich präpariren.

In Natronwasserglas schrumpften die Weichtheile des Frosches 
sehr stark zusammen und es hatte den Anschein, als wäre alles 
Muskelfleisch geschwunden und als liege die Haut direct am Knochen­
gerüste des 610 Tage alten Präparates an. Die geschrumpften Weich 
theile waren aber direct für mikroscopische Schnitte geeignet und das 
Skelett war gut erhalten.
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Auch das Chlorammonium, das ja bekanntlich im Haushalte zum 
Fleischeinpöckeln benutzt wird, erhielt lange Zeit den Frosch brauch­
bar, später, nach 580 Tagen, war aber das Thier stark macerirt. 
Fäulnissgeruch war nicht bemerkbar und das Skelett war gut erhalten.

Im ganzen hatten sich die meisten der in die Versuchsreihe ge­
zogenen Salze der Alkalien zum Zwecke des Conservirens brauchbar 
erwiesen und während hier die Chloride für eine gewisse Zeitdauer 
entschieden anwendbar sind, erwiesen sich die der alkalischen Erden 
als durchaus unbrauchbar. Schon nach 15 Tagen waren von den Ca- 
davern in Chlorbaryum- und Chlorstrontiumlösung nur einzelne Fetzen 
und Stücke nach; beim Chlorcalcium trat dieses langsamer, in 200 
Tagen erst ein. ßei allen dreien liess sich aber kein Fäulnissgeruch 
wahrnehmen. •

In einem anderen Versuche liess ich den Frosch in einer ver­
dünnten Chlorbaryumlösung (1 :20) 2 Tage lang liegen, entfernte 
darauf die Flüssigkeit und übergoss das Präparat mit einer Lösung 
von schwefelsaurem Zinkoxyd. Ich hoffte hierdurch in den Fasern des 
Fleisches einen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt zu erzielen 
und so gewissermassen das Thier zu incrustiren. Der Erfolg war, 
dass das Thier in den 330 Tagen Stehens stark macerirt wurde. 
Wenn sich auch kein Fäulnissgeruch bemerkbar machte, so wurde 
doch allmälig die Haut zu leicht verletzbar und das Präparat musste 
entfernt werden.

In schwefelsaurer Magnesia stellte sich in 15 Tagen ein unange­
nehmer Geruch ein. Als nun diese erste Flüssigkeit entfernt und durch 
eine frische Lösung ersetzt worden war, stand das Präparat 610 
Tage und entwickelte in dieser Zeit keinen Fäulnissgeruch. Die Knochen 
wie das Fleisch waren dermassen erweicht, dass das ganze Thier als 
eine mit dünnem Brei erfüllte Hautblase erschien.

In salpetersaurem Baryt war die Haut des Frosches in 330 Tagen 
auch zu leicht verletzbar geworden. Vordem war dieses weniger der Fall.

Nach diesen Versuchen mit den Salzen der alkalischen Erden, sind 
diese allgemein zum Conserviren nicht empfehlenswerth.

. In schwefelsaurer Thonerde war ein Frosch noch nach 620 Tagen 
zum Präpariren gut geeignet; das Skelett war vollständig gut erhalten.

Es muss hier auffallen, dass, obgleich die schwefelsaure Thonerde



Conservirung thierischcr Substanzen auf Reisen etc. 519 

und das Schwefelsäure Kali jedes für sich angewandt, verhältniss- 
mässig brauchbare Resultate geben, der Alaun durchaus nicht den 
Anforderungen entsprach.

Das schwefelsaure Zinkoxyd hatte in 620 Tagen das Fleisch stark 
erhärtet, das Skelett aber gut erhalten. In einer Lösung von schwefel­
saurem Cadmium ging das Präparat schon in 30 Tagen zu Grunde, 
und das in essigsaurem Bleioxyd zerfiel beim Berühren mit dem Glas­
stabe schon nach 15 Tagen.
. In Sublimatlösung erhärtete der Frosch und war mit einem eigen- 
thümlichen weissen Beschlage bedeckt. Nach 620 Tagen war der 
Cadaver, abgesehen von der Erhärtung der Muskeln und dem weissen 
Aussehen der Haut und des Fleisches im Allgemeinen erhalten.

In Zinnchlorür verdarb das Präparat in 30 Tagen, in Antimon- 
chlorür schon in 3 Tagen, In arseniger Säure erhielt sich der Cadaver 
350 Tage.

Die arsenige Säure ist auch eines jener Mittel, welche zum Con- 
serviren empfohlen werden; in dem eben angeführten Versuche erwies 
sie sich aber viel weniger brauchbar als manches bisher nicht vor­
geschlagene Präparat. Schon nach etwa 200 Tagen hatte die Haut 
bedeutend an Widerstandsfähigkeit eingebüsst und nach der angebenen 
Zeit war sie vollständig mürbe geworden.

Wie schon erwähnt, darf ich es nicht wagen, endgültige Schluss­
folgerungen aus dieser zu kleinen Versuchsreihe zu ziehen; wenn ich 
aber auf eines der gewonnenen Resultate zurückblicke, so scheint mir, 
als wenn die Säuren viel weniger die conservirende Eigenschaft der 
Salze bedingen, als die Basen, wenngleich dieses auch nicht überall 
zur Regel erhoben werden darf, wie z. B. die Versuche mit den Baryt­
salzen lehren.

Die Präparate hatte ich nicht alle an demselben Tage aufgestellt 
und daher rührt die Verschiedenheit der Versuchsdauern der über 500 
Tage alten Objecte; die früher verdorbenen waren zeitweise entfernt 

worden.
Die Hautfarbe der Thiere hatte allgemein bei den lange conservirten 

Präparaten keine Einbusse erlitten. Sämmtliche über 500 Tage alten 
Objecte waren frei von Fäulnissgeruch, statt dessen machte sich aber 
bei den meisten ein eigcnthümlicher Geruch nach Hausseife bemerkbar.
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Die Versuche wurden gleichzeitg unterbrochen, von allen nachge­
bliebenen Präparaten wurden die Flüssigkeiten abgegossen und die 
Cadaver 2 Tage hindurch unter 2 bis 3stündigem Erneuern mit Wasser 
macerirt und dann schliesslich mit Alkohol von 6O°/o übergossen.

Nach 14 Tagen waren die weicheren Präparate durchgängig etwas 
härter geworden. Der Cadaver aus dem Natronwasserglase war sehr 
auffallend stark angedrungen, die Haut war pergamentartig hart und 
fest geworden, die Eingeweide und das Skelett waren gut erhalten.

Ferner hatte ich noch Versuche mit einigen anderen Substanzen an­
gestellt. In Petroleum z. B. hatte sich der Froschcadaver in 3 bis 4 
Tagen ganz enorm durch Aufdringen vergrössert und wurde daher als 
unbrauchbar entfernt.

Auch Petroleum findet sich in der Literatur als Conservirungs­
mittel angegeben. Ich muss nach diesem Versuche dasselbe durchaus 
aus der Reihe jener Mittel streichen. In Petroleumlampen hineingefallene 
Fliegen habe ich allerdings jahrelang unverändert sich erhalten sehen, 
und von solchen Beobachtungen ausgehend mag man vielleicht dazu 
gekommen sein es zu empfehlen. Wenn es sich für so kleine Thiere 
auch eignet, so kann ich es für grössere nicht zum Gebrauch Vor­
schlägen.

In Benzin war ein Froschcadaver nach 620 Tagen vollkommen 
gut und brauchbar erhalten; das Muskelfleisch war zum Präpariren 
geeignet, das Skelett unversehrt.

Von Zöller ist in den letzten Jahren Schwefelkohlenstoff und auch 
xanthogensaures Kali als Conservirungsmittel nach sehr erfolgreichen 
Versuchen empfohlen worden. Ich kann hier nur auf die Originalarbeiten 
Zöller’s in den Berichten der deutschen chemischen Gesellschaft zu 
Berlin verweisen und will nur kurz einen Versuch anführen, den ich 
mit diesem Mittel machte.

Auf den Boden eines Glases brachte ich grobes Glaspulver, goss 
20 Tropfen Schwefelkohlenstoff darauf, brachte den Frosch in das 
Glas und verschloss es luftdicht. Nachdem das Thier 2 Sätze zum 
Entkommen gemacht, kam es in sitzender Stellung um. Nach einigen 
Tagen war der ganze Körper mit einer weissen, in kleinen Bläschen 
austretenden Feuchtigkeitsschicht überdeckt; später schwand diese. Das 
Hautpigment war etwas verdunkelt, sonst trat keine Veränderung ein.
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Nach 7 Monate öffnete ich das Gefäss, Der Geruch des Schwefelkohlen­
stoffs war vollständig geschwunden und hatte keinem Fäulnissgeruche 
Platz gemacht. Die Haut, das Fleisch etc. waren ziemlich trocken 
geworden, hatten aber vollständig ihre Widerstandsfähigkeit beibehalten. 
Das Fleisch war zu Scbnittobjecten vollkommen geeignet, hatte nur 
eine eigenthümliche graubraune Färbung.

Ich glaube, den Versuchen und Empfehlungen Zöller’s entsprechend, 
dieses Conservirungsmittel, wenigstens für kleinere Thiere mit lebhafter 
Genugthuung vorschlagen zu dürfen, was ich auch für einige der oben 
angeführten Salze und das Benzin, namentlich wenn es nur für eine 
Reisedauer zu conserviren gilt, thun möchte.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Heber das Bixin; von C. Etti. Aus dem Orlean des Handels, 
dem Fruchtbrei von Bixa orellana, hat Verf. in folgender Weise einen rei­
nen Farbstoff, welchen er mit dem Namen Bixin bezeichnet, dargestellt. 
1,5 Kilogram des käuflichen Orleans werden in einem geräumigen Gefäss 
mit 2,5 к 80 Proc. Weingeist, welchem ungefähr 150 Grm. calcinirtc 
Soda zugefügt wurden, im Wasserbade bei 80° digerirt. Es tritt hierbei 
Kohlensäureentwicklung ein und der anfänglich roth gefärbte Inhalt des 
Gefässes verwandelt sich in einen gleichartigen, braun gefärbten Brei, 
während die Farbstoffe sich in Lösung befinden. Man filtrirt schnell noch 
warm, presst den Rückstand zwischen erwärmten Pressplatten und zieht 
ihn hierauf neuerdings mit 1,5 к 60 proc. Weingeist in der Wärme aus. 
Die Filtrate der ersten und zweiten Extraction werden vereint und 
mit der Hälfte ihres Volums Wasser versetzt, wodurch ein Theil der 
Natrium-Verbindung nach dem Erkalten sich ausscheidet, während die 
vollständige Fällung derselben auf Zusatz der nöthigen Menge einer 
concentrirten Sodalösung erfolgt. Nach mehrtägigem Stehen sammelt 
man den Niederschlag, .welcher krystallinisch ist, auf einem Tuche 
und befreit ihn durch starkes Pressen von der anhängenden Mutter­
lauge. Zur Reinigung wird er in 60 Proc. Weingeist bei 70 bis 80° 
gelöst, rasch filtrirt, das Filtrat wird wieder, wie oben angegeben, 
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zum vollständigen Ausfällen des Niederschlages nach dem Erkalten 
mit Wasser verdünnt und mit Sodalösung vermischt. Das Ausgeschie­
dene wird nach einigen Tagen auf einem Tuche gesammelt und abge­
presst, dann gleich mit verdünntem Weingeist zu einem dicken Brei 
angerieben und mit ziemlich concentrirter reiner Salzsäure bis zur 
stark sauren Reaction versetzt. Das neu ausgeschiedene Bixin wird 
mit Wasser vollkommen ausgewaschen, gepresst und schliesslich bei 
100° getrocknet.

Das so dargestellte krystallisirte Bixin ist von dunkelrother Farbe, 
hat einen Stich in’s Violette und zeigt Metallglanz. Es erscheint in 
mikroskopischen, länglich viereckigen Blättchen, schmilzt bei 175 bis 
176° und verkohlt in höherer Temperatur. Es knirscht beim Reiben 
und wird elektrisch. In Wasser ist es unlöslich, äusserst wenig in 
Aether, schwer löslich in Alkohol, Benzol, Schwefelkohlenstoff und 
Eisessig. Chloroform und kochender Alkohol nehmen mehr davon auf. 
Das reine Bixin wird selbst bei längerem Aufbewahren an der Luft 
nicht verändert. Bei 120° getrocknet, liefert es bei der Analyse Zahlen, 
welche zur Formel C28H3i03 führen. (Poiyt. Joum.).

Zur Bestimmung des Milchzuckers empfiehlt Möhu, die zu 
prüfende Milch mit einer gesättigten Lösung von Ammonsulfat zu ver­
setzen, wodurch neben der Butter alles Casein vollständig ausgeschie­
den wird. Die auf diese Weise erhaltene farblose Flüssigkeit ist für 
die saccharimetrische Probe vorzüglich geeignet. (Rep. de Pham.).

Morphinmbestimmung. E. Lawrence Cleaver theilt aus einer 
langen Reihe von Untersuchungen folgende Resultate mit:

Arnoldi’sches Verfahren (Fällen des wässrigen, mit Thierkohle 
entfärbten Auszuges mit Ammon, Trocknen und Wägen des Nieder­
schlages; gutes Opium soll mindestens 14% unreines Morphin abgeben).

1) Wird Morphin nicht vollständig gefällt;
2) enthält der Niederschlag kaum 50% reines Morphin;
3) wird bei Anwendung von Thierkohle über 1% Morphin verloren.
Flückiger’s Verfahren Ausziehen mit kochendem Aether, Auszie­

hen des getrockneten Opiumrückstandes mit Wasser, Fällen mit Am­
mon und Umkrystallisiren aus kochendem Alkohol).
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1) Das lange Kochen mit Aether entführt Morphin; noch mehr 
aber, wenn derselbe irgendwie alkoholhaltig ist;

2) beim Krystallisiren aus Alkohol bleibt ein grosser Theil Morphin 
gelöst, obwohl die erhaltenen Krystalle sehr rein sind.

Guibourt’s Verfahren (Fällen des wässrigen Auszuges mit Ammon, 
Waschen des Niederschlages mit verdünntem Weingeist, und Lösen 
desselben in starkem Alkohol, Eintrocknen und Wägen).

1) Beim Waschen wird Morphin mit entführt;
2) beim Fällen bleibt Morphin in Lösung;
3) der getrocknete Rückstand der Alkohollösung enthält Narcotin 

und Harz.
Schacht’s Verfahren (Fällen des mit Thierkohle entfärbten, kalt 

bereiteten wässrigen Auszuges mit Ammon, Wägen. Ausziehen des 
Niederschlages mit Aether und Wägen des Trockenrückstandes; Behan­
deln des in Aether unlöslichen Theils mit Alkohol, Eintrocknen und 
Wägen, oder einfach Auswaschen mit Wasser und verdünntem Wein­
geist, Trocknen und Wägen).

1) Die Anwendung des vielen Wassers bedarf nachher einer langen 
Zeit zum Eindampfen; hierbei wird jedoch Morphium leicht zersetzt; 
auch die Meconsäure spaltet sich und bewirkt die Entstehung färbender 
Materien, welche das Morphin unrein machen;

2) Thierkohle bewirkt Verlust an Morphin;
3) beim Eintrocknen der alkoholischen Lösung ist der Rückstand 

mit Harz und Farbstoff verunreinigt, mithin zu hoch;
4) beim Waschen mit verdünntem Weingeist wird Morphin mit weg­

geführt;
5) auf das beim Fällen in Lösung bleibende Morphin ist kein Be­

dacht genommen.
Dieses Verfahren wird vom Verfasser folgendermassen abgeändert 

und soll dann gute Resultate geben. Opium 'wird erst mit Benzin 
ausgezogen und der getrocknete Opiumrückstand mit kaltem Wasser 
deplacirt, unter wiederholtem Zurückgiessen des Abgeflossenen, um 
die Wassermenge möglichst zu beschränken. Zur Reinigung des Al­
kaloides soll, anstatt Thierkohle anzuwenden, in Säure gelöst, neu- 
tralisirt und mit Amnion gefällt werden. Die mit Ammon gefällte 
Flüssigkeit sollte bei der Scbacht’schcn Methode mit Amylalkohol 
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geschüttelt werden, uni die letzten Spuren des Morphins daraus zu 
gewinnen.

Merk’s Verfahren (Fällen des Wasserauszuges mit Soda unter 
Anwendung von Wärme, Lösen in Essigsäure, Neutralismen und Fällen 
mit Ammon).

1) Alkali und Wärme bewirken eine Zersetzung des Morphins;
2) auf den Verlust bei der Fällung ist keine Rücksicht genom­

men; dagegen besitzt diese Methode den Vorzug, dass bei der Reinigung 
Verlust vermieden wird.

Guillermond’s Verfahren (Fällen des alkoholischen Auszuges 
mit Ammon). Die Methode kann nur als eine vergleichende bezeichuet 
werden, da eine grosse Quantität Morphin gelöst bleibt, der Nieder­
schlag ausserdem Calciummeconat enthält.

Staples ’s Verfahren (Vermischen eines conc. Opiumaufgusses mit 
Alkohol und Fällen des Filtrates mit alkoholischer Ammonlösung). 
Hat dieselben Uebelstände, wie die vorige.

Mohr’s Verfahren, welches mit unwesentlicher Abänderung auch 
von den Verfassern der britt. Pharmacopöe adoptirt worden ist. (Kochen 
des wässrigen Auszuges mit Kalkmilch, Ansäuren des Filtrates mit 
Salzsäure, Concentriren, Neutralisiren mit Ammon und Versetzen des 
Filtrates mit Ammonüberschuss, Trocknen des Niederschlages und 
Wägen). .

1) Die durch die grosse Wassermenge bedingte, anhaltende Er­
hitzung bei der Concentration bewirkt einen Verlust an Morphin;

2) auf den beim Fällen stets stattfindenden Verlust ist keine 
Rücksicht genommen.

Verfasser ändert diese Methode ab, wie folgt, und hält sie dann 
für 'die beste aller bis jetzt existirenden.

Opium wird erst mit Benzin oder Schwefelkohlenstoff ausgezogen; 
der getrocknete Opiumrückstand wird mit gleichem Gewicht Kalk und 
dem doppelten von Glas oder Dimstein vermischt und mit Wasser dc- 
placirt, unter wiederholtem Zurückgiessen des Abgelaufenen auf die 
Masse. Der Auszug wird mit verdünnter Schwefelsäure genau neutra- 
lisirt, das Filtrat bis auf ca. 15 Grm. cingedampft und, wenn nöthig, 
nochmals filtrirt; nun wird Ammon in geringem Ueb'crschuss zugesetzt 
und 24 Stunden zum Absctzcn hingestellt. Der Niederschlag wird gc- 
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sammelt, mit Aether abgewaschen, getrocknet und gewogen; er ißt 
reiti weiss, krystallinisch und völlig löslich in Alkohol, Säuren und 
Alkalien. Zugerechnet muss stets ein gewisses Quantum werden, wel­
ches in der Fällungsflüssigkeit und dem Waschwasser enthalten bleibt 
(als Verlust) und durch Behandlung dieser Flüssigkeiten mit Amylalko­
hol zu ermitteln ist; dieses Quantum dürfte, bei wiederholten Ver­
suchen, in procentische Beziehung zu der Hauptmasse zu bringen und 
darnach die Rectificirung festzustellen sein.

Folgende Tabelle zeigt die, aus einer langen Versuchsreihe ge­
wonnenen Resultate:

(Arch. d. Pliarm. nach Ycarbook of Pharm.).

Gepulvertes Opium, lie­
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Türkisches..................... 26 9,5 10,2 11,0 12,8 9,8 12,1 13,0
Persisches.......................... 15 8,0 9,0 11,0 13,0 8,7 12,3 13,4
Indisches.......................... 3 3,0 3,6 4,0 5,2 3,2 4,9 5,6

Rasche Darstellung von Chlorwasser ohne Apparat. Man 
übergiesst in einem slarkwandigen Halbliterkolben 3,75 Grm. fein 
gepulv. Kaliumchlorat mit 7,50 Grm. conc. HCl, verschliesst die Mün­
dung des Gefässes bis zum Aufhören der Gasentwicklung, fügt vor­
sichtig 60 ccm Wasser hinzu, schüttelt tüchtig um, fügt nochmals 
dieselbe Menge Wasser hinzu, schüttelt wieder und wiederholt dies, 
bis der Kolben ganz gefüllt ist. Das Gefäss muss vor Lichtzutritt ge­
schützt aufbewahrt, übrigens muss dies hauptsächlich zum innern Ge­
brauche bestimmte Präparat täglich frisch bereitet werden.

(Drugg. Circul.).

Trennung von Kalium und Natrium. Die Unlöslichkeit des 
Kaliumperchlorats in Alkohol führte schon Serullas auf den Gedanken, 
das Kalium in dieser Form quantitativ zu bestimmen. Man scheint 
jedoch in der Praxis wenig Anwendung von dieser Methode gemacht 
zu haben, wahrscheinlich, weil die im Handel vorkommende Ueber- 
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Chlorsäure nur von sehr zweifelhafter Reinheit war, und man ande­
rerseits keine praktische Methode zur Herstellung dieser Säure im reinen 
Zustande hatte.

Schlössing kam auf die von Serullas angeregte Bestimmungsme­
thode zurück und beschreibt zuerst ausführlich den Gang der practi- 
schen Herstellung des Reagens und erläutert durch zahlreiche Beispiele, 
wie er von der Ueberchlorsäure sowohl Gebrauch macht, um die in 
einer Substanz enthaltene Menge von Kalium nachzuweisen, als auch 
um vermittelst derselben in einem Gemische von Kali- und Natronver­
bindungen die einzelnen dem Gewichte nach zu bestimmen.

Die Ueberchlorsäure stellt der Verf. folgendermaassen dar. Er er­
wärmt Natriumchlorat bis zur beginnenden Sauerstoffentwicklung und 
zieht die hierbei erhaltene Schmelze, die ein Gemisch von Natrium­
perchlorat, Natriumchlorat und Chlornatrium ist, mit einem Minimum 
von Wasser aus, wodurch er eine syrupartige Lösung erhält, die äus­
ser Perchlorat nur geringfügige Spuren der beiden anderen Natrium­
verbindungen enthält. Aus diesem gelösten Natriumperchlorat stellt 
er durch doppelte Zersetzung mit einer kochenden gesättigten Lösung 
von Chlorammonium das Ammoniumperchlorat, das sich beim Erkalten 
in grossen Krystallen absetzt, dar. Das Ammoniumperchlorat übergiesst 
Verf. mit gleichen Theilen mit Wasser verdünnter Salpetersäure, setzt 
wenig Salzsäure hinzu und erwärmt gelinde so dass eine mässige 
Stickstoffentwicklung stattfindet. Bekanntlich wird das Ammoniak durch 
Königswasser vollkommen zerlegt, man hat also, wenn die Salzsäure 
zur Zersetzung ausreichte, nur noch Ueberchlorsäure, etwas überschüssige 
Salzsäure und Salpetersäure in Lösung.

Man erwärmt diese Lösung bis zum Auftreten weisser Dämpfe und 
erhält so Ueberchlorsäure, die höchstens Spuren von Salpetersäure, die 
für den vorliegenden Zweck ohne Einfluss sind, enthält.

Um nun beispielsweise vermittelst der Ueberchlorsäure Kali und 
Natron in einer Pflanzenasche zu bestimmen, ein Fall, der in der 
Praxis häufig genug vorkommt, verfährt man auf folgende Weise. 
Man übergiesst ca. 1 Grm. der zu untersuchenden Asche mit Salpeter­
säure und verdampft damit in einer Porzellanschaale zur Trockene, 
wobei die Kieselsäure in ihrer unlöslichen Modilication zurückbleibt. 
Der Rückstand wird in Wasser aufgenommen, die Lösung mit einem 
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kleinen Ueberschuss von Barytwasser versetzt und nach der Filtration 
zur Trockene verdampft. Den hierbei sich ergebenden Rückstand über­
giesst man mit Ueberchlorsäure und erwärmt vorsichtig, bis das über­
schüssig zugesetzte Reagens in Form weisser Dämpfe ausgetrieben ist. 
Hierbei bleibt Kaliumperchlorat und eventuell auch Natriumperchlorat 
zurück, man behandelt nun wiederholt mit Alkohol, der nur das Na­
triumsalz löst, das Kalisalz aber vollständig ungelöst lässt. Nachdem 
man dieses mehrmals mit Alkohol gewaschen hat, löst man es in 
einigen Tropfen heissen Wassers, verdampft diese Lösung in einem 
gewogenen Schälchen und erwärmt auf 250°, bei welcher Temperatur 
das Salz vollkommen trocken und zur Wägung geeignet hinterbleibt. 
Das Natronsalz ist in der alkoholischen Lösung enthalten; um es zu 
bestimmen, verdampft man diese zur Trockene, behandelt den Rück­
stand mit Schwefelsäure und wägt in Form des neutralen Sulfates.

(Annales de Chimie et de Physique).

Mosandrium, neues Metall. J. Lawrence Smith, Professor 
der Chemie an der Universität zu Louisville (Kentucky) hat vor Kur­
zem ein der Ceriumgruppe angehörendes neues Metall entdeckt und 
dem um die Kenntniss dieser Gruppe hochverdienten Schweden Mo- 
sander zu Ehren benannt. Das Oxyd (Mosandriumerde, Mosandria), 
aus welchem das Metall dargestellt wurde, unterscheidet sich von den 
übrigen Gliedern jener Gruppe, unter denen die Yttererde voransteht, 
durch ihr Verhalten gegen Kaliumsulfat; von Ceriumoxyd durch seine 
Löslichkeit in sehr verdünnter Salpetersäure, und in mit Chlor über­
sättigten Alkalilösungen; von Lanthanoxyd durch die Farbe seiner Salze 
und von Didymoxyd durch eigenthümliche dunkle Streifen im helleren 
Theile seines Spectrums. (Chem. ztg.).

Ueber die Darstellung des Amylens; von Л. Etard. Nach 
den Untersuchungen mehrerer russischer Chemiker enthält das käufliche 
Amylen vier isomere Substanzen: zwei in verdünnter Schwefelsäure 
lösliche (das Aethylmetbyläthylen und das Trimethyläthylen), und zwei 
darin unlösliche (das Isopropyläthylen und das normale Amylen). Diese 
verschiedenen isomeren Kohlenwasserstoffe sollen sich durch ihre Sie­
depunkte unterscheiden. Verf. hält dieses Unterscheidungsmerkmal in 
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dem vorliegenden Falle für sehr ungenügend, denn es ist schwer, ein 
Amylen mit constantem Siedepunkte zu erhalten. Der Gährungsamyl- 
alkohol ist ein Gemenge aus aktivem Amylalkohol oder Aethylmethyl- 
äthylenalkohol und aus inaktivem oder Isopropyläthylalkohol:

C$>CH ~ CH2(0H) und®2’>CH—CHS—CH4(0H).

Um hieraus eine grössere Menge Amylen darzustellen, suchte Verf. 
das gewöhnliche Verfahren, wonach man den Amylalkohol mit Chlor­
zink digerirt, dahin zu modifiziren, dass man so viel als möglich 
die Bildung polymerer Verbindungen vermied, indem man das gebil­
dete Amylen der weiteren Einwirkung des Reagens entzog. Zu diesem 
Zwecke wurden 500 Grm. Chlorzink in eine geräumige tubulirte Glas­
oder Metallretorte gebracht und darin geschmolzen. Hierauf liess man 
in dünnem Strahle den Amylalkohol einfliessen. Das Produkt blähte 
sich ein wenig auf, namentlich gegen das Ende der Reaction. Um 
die Dämpfe, welche aus dem Apparate mit grosser Schnelligkeit ent­
weichen, zu condensiren, musste man ein sehr langes Kühlrohr an­
wenden. Das Destillat wurde mit kohlensaurem Kali getrocknet 
und durch Rectification desselben reines Amylen gewonnen. Dasselbe 
siedet bei 35—38°. Es wird durch Brom vollständig absorbirt, wovon 
sich Verf. überzeugte, indem er 500g Amylendibromid darstellte, 
welches regelmässig und ohne Zersetzung in einem partiellen Vacuum 
siedete. Durch diese Destillation konnte auch constatirt werden, dass 
das Amylen frei von Butylen und Propylen gewesen war. Es ent­
hielt nur 3—4 p. c. Isopropyläthylen, welches direkt von dem Iso­
propyläthylalkohol durch einfache Deshydratation derivirte. Hiervon 
kann man das Amylen leicht durch Schütteln mit Schwefelsäure, wel­
che mit ihrem halben Volum Wasser verdünnt ist, befreien. Durch 
Schütteln mit bei 0° gesättigter Jodwasserstoffsäure wurde das Amylen 
in das Jodhydrat verwandelt, welches sehr regelmässig bei 125° sie­
dete. Nachdem das Amylen abgeschieden, wurde die Rectification fort­
gesetzt und man erhielt noch eine relativ beträchtliche Menge von 
Propylalkohol (Sdp. 95—96°) und Butylalkohol (Sdp. 108 — 109°) 
und weiterhin Aetbylmethylalkohol (128 — 129°), endlich Diamylen 
(165°/ (Chenr. Centralbl.).
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Nachweis von freier Weinsäure im Wein; von Claus. Zu 
diesem Zweck dampft man den Wein zur Syrupconsistenz ab, schüttelt 
mit Aether aus (worin die Weinsäure entgegen den Angaben der Lehr­
bücher sich reichlich löst) und löst den nach Verdunsten des Aethers er­
haltenen krystallinischen Rückstand in Wasser oder Weingeist. Fügt 
man nunmehr eine alkoholische Lösung von essigsaurem Kali zur 
Flüssigkeit, so scheiden sich Weinsteinkrystalle ab, falls freie Weinsäure 
im Wein vorhanden war. Findet sich eine irgend erhebliche Menge 
freier Weinsäure im Wein, so ist derselbe der Verfälschung verdächtig.

(Zeitschr. anal. Chem.).

lieber Mate oder Paragnaythee; von Dr. II. Byasson. Matö 
bildet in dem grössten Theile Südamerikas ein sehr beliebtes Getränk, 
dem man alle möglichen guten Eigenschaften zuschreibt. Das Wort 
bezeichnet ursprünglich das Gefäss, worin das Getränk bereitet wird; 
das baumartige Gewächs, welches die Matö liefert, heisst Arvore 
de Congonha, im System Ilex paraguayensis oder Ilex Matö. 
Der Thee selbst kommt in drei verschiedenen Varietäten und unter 
drei verschiedenen Namen vor, nämlich:

1. Caa-Cugo (caa bedeutet Blatt); besteht aus den kaum 
entwickelten Knospen, und wird nur am Orte der Einsammlung ge­
braucht.

2. Caa-Miri; besteht aus den von den Jesuiten getrockneten ge­
reinigten und gestossenen Blättern.

3. CaaGacu; besteht aus den von den Eingeborenen getrockneten 
und gestossenen Blättern,

Die letztgenannte Sorte diente zur näheren Untersuchung; sic ent­
hielt auch Bruchstücke von Blattstielen und jungen Zweigen. Das Pul­
ver besass eine grünlich-gelbe Farbe und roch angefeuchtet schwach 
aromatisch.

Die Mutterpflanze wurde zuerst von A. Saint-Hilaire beschrie­
ben; sie wächst im Ueberfluss in den Wäldern nahe bei Carabita in 
Brasilien. St.-Hilaire wies auch nach, dass sie mit der von den Je­
suiten in Paraguay cultivirten Pflanze identisch ist. Mit dem Namen 
Congonha bezeichnet man jedoch verschiedene Gewächse, welche zu 
den Gattungen Luxembu'rgia, Vochysia und Trimeria gehören.

34
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Ilex paraguayensis kommt wild in den Wäldern vor, welche die Ufer 
der Flüsse Uruguay und Paraguay sowie deren Nebenflüsse begrenzen, 
erreicht die Höhe eines Apfelbaumes und sieht ihm auch etwas ähn­
lich, cultivirt und von Zeit zu Zeit seiner Blätter heraubt, bleibt sie 
aber ein Strauch. Der Stamm des Baumes hat die Dicke eines Man­
nesschenkels; die Rinde ist weisslich und glänzend, die Zweige und 
alle übrigen Theile des Gewächses haben ein sammtartiges Ansehen. 
Die Blätter sind kurz gestielt, einfach, keilförmig, verkehrt eiförmig 
oder länglich lanzettlich, gezähnt, glänzend, lederartig, und 1 bis 
l’/2 Zoll lang. Die Blüthen sind weiss, von der Grösse der gemeinen 
Stechpalme, und bilden einen zwei- bis dreigabeligen achseiigen Blü- 
thenstand. Der Kelch besteht aus 4 fast kreisförmigen Blättern, auch 
die Blumenkrone hat vier Blätter, die Staubgefässe sind gleichfalls 4 
mit kurzen Fäden, und der Fruchtknoten ist mit einer 4 lappigen 
Narbe gekrönt. Die Frucht ist eine rothe Steinfrucht von der Grösse 
eines Pfefferkorns, und enthält 4 gestreifte Samen.

Die Blätter werden alle 2 bis 3 Jahre gesammelt, denn diese 
Zwichenzeit ist erforderlich, damit sie ihre volle Ausbildung erhalten; 
man schneidet die blättertragenden Zweige ab und trocknet sie über 
Feuer, dann werden die Blätter abgestreift und in grosse Körbe ge- 
than, wo sie vollends austrocknen. Nach Verlauf eines Monats pulve- 
risirt man sie, und nun gelangen sie in den Handel.

Den Theeaufguss bereitet man in einer Art Becher (mate), der 
häufig aus einer mit Silber eingefassten Calebasse besteht. Manche Per­
sonen setzen dem Getränke ein wenig gebrannten Zucker oder einige 
Tropfen Citronensaft hinzu. Man lässt die Flüssigkeit vermittelst einer 
Röhre, Bombilla genannt, in den Mund gelangen, an deren unterem 
Theile sich ein Sieb befindet, um zu verhindern, dass Bruchstücke der 
Blätter mit aufsteigen. Die Blätter können dreimal verwendet werden 
(d. h. man ex trahirt ein und dasselbe Quantum dreimal nach einander), 
der Aufguss verdirbt aber bald.

Nach einigen vorläufigen chemischen Versuchen wurden 100 Grm. 
Mate mit 25 Grm. gelöschtem Kalk mit Wasser zu einer Paste verar­
beitet, diese bei etwa 75° getrocknet, fein zerrieben, und 1. mit 
600 CG. Chloroform, 2. mit 600 CG. Weingeist von 95°/0 und
3. mit Wasser zum Zwecke der Entfernung des Weingeistes behandelt.
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Der Chloroform-Auszug, von grüner Farbe, wurde destillirt; der dabei 
verbliebene Rückstand erschien nach dem Trocknen braun und enthielt 
deutlich sichtbare Krystallnadeln. Durch Behandeln dieses Rückstandes 
mit Wasser und Verdunsten des Auszugs bekam man eine gelblich­
weisse Substanz, die in Weingeist aufgenommen u. s. w. fast ganz 
weisse Krystalle von Theein lieferte. Dasselbe betrug von den in 
Arbeit genommenen 100 Grm. Matö 1,850 Grm., nach der Sublima­
tion 1,724 Grm.

Der beim Extrahiren des Theeins mit Wasser erhaltene Rückstand 
bildete, über Schwefelsäure getrocknet, eine grünlich-braune Substanz, 
welche dem aus der gemeinen Stechpalme bereiteten Vogelleim sehr 
ähnlich sah, aber weniger elastisch und dunkler gefärbt war. Diese 
klebrige Substanz löste sich in jedem Verhältniss in Aether, wurde 
bei 80° ziemlich dünnflüssig und verbrannte mit russender Flamme. 
Starke Kalilauge wirkte nur wenig daraufein. Einige andere Versuche, 
welche damit angestellt wurden, führten zu der Annahme, dass hier 
im Wesentlichen ein Fettkörper oder ein zusammengesetzter Aether, 
dessen Alkohol sich dem Cholesterin näherte, vorlag. Es wurden näm­
lich 2 Grm. davon ein paar Stunden lang mit einer heissen weingeistigen 
Kalilösung behandelt; die klebrige Materie erschien nun vollständig auf­
geschlossen, und in der Flüssigkeit schwammen gelblich-weisse Flo­
cken. Der Weingeist wurde daraus durch Verdunsten ' entfernt, der 
Rückstand mit Aether aufgenommen, die ätherische Lösung ebenfalls 
verdunstet und dabei hinterblieb eine fast weisse Substanz in krystal- 
linischen Schuppen, welche wie Cholesterin aussah, ohne jedoch da­
mit identisch zu sein. Der in Aether ungelöst gebliebene Antheil lie­
ferte mit salzsaurem Wasser erschöpft, eine weisse schmelzbare Substanz, 
die sich in Weingeist und Alkalien löste.

Der oben in Nr. 2 erhaltene weingeistige Auszug von hellgrünlich­
gelber Farbe, wurde durch Destillation von Weingeist befreit, und 
der Rückstand mit Wasser behandelt. Dabei sonderte sich eine gelb­
lichweisse Substanz auf der Oberfläche der Flüssigkeit ab, die man 
mit Wasser abwusch und in absolutem Weingeist wieder löste; sie 
besass alle Eigenschaften eines Harzes, hatte weder Geruch noch Ge­
schmack; die wässerige Lösung hinterlies beim Abdampfen eine schwie­
rig zu trocknende, nichts Krystallinisches zeigende Masse. Absoluter 
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Weingeist löste sie wieder vollständig auf, und aus dieser Solution 
schied sich eine amorphe fast ganz weisse Substanz ab, welche durch 
ihren aromatischen Geruch an den der Pflanze erinnerte und spurweise 
sauer reagirte, aber nicht auf Kaffeegerbsäure deutete. Auch wurde in 
einem wässerigen Aufguss des Matö durch Fällen mit Bleizucker auf 
Kaffeegerbsäure, jedoch vergebens, gesucht. Beim Kochen der Substanz 
mit schwefelsaurcm Wasser entwickelte sich deutlich der aromatische 
Geruch der Pflanze, und die Flüssigkeit wirkte reducirend auf alkali­
sches Kupfcrtartrat.

Der wässerige Auszung von 100 Grm. Matö, mit Schwefelsäure 
schwach angesäuert, erhitzt und dann durch Bleizucker entfärbt, drehte 
rechts.

Diese Merkmale beweisen, dass jene isolirte Substanz ein com­
plexes Glykosid war, durch dessen Zersetzung Zucker und ein Kör­
per entstand, welchem die Pflanze ihren charakteristischen Geruch 
verdankt.

100 Grm. Mat6 lieferten durch Behandeln mit 1 Liter kochenden 
Wassers 24 Grm. trockenes Extrakt. Der in dem wässerigen Auf­
guss durch Bleiessig entstandene Niederschlag wurde mit kaltem Was­
ser gewaschen, mit Wasser gekocht und heiss filtrirt. Aus dem Fil­
trate schieden sich beim Erkalten nadclförniige Krystalle von apfel­
saurem Bleioxyd. Gerbsäure enthielt der Bleiniederschlag nicht.

An mineralischen Bestandteilen lieferte die Matö 3,92 Proc.; 
unter ihnen befand sich viel kohlensaures Kali, auch nicht wenig 
Schwefelsäure, ferner Eisen in wägbarer Menge.

So lieferten denn 100 Grm. Matö:
Thecin • . . . . 1,850 Grm.
Klebrige Substanz, oder besondere fettige Materie nebst

Farbstoff 3,870 »
Complexes Glykosid 2,380 »
Harz  0,630 »
Mineralstoffe  3,920 »
Apfelsäure nicht bestimmt.

Stenhouse fand in den verschiedenen Sorten chinesischen Thees 
bis 1,37 Proc. Tlieein, im Kaffee nur 0,20 Proc., und in Mate noch
weniger, während von Robiquet, Paycn und Muldcr weit günstigere
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Ausbeute erhalten wurden *). Nach Vcrfs. Erfahrungen muss die 
Matö hinsichtlich ihres Gehaltes an Tlieein dem besten chinesischen 
Thee gleichgestellt werden. (Zeitschr. <1. oestcr. Ap.-Vcr.).

Neues KäHegemisch. Als solches benutzt C- Vincent für La- 
boratoriumzwecke das Methylchlorid. Der von ihm dazu gebrauchte 
Apparat besteht wesentlich aus einem doppelwandigen cylindrischen 
Kupfefgefässe, zwischen dessen Wandungen das flüssige Methylchlorid 
mittelst eines besonderen Hahnes eingefüllt wird. Der letztere besteht 
aus einem an seinem untern konischen Ende mit einem Schrauben­
gewinde versehenen Stabe, welcher in einen aus Bronze angefertigten 
Sitz passt. Das innere Gefäss wird mit Alkohol gefüllt, der ein nicht 
gefrierendes Bad bildet. Um die Verdampfung des sehr flüchtigen Chlo­
rids zu vermitteln, braucht man nur den Hahn zu öffnen, so dass 
die Dämpfe frei in die Luft entweichen können. Dadurch wird die 
Temperatur des Alkohols auf—10° erniedrigt und diese Temperatur 
kann stundenlang unterhalten werden, bis alles Chlorid sich verflüch­
tigt hat. Durch Saugen lässt sich die Verdampfung des letztem so 
beschleunigen, dass die Temperatur des Alkohols noch weit tiefer sinkt. 
Es ist in dieser Weise Vincent wiederholt gelungen, Quecksilber zum 
Krystallisiren zu bringen. Der Apparat ist ebenso einfach in seiner 
Construction, wie bequem in seiner Anwendung.

(Bullet. Soc. d’Encour.).

lieber natüriiehe und künstHche Salicylsäurc; von John Wil­
liam. Bei Vergleichung der natürlichen, vom Verf. selbst aus dem äthe­
rischen- Wintergrünöl (von Gaulttheria procumbens) gewonnenen Sali­
cylsäure mit der besten Qualität künstlicher, mittelst Carbolsäure be­
reiteter Säure haben sich Differenzen ergeben, die zu der Annahme be­
rechtigen, dass beide Säuren doch wohl nicht als identisch angesehen 
werden können. Diese Unterschiede sind kurz folgende:

Schon beim Umkrystallisiren der künstlichen Säure bemerkt man, 
dass sie sich nicht so verhält, wie die natürliche, denn sie schiesst 
weniger in einzelnen Krystallen, als in verwirrten krystallinischcn Mas­
sen an, von denen einige mehr nadeiförmig als die andern sind.

1) Strauch bekam 0,450 Proc. Tlieein (Vierteljahress. f. pr. Pharm. 1867 
XVI. 167.
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Lässt man kochendes Wasser darauf einwirken, so bedarf z. В. 1 Dracli. 
nie der natürlichen Säure 3 Unzen desselben, die künstliche nur 2 Un­
zen zur Lösung. Setzt man zu diesen heissen Lösungen etwa Vs Wein­
geist, so schiesst die natürliche Säure beim Erkalten in einzelnen, nicht 
zusammenhängenden Krystallen an; die künstliche liefert ein Netzwerk 
feiner Nadeln, von denen die Mutterlauge einfach durch Umkehren des 
Gefässes abgegossen werden kann. e

Weitere Forschungen ergaben nun als Resultat, dass die künstliche 
Säure von einem anderen Körper begleitet, und dass, wenn dieser be­
seitigt ist, sie mit der natürlichen vollständig übereinstimmt. Es wurde 
nämlich die Säure in heissem Wasser gelöst, mit kohlensaurem Kalk 
gesättigt, der beim Erkalten ausgeschiedene salicylsaure Kalk wiederholt 
umkrystallisirt, bis er weiss erschien, dann mit Salzsäure zersetzt, und 
die dadurch in Freiheit gesetzte Salicylsäure ebenfalls umkrystallisirt. 
Sie stimmte nunmehr vollständig mit der natürlichen Säure überein.

Die vom salicylsauren Kalk getrennte Mutterlauge lieferte durch 
Verdunsten noch einen Theil davon; alsdann mit Salzsäure zersetzt, 
erhielt man aus derselben eine von der Salicylsäure ganz verschiedene 
Säure, welche Verf. anfangs für Paraoxybenzoesäure hielt, allein sie war 
anderer Natur, denn sie krystallisirte in silberglänzenden Blättchen, 
löste sich leichter in heissem und kaltem Wasser als die Salicylsäure, 
aber weniger als die Paraoxybenzoesäure, gab mit Eisenchlorid nicht 
den gelben, für letztere Säure charakteristischen Niederschlag, sondern 
die Purpur - Reaction der Salicylsäure. Letzteres Verhalten lässt ver- 
muthen, dass der fraglichen Säure noch ein wenig Salicylsäure anhing, 
da bekanntlich jene Purpur-Reaction für die Salicylsäure sehr empfind­
lich ist. Die fragliche Säure dürfte 15 bis 25 Proc. der künstlichen 
Salicylsäure betragen; über ihre wahre Natur vermag Verf. aber noch 
nichts Bestimmtes zu sagen. (Pharm. Journal and Transact).

Chloralpflastcr. Dr. Solari empfiehlt dasselbe bei Schmerzen, 
welche entweder in Folge Erkältung entstanden sind oder in Folge 
von Neuralgien, so wie bei denen in Folge von Syphilis. Es wird 
so viel Pix burgundica zu dem Pflaster genommen als nöthig, um die 
schmerzhafte Stelle damit zu bedecken und dann auf jeden Quadrat- 
decimeter 1 bis 2 Gramm Chloralpulver gestreut. Man lässt dasselbe
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dann 24 bis 48 Stunden liegen, worauf sich bei Entfernung desselben 
kleine Bläschen gebildet haben, die man aufsticht und mit Cerat ver­
bindet. Die Hautwunden heilen schnell, jedoch nicht so rasch, als der 
Schmerz verschwunden ist. (Ph. ztg.).

Grisolles Pillen gegen die Incontinentia urinae, die Verfasser 
neben kalten Sitzbädern und Enthaltung von Getränk während des 
Abends empfiehlt, haben folgende Zusammensetzung: Extr. nuc. vomic. 
spir. 0,25, Ferr. phosph. 3,0, Extr. Quassiac 2,0, Rad. Gentian. 
q. s. ut f. pil. Nr. 25. Dreimal täglich eine Pille. (Ph. ztg.).

III. MISCELLEN.

Legirung für glänzenden Zinnschmuck. Einen ausserordent­
lichen Glanz gibt eine Legirung von 19 Thl. Blei und 29 Theilen 
Zinn, die, um Zinnschmuck herzustellen, in polirte Glasformen ge­
gossen werden muss. Taucht man in die leichtflüssige Masse, wenn 
sie geschmolzen und von der Oxydhaut gereinigt ist, glatt geschlif­
fene Stücke Glas und zieht dieselben schnell wieder heraus, so bleibt 
an dem Glase eine dünne Metallrinde hängen, welche sich beim Er­
kalten ablöscn lässt und einen vortrefflichen Spiegelglanz zeigt.

(Metallarbeiter).

Salicylsäure als Streupulver. Die Zusammensensetzung des 
in der preussischen uud bairischen Armee mit bestem Erfolge einge­
führten Salicylsäure-Streupulvers ist: Acid. salicylic. 3, Amyl. tritic. 
10, Tale, venet. 87. (Ph. ztg.).

Oberflächliche Verstählung’von Eisen. Nach einer Mitthei­
lung im Metallarbeiter gelingt dieser Process auf eine sehr leichte 
und bequeme Art mit einer Paste aus 5 Theilen Teingeraspcltem Horn, 
5 Theilen.Chinarinde, 2‘/2 Theilen Kochsalz, 2% Theilen gelbem Blut­
laugensalz, 1V2 Theilen Kalisalpeter und 10 Theilen Schmierseife, in­
dem man aus dieser Paste Stangen formt, mit denselben das rothglü- 
hende Eisen bestreicht uud sodann im Wasser löscht.

(Der Metallarbeiter).
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Gerinnen des Petrols. Wird gepulverte Seifenwurzel (Saponaria) 
Petroleumölen, selbst den leichtesten Sorten derselben, hinzugesetzt, 
so tritt eine merkwürdige Erscheinung ein. Digerirt man nämlich das 
Pulver mit Wasser und mischt es mit dem Oele, so bildet das letz­
tere einen dicken Schleim, so dass das Gefäss, in welchem der Ver­
such vorgenommen wurde, umgekehrt werden kann, ohne dass sein 
Inhalt ausfliesst. Fügt man nun einige Tropfen Carbolsäure hinzu und 
rührt um, so wird der Schleim binnen wenigen Minuten vollkommen 
klar. (Chem. Ztg.).

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденные г. Ми» 
нистромъ Внутреннихъ Д^лъ:

О средств^ Урбана противъ холеры, 30мая 1878 г.
Не находя въ протеши иностранпаго купца Урбапа указашя на 

составпыя части средства, предлагаемая пмъ противъ аз!ятской 
холеры, МедпцинскШ Сов'Ьтъ не призпалъ возможнымъ допустить 
это средство ни къ привозу въ Pocciio, ни къ испытанно его дкй- 
ств!я на больпыхъ.

О узбпыхъ капляхь Гаага, 16 мая 1878 г.
Не усматривая въ составиыхъ частяхъ зубпыхъ капель пред- 

ставлепныхъ на раземотреше Медпцпнскаго Департамента изобр^- 
тателемъ пхъ, ничего заслуживающая внпмашя, Медициной 
Совктъ положплъ просьбу изобретателя о разркшепш ему приготов- 
лешя п продажи этихъ капель оставить безъ послкдствШ.

V. Jahresbericht des Vereins stud. Pharmaceuten zu Dorpat, 
vom Sem. II 77 bis zum Sem. II. 78.

Der Zeitabschnitt ist wieder abgelaufen, welchen wir uns als festes 
Mass gesetzt haben, um «periodisch einen prüfenden Rückblick auf un­
sere Wirksamkeit zu werfen. Abermals ist ein Jahr dahingegangen 
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und an uns wird die Frage gerichtet, was in dem zurückgelegten Zeit­
abschnitt erlebt, was gefördert und errungen worden ist? Dieser Pflicht 
Rechnung tragend, stehen wir bereit, im Namen und Auftrage des 
Vereins, einen Bericht darüber abzulegen. Wir bauen dabei nicht nur 
auf ein billiges ürtheil, sondern insbesondere auch auf eine humane 
Nachsicht, die wir bisher für unsere Leistungen erfuhren. Ohnehin wird 
uns ja immer, wie auch im Leben des einzelnen Individuums, des zu 
Erreichenden mehr vorliegen, als des Erreichten hinter uns, und 
warum sollen wir unsern Blick nicht an diesem erfreuen, wenn uns 
schon der Berg vor Augen liegt, den wir noch zu ersteigen haben, 
dessen Gipfelhöhe, wie wir von Hause aus uns sagen müssen, unser 
Fuss doch nie erreichen wird.

Ueberblicken wir die früheren Jahresberichte, welche schon über 
die Wirksamkeit unsres Vereins vorliegen, so werden wir uns an dem 
steten Wachsthum des jungen Vereins, an den Vergrösserungen seiner 
Sammlungen und Bibliothek, sowie an seinem regen Leben erfreuen.

Auch auf dieses sein siebentes der Vergangenheit anheimfallendes 
Lebensjahr kann der Verein einen ruhigen Blick zurückwerfen, indem 
diese Selbstmusterung das befriedigende Bewusstsein erwecken wird, 
dass der Verein auch in dieser von ihm eben zurückgelegten Lebens­
phase nicht feierte, sondern seinem Ziele entgegen nach besten Kräften 
redlich gestrebt und gewirkt hat.

Das Jahr 1878 ist von Bedeutung für die Geschichte unseres Ver­
eins. Der Reservefond hat die Höhe erreicht, um die Zinsen als 
Stipendium zu verwenden, welches im August a. c. zur Vertheilung 
gelangt. Mit Genugthuung können wir auf diese Errungenschaft einer 
verhältnissmässig so kurzen Zeit schauen und mit Recht behaupten, 
dass die Wünsche und Hoffnungen, einem unbemittelten Mitgliede durch 
ein kleines Stipendium helfend zur Seite stehen zu können, nicht ge­
tauscht worden sind.

Der Verein hat sich im Laufe dieses Jahres einer regen Theil- 
nahnie und Betheiligung von Seiten der correspondirenden Mitglieder 
zu erfreiftn gehabt, eine Betheiligung, die schon durch den ansehn­
lichen Zuwachs des Reservefonds ihren Ausdruck findet.

Die wissenschaftliche Thätigkeit des Vereins äusserte sich in den 
Vorträgen, die in ’den ordentlichen Versammlungen gehalten wurden, in 
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den Discussiouen über verschiedene Themata, so wie endlich in der 
Zusammenstellung und Anordnung des Vortrages.

Die Bibliothek des Vereins hat im Laufe des Jahres ein Zuwachs 
erhalten, was wir zum Theil dem Eifer und der Freigiebigkeit ein­
zelner Mitglieder verdanken. Vor Allem verdient dankbar erwähnt zu 
werden eine grössere Schenkung wissenschaftlicher Werke und Her­
barien, die die Allerhöchst bestät. Pharm. Gesellschaft zu St. Peters­
burg dem Vereine darbrachte.

Die Sammlungen des Vereins sind im Laufe des Jahres bedeutend 
vermehrt und erneuert worden. Sie sind geordnet aufgestellt, so dass 
sie einer Benutzung von Seiten der Mitglieder fähig sind.

Durch den Tod verloren wir aus der Zahl’ der correspondirenden 
Mitglieder den Provisor Fiedler, welcher sich in unsrer Mitte, besonders 
als Secretair im II. Sem. 1873, ein dankbares Andenken gegründet 
hat. Es möge daher diesem Manne, der mit uns und für uns wirkte, 
unser dankbarer Nachruf in die Wohnungen der Väter hinklingen.

Der Stiftungstag des Vereins wurde nur unter Betheiligung der 
ordentlichen Mitglieder am 24. März c. gefeiert. Den Commilitonen, 
für das freundliche Gedenken an unsren Stiftungstag, die besten Wünsche 
und Grüsse!

Der Verein zählte im II. Sem. 77 32 ordentl., 97 correspond. 
und 5 Ehrenmitglieder; am Ende des Semesters gingen 14 ordentl. 
Mitglieder ab und verblieben zum I. Sem. 78 18 ordentl. Mitglieder.

Der Vorstand bestand aus: A. Stackmann als Präses; J. Koljo 
als Vice-Präses; W. Pfeil als Secretair; V. Klau als Kassavorsteher 
und H. Neumann als Custos. J. Koljo und H. Neumann legten ihr 
Amt nieder. Das Amt des Vice-Präses wurde durch W. Meyke, das 
des Custos durch A, Rossner ersetzt. Zu Revidenten wurden A. Stack­
mann und E. Baumann gewählt.

Im Laufe des Semesters fanden 12 ordentliche und 4 Monatsver­
sammlungen, 5 ausserordentliche und 12 Vorstandssitzungen statt.

In den ordentlichen Versammlungen hielten Vorträge:
Stackmann über einige Kohlenhydrate; Brenner über Geschichte der 

Theepflanzen; W. Pfeil über Kartoffeln; Wenzel über pflanzengeogra- 
phische^Verhältnisse im Allgemeinen und mit besonderer Berücksichtigung 
der baltischen Provinzen; Schwartz über Seideraupe; Tusch über 
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Schiesspulver; Meyke 2 Vorträge über Bierfabrikation und Bierprilfung; 
Sadowsky über Papierfabrikation; Tobien über Synthese und Analyse; 
Wenzel über Formationen der Erde und Tobien über Jervin und Veratrin.

Der Verein zählte im I Sem. 78 34 ordentl., 103 correspond. 
und 5 Ehrenmitglieder; am Ende des Semesters ging 1 ordentl. Mit­
glied ab und verblieben zum II. Sem. 78 33 ordentl. Mitglieder.

Der Vorstand bestand aus: A. Hertel als Präses; V. Klau als Vice­
Präses; E. Scheibe als Secretair; J. Schwartz als Cassavorsteher und 
A. Rossner als Custos. Zu Revidenten wurden A. Hertel und C. 
Stoltzer gewählt.

Im Laufe des Semesters fanden 12 ordentliche und 4 Monatsver­
sammlungen, 4 ausserordentliche und 9 Vorstandssitzungen statt.

In den ordentlichen Versammlungen hielten Vorträge:
B. Rubinstein über Luft vom chemisch-physikalischen und hygie­

nischen Standpunkte; Scheibe über Entstehung der ersten organischen 
Gebilde; Jäckel über Charakteristik des Katzengeschlechts; Stackmann 
über Lignin; Th. Pfeil über chemische Wirkung der Lichtstrahlen; 
Listak 3 Vorträge über Theorie der Darwinianer; Wenzel über Charak­
teristik der Orchideen; Th. Pfeil über optische Erscheinungen in der 
Atmosphäre und Finkenstein über einige nahrungsliefernde Knollen.

In den Monatsversammlungen, sowie in den ausserordentlichen uud 
Vorstandssitzungen wurden nur geschäftliche Angelegenheiten des Ver­
eins verhandelt.

Die wissenschaftliche Abtheilung der Bibliothek ist im Laufe des 
Jahres um 36 Werke in 87 Bänden vergrössert worden und zählt 
302 Werke in 645 Bänden.

Die belletristische Abtheilung der Bibliothek hat im Laufe des 
Jahres nur einen Zuwachs von 5 Werken in 5 Bänden erhalten, und 
zählt gegenwärtig 124 Werke in 211 Bänden.

Dissertationen waren vorhanden 92, kamen hinzu 3.
Die pharmacognostische Sammlung ist im Laufe des Jahres er­

neuert und um 46 Droguen vermehrt worden, zählt zur Zeit 562 Nrn.
Die mineralogische Sammlung enthält 207 Nrn.
Die krystallographischen Sammlungen bestehen aus 158 Krystall- 

inodellen.
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CASS A-BERICHT.

Einnahmen.
Sem. II.

1877.
Sem. I.
1878.

Rub. K. Rub. K.

Cassenbestand......................................................................... 42 46 42 23
Mitgliedsbeiträge.................................................................... 150 — 155 —
Inscriptionsgelder............................................................... 12 — 16 —
Strafgelder............................................................................... 14 55 25 05
Zinsen vom Reservefond.................................................... — — 34 05
Beiträge für den Lesetisch............................................... 16 -- • 25 50
Miethe für ein Zimmer.................................................... 22 — 25 —
Diverse Einnahmen.............................................................. — — 4 38
Von Herrn Provisor R. Hermuth d. Gasse..................... 5 — — —

» » » Mildebrath „ . .......................... 5 — — —
» „ » Buschmann „ „..................... 5 — — —

r, » Hildebrand „ „..................... 5 — 5 —
» » » Levesie „ „..................... 15 — — —
» » » Jürgens „ » ..................... 25 — — —
» „ Apotheker Kruse d. Reservefond................... 5 — — —
„ „ Provisor Woronowicz d. Reservefond . . . — — 15 —
» » „Hau „ „ • . . . — — 10 —
„ „ Apotheker Kranhals „ „ ... — — 10 —
„ „ Provisor Köhler f. d. Sammlungen . . . — — 15 —
„ „ Magister Otten d. Reservefond u. Lesetisch. — 25 —
„ „ Apotheker G. Pfeil d. Casse.......................... — — 5 —

Summa S. R. . 322 01 412 21

Ausgaben.

Miethe des Vereinslokals..................................................... 100 — 100 —
Beleuchtung, Beheizung und Bedienung.......................... 35 19 57 84
Feuerversicherungs-Prämie............................................... — — 11 25
Bibliothek und Buchbinderarbeiten................................ 11 32 53 07
Lesetisch............................................................................... 35 78 17 20
Sammlungen......................................................................... — — 15 —
Druckkosten, Porto und Schreibmaterialien..................... 15 49 18 48
Diverse Ausgaben............................................................... 5 75 — —
D. Reservefond einverleibt (Baar u. Zinsen von Effecten) 76 25 137 05

Summa S. R. . 279 78 409 89

Summa der Einnahme . 322 01 412 21
„ „ Ausgabe. . 279 78 409 89

Saldo in der Casse . . | 42 | 23 2 32
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Status des Reservefonds.

Bestand am Anfänge des II. Sem. 1877
In Bankscheinen der Dorpater Bank, Zinsfuss 5 °/0 • 847 R. 51 K.

Ilinzugekommen im II. Sem. 1877 . . . . 76 R. 25 K.
» » I. Sem. 1878 . . . . 137 » 05 >

Bestand am Schlüsse des I. Sem. 1878
in Bankscheinen d. Dorpater Bank, Zinsfuss 5% Summa 1060 R. 81 K.

Fassen wir das Resultat unserer Thätigkeit im verwichenen Jahre 
zusammen, so wird der Verein sich das Zcugniss geben dürfen, dass 
sein Eifer für die Sache, die er vertritt, nicht erkaltete. Ob aber un­
ser jüngstverflossenes, wie überhaupt unser ganzes bisher geäussertes 
Wirken und Schaffen einen unmittelbar ins Leben eingreifenden, prak­
tischen Nutzen förderte, diese Frage zu beantworten wollen wir einem 
Jeden selbst überlassen. Wir aber wollen es an unserem ernsten Stre­
ben nach dem vorgesteckten Ziele nicht fehlen lassen und jedes feste 
Streben ist von Wirkung und Erfolg.

Hiermit schliessen wir unsern Bericht, indem wir unsern jugend­
lich strebsamen Verein der fernem Theilnahme, dem Wohlwollen und der 
freundlichen Nachsicht empfehlen, und dass die uns bisher zu Theil 
gewordene Anerkennung uns auch ferner nicht ausbleiben möge! Allen 
denen aber, die zu unserem Wirken, sei es in welcher Weise, eine 
Kraft hinzutrugen, sei unser warmer Dank gesagt.

Dorpat, im Juli 1878. D. z. Präses: Albert Hertel.
D. z. Secretair: Ed. Scheibe.

VI. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Auf das Circulair bezüglich der Herausgabe der 
pharmaceutischcn Zeitschrift in russischer Sprache sind bereits zahl­
reiche Anmeldungen eingelaufen, vorläufig allerdings nur etwa der 
fünfte Theil von der Anzahl, die erforderlich ist, um auf die Kosten 
der Ausgabe zu kommen. Die pharmac. Zeitschrift in deutscher 
Sprache wird nicht eingehen, wie cs einige Collegen zu befürchten 
scheinen.
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VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker L. in J. Eine Emulsion aus 01. jecoris mit Pancreatin 
soll nach Mattison folgendermassen bereitet werden: Pancreatin. sacch. 1 Thl., 
Aq. dest. 4 Thle., Zucker 7 Thle. und 01. jecoris 24 Thle. Statt des trocknen 
Pancreatins kann man auch Pancreatin-Glycerin nehmen und zwar doppelt 
soviel als trocknes, indem man die Menge an Wasser und Zucker entsprechend 
verringert. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird das Pancreatin-Glycerin wirk­
samer sein, als das trockne Präparat.

ANZ BIG E N.
АПТЕКА продается выгодно: съ оборотомъ 5000 руб., 

1 съ годовымъ запасомъ; Адресоваться въ Вет- 
лугу, Костромской губ. къ провизору 0. Даватцъ. 5—4 
Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лицЪ нЪмца по 

нимающаго своего д^ла; адрессоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю
Маркельсъ. 6—5
ТТродается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ бол^е 2500 
ААрублей за крайную цЪну 4500 рб. или на выплату за 5000 рб. изъ коихъ 
требуется не менке 3000 рб. наличными, въ г. Суражъ Витеб. Г. находящейся 
въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впаденш ркки Касплы 
въ запад. Двины. Обращаться къ содержательниц^ Р. Заксъ. 6—3
Въ м. Смкломъ, Роменскаго укзда, Полт. Г. продается или отдается въ аренду 

АПТЕКА; за подр. услов!ями обратиться туда же къ Провизору «Гр. Ис.
Островскому; тамъ же желаютъ купить или арендовать АПТЕКУ съ обор, 
отъ 10 до 15 тыс. р. 4—3
^Требуется ПРОВИЗОРЪ для управлешя Аптекоювъ Селк, пожылыхъ лктъ 
J-хотябы и балЪзненнаго состоятя здоров!я, узнать писменно въ Некодзской 
АПТЕКЪ Ярославской губер., Мологскаго укзда отъ Льва Осиповича Са- 
вицкаго. 3—3

Въ одномъ изъ Губернскихъ городовъ Малороссы продается аптека съ 
годовымъ оборотомъ отъ 14 до 15 тысячъ руб. Аптека устроена въ пол- 

номъ смысла хорошо и элегантно, снабжена большимъ запасомъ медикамен- 
товъ; можетъ быть куплена съ наличными деньгами не менке какъ 15000 руб., 
остальная сумма можетъ быть разерочена. За подробными евфдягпями рас- 
полагаюгще такою суммою благоволятъ обратиться въ Книжный магазинъ 
Карла Риккера въ С.-Петербургк, Невсюй пр. № 14. 3—2

Провизоръ управляюпцй желаетъ перемкнить мксто. Продается аптека 
Курской Губ. Логов. укзда въ с. Ивановскомъ съ хозяйствомъ за 2000 руб. 
Обратиться къ Провизору Ф. Мейеръ Курск. Г. чер. Рыльскъ въ Ива­
новское. 2—2

Im Innern des Reichs oder in St. Petersburg wird eine APOTHEKE mit 
5—10,000 Rbl. Anzahlung zu kaufen gesucht.
Offerten unter Ф. Л. nimmt die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Pe­

tersburg, Newsky Pr. Haus 14 entgegen. 2—1
Желаю купить аптеку съ оборотомъ 5000—6000 рублей или елкть въ 

аренду такую съ оборотомъ отъ 6 до 10 тыс. руб. Адресоваться въ Москву, 
Никитская домъ Батюткова кв. 25, Э. Ф. К—тъ. 2—1
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ОБЪЯВ/IEHIE.
Олонецкое Горное Правленге вызываетъ желающихъ изъ Провизоровъ за­

нять вакантную должность аптекаря и Смотрителя госпиталя Олонецкихъ 
заводовъ въ губернскомъ городЪ Петрозаводск^ съ жалованьемъ по 600 руб. 
въ годъ при казенной квартир^ и дровахъ по положенно. Прогнете съ при- 
ложетемъ диплома и прочихъ документовъ адресовать на имя Горнаго На­
чальника въ Петрозаводскъ, Г-на Перловскаго. •
ßk I I ТР 1л* TP V7" въ окрестьностяхъ Петербурга желаютъ купитъ 

АХ A A A Ad А V еУ ЗАНАЛИЧНЫЯ. Адресоваться: С.-Петербургъ, 
Книжный магазинъ Риккера для Шн.

PREIS-COURANT.
GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:

ШВАЙМУ^
ВЕНЦЕЛЬ.

я 
я

Bei Abnahme von 1 Kiste “ 50 Dosen, 68 Cop. per Dose.
ff n 2 я — 100 Я 66 я я я
ff . 10 я — 500 n 63 я я я

FRANCO St. Petersburg, Riga, Warschau oder Odessa; 
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.

sind.
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

ALEXANDER WENZEL^ St. Petersburg, Kasanskaja № 3. 

WF* Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Aechtheit der Doseu garantire, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UNTERSCHRIFT des Herrn

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, , 

versehen ‘ '

NESTLE’S CONDENSIRTE MILCH
PREIS-COURANT

bei Abnahme von 1 Kiste = 48 Dosen, 57 Cop. per Dose.
» » я 5 „ — 240 „ 55 „ n „
» » я 10 » — » 54 „ „ „

franco St. Petersburg, Mosco, Riga, Warschau oder Odessa.

Vorräthig in der Buchhandlung von CARL RICKER in St. Petersburg.

HIRZFL HEINR. TOILETTEN-CHEMI E
Dritte vermehrte und verbesserte Aufl. mit 84 Abbild.

Preis 3 Rub. 50 Cop.
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К B'I.BPB, 
vormals С. Н. НАВОЕВ Ж В. NIPPE

St. Petersburg, ;
Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Miuerahvasserfabriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General-Depot ihrer

sich in der Apotheke des Herrn

Г, FBIEÖLANDEB, "
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limousin № 1, 2, 3, 4 ä 1 Rub. 70 K. 
Vollständige Dispensir-Apparate . .. . von 4 bis 20 » — > 
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 > — >

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt au, dass der Preiscourant für Pharmaceutische Druck* 

Sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhaudl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. As 14.
Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.
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№ 18. St. Petersburg, d. 15. September 1878. XVII. Jftlirg.
Inhalt: I. Original - Mittheilungen: Untersuchung eines Wassers und 

Schlammes; von Edwin Johanson, Mag. pharm. — II. Journal-Auszüge: 
Ferrum dialysatüm als Antidot bei Arsenvergiftung. — Ueber Phytosterin und 
Cholesterin. — Gewinnung des Canadabalsams. — Prüfung auf Sperma. — 
Ueber die pyrophorische Eigenschaft des weinsteinsauren und oxalsauren 
Eisens. — Eucalyptus-Oele. — Ausbessern von Platingefässen. — Untersuchung 
der Butter auf fremde Fette. — Ueber die Sichtbarmachung einer krystalli- 
nischen Struetur im Bienenwachse. — Erzeugung eines tiefen, wie eines hohen 
Temperaturgrades durch Ammoniumnitrat. — Ein Ersatz für Leberthran in 
Hautkrankheiten. — Einfache Methode der Gewinnung einiger Salze in höchst 
fein zertheiltena Zustande. — Hervorrufung rotatorischer Bewegungen des 
Quecksilbers. — Einfache Methode Blutkrystalle zu erzeugen. — Ein neues 
Anästheticum. — III. Literatur und Kritik. — IV. Miscellen. — 
V. Standesangelegenheiten. — VI. Tagesgeschichte. — VII. Offene 
Correspondenz. — VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Untersuchung eines Wassers und Schlammes *);
von

Edwin Johanson, Mag. pharm.
In der Decerabersitzung des vorigen Jahres machte der Präsident 

einige Mittheilungen über das Fischleben im Alt-Laitzen’sehen Hofs­
See. In einigen Wintern, wenn der See mit Eis überdeckt war, beob­
achtete man, dass die Fische das Bassin des Sets verliessen und in

1) Ein in der dorpater Naturforschcrgesellschaft gehaltener Vortrag. 
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dicht gedrängten Massen in einen engen nicht zufrierenden Zu­
flussgraben strömten, aus welchem sie, theilweise dem Verscheiden 
nahe, kiibelweise herausgeschöpft werden konnten. Als nun auf Vor­
schlag des Hm. Präsidenten in die Eisdecke des Sees einige Löcher 
geschlagen wurden, hörte die erwähnte Erscheinung auf, aber an den 
Eislöchern schaarten sich die Fische in Massen zusammen, anschei­
nend um frische Luft zu schöpfen und konnten an diesen mit leichter 
Mühe gefangen werden.

In der an diese Mittheilung sich knüpfenden Discussion wurden 
verschiedene Ansichten über den Grund dieser Erscheinung laut. Ent­
weder war durch das Athmen der Thiere selbst der Sauerstoffverbrauch 
in dem Wasser bis zur Irrespirabilität der gelösten Luft gesteigert, 
uud es hatte der KohJensäuregehalt des Wasser um ein Bedeutendes 
zugenommmen, was dadurch wahrscheinlich wurde, dass die Vegetation 
der Wasserpflanzen in unseren Seen im Winter auf ein Minimum sinkt; 
oder es war durch die Zersetzung des Bodenschlammes der Sauerstoff 
aufgebraucht worden, und es hatten sich im Wasser gewisse andere 
Gase gebildet, deren Wirkung vielleicht als giftig anzusehen wäre. 
Es wurde hier auch' auf das Beispiel eines anderen Sees hingewiesen, 
in dem nach Einsturz von Gypslagern, durch Reduction Schwefelcal­
cium, und aus diesem Schwefelwasserstoff gebildet worden war, wo­
durch das ganze Thierleben dieses Sees zu Grunde gerichtet wurde.

Dass auch in dem hier vorliegenden Falle sich fremde Gase ge­
bildet und die gelöste Luft unathembar gemacht hatten, war sehr 
wahrscheinlich; denn beim Einschlagen der Löcher in die Eisdecke 
hatte sich ein bedeutender «Sumpfgeruch» des Wassers geltend ge­
macht.

Der Freundlichkeit des Herrn Präsidenten verdankte ich das zur 
qualitativ chemischen Untersuchung ausreichende Material aus diesem 
See. Ich erhielt (Januar) eine Champagnerflasche voll des Wassers, 
und eine andere, halb mit dem Schlamme, halb mit dem Wasser 
gefüllt.

Abgesehen von den im Wasser suspendirten organischen Körpern, 
war dasselbe vollkommen klar. Es hatte eine gelbliche Farbe und 
den eigenthümlichen, schon oben bezeichneten Geruch. Beim Stehen 
entwickelten sich kleine Gasblasen, durch welche die suspendirten
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organischen Gebilde in die Höhe gehoben wurden, woselbst das Gas 
entwich. Die festen Bestandtheile sanken dann wieder zu Boden, um 
das Spiel im Steigen und Fallen von neuem zu beginnen. Auch das 
filtrirte Wasser bildete in einigen Stunden an den Wandungen des 
Glases reichliche Gasperlen. Der Geschmack des Wassers war fade. 
Ein Geruch nach Schwefelwasserstoff war durchaus nicht bemerkbar, 
auch wurde basisches Bleiacetat rein weiss gefällt.

Wenn die Reduction der Sulfate im Boden keine so tiefgereifende 
gewesen wäre, dass eine vollständige Umwandlung der Sulfurete der 
Alkalien und alkalischen Erden in unlösliches Eisensulfuret stattgefun­
den hätte, was ich a priori voraussetzte, so hätte sich im Wasser 
die Schwefelsäure der löslichen Sulfate nach weisen lassen müssen; 
Barytsalze gaben auch nicht den geringsten Niederschlag.

Sollte etwa im Sommer Schwefelsäure im Wasser constatirt wer­
den, so läge hierin ein Beweis für die grosse Intensität der Reduc- 
tionserscheinungen im Wasser während des Winters.

Wäre eine Sauerstoffarmuth des Wassers durch das Athmen der 
Thiere entstanden, so wäre wahrscheinlich Kohlensäure als Exhalations- 
gas im Wasser nachweisbar gewesen. Kalkwasser mischte sich mit 
demselben aber vollkommen klar.

Bei 100° C. eingetrocknet, hinterliess das Wasser 0,02% Rück­
stand. Beim Glühen blieben nur noch 0,011 % zurück. Der Glühverlusst 
betrug also 0,009 %, von dem (nach dem Titriren mit Chamäleon- 
lösung) 0,0014% auf gelöste organische Substanzen zu rechnen waren. 
Der Rest von 0,0076 % wäre auf Krystallwasserverlust, evcutnell 
flüchtige Salze zu beziehen.

Mit Nesslerschem Reagens trat in dem vorher mit Natriumhydro. 
xyd und Natriumcarbonat behandelten Wasser auch in 24 Stunden 
keine Reaction ein. Mithin waren auch weder Ammoniak noch Ammo­
niaksalze im Wasser zugegen.

Chlor konnte nur spurenweise aufgefunden werden. Kalk war sehr 
reichlich vorhanden, Eisen in geringer Menge, Magnesia in kaum merk­
lichen Spuren neben Kali und Natron.

In diesen Versuchen war das Material völlig aufgebraucht worden 
und ich verdankte neue Untersuchungsobjecte, in derselben Menge wie 
früher, der Freundlichkeit des Herrn Präsidenten.

35*
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Es kam hier ja noch darauf an nachzuweisen, woran gebunden 
die erwähnten Basen in dem Wasser Vorlagen. Der Trockenrückstand 
schwärzte sich sehr stark beim Glühen, das Titriren mit Chamaeleon- 
lösung hatte verhältnissmässig viel organischer Substanz ergeben und 
so lag die Annahme nicht ferne, die Basen wären an Quellsäure oder 
Quellsatzsäure gebunden.

Eine halbe Flasche des Wassers wurde auf ein geringeres Volu­
men gebracht, nach einigem Stehen vom Bodensätzeabfiltrirt, mit 
Essigsäure angesäuert und dann mit Ammoniak übersättigt. Nach halb­
tägigem Stehen wurde filtrirt, mit Essigsäure sauer gemacht und mit 
Kupferacetatlösung versetzt. Das Kupfer hätte mit der Quellsatzsäure 
einen braunen Niederschlag von Kupferapocrenat bilden müssen; dieser 
trat aber auch in 3 Tagen nicht ein.

Die Flüssigkeit wurde nun mit Ammoniumcarbonatlösung bis zur 
schönen Blaufärbung versetzt und erwärmt. Es trat auch hier keine 
Fällung ein; also auch Quellsäure war im Wasser nicht zugegen. Für 
andere diesen beiden Säuren nahestehende «Humussäuren» fehlen be­
zeichnende Beactionen. Ich kann auf Anwesenheit derselben nur aus 
dem Verhalten in der Hitze schliessen. .

Das Seewasser wurde mit einigen Tropfen Natriumcarbonatlösung 
kaum merklich alkalisch gemacht, auf ein kleines Volumen eingedampft, 
filtrirt und völlig eingetrocknet. Der neutral gemachte Rückstand wurde 
in Wasser gelöst, mit amalgamirten Zinkspänen einige Stunden dige- 

• * ijndi.d: ^pcantirte Wasser mit Stärkekleister, Jodkalium und ei- 

igen Tropfen Schwefelsäure versetzt. Sehr bald trat eine Bläuung, 
die schliesslich, namentlich beim gelinden Erwärmen, sehr intensiv 
wurde, ein. Eine andere Probe des mit Natriumcarbonat neutralisirten 
und zur Trockne verdunsteten Wassers färbte sich mit einer Lösung 
von Brucin in concentrirter, reiner Schwefelsäure stark roth. — Die 

.. ien sich also z. Th. im Wasser als Nitrite und Nitrate vor.
Nachdem die Untersuchung des Wassers keine positive Entschei­

dung über den Charakter des Gases gegeben hatte, hoffte ich sicherer 
dasselbe aus dem Schlamme nach weisen zu können. Wie das Wasser 
der ersten Sendung, enthielt auch der Schlamm keine lebenden We­
sen, während in beiden Objecten der zweiten Sendung (März) sich 
bereits ein reges Thierleben (niedere Wasserthiere) bemerkbar machte.
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Das den Schlamm enthaltende Gefäss wurde mit einer kleinen 
Wulf sehen Flasche in Verbindung gebracht und an diese das Gaslei­
tungsrohr, in ein umgestülptes mit Wasser gefülltes Reagensgläschen 
mündend, angebracht. In der Wulf’schen Flasche befand sich Kalk­
wasser, um etwa gebildete Kohlensäure aufzunehmen. Aber auch in 
2—3 Tagen, bei einer Temperatur von 25 — 35° C. war kein Gas 
übergegangen. Selbst bei Wiederholung des Versuches mit Weglassung 
der Wulf’schen Flasche konnte nur wenig Gas erhalten werden, zu 
wenig, um damit Reactionen anstellen zu können. — Das Kalkwasser 
in der Wulf’schen Flasche vom ersten Versuche war völlig klar ge­
blieben; reichlichere Kohlensäureentwicklung hatte mithin nicht statt­
gefunden.

Versetzte ich den Schlamm mit chemisch reiner Schwefelsäure 
und chemisch reinem Zink und bedeckte die Oeffnung des Gefässes 
mit einem in Bleiacetatlösung getauchten Papierstücke, so wurde die­
ses in wenigen Minuten schon gräulich und bald dunkelgrauschwarz 
gefärbt. Auch der Geruch des Gases deutete auf einen Gehalt an 
Schwefelwasserstoff hin. Es ist daher anzunehmen, dass sich bei der 
Zersetzung des Bodens langsam Schwefelwasserstoff entwickelt, ein 
Process, der im Versuche durch Zink und Schwefelsäure beschleunigt 
wurde. Leitete ich das Gas in die Lösungen von Silbernitrat, Bleia­
cetat und Quecksilberchlorid, so entstanden in allen diesen schwarze 
Niederschläge von Schwefelmetallen.

Der Geruch des Schlammes wurde beim Zusatz von Schwefelsäure 
schon eigentümlich modificirt, es liess sich aber nicht direct ent­
scheiden, welchem Körper er zuznschreiben sei. Um diesen riechen­
den Stoff zu isoliren, schüttelte ich eine mit Schwefelsäure versetzte 
Probe des Schlammes mit leichtsiedendem Petrolenmaether aus und 
verdunstete diesen bei gewöhnlicher Zimmertemperatur. Buttersäure, 
Propionsäure etc., die ja auch hin und wieder in Wässern und dem 
Boden naebgewiesen worden, hätten hierbei sich kenntlich machen 
müssen. Allein der Versuch führte nur zu negativem Resultate.

Beim Verbrennen gab der Schlamm eine graubraune Asche und 
diese enthielt Eisen, Kalk, Kali und Natron neben viel Kieselsäure. 
Ausserdem fand sich Phosphorsäure und wenig Schwefelsäure vor. 
Die reichliche Gegenwart von Eisen in der Asche des Schlammes, die 
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Anwesenheit von Phosphorsäure und Schwefelsäure liessen vorausset­
zen, dass durch Reduction neben dem Schwefelwasserstoff vielleicht 
auch Phosphorwasserstoff entstanden sei, und dass diese letzteren ihren 
schädlichen Einfluss auf die Fische geltend gemacht hätten.

Ich leitete jetzt 12 Stunden lang das Gas in eine concentrirtere 
Lösung von salpctersaurem Silberoxyd, filtrirte den Silberniederschlag 
ab, versetzte die Lösung mit Salzsäure, entfernte das Chlorsilber durch 
Filtration und prüfte die Flüssigkeit. Wäre Phosphorwasserstoff ent­
wickelt worden, so musste die Lösung jetzt Phosphorsäure enthalten. 
In der That erhielt ich auch mit schwefelsaurer Magnesia und Am­
moniak, wie auch beim Kochen mit molybdänsaurem Ammon und 
Salpetersäure, die für Phosphorsäure charakteristischen Niederschläge.

Um einer Täuschung oder Verwechslung mit Arsen, resp. Arsen­
wasserstoff zu entgehen, untersuchte ich den Schlamm im Marsh'schen 
Apparate, erhielt aber keinen Arsen spiegel, trotz dreistündiger Reaction.

Weiter brachte ich in 3 verschiedene möglichst grosse Reagens- 
gläser Proben des Schlammes, fügte Schwefelsäure und Zink hinzu 
und liess das entwickelte Gas auf Kupfersulfat, Bleiacetat und Silber­
nitrat einwirken. Dieses geschah in der Weise, dass schlecht schlies­
sende Korke in tiefen Einschnitten Pergamentpapierstreifen hielten, be­
feuchtet mit den Lösungen der Reagentien. Nach einstündiger Einwir­
kung waren sämmtliche Papierstreifen mehr oder weniger grauschwarz 
geworden und es war namentlich das mit Silbersolution befeuchtete 
Papier mit einem metallischen Lüster bedeckt. Dieses wurde in eine 
Cyankaliumlösung getaucht, worauf die Färbung sofort und vollstän­
dig verschwinden musste, wenn sie durch Schwefelwasserstoff allein 
bewirkt worden wäre. Hier blieb aber auch nach wiederholtem Behan­
deln mit der Cyankaliumlösung eine, wenn auch nur schwache, bräun­
lichgraue Färbung deutlich sichtbar.

Derselbe Versuch wurde nochmals mit den 3 genannten Reagentien 
angestellt, nur mit der Abänderung, dass in sämmtliche Reagensgläser 
zum Schlamme eine genügende Menge Kupfersulfatlösung zugesetzt 
wurde, um den entwickelten Schwefelwasserstoff zu binden. Das Kup­
fersulfatpapier war bei diesem Versuche intact geblieben, das Bleiace­
tatpapier zeigte nach einer Stunde kaum einen gräulichen Anflug, der 
aber beim Silberpapier deutlich hervortrat.
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Da Phosphorwasserstoffgas mit Kupfersulfatlösung keine Reaction 
giebt, dagegen Bleiacetat bräunt, Arsenwasserstoff und Antimonwas­
serstoff das Bleiacetat nicht bräunen, wol aber das Kupfersulfat schwär­
zen, so ging aus diesem letzten Versuche wieder die Entscheidung für 
Phosphorwasserstoff hervor.

Behandelte ich den Schlamm einige Tagen hindurch direct mit 
Salpetersäure im Wasserbade, so gab das Filtrat sehr auffallend starke 
Reactionen auf Phosphorsäure.

Nochmals entwickelte ich aus einer grösseren Menge des Schlam­
mes durch Zink und Schwefelsäure Wasserstoffgas, leitete dieses 48 
Stunden lang in Silbersalpeterlösung, filtrirte den Silberniederschlag ab, 
der nach einigen Angaben aus metallischem Silber allein, nach ande­
ren aber aus einem Gemenge von Silber und Phosphorsilber bestehen 
soll, um mit diesem den Dusarfschen Versuch (charakteristische Far­
be der Wasserstoffflamme) machen zu können. Fiel dieser Versuch 
auch negativ aus, was vielleicht auf zu geringe Mengen von gebilde­
tem Phosphorsilber zurückzuführen war, so erhielt ich aufs deutlichste 
aus dem Filtrate vom Silberniederschlage, nachdem dasselbe durch 
Salzsäure entsilbert worden, wiederum die Phosphorsäurereaction durch 
molybdänsaures Ammon sowie durch Magnesiumsulfat und Ammoniak 
und zwar, entsprechend der Einwirkungsdauer des eutwickelten Gases 
auf das Silbersalz, stärker als je zuvor.

Aus diesen wiederholten Versuchen glaube ich zweifellos die Bil­
dung von Phosphorwasserstoff neben dem Wasserstoffgase als bewiesen 
ansehen zu dürfen.

Als Entscheidung auf die Frage nach der oben angeführten Er­
scheinung im Fischleben des Sees zu Alt-Laitzen, glaube ich mich 
nach den vorstehenden Untersuchungen dahin aussprechen zu dürfen, 
da&s sich aus dem Boden neben Schwefelwasserstoff, das so giftige 
Phosphorwasserstoffgas entwickelt; wahrscheinlich entsteht neben die­
sen Gasen auch Sumpfgas. Aber gerade das Auftreten aller dieser Gase 
weist auf eine Sauerstoffarmuth des Wassers hin, entstanden durch 
die im Boden des Sees sich zersetzenden organischen Stoffe. Die Eis­
decke mag hindernd dem Entweichen der giftigen Gase entgegen tret en, 
wie auch der Aufnahme des nöthigen Sauerstoffes aus der Luft.
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Kurz kann ich mich dahin entscheiden: Die Thiere verliessen ihren 
gewohnten Aufenthaltsort im Winter, weil das Wasser ihnen zu wenig 
Sauerstoff bot, und die aus dem Boden sich entwickelnden Gase den 
noch vorhandenen Rest desselben irrespirabel machten.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Ferrum dialysatum als Antidot bei Arsenvergiftung; von 
Mattison. Die von verschiedenen Fabrikanten dialysirten Eisens häufig 
geäusserte Behauptung, dass dieses Präparat von grossem Werthe als 
Arsenik-Antidot sei und der Umstand, dass diese Angabe von neueren 
Autoren entweder bezweifelt oder nur mit Zurückhaltung wiedergegeben 
worden ist, veranlassten den Verfasser, theils zu eigener Genugtuung, 
theils im allgemeinen Interesse, mehrere Versuche in der Absicht der 
direkten Bestätigung der positiven oder negativen Meinung über den 
Werth des Präparates zu unternehmen.

Durch diese Versuche wurden folgende Thatsachen deutlich bewiesen: 
1. dass dialysirtes Eisen, um als Arsenik-Antidot von einigem Werth 
zu sein, zuerst durch die Wirkung irgend eines neutralen Salzes ge­
fällt sein muss, 2. dass diese Fällung und demgemäss die Bildung 
von Ferrihydrat (Eisenoxydhydrat) vor sich geht, wenn der Liquor 
ferr. dialysat. in den Magen gelangt, 3. dass somit die Lösung dialy­
sirten Eisens ein erfolgreiches Gegengift bei Arsenvergiftung darstellt 
und vorkommenden Falls rasch verabreicht werden sollte, selbstver­
ständlich von einem Emeticum gefolgt, bis wirksamere Mittel zur An­
wendung kommen.

Es lässt sich jedoch leicht einsehen, dass ein Zusatz in den Fällen 
nothwendig sein wird, wo der geschwächte Magen des Patienten nicht 
genügende Mengen gastrischen Saftes secernirt (selbst nicht unter dem 
direkten Reiz des Giftes) oder wo der Arsenik in einen Magen gelangt, 
der von jeder gastrischen Secretion frei ist. Während nun auch unter 
diesen Umständen die Schleimhautabsonderung die Absorption für eine 
gewisse Zeit aufhalten würde, so sollte dennoch in diesen Fällen, ja 
wohl in allen Fällen die Verabreichung der Eisenlösung als Antidot 
sofort durch Einnehmen eines Theelöffels voll Chlornatrium ergänzt 
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werden, um so die Ausfällung von Eisenoxydhydrat und die Neutralisi- 
rung des Giftes zu sichern.

Mit dieser Zugabe ist die Solut. ferr. dialysati das passendste 
Antidot gegen Arsenik und sollte in jeder Apotheke zu diesem Zwecke 
vorräthig sein; nebenbei erschiene es wünschbar, dass die Fabrikanten 
auf der Aufschrift der Gefässe die Beigabe von Kochsalz bei Anwen­
dung als Antidot empfehlen, da dieser Zusatz ohne irgendwie zu 
schaden, manches Leben retten kann, welches bei blosser Administration 
der reinen Eisenlösung verloren wäre.

Nach Abfassung dieses Aufsatzes wurde in der «Philadelphia Medical 
Times» ein Fall von Arsenikvergiftung notificirt, der durch alleinige 
Anwendung von dialysirtem Eisen einen günstigen Verlauf nahm. Die 
Patientin, eine junge gesunde Dame, genoss unwissentlich eine be­
deutende Menge Arsenik, welches durch schlimmen Zufall einem Back­
werke beigemischt war; als der Arzt hinzukam, zeigte sie bereits 
hochgradige Vergiftungssymptome. Eisenlösung wurde mit baldigem 
günstigem Erfolg eingegeben, dagegen kein Brechmittel administrirt, 
sondern mit dialysirtem Eisen, in Dosen von 2 Drachmen des Liquor’s 
und mit Wasser verdünnt, fortgefahren. Der Arzt constatirte späterhin 
die vollkommene Genesung der Kranken.

Die Mittheilung dieses Falles und der dabei befolgten glücklichen 
Behandlnng, vermag uns jedoch nicht zu überzeugen, dass es in ähn­
lichen Fällen überhaupt passend und entschuldbar wäre, sich gänzlich 
auf die alleinige Wirkung des dialysirten Eisens als Gegengift zu ver­
lassen, ohne gleichzeitig Chlornatrium unmittelbar nach dem Einnehmen 
des ersteren nachfolgen zu lassen. Denn wenn irgend welche Zweifel 
obwalten, so sollte niemals versäumt werden, alle denkbaren Vor­
sichtsmassregeln so anzuwenden, dass der Tod nur durch Vernach­
lässigung der einen oder andern derselben eintreten kann.

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).

lieber Phytosterin und Cholesterin; von 0. Hesse. Durch Pe­
troleumäther lässt sich aus der Calabarbohne bei gewöhnlicher Temperatur 
eine krystallinische Substanz extrahiren, welche Verf. Phytosterin nennt. 
Dieselbe krystallisirt aus heissem Alkohol in glänzenden Blättchen, 
welche Wasser enthalten, aus Chloroform, Aether oder Petroleumäther
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in wasserfreien seideglänzenden Nadeln. Wasser und Kalilauge lösen 
das Phytosterin nicht, dagegen scheint esk nicht ganz unlöslich in 
gewissen Säuren zu sein, wie z. B. Essigsäure. Es schmilzt bei 132 
—133°. Das Phytosterin wurde schon von Beneke (1862) in den 
Erbsen nachgewiesen, von ihm aber, sowie von Anderen irrthümlich 
für Cholesterin gehalten. Es ist in seinen Lösungen optisch inactiv. 
Eine Reihe von älteren Bestimmungen macht es wahrscheinlich, dass 
das Phytosterin auch im Thierkörper vielleicht neben Cholesterin vor­
kommt. In welcher Beziehung es zum «krystallisirten Eserin» steht, 
müssen weitere Versuche lehren. Nicht unwahrscheinlich ist, dass das 
von Kennedy aus seinem Extracte der Calabarbohne gewonnene kry- 
stallisirte Physostigmin in der Hauptsache nichts weiter als 
Phystosterin ist. (Ann. Chem.).

Gewinnung des Canadabalsams. Der Canada-Balsam wird in 
ausgedehntem Masse in der Provinz von Quebec, in welcher die Bal­
samfichte ausserordentlich reichlich vorkommt, gewonnen. Zur Einsamm­
lung desselben gehen ganze Familien in die Wälder, 7—10 englische 
Meilen von den Dörfern entfernt und campiren dort zwei Monatelang, 
indem sie Körbe, Schweinefleisch, Mehl, Bettdecken und einen Ofen 
mit sich nehmen. Die Mutter der Familie bleibt in der Ansiedelung 
und besorgt das Kochen und das Coliren des Harzes und sie ist es, 
welche auf ihrem Rücken in Gebinden von fünf Gallonen den Balsam 
in die Dörfer trägt, wo sie ihn zum Preise von 1% Dollar im Aus­
tausche gegen Mehl und Schweinefleisch verkauft, um dann letztere eben­
falls auf ihrem Rücken zu ihrem Feld-, oder richtiger Waldlager zurück- 
zutransportiren. Der Vater und die Söhne gehen auf die Balsamexpe­
dition, um die Bäume anzubohren. Jeder ist mit einem kleinen Hen­
kelkruge bewaffnet, an dessen Spitze sich eine eiserne, vorn geschärfte 
Röhre befindet, die etwa so lang wie der Dekelkrughoch ist. Mit diesem 
Theile des Instruments werden die Harzmassen, welche sich an den 
Bäumen finden, durchbohrt, worauf sich der Balsam durch die Röhre 
in das Gefäss ergiesst, bis dasselbe voll ist. Die Kinder steigen auf 
die Zweige des Baumes, während der Vater unten am Baume thätig 
ist. Eine grosse balsamreiche Fichte liefert etwa ein Pfund Balsam, 
durchschnittlich jedoch ist der Ertrag eines Baumes nicht höher als 8
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Unzen. Ein Vater kann mit Hülfe von zwei Kindern von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang eine Gallone Balsam sammeln; ein einziger Mann 
bringt es selten über eine halbe Gallone.

Das Einsammeln des Balsams ist bei Regenzeit unmöglich; die an 
Regentagen von den Zweigen fallenden Tropfen machen das Product 
milchig und unverkäuflich. Die Einsammlung geschieht vom 15. Juni 
oder etwa dem Zeitpunkte, wo der Schnee aus den Bergen verschwin­
det, bis zum 15. August oder bis zum 1. Sept., wo der Schnee ge­
wöhnlich zu fallen anfängt oder das Wetter kalt wird und der Balsam 
nicht länger fliesst. Nur in der Nähe der Dörfer und auf lichtem Terri­
torium wird auch Balsam im Monat Mai gesammelt, stets jedoch nur 
in kleinen Mengen. Es sind ausschliesslich die ärmeren Leute und die 
Indianer, welche das Geschäft des Balsamsuchens betreiben. Im Jahre 
1877 betrug die Erndte in den Canadischen Gebirgen 3000 Gallonen, 
der höchste Jahresertrag beziffert sich auf 5000 Gallonen.

Eine staatliche Beaufsichtigung der Balsamgewinnung existirt nicht, 
wäre aber sehr zu wünschen, denn kein Baum sollte zwei Jahre hin­
tereinander abgezapft werden, wenn man nicht das Absterben dessel­
ben befürchten will. Jeder abgezapfte Baum erfordert 2—3 Jahre Ru­
he und selbst dann liefert er stets einen weit geringeren Ertrag als 
beim ersten Abzapfen. (Ph. Zeitg.).

Prüfung auf Sperma; von Longuet. Verf. suchte nach einer 
farbigen Materie, vermittelst deren man im Stande sei, die Samenthier- 
chen von vegetabilischen Bruchstücken zu unterscheiden und fand, 
dass sich eine Auflösung des Carmins in Ammoniakliquor sehr gut 
dazu eignet» Er empfiehlt nun folgendes Verfahren:

1. Man schneidet aus dem Stoffe, in welchem man Samenflecke 
vermuthet, ein kleines Quadrat, in dessen Mitte sich wo möglich der 

. Fleck befindet.
2. Man taucht dieses Stück in destillirtes Wasser, welches auf 

5 Grm. 5 bis 6 Tropfen einer Lösung des Carmins in Ammoniakliquor 
enthält.

3. Man lässt 36 bis 48 Stunden oderauch länger einwirken, denn 
längere Dauer übt keinen nachtheiligen Einfluss aus.

4. Man zupft den Stoff vorsichtig faserweis auseinander.
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5. Man bringt die Faserstränge, einen nach dem andern, in Gly­
cerin getaucht unter das Mikroskop bei 500 maliger Vergrösserung.

Bei Gegenwart von Sperma bemerkt man nun um die vegetabili­
schen nicht gefärbten und vollkommen lichtbrechenden Fasern herum 
Gruppen von Spermatozoiden, deren Kopf lebhaft roth erscheint, während 
der Schwanz keine Farbe angenommen hat.

Aeltere Flecken können auf diese Weise noch ganz sichererkannt werden.

(Ztschr. d. oesterr. Ap. Ver.).

Ueber die pyrophorische Eigenschaft des weinsteinsauren 
und oxalsanren Eisens; von R. Böttger. Erhitzt man das 
eine oder andere dieser Salze in einem kleinen mit engem Halse ver­
sehenen Glaskölbchen bis zu ihrer gänzlichen Zersetzung und verschliesst 
dann behende das Kölbchen mit einem gut passenden Korke, so erhält 
man einen sammetschwarzen pyrophorischen, die Magnetnadel stark 
afficirenden Rückstand, der nach vollständigem Erkalten, in die Luft 
ausgeschüttet, sich von selbst entzündet, und auf Kosten des absorbirten 
Sauerstoffes der Luft in schön roth aussehendes Eisenoxyd sich ver­
wandelt. Die schwarze pyrophorische Masse des weinsauren Eisens 
besteht aus einem Gemische von fein zertheilter Kohle und Eisenoxyduloxyd, 
während die des oxalsauren Eisens nur aus Eisenoxyduloxyd zusammen­
gesetzt ist. (Jahres, d. phys. Ver. zn Frankf. а. M.),

Eucalyptus-Ode. Durch Destillation der Blätter und jungen 
Zweige verschiedener Arten der Gattung Eucalyptus, besonders E. 
amygdalina, mit Wasser wurden ätherische Gele erhalten, und zwar 
zuerst 1854 von Baron Ferd. von Mueller, dann 1862 von Johanson 
und weiterhin auch von J. Bosisto. — Die aus verschiedenen Arten 
gewonnenen Oele variiren oft sehr bedeutend in ihren physikalischen 
Eigenschaften, wie die nachstehende Beschreibung einiger derselben- 
zeigt.

E. amygdalina, blassgelb, dünnflüssig, Geruch stechend, ähnlich 
dem Citronenöle, doch nicht so fein, Geschmack milde und kühlend, 
hintennach bitter, spec. Gew. 0,881 bei-}- 15° C., siedet bei 165 
bis 188°, setzt bei—18° ein Stearopten ab, welches bei—3° schmilzt, 
verharzt an der Luft.
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E. oleosa, dünn, beweglich, blassgelb, Geschmack milde, cam­
pherartig und an Terpenthin erinnernd, Geruch minzenähnlich, spec. 
Gew. 0,911, siedet bei 161 bis 177°.

E. Sideroxylon, dünn, sehr blassgelb, Geschmack und Geruch 
wie E. oleosa, spec. Gew. 0,923, siedet bei 155 bis 178°.

E. Gonio calyx, blassgelb, Geruch stechend, durchdringend, nicht 
angenehm, Geschmack sehr unangenehm, spec. Gew. 0,918 siedet 
bei 152 bis 175°.

E. Globulus, sehr blassgelb, dünn, Geruch ähnlich wie Cajeputöl, 
aber weniger unangenehm, Geschmack kühlend, minzenähnlich, spec. 
Gewicht 0,917, siedet bei 149 bis 177°.

E. corymbosa, farblos, Geruch schwach citronen- und rosenartig, 
Geschmack schwach bitter, etwas campherartig, spec. Gew. 0,881.

E. obliqua, röthlichgelb, Geruch milde, Geschmack bitter, spec. 
Gew. 0,899, siedet bei 171 bis 195°, wird bei — 18° trübe.

E. fissilis, blass röthlichgelb, Geruch wie voriges, spec. Gew. 
0,903, siedet bei 177 bis 196°.

E, odorata, blass gelblich mit grünem Stich, Geruch aromatisch, 
spec. Gew. 0,899 bis 0,922, siedet bei 157 bis 199°.

E. longifolia, von öliger Consistenz, Geschmack aromatisch 
kühlend, Geruch stark, campherähnlich, spec. Gewicht 0,940, siedet bei 
194 bis 215°.

E. rostrata, blassgelb in’s Bernsteinfarbige, Geruch und Ge­
schmack wie E. odorata, spec. Gew. 0,918, siedet bei 131 bis 181°.

E. viminalis, blass gelblichgrün, Geruch unangenehm, aber nicht 
stark, spec. Gew. *0,921, siedet bei 159 bis 182°. .

Alle diese- Oele werden jetzt von J. Bosisto im Grossen darge­
stellt und bilden bereits wichtige Handelsartikel.

(Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.j.
. ’■ *

Ausbessern ^on Platingefässen; von Garside. Verf. gelang es, 
eine Pjatinschale, welche an der Seite nahe über dem Boden ein kleines 
Locif hatte, in folgender Weise ausbessern. Er fertigte sich einen Gyps­
abguss von der Schale, welcher; ihm als Amboss diente, schnitt ein 
Stückchen, a-iemlich dünnes 'Platinblech von etwa 3 mm Durchm. zu 
und rieb dieses und den durchlöcherten Theil der Schale mit Seesand
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völlig rein und blank. Nachdem er die Gypsform und die Schale in 
aufrechter Stellung befestigt, legte er das Platinblech auf das Loch 
und richtete die Flamme eines Standlöthrohres auf die verletzte Stelle. 
Ein Scheerchen diente ihm als Hammer; durch leises Klopfen mit der­
selben gelang es ihm, den «Flicken» vollkommen aufzuschweissen, so 
dass man denselben bei oberflächlicher Betrachtung kaum bemerkte. 
Verf. konnte die Schale wieder zu den verschiedensten Zwecken be­
nutzen; die Schweissung hielt sich gut. Die Gypsform zersprang, ob­
schon sie vollkommen trocken war, bei der obigen Operation nach 
allen Richtungen hin, behielt aber dennoch soviel Zusammenhang, dass 
die Schweissung vollendet werden konnte. Platindrähte lassen sich in 
dieser Weise sehr leicht zusflmmenschweissen. (Chem. ztg.).

Untersuchung der Butter auf fremde Fette; von E. Bei- 
chardt. Verf. hat durch Issleib die Hehner’sche Methode prüfen las­
sen. 9 verschiedene Butterproben, von denen 8 nach Bezugsquelle 
und Bereitung genau bekannt und als völlig rein zu bezeichnen waren, 
enthielten zwischen 85,70 und 87,92, die 9. 88,02 Proc. unlös­
liche Fettsäuren. Ferner wurden folgende Fette mit den beigesetzten 
Resultaten untersucht:

Rindstalg I.
» II.

Gänsefett 
Schweinefett
Mohnöl 
Mandelöl 
Rüböl 
Olivenöl 
Leberthran 
Palmöl I.

» II.

=94,07 Proc
=93,83
=95,47
=95,58
=95,97
=94,02 .
=96,03
=94,03
=93,87
=86,20
=86,08

Die Differenzen innerhalb dieser Fettsäureprocente sind bis auf 
Palmöl äusserst gering. Die Mittelzahl der anderen Proben äusser 
Palmöl ist 94,32, demnach etwas niedriger wie bei Hehner. Kunst-
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liehe Gemische von Butter und anderen Fetten ergaben unlösliche Fett­
säuren.

Reine Butter 85,73 Proc.
Mit 10 Proc. Schweinefett 87,36
» 20 » 89,07
» 25 » 88,90
»'33,3 » 89,21
» 50,0 » 90,65

Nimmt man die von Hehner angegebene Mittelzahl von 87,5 
Proc. für reine Butter an und 88 Proc. noch nicht als verfälscht, so 
sind demnach 10 Procent Schweinefett nicht zu entdecken, bei 20 
Proc. Zusatz ergiebt sich folgendes Verhältniss: 89,05—87,5=1,55. 
8:100 = 1,55 = 19,4 Proc. fremdes Fett, demnach gut stimmend. 
Bei 25,0 Proc. Zusatz berechnen sich diese etwas weniger, da eben 
weniger oder fast ebenso viel Fettsäuren gefunden wurden. Bei 33,3 
Proc. Fettzusatz berechnen sich jedoch nur 22,6 Proc. und bei 50 
Proc. nur 40. Stellt man die hier gleichzeitig möglich gewesene reine 
Butter als Norm, so treten schon 10 Proc. Fettzusatz deutlich als 
Steigerung der unlöslichen Fettsäuren hervor und die niedrige, von 
Hehner oft beobachtete Zahl von 83,73 Proc. kommt bei den Ge­
mengen nicht wieder vor. Nimmt man nun diese Zahl 85,73 Proc. 
als Normalzahl, (die Mittelzahl für fremde Fette, 95,5, müsste bleiben, 
da reines Schweinefett 95,58 Proc. ergab,) so beträgt der Unterschied 
9,77, und hiernach berechnen sich folgende Zahlen:

Genommen Nach den Fettsäuren berechnet
10 Proc. Schweinefett 17,0 Proc.
20 » 33,0
25 » 32,4
33,3 » 35,6
50,0 » 50,3.

Die Vermischung mit wenig Fett ergiebt hier also etwas zu hohe 
Zahlen, die beiden letzten Resultate stimmen jedoch recht gut zu der 
Wirklichkeit der Verfälschung. Reine Butter mit 86,80 Proc. unlös­
lichen Fettsäuren wurde mit 10, resp. 25 und 33,3 Proc. Talg ver­
mischt und ergab 87,88, resp. 88,44 und 89,92 Proc. Fettsäuren. 
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Bei der angenommenen höchsten Zahl von 88,0 Proc. für reine Butter 
treten demnach 10 Proc. Talg auch nicht hervor, bei 25 Proc. be­
rechnen sich (88,44 — 87,50=0,94) nur 1,4 Proc. und bei 33,4 
Proc. sehr annähernd 30,25 Proc. Legt man die für reine Butter ge­
fundene Zahl 86,80 zu Grunde, so beträgt die Differenz von 95,5= 
8,7. Berechnet man den Talgzusatz nach den Fettsäuren, so erhält 
man 12,4, resp. 18,4 und 35,8 Proc. (für 10, resp. 20 u. 33,3 
Proc.) Talg. Diese Zahlen nähern sich der Wirklichkeit mehr, als es 
bei den angenommenen Normalzahlen der Fall ist. Immerhin bestätigen 
diese Versuche die Angabe Hehner’s sehr gut und zeigen noch weiter die bei 
wirklichen künstlich dargestellten Gemischen beobachteten Schwankungen.

(Arch. d. Pharm.).

Heber die Sichtbarmachung einer kristallinischen Struetur 
im Bienenwachse; von B. Böttger. Äusser einer älteren Beobachtung 
Dujardin’s, dass im erstarrenden Bienenwachse auf dem Objectträger eines 
Mikroskopes sich unter günstigen Umständen ein krystallinisches Gefüge zu 
erkennen gebe, scheint in der Literatur nichts weiter über diesen Gegenstand 
jemals veröffentlicht worden zu sein. Man kann indess den Beweis liefern, 
dass dem Bienenwachse, selbst dem gebleichten, in der That eine scharf 
ausgeprägte krystallinischen Struetur nicht abzusprechen ist. Um dies 
experimentell nachzuweisen, verfahre man auf folgende Weise. Man bringe 
in einer mehr flachen als tiefen Porcellanschale, die man bis zu drei Viertel 
mit heissem Wasser angefüllt, eine Scheibe weissen Wachses in vollstän­
digen Fluss. Ist dieser Zeitpunkt eingetreten, dann lasse man die Schale 
auf einem schlechten Wärmeleiter langsam erkalten und sorge dafür, dass 
etwaige Luftbläschen im flüssigen Wachse durch das blosse Annähern eines 
hinreichend heiss gemachten Eisenstäbchens entfernt werden. Beim all- 
mäligen Erkalten eines auf diese Weise über WTasser in Fluss gesetzten 
und vor jedweder Erschütterung geschützten Wachses bemerkt man 
dann in dem Momente des Ueberganges aus dem flüssigen in den festen 
Aggregatzustand mehrere fast gleichzeitig und in fast gleichen Abstän­
den von einander sich bildende undurchsichtige Punkte oder Zonen, 
von welchen aus die Krystallisation rasch fortschreitet und endlich in 
einem wohl ansgeprägten Bilde auf der ganzen Oberfläche des Wachses 
scharf hervortritt. Die Form der Krystalle gleicht aufs Frappanteste 
der der Bienenzellen. (Jahresb. d. phys. v. z-ь Frankf. а. m.).
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Erzeugung eines tiefen, wie eines hohen Temperaturgrades 
durch Ammonium nitrat; von R. Böttger. Dass dieses Salz zur 
Erzeugung niedriger Temperaturen durch Auflösung in Wasser sich 
besonders eignet, ist bekannt: Wasser von 20° wird, wenn man die 
gleiche Menge Ammoniumnitrat darin löst, in kürzester Zeit auf mehrere 
Grade unter Null abgekühlt. Versetzt man nun, sobald dieser Kältegrad 
eingetreten, die Salzlösung mit einer dem angewandten Salze gleichen 
Quantität Zinkstaub, so kommt das Ganze in wenigen Augenblicken 
in’s heftigste Sieden, wobei, wenn man den Versuch in einem Glas­
kolben oder Becherglase anstellen wollte, diese Gefässe wegen der so 
plötzlich eintretenden Temperaturveränderung unfehlbar zertrümmert 
werden würden, weshalb es rathsam erscheint, diesen interessanten 
Versuch in einem metallenen Gefässe anzustellen.

(Jahresber. d. phys. V. zu Frankf. а. M.).

Ein Ersatz für Leberthran in Hautkrankheiten; von Sher- 
well. Es ist bekannt, dass die Kuchen, welche nach dem Auspressen 
des Leinsamenöls Zurückbleiben, von Farmern und Pferdezüchtern häu­
fig zur Mästung des Rindviehs und zur Verschönerung des äusseren 
Ansehens der Pferde benutzt werden. Diese Leinsamkuchen enthalten 
die Eiweissbestandtheile des Samens* mit einigen üeberbleibseln des 
Oels.

Als Verfasser eine grössere Anz’ahl Hautkranker zu behandeln hatte, 
welche zugleich wegen mangelhafter Verdauungsthätigkeit marastisch 
geworden waren, dabei aber Leberthran nicht vertragen konnten, kam 
er auf den Gedanken das Leinsamenöl zu versuchen.

Zu den wohlschmeckenden anempfehlenswerthen Nahrungsmitteln ist 
dasselbe zwar nicht zu zählen, wenn es jedoch frisch zubereitet genos­
sen wird, schmeckt es nicht unangenehm. (In Polen und der Provinz 
Posen geniesst es die polnische Bevölkerung statt der Butter, und ist 
der dortige Menschenschlag ein sehr gesunder und kräftiger, von Haut­
krankheiten verschonter). Im Hinblick auf die bei Thieren erlangten 
Erfolge liess Verfasser auch Kranke das Oel täglich als diätetisches 
Nahrungsmittel geniessen, wenn sie gegen Leberthran Widerwillen hatten.

Die besseren Qualitäten des Samens enthalten 30 pCt. Oel, so dass 
beim Gebrauch de» unausgepressten Samens dem Körper eine bedeutende 
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Quantität fettiger Substanz täglich zugeführt wird. Man kann den­
selben entweder in Milch suspendirt geniessen, oder die Körner einzeln 
in den Mund nehmen, sie zerkauen und, mit Speichel gemischt, 100 
— 200 Gramm täglich consumiren. Nachtheile irgend welcher Art kom­
men beim Gebrauch derselben nicht vor, der Stuhl ist regelmässig, er­
folgt leicht, ohne Tendenz zur Diarrhöe.

Ref. kennt einen Herrn, früheren Phthisiker, der seit 12 Jahren 
täglich 3—4 Tassen Leinsamenthee trinkt, dabei gesund und fett ge­
worden ist; dazu kommt noch, dass der Leberthran in letzter Zeit 
sehr häufig gefälscht auf den Markt gebracht wird, während dies bei 
den Leinsamen nicht der Fall sein kann, und glaubt Ref. mit Recht 
die Aufmerksamkeit der Aerzte auf dies Heilmittel zumal bei Hautkran­
ken und marastischen Personen lenken zu müssen. (ap. ztg.).

Einfache Methode der Gewinnung einiger Salze in höchst 
fein zertheiltem Zustande; von R. Boettger. Es kommt gar häufig 
vor, dass man bei chemischen Arbeiten schnell einer bei gewöhnlicher 
Temperatur völlig gesättigten Lösung dieses oder jenen Salzes benöihigt 
ist; in einem solchen Falle ist es wünschenswerth, dergleichen Salze 
in höchst fein zertheiltem Zustande vorräthig zu haben. In dieser 
Gestalt erhält man sie nun leioht, wenn man die betreffenden in der 
Siedehitze bereiteten Salzlösungen tropfenweise in möglichst wasserfreien 
Alkohol einfallen lässt. Selbstverständlich lassen sich auf diese Weise 
nur solche Salze in Gestalt zarter Pulver darstellen, welche in Alkohol 
entweder unlöslich oder schwerlöslich sind, z. B. Ferro- und Ferrid- 
cyankalium, Eisenvitriol, Kupfervitriol, schwefelsaures Nickel, Brech­
weinstein etc. (Jahresber. d. phys. V. zu Frankf. а. M.).

Hervorrufung rotatorischer Bewegungen des Quecksilbers; 
von R. Boettger. Bringt man einen ca. 3 bis 4 mm im Durchmesser 
haltenden Tropfen chemisch reinen Quecksilbers in ein mehr flaches 
als tiefes Uhrglas, überschüttet denselben vollständig mit einer ver­
dünnten Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxyde und bringt dann 
mittels eines Glasstäbchens ein Stecknadelkopf grosses Stück ganz 
dünnen Zinkbleches mit dem Quecksilbertropfen in Contact, so be­
merkt man in den meisten Fällen zuerst eine Art von Zucken und
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Pulsiren in dem Metalltropfen u. kurze Zeit darauf, besonders wenn 
man noch ein zweites Zinkblechstückchen dem Quecksilbertropfen 
zufügt, sieht man diesen in eine schnelle rotatorische Bewegung gerathen, 
die nicht selten mehrere Minuten anhält und unstreitig eine Folge 
ist von auftretenden elektrischen Strömungen. Sobald bei fernerem 
Zusatze von Zink das Quecksilbertröpfchen so zu sagen mit Zink 
gesättigt ist und dasselbe sich mit einem grauen Häutchen überzieht, 
hört plötzlich alle Bewegung des Quecksilbers auf.

(Jahresber. d. phys. Ver. zu Frankfurt а. M.).

Einfache Methode Blutkrystaile za erzeugen; von R. Gscheid- 
len. Defibrinirtes Blut wird mit wenig Luft in Glasröhren oder Kölbchen 
eingeschlossen und längere Zeit im Brütofen aufbewahrt. Breitet man 
dann eine grössere Menge solchen eingeschlossenen Blutes auf eine Glas­

. platte aus, so scheiden sich Blutkrystaile von enormer Länge aus, bei 
Anwendung von Hundeblut bis zu 3,5 cm Länge. Zur Bildung der 
Krystalle ist der Zutritt von Sauerstoff nothwendig; sie bestehen aus 
Oxyhämoglobin; man erhält sie nicht allein aus dem Blute des Hundes, 
und Meerschweinchens, sondern auch vom Schafe, Rinde, Schweine, 
Kaninchen, Gans. Schliesst man beim Auffangen des Blutes den Zu­
tritt der Luft aus, so zeigt das Blut, so lange man es auch im Brüt­
ofen digerirt haben mag, keine besondere Neigung zu krystallisiren, 
ebenso wenig zeigt es Fäulnisserscheinungen. Verf. ist darnach der 
Ansicht, dass durch die Fäulniss unbekannte, im Blute enthaltene 
Substanzen zerstört werden, welche die Krystallisation des Oxyhämo­
globins hemmen. (Med. Centralbl.).

Ein neues AaästhcticuiM. Hierzu wird das Kohlenstoff-Chlor von 
Eh. Morel empfohlen, welcher bei den Versuchen, das Chloroform 
billiger herzustellen, gefunden, dass sich dasselbe mit Vorthcil durch 
die genannte Chlorverbindung ersetzen lässt. Die mit dem neuen Anästhe- 
ticuni im Laboratorium des Professors Paul Berth an der Sorbonne 
angestellten Versuche führten zu der Schlussfolgerung, dass reines Koh- 
lenstoff-Tetrachlorür ein vollkommenes Betäubungsmittel und kräftiger 
als Chloroform ist. Bei seiner Anwendung bemerkt man drei Perioden, 
die der Aufregung, die der Unempfindlichkeit und die des Verfalles.
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Die beiden letzteren stimmen mit jenen des Chloroforms überein, wäh­
rend die erste mit den Erscheinungen bei der Aethernarkose sich ver­
gleichen lässt. Der Preis des neuen Präparates ist viel geringer als 
der des Chloroforms, doch kann über den praktischen Werth und na­
mentlich über die Ungefährlichkeit desselben nur auf empirischem Wege 
eine Ueberzeugung gewonnen werden. (Drog. ztg.).

III. LITERATUR und KRITIK.

Handbuch der Pliarniacentischen Praxis. Für Apotheker, Aerzte,
Droguisten und Medicinalbeamte. Bearbeitet von Dr. Hermann 
Hager. Berlin, Verlag von Julius Springer. In Lieferung ä 2 Mark.

Von diesem Werke des in pharmaceutischen Kreisen bekannten und 
beliebten Schriftstellers liegt uns die 21. Lieferung vor, endigend mit 
«Veratrum»; es dürften wol noch etwa 3 Lieferungen ausstehen, da 
das ausführliche Register allein ziemlich den Umfang einer Lieferung 
einnehmen wird. Bereits früher wurde wiederholt die Aufmerksamkeit 
der Leser auf dieses vortreffliche Werk gelenkt, das den Bedürfnissen 
des praktischen Apothekers nach allen Richtungen hin Rechnung trägt. 
Jetzt, wo nur noch einige Lieferungen zur Vollendung des Werkes 
fehlen, kann nian mit gutem Gewissen sagen, dass der Verf. sein 
Versprechen, durch das Handbuch d. pharm. Praxis dem Apotheker 
bei seinen Arbeiten am Receptirtisch, im Laboratorium, Keller etc. 
einen sicheren Rathgeber und Wegweiser zu schaffen, gut eingelöst 
hat. Nur in einer Beziehung muss das Werk als mangelhaft bezeich­
net werden: der Verf. verweist an einigen Stellen auf seine früheren 
Werke, namentlich sein Manuale, statt in Kürze das Betreffende im 
Handbuch anzuführen. Unmöglich kann er voraussetzen, dass alle 
Subscribenten des Handbuches auch im Besitze seiner früheren Werke 
sind; ausserdem steht diese Handlungsweise im Widerspruch mit dem 
anfangs gegebenen Versprechen.

Obwol der nicht geringe Preis des Werkes für uns durch den un­
günstigen Cours noch um ein Bedeutendes erhöht wird, dürfte das 
Handbuch d. pharm. Praxis doch auch unter den russischen Apothe­
kern recht weite Verbreitung finden. E. R.
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IV. MISCELLEN.

Einfaches Mittel zum Reinigen von Messing,- Bronce-und 
Silberwaaren. Hierzu empfiehlt Prof. Artus Folgendes: Man bereite 
sich zunächst eine Seifenlösung, indem man 30 Grm. Cocosseife zer­
schneidet und in der geringsten Menge Flusswasser bei gelinder Wär­
me auflöst, so dass man eine dicke breiartige Masse erhält; dann werden 
auf die angegebene Quantität Seife 5 Grm. sogenanntes Englischroth 
(Eisenoxyd) mit etwas Wasser angerieben, hierauf iy8 Grm. kohlen­
saures Ammoniak zugesetzt und nachdem auch hier eine gleichmässige 
Masse erzielt ist, wird dann obige salbenartige Seifenlösung (die ge­
hörig erkaltet war) unter Umrühren zugesetzt, worauf dann die Mas­
se zum Gebrauch in steinernen Büchsen aufbewahrt wird, die mit Blase 
gut zu verbinden sind.

Eine Seife zum Poliren der Metalle bereitet man sich auf folgen­
de Art: Man verschaffe sich zunächst fein gepulverten Schmirgel’, bringe 
denselben in ein Gefäss, übergiesse mit Wasser, rühre gehörig um und 
giesse nach ein paar Minuten den fein im Wasser suspendirten (schwe­
benden) Schmirgel ab, wiederhole diese Operation zum zweiten und 
wenn der Schmirgel ursprünglich schon sehr fein war, wohl auch zum 
dritten Male; lasse den fein suspendirten Schmirgel absetzen, giesse das 
Wasser ab und bringe den unteren abgelagerten Schmirgel auf ein Pa­
pierfilter und trockne zuletzt. Von diesem so getrockneten Schmirgel 
werden 2 Gewichtstheile mit 1 Theil fein geriebener und abgesiebter 
kohlensaurer Magnesia aufs innigste gemischt. Hierauf werden 10 Theile 
Kernseife zerschnitten und in der geringsten Menge Flusswasser bei ge­
linder Wärme gelöst, worauf dann unter Agitiren der Masse obige 
Mischung von Schmirgel und Magnesia zugesetzt und so lange unter 
gelindem Erwärmen so weit verdampft wird, bis eine herausgenom­
mene Probe erstarrt, worauf endlich die Masse in Formen gebracht wird.

(Pol. Notizbl.).

Versilherungspulver, unschädliches. 3 Th. Chlorsilber, 
20 Th. roher Weinstein und 15 Th. Chlornatrium werden zu feinem 
Pulver auf das innigste gemengt und wie gewöhnlich durch Reiben auf 
die zu versilbernde Fläche aufgetragen. Wird sehr empfohlen.

(Metallarbeiter).
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Glycerin als Lösungsmittel für Anilinfarben. In der Stück­
färberei hat Glycerin als solches den grossen Vorzug vor Weingeist 
voraus, dass es dem Verdunsten nicht unterworfen ist wie letzterer, 
der beim Eingicssen in die Farbstofflösung gewöhnlich in die Luft geht, 
nachdem ein grosser Theil desselben bereits während des Auflösens 
sich verflüchtigt hat; in Folge davon bilden sich leicht zur Entstehung 
von Flecken Anlass gebende Niederschläge. Bei Benutzung von Glycerin 
als Lösungsmittel aber sind derartige Unannehmlichkeiten nicht zu 
befürchten; es nimmt sehr bedeutende Mengen der Farbstoffe auf und 
da Verlust durch Verdunstung so wenig stattfindet, als Ausscheidung 
im Kessel, so erzielt man ‘reinere Färbungen, gleichzeitig auch einen 
sehr milden Griff des Stoffes und grössere Dauerhaftigkeit der Farbe.

(D. Wollengew.).

Ueber schwefel- und rauchfreie bengalische Flammen für 
Theater - etc. Zwecke; von Siegismund Kerber. Verf. empfiehlt 
als Theaterflammen die sog. Schellackflammen, welche weder Schwefel 
noch chlorsaures Kali enthalten und hebt deren Vorzüge in folgendem 
Vergleich mit den älteren Flammen hervor. 1) Die mit Schwefel und 
chlorsaurem Kali hergestellten Mischungen rauchen stark, während 
die Schellackflammen fast ganz rauchlos sind. 2) Erstere sind gefährlich 
und verderben oft in kurzer Zeit, letztere sind unfähig, sich von selbst 
zu entzünden und halten sich lange. 3) Die Chlorsaure-Kali-Schwefel- 
mischungen gerathen durch einen Funken in Brand, während die 
Schellackflammen nur durch helles Feuer entzündbar sind. 4) Erstere 
sind theuer und verbrennen schnell, letztere brennen sehr sparsam und 
sind billig. Die Reflexionskraft der Schellackflammen ist sehr stark. 
Leider lassen sie sich nur in Roth, Grün und Gelb darstellen; die 
Ingredienzien sind Strontian, Baryt und Natron. Chertier hat zuerst 
ein brauchbares Verhältniss von salpetersaurem Strontian und Schellack 
mitgetheilt und zwar: Salpetersaurer Strontian 72 Theile, Schellack 
15 Theile. Bau hat obiges Verhältniss abgeändert in salpetersauren 
Strontian 5 Theile, Schellack 1 Theil, und zugleich Sätze für grüne 
und gelbe Flammen hinzugefügt und zwar für Grün: salpetersaurer 
Baryt 5 Theile, Schellack 1 Theil; Gelb: salpetersaures Natron 4 Theile, 
Schellack 1 Theil. In Bezug auf die Bereitung der Flammen bemerkt 
Verf.: Der Schellack lässt sich bekanntlich sehr schwer zerkleinern, 



Miscellen. 567

man verfährt daher auf folgende Weise: man wägt die nöthige Menge 
der einzelnen Bestandteile ab, z. B. 100 Grm. Schellack und 500 
Grm. salpetersauren Strontian. Hierauf schmilzt man den Schellack über 
ganz gelindem Feuer *in einem gut glasirten Tiegel und fügt, wenn alles 
flüssig ist, unter tüchtigem Umrlihren mit einer Holzkelle den vorher 
gesiebten Stontian hinzu. Der Tiegel wird vom Feuer genommen und 
das Rühren schnell fortgesetzt, bis Alles eine gleichmässige Farbe an­
genommen hat und dann der Inhalt auf einen Bogen Parier gegossen» 
Sollte einmal, was ihm indessen bis jetzt noch nicht vorgekommen 
ist, die Mischung in Folge eines zu starken Feuers sich entzünden, so 
lasse man sie ruhig ausbrennen, da die Flamme nicht hoch schlägt 
und keine Gefahr entstehen kann. In gleicher Weise schmilzt man 
auch die grünen und gelben Flammen, doch nie mehr auf einmal 
als 1 Kilogr., da sich grössere Mengen nicht innig genug mischen 
lassen. Die Schmelze wird in einem Mörser fein zerstossen und durch - 
gesiebt. Man muss selbstverständlich alle auf dem Siebe befludflchen 
Reste neu zerstampfen, sieben und zum Schlüsse Alles gut mit den 
Händen durchmengen. Zum Gebrauch sdiüttet man die Flammen ganz 
lose auf 5 Centimeter breite mit 1 Centimeter hohen Rändern versehene 
Rinnen von Eisenblech und entzündet durch einen Zündsatz, der auf 
den Anfang der Blechrinne gestreut und mit einer glimmenden Lunte 
entzündet wird; derselbe besteht aus einem Theelöffel voll Flamme mit 
der Hälfte chlorsaurem Kali gemischt. (Pyrotechn. Centraibi.).

Bleichen von Fetten und Oelen. Auf 300 Grm. Oel oder Fett 
löst man 1 Grm. übermangansaures Kalium in 45 ccm. Wasser, erwärmt 
das Fett auf 45 bis 50°, setzt die Chamäleonlösung zu, schüttelt einige 
Minuten lang tüchtig durch, lässt mehrere Stunden lang an einem 
warmen Orte stehen, giesst das Wasser ab und filtrirt schliesslich 
das Oel. (Chem. Ztg.)

Caragheen-Moos als Mittel gegen Kesselstein. Rauterter­
klärt sich die Wirkungsweise dieses Mooses mit der Annahme, dass 
es sich im Kesselwasser völlig auflöse und durch seine schleimige Be­
schaffenheit die krystallinische Ausscheidung der Erdsalze verhindere. 
Bei von ihm angestellten drei Versuchen von je sechs Wochen Dauer
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hatte sieh im Kessel nach Zusatz des Caragheen-Mooses (auf je 1 qm 
Heizfläche 0,5 kg Moos) nur brauner Schlamm ohne jede Spur fester 
Krusten abgesetzt. (Gewerbebl. f. Hessen).

Violettes Feuer. Als eine sehr gute Vorschrift für violettes Feu­
er hat sich nachstehende erwiesen: 300 g chlorsaures Kali, 100 g 
Schwefel, 50 g Bergblau. Die Substanzen müssen einzeln stark ge­
trocknet und gepulvert in gut schliessenden Gläsern aufbewahrt und 
erst kurz vor dem Gebrauch gemischt werden. (Chem. ztg.).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Protocoll
der Monatssitzung am 2. Mai 1878.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., Jordan, Dr. A. 
Poehl, Schulz, Th. Hoffmann, Henning, Trofimoff, Schaskolsky, R. 
Bergholz, Böhmer, A. Bergholz, J. Martenson, Borgmann, Rennard, 
M. Bruhm, Peltz, Ahl, Pesfcoffsky, Schilzow, Krannhals und der 
Secretair Schütze.

Tagesordnung.
1. Vorlage u. Genehmigung der Protocolle vom 4. u. 11. April 1878.
2. Bericht über den Kassenbestand.
3. Bericht über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4. Vortrag und Genehmigung des Statutenentwurfs zum Schönrock’- 

schen Stipendium.
5. Vorlesung der revidirten Geschäftsordnung der Gesellschaft.
6. Beschluss über die Augustsitzung.

, 7. Antrag des Hrn. Trofimoff, das Journal in russischer Sprache 
herauszugeben.

8. Bemerkungen des Hrn. Schaskolsky über die Dienstlisten für 
Conditionirende.

9. Vortrag des Hrn. Magist. Rennard über Pepton.
10. Vorträge des Hrn. Magist. und Dr. Poehl über die Alkaloide 

der Calabarbohne und über Extr. Duboisiae myropoides.
11. Mittheilung des Hrn. Magist. Rennard über eine zweckmässigere 

Darstellung der Vaginalkugeln.
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Verhandlungen.
Der Hr. Director eröffnete die Sitzung und ertheilte Hrn. Jordan 

das Wort, welcher der Gesellschaft den wärmsten Dank für seine Er­
nennung zum Ehrenmitgliede abstattete und die Versicherung gab, auch 
ferner nach Kräften im Interesse der Gesellschaft wirken zu wollen. 
Hierauf stellte der Hr. Director den neuerwählten Secretair vor, wo­
rauf dieser der Gesellschaft für die ihm erwiesene Ehre dankte und 
sich zu bestreben versprach, das in ihn gesetzte Vertrauen zu recht­
fertigen. Hervorhebend, dass es nicht leicht sei, als Nachfolger einer 
bewährten Kraft solch eine wichtige Charge zu übernehmen, ersuchte 
er die Gesellschaft ihn freundlichst zu unterstützen und mit Hinwei­
sung auf § 25 unserer Statuten, legte er den Gliedern der Gesellschaft 
ans Herz, nach besten Kräften zum Wohl unseres Standes mitzuwirken 
und treu zusammen zu halten.

Hierauf verlas der Secretair die Protocolle vom 4. und 11. April, 
welche richtig befunden und unterzeichnet wurden. Nach Darlegung 
des Cassenbestandes am 1. Mai folgte der Bericht über eingegangene 
Schreiben und Drucksachen. In einem Schreiben an den Hrn. Director 
ersuchte der Medicinalrath die pharmaceutischen Vereine und Apotheker 
des Reiches zu der Allerhöchst bestätigten Collecte, behufs Errichtung 
eines Denkmals dem berühmten Claude Bernard, heranzuziehen. Die 
Gesellschaft beschloss, durch Veröffentlichung der betreffenden Aufforde­
rung im Journal, diese den Vereinen und Apothekern zugehen zu lassen. 
Von der medicinischen Facultät zu Dorpat war das Manuscript der 
mit der Suworowmedaille gekrönten Preisarbeit des Stud. Ed. Keussler 
eingetroffen, mit der Benachrichtung, dass demselben die besagte Me­
daille bereits eingehändigt worden. — Von Büchern waren eingegangen:
1. Jahresbericht der pharmaceut. Gesellschaft zu Philadelphia für 1876,
2. Jahresbericht des Smithsonia Instituts in Washington pro 1875 
und 3. Jahresbericht desselben Instituts pro 1876, alle 3 Werke in 
englischer Sprache.—Der Hr. Director theilte mit, dass Hr. Professor 
Dragendorff für das ihm zu Hr. Jordans Festdiner übersandte Telegramm 
danken lasse und gleichzeitig überreichte Hr. Schulz ein ihm von 
Hr. Professor Dragendorff für die Sammlung der Gesellschaft einge­
sandtes schönes Exemplar von Artemisia Cynae, wofür dem freundlichen 
Geber der Dank der Gesellschaft votirt wurde.—Hr. Jordan berichtete, 
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dass er sich mit Hm. Wagner, des ihm gewordenen Auftrages, der 
Frau Schönrock für ihre hochherzige Gabe eine Dankadresse zu über­
reichen, entledigt habe.

Hieran schloss S. Exc. Hr. Geheimrath Waradinoff den Vortrag 
des Statutenentwurfs zum Schönrock’schen Stipendium. Nachdem dar­
über berathen worden, wie das zu diesem Stipendium gespendete Ca­
pital am vorteilhaftesten anzulegen sei, wurde der Statutenentwurf 
von der Gesellschaft genehmigt. Zugleich wurde der durch die ob­
waltenden Verhältnisse bedingten Veränderung einiger §§ des Strauch­
Stipendiums Erwähnung gethan und beschlossen, die veränderten Statuten 
dieser so wie die des ’Schönrock’schen Stipendiums in nächster Zeit 
zur Bestätigung vorzustellen.

Bei der hierauf folgenden nochmaligen Vorlesung der Geschäfts­
ordnung der Gesellschaft erfuhr § 6 «die Abstimmung geschieht dureh 
Aufstehen und Niedersitzen» folgende Abänderung: «der Modus der 
Abstimmung wird vom Hr. Director bestimmt»; zugleich wurde be­
schlossen, diese Fassung dem vorhergehenden § hinzuzufügen und § 6, 
wie er bestand, wegfallen zu lassen.

In Betreff der Augustsitzung beschloss die Gesellschaft, dieselbe 
auch in diesem Jahr ausfallen zu lassen.

Von Hrn. Trofimoff wurde der Antrag gestellt, behufs grösserer 
Verbreitung des Journals der Gesellschaft, dasselbe neben der deutschen 
Ausgabe auch in russischer Sprache erscheinen zu lassen. Er motivirte 
seinen Antrag dadurch, dass von der grossen Zahl der Apotheker des 
Reiches, die sich auf -1645 beziffert, der grössere Theil nicht der 
deutschen Sprache mächtig sei. Damit die Gesellschaft aber nicht 
materiellen Schaden leide, wie er sich bei einem vor Jahren gemachten 
Versuch eine russische Ausgabe zu veranstalten, herausstellte, schlug 
Hr, Trofimoff vor, durch ein in 2000 Exemplaren zu versendendes Circular 
eine Aufforderung zum Abonnement ergehen zu lassen. Dieser Vorschlag 
wurde einstimmig angenommen und die Herren Trofimoff und Rennard 
um die Ausführung ersucht.

Hr. Schaskolsky erwähnte der in letzter Zeit in Folge Einführung 
der Dienstlisten für Conditionirende entstandenen Ungelegenheiten und 
übernahm es Hr. A. Bergholz diese Angelegenheit in befriedigendem 
Sinn zu regeln.
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Hierauf hielt Hr. Magist. Rennard einen Vortrag über Pepton und 
besprach die Darstellung und Eigenschaften desselben, woran Hr. Magist. 
Martenson einige schätzenswerthe Mittheilungen über seine hierauf be­
züglichen Versuche und Arbeiten knüpfte.

Hr. Magist. pharm. und Dr. phil. Л. Poehl hielt darauf die von 
ihm angemeldeten Vorträge: 1. über die Alkaloide der Caldbarbohne, 
wobei er auf den grossen Unterschied zwischen Eserin und Calabarin 
hinwies und Metawolframsäure zur Erkennung, resp. zur Trennung 
beider Alkaloide empfahl und 2. als vorläufige Mittheilung, über Extr. 
Duboisiae myropoides, welches Mittel berufen zu sein scheint, der Bella­
donna, resp. dem Atropin Concurrenz zu machen. Wegen der sehr 
vorgerückten Zeit konnten genannte Vorträge keiner eingehenden Dis- 
cussion unterworfen werden und wird uns die Zeitschrift wohl das 
Nähere darüber bringen.

Schliesslich empfahl Hr. Magist. Rennard zur Darstellung der 
jetzt gebräuchlichen Vaginalkugeln statt Gelatin Agaragar — auch Aggar- 
Aggar genannt — zu verwenden, welches vor ersterem den Vorzug 
hat, sich gegen Tannin indifferent zu verhalten.

Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.
St. Petersburg, d. 5. Septbr. 1878.

Director J. Trapp.
Secretair: H. Schütze.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденные г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДНлъ.

О продаж^ медикаментовъ упраздненной аптеки, 6 
iiona 187 8 г.

Губернаторъ возбудилъ вопросъ: какимъ образомъ следуетъ 
поступить Полищи при передаче вдове Провизора, согласно опреде­
лена Окружнаго Суда, опечатанныхъ Судебпимъ следователемъ 
медикаментовъ праздненной аптеки, и не следуетъ ли освиде­
тельствовать все вообще медикаменты чрезъ экспертовъ и затемъ, 
признанные негодными уничтожить, а годные къ употреблетю, равно 
и аптечную посуду, оценить съ присяжными оценщиками и продать 
съ публичнаго торга, если сама вдова не войдстъ въ соглашеше по 
этому делу съ Земскою Управою, содержащею также вольную аптеку.
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Медицинсшй СовЪтъ нашелъ, что какъ предметы эти., по опре- 
делешю Окружнаго суда, подлежатъ возвращешю вдове аптекаря 
какъ ея собственность, то она имеетъ право продать ихъ лицамъ 
имеющимъ право производить торговлю аптекарскими веществами, 
а посуду и друпя принадлежности аптеки — всякому* желающему 
купить ихъ, или же оставить въ своемъ распоряжеши. Предваритель­
ное же освидетельствовало медикаментовъ Медициной Советъ 
считаетъ излишнимъ, такъ какъ лица, прюбретаюпця оные, сами 
могутъ судить и обязаны знать, каше изъ продаваемыхъ предметовъ 
годны къ употреблешю и каше должны быть уничтожены, — къ 
чему они обязываются закономъ.

По ходатайству арендатора о закрытии арендуемой имъ 
аптеки. 30 мая 1878 г:

Разсмотревъ настоящее Д'Ьло, Медицинсшй Советъ, согласно съ 
заключешемъ Медицинскаго Департамента полагаетъ, что хотя владе­
лица аптеки,- какъ видно изъ доставленныхъ местнымъ Губернаторомъ 
сведешй, право на учреждеше и содержаше, въ течен!е 8 летъ, 
разрешенной ей 20 го Сентября 1873 г. аптеки, передала арендатору 
вопреки § 161 Т. 7 Сбор. цирк. М. В. Д., т. е. безъ устройства 
предварительно самаго заведешя,— но какъ услов!е по сему предмету 
ею было заключено съ арендаторомъ 14 Апреля 1874 года и ап­
тека была открыта 19 Сентября того же года, до истечешя годоваго 
срока, указаннаго 241 ст. Уст. Врач., и притомъ содержашеtero 
заведешя было отдано арендатору только временно на 8 летъ, по 
истечеши которыхъ оно должно быть возвращено самой получившей 
дозволеше, то по мнешю Совета, одно совершеше подобнаго услов!я, 
применительно къ разъяснешю Правительствующаго Сената 1 Поля 
1875’г. Ks 28,797, не можетъ почитаться законнымь поводомъ 
къ лишешю владелицы аптеки, какъ то предполагаетъ Губернаторъ, 
права на содержаше аптеки. По закону (Уст. Врач. ст. 37, 267. 
274, 279 и 281 и Улож. о наказ.— ст. 881, 900), аптеки во* 
обще закрываются или по желашю самыхъ владельцевъ, или за 
несоблюдеше установленныхъ для содержашя этихъ заведенШ правилъ, 
между темъ, въ разсматриваемомъ деле не приведено никакихъ 
указашй на как!я либо отступлешя отъ упомянутыхъ правилъ. Что 
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же относится до просима го арендаторомъ заврыпя аптеки, вслЬдств1е 
OTcyTCTßin достаточного дохода для содержашя ея, то это обстоя­
тельство, приводимое какъ поводъ къ нарушешю заключеннаго пмъ 
съ владелицею аптеки услов1я, можетъ быть разрешено только под- 
лежащимъ судебнымъ местомъ, отъ котораго будетъ зависеть раз- 
смотрен!е и поверка заявлешя арендатора о малодоходности аптеки, 
всл,Ьдств1е, будто бы, допущения местнымъ земствомъ отпуска изъ 
местной больничной аптеки лекарствъ безплатно всемъ больнымъ, безъ 
различ!я состоян1я, вопреки разъяснешю Правительствующего Се­
ната 20 Сентября 1877 г., № 32,964.

О запрещены ввоза въ Pocciro готовыхъ врачебныхъ 
средствъ Месингера, 6 i юн я 1878 г.

Медицински Советъ нашелъ, что готовыя лекарства подъ на- 
звашемъ: «Moessingers Gicht- und Rheumatismus-Tropfen и пла­
стырь» по обнаруженнымъ при наследованы ихъ составными» частямъ, 
незаслужпваютъ внимания, а потому и привозъ ихъ, на основаны 
правилъ о пропуске готовыхъ лекарствъ въ Pocciro, недолженъ быть 
допускаемъ.

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersbnrg. Dem wirklichen Staatsrath Carl Mann, Gehilfe 

des Militair-Medicinal-Inspectors des St. Petersburger Militairbezirks 
für das Fach der Pharmacie, hat S. M. der Kaiser den Stanislaus-Orden 
1. Classe zu verleihen geruht.

Berlin. Der Etat der Vereinskasse des Deutschen Apothekervereins 
pro 1879 weist an Einnahmen auf: Vereinsbeiträge von 2700 Mit­
gliedern ä 12 Mark = 32,400 M. (im Vorjahre 2750 Mitglieder = 
33,000 M.), von 40 Mitgliedern ä 6 M. 240 M. (i. V. 45 Mit- 
gliedern=270 M.); an Eintrittsgeld von neuen Milgliedern 600 M. 
(i. V. 700 M.), an Erlös für verkaufte Archivexemplare 1300 M. 
(i. V. 1200), in Summa 38,840 M. Einnahme gegen 39,070 M. 
im Vorjahre. Die Kosten für das Archiv betragen 17,500 M. (gegen 
17,000 M. für das Vorjahr), die Verwaltungskosten sind wie im 
Vorjahr auf 4500 M. veranschlagt.
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VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker Th. Ljungstroem in Orel. Durch Hrn. Ricker acht Rbl. 
als Mitgliedsbeitrag für 1878 erhalten.

ANZEIGEN.

Hrn. Apotheker P. in Br. Einen Rbl. für die Annonce erhalten.

АПТЕКА продается выгодно: съ оборотомъ 5000 руб., 
* съ годовымъ запасомъ; Адресоваться въ Вет-

лугу, Костромской губ. къ провизору 0. Даватцъ. 5—5

Для аптеки города Чернигова нуженъ ПРОВИЗОРЪ въ лицк н^мца по- 
нимающаго своего д'Ьла; адрессоваться въ г. Черниговъ, къ Аптекарю 

’ Маркельсъ. 6—6

Продается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ бодЪе 2500 
рублей за крайную цЪну 4500 рб. или на выплату за 5000 рб. изъ коихъ 
требуется не менЬе 3000 рб. наличными, въ г. Суражъ Витеб. Г. находящейся 

въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впадети р-Ьки Касплы 
въ запад. Двины. Обращаться къ содержательниц^ Р. Заксъ. 6—4

Въ м. См'Ьломъ, Роменскаго уЬзда, Нолт. Г. продается иди отдается въ аренду 
АПТЕКА; за подр. услов!ями обратиться туда же къ Провизору Гр. Ис.

Островскому; тамъ же желаютъ купить или арендовать АПТЕКУ съ обор, 
отъ 10 до 15 тыс. р. 4—4

Въ одномъ изъ Губернскихъ городовъ Малороссш продается аптека съ 
годовымъ оборотомъ отъ 14 до 15 тысячъ руб. Аптека устроена въ пол- 

номъ смысла хорошо и элегантно, снабжена большимъ запасомъ медикамен­
товъ; можетъ быть куплена съ наличными деньгами не менЬе какъ 15000 руб., 
остальная сумма можетъ быть разерочена. За подробными свЬдяшями рас- 
полагающ!е такою суммою благоволятъ обратиться въ Книжный магазинъ 
Карла Риккера въ С.-Петербург^, Невсшй пр. № 14. 3—3

YHi Innern des Reichs oder ' in St. Petersburg wird eine APOTHEKE mit 
А 5—10,000 Rbl. Anzahlung zu kaufen gesucht.

Offerten unter Ф. Л. nimmt die Buchhandlung von Carl Ricker in St. Pe­
tersburg, Newsky Pr. Haus 14 entgegen. 2—2

Желаю купить аптеку съ оборотомъ 5000—6000 рублей или слЬть въ 
аренду такую съ оборотомъ отъ 6 до 10 тыс. руб. Адресоваться въ Москву, 
Никитская домъ Батюткова кв. 25, Э. Ф. К—тъ. 2—2

Man wünscht eine Apotheke von circa 10 bis 20,000 Rbl. Umsatz in einer 
Gouvernementsstadt oder grösseren Kreisstadt zu kaufen. Etwaige Aner­
bieten beliebe man an den Herrn Redacteur dieser Zeitschrift zu adressiren.

XIDnOIAOnODL пЩетъ м’Ьсто, адресоваться письменно въ Книжный 
АЛЛ иОхлОил О Магазинъ К. Риккера въ С.-ПБ. подъ буквою С. М.

„Продается аптека съ оборотомъ 1500 руб. Объ услов!яхъ можно 
узнать у Аптекаря Подольскаго, Минск, губ., РЬчицкага уЬзда, м. Брагинъ. 
Означенная Аптека отдается также въ аренду“. 2—1
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ОБЪЯВЛЕНА
Олонецкое Горное Правлеше вызываетъ желающихъ изъ Провизоровъ за­

нять вакантную должность аптекаря и Смотрителя госпиталя Олонецкихъ 
заводовъ въ губернскомъ города Петрозаводск^ съ жалованьемъ по 600 руб. 

въ годъ при казенной квартир^ и дровахъ по положенЕю. Прошеше съ при- 
ложенЕемъ диплома и прочихъ документовъ адресовать на имя Горнаго На­
чальника въ Петрозаводскъ, Г-на Перловскаго.

А I Г Т TP Ä7" въ окрестьностяхъ Петербурга желаютъ купитъ •АХ-L J. -L -LJ Л.V V ЗАНАЛИЧНЫЯ. Адресоваться: С.-Петербургъ, 
Книжный магазинъ Риккера для Шн.

Продаетея или сдается въ аренду аптека въ убздномъ гор. 
Землянск^ Ворон. Губ.,-о подробностяхъ можно узнать тамъ у со­
держателя аптеки К. Сеппъ. 2—1

; ве mm,
vormals С. И. HARDER & R. NIPPE

St. Petersburg,
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
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I. ORIGINAL-MiTTHEILl^GEN.

Ein modernes englisches Microscop;
von

J. Martenson, Mag. pharm,
Nicht häufig hat man bei uns Gelegenheit, überseeische, d. h. 

englische oder americanische Microscope kennen zu lernen, weil sich 
liier fast ausschliesslich das «continentale Microscop» aus deutschen 
und französischen Werkstätten eingebürgert hat. In Russland selbst 
werden keine Microscope verfertigt. Es ist immerhin interessant, aus 
eigner Anschauung die Vortheile und Nachtheile kennen zu lernen, 
welche ein englisches Microscop bietet, namentlich .eines von der re- 
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nommirten, auf der Philadelphia Ausstellung preisgekrönten Firma 
H. Crouch, dessen Benutzung mir durch die Freundlichkeit des Herrn 
Fabrikbesitzers C. Spiegel hieselbst, ermöglicht wurde.

Henry CrouclTs students Microscope, binoculair and monoculair, 
Modell № 6 des Preiscurantes — ist ein stattlich aussehendes, ge­
wichtiges Instrument, dessen sorgfältige und elegante Arbeit sofort in 
die Augen fällt. Getragen wird das Instrument von einem eigen- 
thiimlich bügelartig gestalteten recht stabilen Dreifuss. Wie fast alle 
englischen und americanischen Microscope, kann es beliebig geneigt 
oder horizontal umgelegt werden, was hier schon aus Rücksicht auf 
die nicht geringe Höhe von 43 Cm. des Instrumentes, wovon auf 
die Rohrlänge allein etwa 31 Cm. kommen, geboten erscheint. Solche 
Einrichtung zum Neigen und Senken kann nicht genug empfohlen 
werden, selbst für kleine Instrumente, weil sie anhaltende Beobach­
tungen sehr erleichtert und in vielen Fällen ein besseres Auffangen ge­
eigneten Lichtes gestattet. Ich weiss es wohl, dass die genannte 
Einrichtung von bedeutenden Schriftstellern, wie Harting, v. Mohl, 
Nägeli und Schwendener, als gänzlich entbehrlich bezeichnet wird. 
Entbehrlich ist sie ja schliesslich, wie vieles andere, aber angenehm 
bleibt sie doch; sie ist immerhin eine Vervollkommnung des Gestelles, 
und wer sich mit ihr befreundet hat, mag sie nicht mehr entbehren.

Das vorliegende Microscop ist ein binoculares, d. h. steroscopi- 
sches, und kann jeden Augenblick in ein monoculares umgewandelt 
werden. Die Theilung des vom Objectiv kommenden Lichtbündels ge­
schieht durch ein Prisma, welches seitlich in das Hauptrohr, nahe 
über dem Objectiv, eingeschoben werden kann. Ist das Prisma ganz 
eingeschoben, so wird ein Theil des Lichtbündels in das vom Haupt­
rohr sich abzweigende Nebenrohr abgelenkt, und man kann mit beiden 
Augen beobachten; wird das Prisma aber an seinem Griffe nur wenig 
herausgezogen, so tritt der Lichtstrom ungehindert ins Ocular des 
Hauptrohres, und man hat ein monoculares Instrument. Die gleich­
starken Oculare des Haupt- und Nebenrohres sind durch ein gemein­
sames Getriebe einstellbar, innerhalb gewisser Grenzen selbst für Au­
gen von ungleicher Sehweite. Es muss die ganze Stereoscopeinrich­
tung als eine durchaus bequeme und gut erdachte bezeichnet werden.

Die grobe Einstellung des Microscopes geschieht durch ein vor­
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trefflich gearbeitetes Triebwerk (А C d. Fig.), welches bei mittle­
ren Vergrösserungen sehr wohl auch zur feinen Einstellung benutzt 
werden kann. Letztere jedoch wird durch einen Mechanismus bewerk­
stelligt, welchen man fast durchgängig bei englischen und america­
nischen Microscopen antrifft. Die grobe Einstellung hebt und senkt 
die Rohre mit dem Objectiv zusammen, die feine nur das Objectiv 
allein. Dieses sitzt an einem Rohrstück, welches in sicherer Führung, 
und schwach gegen den Tisch federnd, im unteren Theil des Haupt­
rohres durch Hebel und Schraube (B) verschiebbar ist. Diese Ein­
richtung gestattet eine so subtile und sichere Einstellung, wie wir sie 
an unseren continentalen Microscopen nicht kennen, und von der nur 
zu wünschen ist, dass sie allgemein in Aufnahme käme. Auch ist 
sie ja im Ganzen ein sehr einfacher und leicht herzustellender Me­
chanismus. Uebrigcns hat schon vor längerer Zeit die Firma F. 
Schmidt & Haensch in Berlin ihre grossen Microscope mit solcher 
Einstellung ausgerüstet.

Abgesehen von der mehr oder minder groben Einstellung durch 
Zahn und Trieb, oder von anderen zwar billigen, aber schlechten 
Mechanismen, wie schiefebenige Hebung und Senkung des Tisches 
nach Schieck etc., besitzen unsere Microscope als beste Vorrichtung 
zur feinen Einstellung die bekannte Oberhäusersche. Bei derselben wird 
der ganze obere Theil des Microscopes dem Tische genähert durch 
Anziehen einer feinen Schraube, gegen welche eine in einer Tubus- 
führung ruhende starke Spiralfeder wirkt. Vor 12 —15 Jahren galt 
diese Einrichtung beinahe als beneidenswerther Luxus, und heute 
noch gilt sie bei vielen Beobachtern als unübertrefflich. Bei aller 
Pietät gegen diese durch langen Gebrauch sanctionirte Einstellung 
muss ich dieselbe doch als einen ziemlich rohen Mechanismus be­
zeichnen. Lastet doch die ganze nicht unbedeutende Kraft der Spi­
ralfeder, welche nicht allein den Obertheil des Microscopes zu tragen 
und die Reibur>g der Tubusführung zu überwinden, sondern auch den 
Angriffen der Tubusverschiebung aus freier Hand Widerstand zu lei­
sten hat, einzig und allein auf wenigen feinen Gängen der Micrometer­
schraube! In kurzer Zeit ist die Schraubenmutter ausgenutzt, die Ein­
stellung ungenau. Zwar gewöhnt man sich auch daran, aber der 
besseren englischen Einstellung gegenüber ist man doch weit im Nach- 
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theil. Dazu kommt noch, dass durch etwaige unvorsichtige Einstellung 
des widerstrebenden Tubus im besten Falle Deckgläscben und Object zer­
drückt werden, während die engl. Einrichtung ein leichtes Zurückweichen 
des Objectivs beim Aufstossen gestattet.

Die Zahn- und Triebbewegung der englischen Instrumente ge­
schieht stets in einer abgeschliffenen Führung, wodurch ein gleich­
mässiger, von Erschütterung freier Gang erzielt wird. Ein schräg 
geschnittenes Getriebe würde sich hierzu noch besser eignen und da­
bei frei von todtem Gange sein. Eine sehr gleichmässige Bewegung, 
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gleich gut für grobe und feine Einstellung bei mittleren Microscopen, 
gestattet ein System, welches statt der Querfurchen der Triebsäge, 
mehrere Längsfurchen hat, in welche ein Trieb mit entsprechenden 
etwas linsenförmigen Lamellen eingreift. Man kann, wie ich mich 
an einer solchen ziemlich unvollkommen hergestellten Vorrichtung 
überzeugt habe, damit eine nicht unbedeutende Last beliebig rasch 
heben und senken und der Gang ist ein sehr gleichmässiger und sicherer. 
Etwas Näheres über diese hübsche Kraftübertragung findet man im Dinglcr- 
schen Polyt. J. Band 228. Heft I. 1878, pag. 15, Artikel «Brau­
ers Lamellenräder». Uebrigens bin ich Vorjahren einer ähnlichen Vor­
richtung an einem engl. Microscope begegnet.

Der Tisch des Microscopes ist rund, geräumig, sehr fest und mit 
Glas (E) ausgelegt, die Oeffnung sehr weit. Ein Schlitten, dessen 
gleitender Theil eine Glasscheibe (F) ist, lässt sich an zwei Griffen, 
unter dem Drucke einer gabelförmigen Messingfeder sanft und mit 
der nöthigen Reibung verschieben. Das Präparatglas wird von zwei 
Armen mit Federklemmen getragen. Man muss der Ausführung dieses 
Mechanismus alles Lob zuerkennen. Doch lässt sich gegen derartige 
Schlitten manches einwenden. Ich zöge hier die Verschiebung des un­
ter Klemmfedern befindlichen Objecträgers mit beiden Händen Vor, aus 
Rücksicht auf einen möglichst freien Tisch. Freilich müssen dann die 
Klemmfedern gut elastisch und leicht drehbar, nicht aber wie ge­
wöhnlich aus ein paar steifen Messingstreifen in beinahe unbrauchba­
rer Weise angefertigt sein. Hier wie dort sind beide Hände zur Ver­
schiebung nöthig, beiderseits ist der Effect genau derselbe, somit die 
Klemmfedervorrichtung in jeder Hinsicht vortheilhafter. Seinen vollen 
Zweck erreicht der Schlitten erst, wenn er mit nur einer Hand, etwa 
der linken, dirigirbar ist, während gleichzeitig die andere Hand die 
Mikrometerschraube bewegt. Solche Schlitten sind entweder mit einem 
Hebel oder statt des Hebels nur mit einem Griff in jeder Richtung 
in Bewegung zu bringen, und bilden dann eine sehr nützliche Zugabe 
zum Micjwscop. Empfehlenswerth, wenn gleich schwieriger herzustellen 
ist der Tyrell’sche Schlitten, welcher durch Schraube und Trieb be­
wegbar ist.

Der Tisch ist ausserdem um seine Axe drehbar, jedoch leider 
nicht ganz centrisch, welchem üebelstand eine besonders beigegebend 
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Centrirvorrichtung abhelfen soll. Trotz sorgfältiger Arbeit wird und 
kann dadurch nichts mehr erreicht werden, als was eine jede ein­
fache auf den Tisch gesetzt Drehscheibe nach Welker leistet, nämlich, 
dass bei jeder Drehung das Präparat aus dem Centrum oder ganz 
aus dem Gesichtsfelde heraus tritt. Eine derartige Drehvorrich­
tung aber hat keinen Werth, da sich das Object ebenso gut und bes­
ser aus freier Hand umlegen lässt. Der Gebrauch der Centrirvorrich­
tung ist ein sehr mühseliger, und sie selbst als eine ziemlich unnütze 
Beigabe zu bezeichnen. Drehbare Objecttische, welche das Object stets 
in der optischen Axe erhalten, bieten manche Vortheile. Solche Tische 
wurden von Oberhäuser eingeführt, und die besseren continentalen 
Optiker acceptirten dieselben. Die Firma Schmidt & Haensch versieht 
ihre mittleren (Modelle) Mikroskope mit ganz vortrefflichen rotirenden 
Tischen.

Zur optischen Ausrüstung des in Rede stehenden englichen Mi- 
croscops gehören Objectivsysteme von 1 Zoll und ’/* Zoll Brenn­
weite, sowie 3 Oculare. Das zöllige System hat eine grosse Focal- 
distanz und zeigt ein vortrefflich klares, ebenes Bild. Es verträgt das 
Ocular III gut und liefert damit noch ein sehr brauchbares Bild. Das 
viertelzöllige System ist etwas ueberverbessert, mit sehr geringer sphä­
rischer Aberration; es liefert ein grosses Gesichtsfeld, die Bilder sind 
rein. Mit Ocular I und bei gerader Hohlspiegelbeleuchtung zeigte es 
etwas schwierig die Angulata-Streifen, bei schiefer Beleuchtung hin­
gegen traten diese recht schön hervor. Vertauschte ich das System 
mit einem ziemlich gleichwertigen № 4 von Schmidt & Haensch, 
so erhielt ich bei gerader Beleuchtung die Streifungen sehr hübsch, 
sogar etwas besser, als mit dem Microscope von Schmidt & Haensch 
selbst. Ich schreibe diesen Umstand der Gesammtwirkung des besseren 
Spiegels, der feineren Einstellung und vielleicht auch den vortrefflich 
geschliffenen Ocularen des englischen Instrumentes zu. Verwahrt sind 
die engl. Linsen - Systeme in gut verschraubten Messingbüchsen, was 
sehr empfehlenswert!]. Beigegeben ist auch ein Revolver zum raschen 
Wechseln der Systeme. Diese Vorrichtung ist gar nicht übel, jedoch 
dürfte ein Bajonettverschluss, statt der Verschraubung der Systeme, in 
einfacherer Weise das rasche Wechseln ermöglichen.

Leider war ein starkes System dem Microscope nicht beigegeben,
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welches zur Beurtheilung der Leistungsfähigkeit der Firma Crouch 
hätte dienen können. Gute mittelstarcke Systeme werden heutzutage 
in vielen, selbst kleinen Werkstätten hergestellt.

Von sonstigen Nebenapparaten sind zu erwähnen:
a) Ein sauber geschnittener Objectivmicrometer, seiner dem Zollsy­

stem entsprechenden Eintheilung wegen höchstens noch in England an­
wendbar.

b) Der seitliche Reflector, ein starkgekrümmter Metallspiegel von 
musterhafter Arbeit; er dient zur seitlichen Beleuchtung opaker Ge­
genstände, und wird zu diesem Zwecke mit seinem Ausschnitt dicht 
an das Objectiv gestellt. Seine Handhabung finde ich etwas mühsam, 
und ist derselbe Effect leichter mit einer Beleuchtungslinse zu errei­
chen. Jedoch müsste dann die Beleuchtungslinse grösser sein, als 
die, dem engl. Microscope beigegebene, etwa so gross wie die Hart- 
nackschen Beleuchtungslinsen, üebrigens sind diese Beleuchtungsap­
parate nur bei schwachen Systemen anwendbar, und auch letztere 
sind in der Regel lichtstark genug und bedürfen kaum eines ver­
stärkten Oberlichtes.

c) Wenham’s parabolischer Reflector, ein schönes Stück Glas von 
paraboloidischer Gestalt, dessen Herstellung mit viel Schwierigkeiten 
verbunden sein mag. Er wird in die Blendenhülse des Tisches ein­
geschoben und seine Wirkung ist derartig, dass er die Objecte von oben 
hellbeleuchtet auf dunklem Grunde erscheinen lässt, wobei das Ob­
jectiv kein anderes Licht empfängt, als das vom allseitig beleuchte­
ten Objecte reflectirte. Die Construction dieses Reflectors ist eine sehr 
sinnreiche, und die Bilder repräsentiren sich als sehr effectvolle Schau­
stücke. Bei schleimigen, hyalinen Objecten werden unter seiner Be­
leuchtung noch mancherlei Structurverhältnisse sichtbar, die sonst bei 
durchgehendem Lichte nicht leicht hervortreten oder nur wahrnehmbar 
werden durch Manövriren mit dem Spiegel und Seitenverschiebung 
des Diaphragmas. Anwendbar ist das Paraboloid nur bei schwachen 
Systemen, und die ihm beigegebene Empfehlung, dass es die meisten 
lebenden Objecte etc. etc. zweifellos am besten zeige, muss ich ent­
schieden zurückweisen. Am besten sehe ich, wenn ich am meisten 
sehe, und hier, bei dieser Art Oberbeleuchtung, gehen feine Linien und 
sonstige Details, welche bei durchgehendem Licht deutlich sichtbar sind, 
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verloren. Ich halte diesen gerade nicht ganz billigen Apparat zu ern­
sten und genauen Untersuchungen für gänzlich entbehrlich.

d) Das Polariscop, aus zwei Nicolschen Prismen bestehend, ist 
derart eingerichtet, dass der Analysator mittelst Verschraubung über 
dem Objectiv angebracht wird, wobei der Polarisator die Drehvorrich­
tung hat. Wie zu erwarten war, liessen die gut geschliffenen und 
reinen Nicols bei gekreuzter Stellung vollständige Verdunkelung des 
ganzen grossen Gesichtsfeldes eintreten, und die Farbenerscheinungen 
bei Anwendung einer Gypsplatte sind sehr rein und gleichmässig. 
Trotz dieser Vorzüge hat eine solche Anordnung des Analysators einen 
nicht zu übersehenden Nachtheil. Bei Untersuchungen mit polarisirtem 
Licht hat man häufig gewisse Stellen des Objectes genauer zu studiren, 
und muss dabei das immerhin störende Kalkspathprisma entfernen. 
Befindet sich der Analysator über den Ocular, so hebt man ihn ein­
fach ab; andernfalls aber muss man erst das Prisma, dann das Ob­
jecti v abschrauben, und umgekehrt,—eine zeitraubende hinderliche Ope­
ration. Nicht übel dürfte es sein, den Nicol durch eine seitliche 
Oeffnung über dem Objectiv in den Tubus zu schieben; es ist mir 
aber eine derartige Einrichtung noch nicht zu Gesicht gekommen.

e) Webster’s Condensor, eine vollständige Vorrichtung, um die 
centralen Strahlen vor dem Eintritt ins Objectiv abzublenden, gleich­
zeitig auch eine seitliche Beleuchtung zu erzielen. Bei manchen zar­
ten Objecten ist es mitunter nützlich, eine derartige Beleuchtung, mit 
Ausschluss der centralen Strahlen, anzuwenden. Am einfachsten erreicht 
man den Zweck, wenn man eine Oeffnung des Scheibendiaphragmas mit 
einem Glastäfelchen verdeckt, welches in der Mitte einen undurchsich­
tigen runden Fleck, etwa ein mit Balsam aufgekittetes Staniolscheib- 
chen besitzt. Meinem Dafürhalten nach reicht eine und dieselbe Grösse 
für wohl alle Fälle aus. Durch das schon erwähnte seitliche Verschie­
ben des Diaphragmas bis zur reichlich halben Verdeckung der Tisch­
öffnung erreicht man so ziemlich dieselben Effecte, wie die für seit­
liche Beleuchtung bestimmte halbe Oeffnung der Websterschen Blende 
sie gewährt. Hat man an seinem Microscope eine kleine, starkge­
krümmte, planconvexe Linse als Condensor, an einem verschiebbaren 
Arm unter dem Tische, angebracht, so besitzt man eine Vorrichtung, 
die für alle derartige Beleuchlungsarten ausreicht. Die Linse braucht 
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nicht achromatisch zu sein, und kann in manchen Fällen als Licht­
verstärker dienen. Uebrigens hat man derlei centrale Blendscheiben 
direct vor den Objectiven angebracht, was allerdings der Focaldis- 
tanz wegen bei schwachen Objectiven möglich ist. Bei starken Objec­
tiven sind solche Blenden überhaupt kaum anwendbar.

f) Beales Zeichenvorrichtung, ein im Winkel von 45° auf das 
Ocular aufzuschiebendes Glasscheibchen von graublauer Farbe. Diese 
Vorrichtung ist, so einfach sie beim ersten Blick erscheint, zum Zeich­
nen unbrauchbar, weil hier der Uebelstand eintritt, dass man den 
Bleistift auf dem Papier beispielsweise von oben nach unten führen 
muss, um im Bilde eine Linie von links nach rechts zu copiren. Eine 
solche halbverkehrte Zeichnungsweise ist Niemandem zuzumuthen. 
Ausserdem ist Bleistiftspitze und Contour hier noch schwieriger gleich­
zeitig zu fixiren, als bei den schlechtesten Zeichnenprismen.

g) Eine angenehme Beigabe ist ein Stück blaues Glas, bestimmt 
in die Blendenöffnung gelegt zu werden, sobald man bei Lampenlicht 
beobachtet. Bequemer wäre, das Glas auf dem Spiegel anzubringen.

Die Stereoscopvorrichtung findet man bei englischen und ameri­
canischen Microscopen mit Vorliebe angebracht; auf dem Continent 
wird dieselbe nur ausnahmsweise geboten. Ob man mit einer solchen 
Vorrichtung für wissenschaftliche Untersuchung etwas Positives ge­
winnt, bezweifle ich sehr. Im vorliegendem Falle präsentirten. sich 
durch das Stereoscop Krystalle, freie Zellen etc. recht schön kör­
perlich, allein bei fortgesetzter Beobachtung traten pseudoscopische 
Erscheinungen auf, d. h. die Vertiefung verwandelte sich in Erhö­
hung, und umgekehrt. Besonders auffallend trat das bei recht durch­
sichtigen Krystallen ein, und die geringste Aenderung der Einstellung 
bewirkte oft plötzlich eine solche Täuschung der Körperlichkeit. Auch 
andere Beobachter empfanden dieselbe Täuschung. Es dürfte doch 
wohl sicherer sein, durch successive Einstellung des monoculären Mi- 
croscopes die Formenverhältnisse eines Objectes zu erforschen. An­
wendbar ist ohnedies das Stereoscops nur bei den schwächsten Ob­
jectiven, welche bei mittlerer Einstellung noch leidlich die Ober-und 
Unterseite des Objectes wahrzunehmen gestatten.

Das Stcrcoscop, besonders bei gleichzeitiger Anwendung von Wen-
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ham’s Reflector, zeigt ein recht wirkungsvolles Bild, nnd mag gewiss 
vielen Infusorien-Liebhabern Erheiterung und Freude bereiten.

Hier sei erwähnt, das Nachet in Paris für verhältnissmässig we­
niger Geld eine Stereoscopvorrichtung liefert, welche auf das Präpa- 
rirmicroscop aufgesetzt, ganz ebensogut solche Beobachtungen ermög­
licht.

Somit bedarf man zu ernsten mikroscopischen Untersuchungen al­
ler dieser vielen Nebenapparate nicht, deren Schicksal in der Regel 
ist, unberührt im Kasten liegen zu bleiben. Dagegen wäre es wün­
schenswerth, wenn unsere Optiker manche Einrichtungen ihrer über­
seeischen Collegen allgemein adoptiren möchten. Für ein gutes Mi­
croscop wären folgende Einrichtungen zu fordern: Mittlere Höhe, et­
wa 30 Centimeter, nicht ausziehbares Rohr; grobe Einstellung durch 
geschrägte Triebbewegung oder Lamellentrieb, feine nach engl. Muster. 
Das Instrument ruhe auf dem sehr bewährten Hufeisenfusse und sei zum 
Neigen eingerichtet. Der Tisch sei fest, mit leicht drehbaren und zu 
entfernenden weichen Klemmfedern; soll er Bewegungsvorrichtung be­
sitzen, so sei er mit dem sehr practischen Hebelschlitten versehen. 
Als Blende wäre ein Scheibendiaphragma vollkommen ausreichend, 
wenn dasselbe zum Höher- und Niedrigerstellen eingerichtet ist. Das­
selbe könnte dann die centrale Blende sowie die Polarisatorfassung 
aufnehmen. An einem Nebenarme sei eine einfache Condenserlinse an- 
zubripgen. Der Objectivwechsel geschehe durch Bajonettverschluss. Der 
Spiegel sei doppelt, nicht zu klein, allseitig, auch in der Vertikalen, 

beweglich. —
Ich hoffe in einiger Zeit über ein Microscop zu berichten, welches 

die Firma F. Schmidt & Haensch nach diesen Principien augenblick­

lich für Herrn Spiegel ausführt.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Nachweis von Alkohol in ätherischen Oelen; von Л. Drechs­
ler. Zu diesem Zwecke benutzt Verf. eine Lösung von 1 Grm. Ka­
liumbichromat in 10 Grm. Salpetersäure von 1,30 spec. G. Dieses 
neue Reagens giebt die Gegenwart auch der geringsten Spuren Aiko-
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hol in ätherischen Oelen an, indem sich auf Zusatz derselben neben 
dem specifischen Oelgeruche sofort der bekannte stechende Geruch 
von salpetrigsaurem Aethyloxyd entwickelt, gleichzeitig aber auch eine 
sehr charakteristische Farbenveränderung (Farbenwandlung) eintritt, 
welche, der Qualität der verschiedenen ätherischen Oele entsprechend, 
eine sehr verschiedene ist und sich am Besten bei Verwendung kleiner 
uhrglasförmiger Porcellanschälchen zu dem Versuche beobachten lässt. 
Man giesst 5 — 6 Tropfen des zu prüfenden Oels in ein solches 
Schälchen, fügt 2—3 Tropfen des genannten Reagens hinzu und lässt 
ruhig stehen; bei einzelnen Oelen zeigt sich in dem Gemenge ein 
auffallend schönes Farbenspiel. (Chem. Zeitung).

Einfache Milchprobe. Nachstehende Probe auf Wasserzusatz 
soll, ungeachtet ihrer Einfachheit, ganz zuverlässig sein. Man taucht 
eine gut polirte Stricknadel in die verdächtige Milch und zieht sie, 
indem man sie senkrecht hält, sogleich wieder heraus. Ist die Probe 
nicht «gewässert», so bleibt an der Nadel etwas Milch hängen; ist 
ihr aber Wasser zugesetzt, wenn auch in nur sehr geringer Menge, so 
bleibt an der Nadel kein Tropfen hängen und diese erscheint beim Her­
ausziehen aus der Milch ganz rein. (Drugg. Circui.).

Sclbstbereitnng antiseptischer Verbandmittel; von Prof. 
Bruns. DieJJster’sche Carbolgaze wird bekanntlich in der Art hergestellt, 
dass der Gazestoff in eine erhitzte Mischung von 1 Thl. Carbolsäure 
mit 5 Theilen Harz und 7 Theilen Paraffin gebracht, und dann in 
mehrfachen Lagen zwischen Rollen hindurchgepresst wird. Hiezu be­
darf es natürlich einer besonderen Maschine. Verf. hat nun Versuche 
angestellt, Carbolgaze auf einfache Weise darzustellen, und hat 
gefunden, dass hiezu unter allen Umständen eine dünnflüssige kalte 
Lösung erforderlich ist, welche von dem Baumwollgewebe leicht ein­
geschluckt wird, und zwar eignet sich hiezu allein eine alkoholische 
Lösung, weil in diesem zugleich das Harz löslich ist, dessen man zur 
Fixirung der Carbolsäure bedarf. An der Stelle des Paraffins aber, 
das in Weingeist unlöslich und die Hauptschuld trägt, dass der Lis- 
ter’sche Verband von manchen Individuen wegen intensiver Hautrei­
zung nicht ertragen wird, setzt Verf. eine ganz geringe Menge (4
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Procent) Ricinusöl, welches den Verbandstoff viel weicher und ge­
schmeidiger macht als die Lister’sche Gaze. Dieser geringe Zusatz 
wirkt auf die Haut nicht reizend und ist völlig indifferent. Um nun mit 
einer solchen Tränkungsflüssigkeit in kürzester Zeit Carbolgaze selbst 
zu bereiten, verfährt man folgender Weise:

Der zu imprägnirende Gaze- oder Mullstoff muss vollständig ent­
fettet sein, um ein hinreichendes Einschluckungsvermögen zu besitzen, 
wie es bei den in den Verbandstofffabriken käuflichen chemisch reinen 
Verbandstoffen der Fall ist. *) Das Tränken derselben geschieht in je­
dem genügend weiten, flachen Gefässe, und empfiehlt es sich, um 
das gleichmässige Einschlucken der Lösung zu begünstigen, nicht all­
zu grosse Portionen der Gaze auf einmal zu tränken (etwa 1 Kilo Gaze). 
Je nach dem Concentrationsgrade der Carbolsäurelösung wird der Ver­
bandstoff mit einem beliebigen Procentgehalt an Carbolsäure imprägnirt, 
Will man z. B. 10 proc. Carbolgaze herstellen, so tränkt man 1 K. 
Gaze (circa 25 Meter) mit 2500 CG. Flüssigkeit, welche man berei­
tet, indem man 400 Grm. Colophonium, fein gepulvert, durch ein­
faches Stehenlassen in 2000 GC. Weingeist löst, und dann 40 Grm. 
Ricinusöl und 100 Grm. Carbtftsäure zusetzt. In diese Flüssigkeit 
wird die Gaze eingetaucht, und wird wiederholt umgedreht, wobei sie 
die Flüssigkeit begierig einschluckt. Wird der Stoff einige Minuten mit 
den Händen verarbeitet, indem man ihn von dem einem Ende zum 
andern ausdrückt und auswindet, so hat man eine ganz gleichmäs­
sige Imbibition erzielt. Man spannt denselben dann sogleich am bes­
ten horizontal aus, und das Trocknen des Verbandstoffs wird nur 
kurze Zeit bedürfen, so dass in allem das Präparat in weniger als 
eine Stunde zum Gebrauche fertig ist. Die antiseptische Wirkung dieses 
Verbandstoffes ist eine derartig sichere und glänzende, wie man sie 
nur bei typischem Listerverbande zu sehen gewöhnt ist; auch wurden 
noch nie üble Nebenwirkungen bei selbst längerer Anwendung beob­
achtet.

Verf. stellte ferner Versuche an, an Stelle der Carbolgaze noch

1) Die Verbandstofffabriken in Heidenheim und Schaffhausen liefern die 
gcignetc, gebleichte und entfettete Gaze in Stücken an 40 Meter zu 18 Pf. 
per Meter.
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einen andern wirksamen Verbandstoff herzustellen, da der Carbolver­
band von manchen Individuen namentlich bei längerer Anwendung in­
tensive Erscheinungen von örtlichen Reizungen oder allgemeine Into- 
xicatiou hervorruft. Er benützte hiezu die Benzoesäure, da diese un­
ter den organischen Säuren am besten antiseptisch wirkt. Nach Ver­
suchen von Buchholtz und Pasteur verhindert die Benzoesäure schon 
in einer Verdünnung von 1:1000 die Entwicklung von Bakterien (Car­
bolsäure erst 1 : 200) und vernichtet ihr Fortpflanzungsvermögen in 
einer Verdünnung von 1:250.

Die Bereitung der Benzoegaze geschieht in ähnlicher Weise wie 
die der Carbolgaze. Auch hier setzt Verfasser Ricinusöl und Harz zur 
weingeistigen Benzoesäurelösung hinzu, um das lästige Verstäuben der 
Benzoesäure beim Hantiren mit dieser Gaze zu vermeiden, welches 
die Schleimhäute der Athemwege sehr unangenehm belästigt. Er stellt 
5 und lOprocentige Benzoegaze dar, indem er im ersten Falle 1 K. 
entfettete Gaze mit 2500 CG. einer Lösung aus 50 Grm. Acid. ben- 
zoic., 20 Grm. 01. ricini (oder 01 ricini und Colophon aa 10 Grm.) 
u. 2430 CG. Spiritus tränkt; im zweiten Falle wird 1 Kilo Gaze mit 
einer Lösung von 100 Grm. Acid. benzoic., 40 Grm. 01. ricini 
(oder 01 ricini und Colophon aa 20 Grm.) und 2360 CG. Spiritus 
getränkt.

Ganz auf dieselbe Weise lässt sich auch Salicylgaze bereiten, in­
dem man einfach in obiger Vorschrift statt Benzoesäure Salicylsäure 
anwendet. Dieses Präparat hat den wesentlichen Vortheil, dass es 
gar nicht durch Ausstäuben belästigt. Die Benzoe - und Salicylgaze 
sind ausserordentlich weich, und saugen Secrete überraschend gut auf.

Die Lösungen von Benzoe- und Salicylsäure mit Ricinusöl können 
auch zum Imprägniren von Verbandwatte und Jute verwendet werden, 
und man kann so auf einfache Weise Benzoe- und Salicylwatte und — 
Jute herstellen, welche den Vortheil besitzen, dass sie nicht durch 
Ausstäuben belästigen. Um jedoch auch dickere Lagen von Watte gleich­
mässig tränken zu können, wendet man eine etwas grössere Flüssig­
keitsmenge an, als bei der Gaze. Man hat nur nöthig oben angege­
bene Lösungen durch Zusatz von Weingeit auf 3500 bis 4000 CG. 
zu vermehren, um 1 K. Watte zu tränken. Letzteres geschieht am 
besten so, dass die Watte oder Jute in ein Gefäss .lagenweise in die
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Lösung eingetragen und dann mittels eines Deckels zusammengedrückt, 
wiederholt umgedreht, und eine Zeit lang unter einem genügend star­
ken Druck durch Beschwerung des Deckels stehen gelassen wird; so­
dann wird sie zum Trocknen ausgebreitet. (Ap. ztg.).

Ein neues Reagenspapier. Bekanntlich besitzen wir bis jetzt nur 
ein Papier, welches sowohl Säure als Base anzeigt, das Lakmuspa- 
pier; aber auch bei diesem sind zwei verschiedene Farben desselben 
nöthig, um die Reaktion hervorzubringen. Es ist dem Verf. jetzt ge­
lungen ein Reagenspapier herzustellen, das in ein und derselben Mo­
difikation Base oder Säure anzeigt. Man braucht dasselbe daher nur 
in die zu prüfende Flüssigkeit einzutauchen und man erkennt dann so­
fort die saure oder alkalische Reaktion der Flüssigkeit. Um ein sol­
ches Papier darzustellen, bereitet man sich einen Auszug aus Blauholz 
(Lignum Campechianum), indem mau zwei Gramm desselben mit 50 
Gramm Wasser 24 Stunden lang macerirt und dann filtrirt; Filtrir- 
papier mit diesem Auszuge getränkt und getrocknet, wird von einer 
Base tief blau, von einer Säure intensiv roth gefärbt, das Papier an 
und für sich ist farblos. Blauholzextract (Extr. ligni campech.) in der­
selben Weise behandelt, wird von Säuren nicht verändert, von Basen 
Violett gefärbt. (Pharm. Centr.-Anz.)

lieber das Rothwerden der krystallisirten Carbolsäure. 
Viele der bedeutendsten Chemiker und alle diejenigen Fabrikanten, wel­
che krystallisirte Carbolsäure darstellen, haben sich schon lange damit 
beschäftigt, die Ursache der mitunter eintretenden röthlichen Färbung 
der krystallisirten weissen Carbolsäure zu ergründen, man ist dersel­
ben jedoch trotz der eingehendsten Forschungen bis jetzt noch nicht 
auf die Spur gekommen. Unerklärlich ist es, dass von ein und der­
selben Destillation ein Theil Monate lang unverändert weiss bleibt, 
während der andere Theil mit demselben Siedepunkt in kurzer Zeit 
sich roth färbt. Einzelne Chemiker behaupten, dass die röthliche Fär­
bung ein Kriterium der Reinheit der Carbolsäure sei, ohne aber einen Be­
weis dafür anstellen zu können. Es ist ferner über die Eigenschaft 
der röthlichen Färbung viel in der Oeffentlichkeit debattirt und geschrie­
ben worden, allein alle Sachverständigen sind darin einer Ansicht,
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dass unter keinen Umständen eine rothgewordene Carbolsäure, sobald 
sie nur bei dem richtigen Siedepunkte gewonnen, in der Qualität als 
geringer zu erachten und zu verwerfen ist. Die «Pharmacopoea Ger­
manica» schreibt vor, dass die Carbolsäure bei 25 bis 30° C. schmel­
zen soll (sie hat aber meistens einen weit höheren Schmelzpunkt) und 
lässt auch, in Anerkennung der noch nicht aufgeklärten Erscheinung 
eine röthliche Farbe zu.

Wenn es nun auch für die Händler misslich ist, eine roth gewor­
dene Carbolsäure verkaufen zu sollen, so dürfte es den Consumenten, 
die meistens aus Aerzten, Apothekern und Vorstehern von Kranken­
häusern bestehen, hinreichend bekannt sein, dass die röthliche Fär­
bung der Carbolsäure die Qualität, also auch die Wirkung nicht im 
Mindesten beeinträchtigt, und werden dieselben bei richtiger Beurthei- 
lung der Sachlage gewiss keinen Anstand nehmen, eine solche Säure 
zu verwenden.

Eine Garantie, dass die Qarbolsäure sich nicht färbe, kann aus 
den vorstehend angeführten Gründen kein Fabrikant mit gutem Gewis­
sen übernehmen. (Gehe’s Handelsber.).

Zur Weinuntersuchung; von Ad. Claus. Bekanntlich ist die 
saure Reaction reiner Weine wesentlich durch den im Wein ent­
haltenen Weinstein, nicht oder doch nur in ganz untergeordnetem 
Grade durch freie Weinsäure bedingt. In dem Auffinden grösserer 
Mengen dieser Säure in freier Form ist daher immer wenigstens ein 
verdächtiges Zeichen für die Aechtheit eines Weines zu erblicken. 
Nessler schlägt zum Nachweis folgendes Verfahren vor: Man schüttelt 
Wein mit feinvertheiltem Weinstein bis zur Sättigung, filtrirt und 
fügt dem Filtrat essigsaures Kali zu; war freie Weinsäure vorhanden, 
so scheidet sich nun Weinstein ab. Verfasser hat dieser Methode nie 
getraut und verfährt wie folgt: Er dampft den Wein zur Syrupscon- 
sistenz ein und schüttelt mit Aether aus. Ist freie Weinsäure, wenn 
auch in geringer Menge vorhanden, so erhält man nach dem Ein­
dunsten der ätherischen Lösung einen krystallinischen Rückstand, der 
nach dem Lösen in wenig Wasser oder Weingeist auf Zusatz einer 
alkoholischen Lösung von essigsaurem Kali Weinsteinkrystalle abscheidet. 
Kein notorisch reiner Wein hat Verf. diese Reaction gegeben.
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Zur Prüfung des Nessler’schen Verfahrens und auch desshalb, weil 
in vielen Lehrbüchern angegeben ist, dass Weinsäure in Aether unlöslich 
sei, wurden eine Reihe von Versuchen angestellt. Es ergab sich 
hierbei, dass nach Nessler schon bei noch ’/a’/o freier Weinsäure 
6—8 stündiges Stehen zur Constatirnng erforderlich war. Der Fall 
aber, dass ein Wein 0,5°/e freie Weinsäure enthält, dürfte zu den 
seltenen gehören.

Was die Löslichkeit der Weinsäure in Aether betrifft, so zeigte 
sich, dass 50 С. C. käuflichen Aethers 1 Grm. Weinsäure in Krystallen 
auflösten. Auch den Nesslefschen Nachweis freier Schwefelsäure im 
Wein, durch Einhängen eines Streifens Fliesspapier unterzieht Verfasser 
einer scharfen Kritik und gelangt zu dem Schlüsse, dass der Nach­
weis auf diese Weise nur geführt werden könne, wenn ein Wein 
ca. ß Grm. saures schwefelsaures Kali pro Liter enthält.

(Zeitschrift f. analyt. Chem.).

Znr Kenntniss der Phenole. Runge, der Entdecker des Phe­
nols, erklärte dasselbe für eine schwache Säure, die sich mit Al­
kalien zu salzartigen Verbindungen vereine, kohlensaure Alkalien 
aber selbst beim Erhitzen nicht zersetze. E. Baumann hat nunmehr 
die Beobachtung gemacht, dass das von Runge angegebene Verhalten 
des Phenols gegen kohlensaure Alkalien nicht richtig ist, sondern 
dass vielmehr das Phenol in der Wärme kohlensaure Alkalien zerlegt. 
6 Grm. Phenol wurden in einem Kölbchen mit überschüssigem K2C03 
und Wasser am aufsteigenden Kühler zum Kochen erhitzt. Es faud 
eine reichliche Entwicklung von CO2 statt, die während 14 Stunden, 
so lange das Kochen fortgesetzt wurde, nicht aufhörte. Aus dem 
Rückstand lässt sich durch Ausschütteln mit Alkohol und Aether das 
Phenolkalium erhalten. Es ist hierdurch der Beweis geliefert, dass 
das Phenol bei Siedhitze Kaliumcarbonat zerlegt; bei gewöhnlicher 
Temperatur oder bei gelindem Erwärmen findet eine solche Zersetzung 
nicht statt. (Ber. d. d. chem. Ges.).

Comprimirte Vegetabilien in Blechbüchsen; von Schneider. 
Die Amerikaner pressen ihre vegetabilischen Arzneistoffe in kleine 
Papier-Päckchen mit einer Art Carton-Umhüllung und geben sie mit
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Signatur dem Publicum ab. Verf. hielt diese Art der Packung für 
weniger practisch und theurer als Blechbüchsen (von verzinntem Eisen­
blech), weil letztere gewaschen und getrocknet unendlich lange zu 
demselben Zwecke benutzt werden können. Es presst Blüthen, Blätter, 
Kräuter und Wurzeln, frisch gesammelt in cylindrische Blechbüchsen von 
verschiedener Grösse, (nachdem dieselben zuletzt im Trocken-Ofen bis 
zur Zerreiblichkeit ausgetrocknet) noch warm mit einem Porzellan­
Pistill fest, verschliesst die kleinen Büchsen dicht mit Korken, die grösse­
ren mit flachen Blechkappen, und signirt dieselben. Nach fast dreijähri­
ger Erfahrung kann er versichern, dass er mit diesem Verfahren ganz 
vortreffliche Resultate erzielt und eine Veränderung der Vegetabilien— 
auch der narkotischen Kräuter—selbst nach mehrjähriger Aufbewahrung 
nicht wahrgenommen hat, da sie den Einflüssen des Witterungs­
wechsels, und damit den Entwicklungsbedingungen niederer Organismen 
entzogen, ihre frische schöne Farbe, Geruch und medicinische Wirk­
samkeit bewahren. Um ganz sicher zu sein, wurde vor Einführung 
der Neuerung der Versuch gemacht, mehrere nur zur Hälfte mit Ve­
getabilien angefüllte, mit Kork sorgfältig verschlossene Blechbüchsen 
einige Wochen lang in einem feuchten Keller aufzustellen. Am Ende 
des Versuchs war keine Veränderung an den Vegetabilien wahrzunehmen, 
und erschienen dieselben völlig frisch und trocken.

Das Publicum hat die Neuerung über alles Erwarten gut auf­
genommen, und sich schnell und willig mit der Hinterlegung des 
Selbstkostenpreises (als Pfand) für die Blechbüchse einverstanden erklärt, 
die Familien haben sich kleine Hausapotheken mit den gebräuchlichsten 
Thee’s eingerichtet, und die Hausfrauen finden in dieser Einrichtung 
ein Analogon ihrer Frucht- und Gemüse-Conserven.

Das Einstopfen der Vegetabilien in die Blechbüchse ist zwar ein 
wenig mühsam, diese Mühe belohnt sich aber zehnfach in der Erspar­
niss an Aerger und Zeitverlust wegen Verderbens und Schimmelns, 
und sogar pecuniär durch die verminderte Ergänzung selbst der nar­
kotischen Vegetabilien. (Arch. der Pharm.).

•* ' ' ■ ■

Alkaloidbestimmung in Chinarinden; von Prof. W. Stoe- 
der in Amsterdam. Auf. der im Jahre 1877 zu Amsterdam ’abgehal- 
tenen internationalen Gartenbauausstellung bildete die Chinaausstel- 

38 
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lang einen wichtigen und im hohen Grade interessanten Theil. Neben 
den Producten der javanischen Chinacultur erschien in dieser Abthei- 
lung von besonderem Werthe eine Sammlung bolivianischer Chinarin­
den von dem niederländischen Consul E. Schubkraft herrührend und 
so vollständig, wie kaum jemals eine derartige Collection gewesen, 
von der merkwürdigen Monopol-China an, deren Mutterpflanze längst 
ausgerottet, aber höchst wahrscheinlich noch von Weddel (1846) und 
Markham (1859) bewundert wurde, bis zu den ganzwerthlosen Rin­
den herab, welche die eingeborenen Chinasammler (Cascarilleros) be­
trügerischer Weise unter die guten Sorten mengen, unter 27 Num­
mern in anschaulicher Weise gruppirt. Durch die Bemühungen Schuh- 
kraft’s, dessen Verdienst die Jury durch Ertheilung der silbernen Me­
daille mit Recht ehrte, ist es möglich geworden, zum ersten Male 
eine Alkaloidbestimmung in Calisayarinden auszuführen, deren Ur­
sprung von einer bestimmten Rindenspecies festgestellt worden ist, 
oder deren Abstammung doch mit grösserer Sicherheit bekannt ist 
und an Ort und Stelle festgestellt wurde. Die bisher ausgeführten 
derartigen Analysen haben für die Sorte insofern wenig Werth, als 
die im Handel vorkommende Calisaya - China in der Regel einen ge­
mengten Handelsartikel darstellt, dessen Abstammung und Ursprung 
nicht mit Sicherheit zu ermitteln ist. Die durch die wohlwollende 
Vermittelung von Professor C. A. J. A. Oudemans und Dr. H. F. 
R. Hubrecht erhaltenen Proben waren grösstentheils Fragmente län­
gerer Stücken und Röhren und repräsentirten desshalb sehr gut die 
zu untersuchende China.

Was die bei der Analyse befolgte Methode anlangt, so wurden 
für jede Alkaloidbestimmung 25 Grm. pulverisirte Chinarinde mit 10 
Grm. Calciumhydroxyd und 60 Grm. Wasser in der Weise gemengt, 
dass zuerst der Kalk in dem Wasser sorgfältig vertheilt und dann 
das Chinapulver zugesetzt wurde. Der erhaltene homogene Brei wurde 
stets mindestens 24 Std., während welcher Zeit wiederholtes Umrüh­
ren stattfand, bei Seite gestellt und dann erst auf dem Wasserbade 
durch gelindes Erwärmen vollkommen jyisgetrocknet. Das fein ver­
riebene, vollkommen homogene Pulver wurde nun in einem zur Aus­
führung der betreffenden Analysen besonders geeigneten Deplacirungs- 
Destillations-Apparat gebracht, welcher es ermöglicht, das zeitrau­
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bende und lästige Auskochen des Chinakalkes mit Spiritus nach De 
Vrij und Moens zu vermeiden und der eine Modification der früher von 
Payen, Maumenö, Cazeneuve und Caillol angegebenen Apparate dar­
stellt. Als Deplacirungsflüssigkeit wurde 92% Spiritus, welcher 20% 
Chloroform enthielt, benutzt, eine Mischung, die sich ganz vorzüglich nicht 
allein wegen ihres besonders hohen Lösungsvermögens für Chinaalka- 
lo'ide hierzu eignet, sondern auch weil sie die Alkaloide in weit rei­
nerem Zustande aufnimmt, als der unverdünnte Alkohol dies thut. 
Der betreffende Apparat, welcher von Steinhoff in ausgezeichneter 
Weise aus Glas angefertigt wird, hat den grossen Vortheil, dass er 
Stunden, ja Tage lang ohne besondere Mühe in Gang gehalten wer­
den kann und dass zum Ausziehen nur eine sehr geringe Flüssig­
keitsmenge nöthig ist, so dass für jede Chinaprobe nur 100 Grm. 
der angegebenen Mischung von Alkohol und Chloroform nothwendig 
sind. Auf eine genaue Beschreibung des fraglichen Apparates muss hier 
verzichtet werden und sei nur erwähnt, dass bei Bearbeitung von 
25 Grm. Chinapulver von mittlerem Alkaloidgehalt der Apparat ca. 
6 Std. im Gange erhalten werden muss. Nachdem die Operation vol­
lendet ist und nach geschehener Abkühlung überzeugt man sich, ob 
alle Chinaalkaloide ausgezogen seien. Es geschieht dies einfach in der 
Weise, dass man 2—3 Tropfen der noch an dem Chinakalk haften­
den Deplacirungsflüssigkeit auf einem Uhrglase sammelt und an der 
Luft oder auf dem Wasserbade verdunsten lässt, dann den zurück­
bleibenden Fleck von gelöstem Kalk in einem Tropfen verdünnter Salz­
säure auflöst. Entsteht in dieser Lösung durch Zusatz von Kalium­
kadmiumjodid keine Trübung, so kann man sicher sein, dass der 
Chinakalk kein Alkaloid mehr enthält. Hat diese Probe die vollkom­
mene Extraction dargethan, so giesst man 50 Cem. Wasser auf den 
noch in dem Deplacirungsrohre verbleibenden Chinakalk, welche Quan­
tität vollständig genügt, um die noch an dem Kalke haftende Depla­
cirungsflüssigkeit zu entfernen. Der weitere Gang der Analyse bestand 
nun darin, dass die Flüssigkeit mit verdünnter Schwefelsäure im ge­
ringen Ueberschuss angesäuert wurde, um allen an die Chinasäuren 
gebundenen und gelösten Kalk aus der spirituösen Lösung als Sulfat 
zu fällen. Das gebildete Calciumsulfat wurde nun am folgenden Tage 
durch Filtriren entfernt und nach Auswaschen mit Spiritus von 92% 

38’
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die klare gelbgefärbte Alkaloidlösung aus dem Wasserbade bis auf 10 
Grm. abdestillirt, zum Rückstände 50 Grm. Wasser gesetzt und das 
Ganze bis zu starksaurer Reactiou mit verdünnter Schwefelsäure ver­
setzt. Nach der Entfernung der ausgeschiedenen Chinasäure und des 
Pflanzenfetts am folgenden Tage durch Filtration und nach gutem 
Auswaschen mit ca. 50 Cem. Wasser wurde die klare saure Lösung 
auf dem Wasserbade zu 50 Cem. eingeengt und darauf vorsichtig mit 
verdünntem Ammoniak neutralisirt.

Bevor der Neutralisationspunkt erreicht wurde, krystallisirte bei 
chininreichen Rinden das Sulfat, so charakteristisch durch seine Kry- 
stallform, während der Neutralisation bereits theilweise aus. Das 
letztere wurde nach 12 stündigem Stehenlassen bei Ц- 15°C. auf ei­
nem kleinen Filtrum gesammelt und mit wenig Wasser abgewaschen, 
dann durch leisen Druck vorsichtig vom Wasser befreit, vom Filter 
entfernt, im Wasserbade bis zu constantem Gewichte ausgetrocknet 
und nach einstündigem Abkühlen an der Luft gewogen. Man bekommt 
so ein constantes Chininsulfat mit 7 Mol. H'2O und erhält, indem man 
%60 in der Mutterlauge in Lösung gebliebenes Sulfat hinzurechnet 
und die erhaltene Zahl mit 0,289 multiplicirt, dass in der unter­
suchten Rindenquantität enthaltene Chinin. Die nach Abscheidung des 
Chininsulfats zurückbleibende Mutterlauge wurde nun auf 30 oder 
20 Cem. eingedampft, mit Seignettesalz auf Cinchonidin und mit Jod­
kalium auf Chinidin untersucht, welche Alkaloide jedoch in den bo­
livianischen Rinden nur sporadisch vorkommen, schliesslich mit Na­
tronlauge im Ueberschuss gefällt und nach 12 stündigem Stehenlassen 
das Präcipitat gesammelt, ausgewaschen und bis zu constantem Ge­
wichte getrocknet. Das so erhaltene Gemenge von Cinchonin und 
amorphem Alkaloide wurden sodann nach dem als das zweckmässigste 
constarlirten Scheidungsverfahren von Moens mit Spiritns von 40%, auf 
jedes Gramm des Alkaloidgemenges 12 Cem., behandelt. Man erhält 
beim Aufgiessen des Spiritus meistens anfänglich eine teigartige Masse, 
die bei längerem Verreiben und Kneten pulverförmig wird. Die resultiren- 
de Lösung des amorphen Alkaloids wurde nun auf dem Wasserbade 
abgedampft und zu constantem Gewicht gebracht und die erhaltene 
Gewichtsmenge in der Weise corrigirt, dass für jedes Cem. des gebrauch-
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ten Spiritus 1^5 Mgm. in Lösung gebrachtes Cinchonin in Rechnung ge­
stellt wurde.

Schied sich bei der Untersuchung kein Chininsulfat aus, weil die 
untersuchte Rinde entweder kein oder nur äusserst wenig Chinin ent­
hielt, so wurde die Lösung zu 30 Cem. eingeengt und dann die 
Analyse in der angegebenen Weise fortgesetzt, jedoch mit der Vorsorge, 
dass das etwa abgeschiedene Tartrat durch Auflösen in Salzsäure und 
Ausschütteln mit Natriumhydrat und Aether auf einen etwaigen Chi­
ningehalt untersucht wurde.

Das im Vorstehenden geschilderte Verfahren giebt bei amerikani­
schen Chinarinden, welche blos Chinin, Cinchonin und amorphes Al­
kaloid enthalten, Resultate, welche an Genauigkeit nichts zu wün­
schen übrig lassen. Hat man es aber auch mit Chinidin und Cin- 
chonidin zu thun, so ist die Abscheidung des Chininsulfats nicht ohne 
grosse Reschwerden, da die Lösungsverhältnisse dieser Alkaloide durch­
aus nicht so differiren, wie die des Chinins und Cinchonins (Chinin- 
sulfat=1/i6o, Chinidinsulfat =7350, Cinchonidinsulfat = 7130, Cincho­
ninsulfat = У54). Die Reinheit der abgeschiedenen Alkaloide wurde 
stets einer genaueren Controle unterworfen, indem z. B. das auskry- 
stallisirts Chininsulfat aufgelöst und mit NH3 und Aether ausgeschüt­
telt wurde, oder indem das Chinin aus den später wieder vereinigten 
Alkaloiden als Tartrat gefällt und nun in der angegebenen Weise ge­
prüft wurde, oder das isolirte Cinchonin mit Natriumhydrat gelöst und 
mit Aether behandelt wurde, wobei sich häufig noch kleine Mengen 
amorphes Alkaloid fanden.

Die Bestimmung des Wassergehalts in den untersuchten Chinarin­
den geschah durch Anstellung verschiedener Proben, wobei 1 Grm. 
2 Std. lang einem trocknen Luftstrome von 120 bis 140° ausgesetzt 
wurde. Im Durchschnitte betrug derselbe 12,2n/0.

(Arch. d. Pliarm.).

Amnioninmphosphoncnm gegen Diabetes mel’itns; vmaJentys. 
Ein 39 Jahre alter Beamter litt an Luftröhrencatarrfi, Appetitlosig­
keit, Unverdaulichkeit, allgemeiner Schwäche und starkem Schwitzen. 
Im Urin wurde 10 pCt. Zucker nachgewiesen. Nach einer genau durch­
geführten Fleischdiät fiel der Procentgehalt an Zucker auf 7 pCt.; da
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der Kranke aber gegen Fleisch Widerwillen bekam, so wurde [Brod 
und Obstkost empfohlen, worauf nach 5 Wochen nur о pCt. Zucker 
constatirt wurde. Carlsbad und Vichy brachten nur ein geringes Nach­
lassen der Krankheit, die Bronchitis jedoch wurde heftiger, und es 
trat Gelbsucht auf. Die wiederum empfohlene Fleischdiät mit Gymnastik 
und Faradisation führten die immer mehr sinkenden Kräfte nicht zu­
rück, da gab Verfasser 3,75 Grm. Ammonium phosphoricum täglich. 
Der Erfolg war nach diesem Mittel unerwartet gut: der Appetit trat 
auf, die Kräfte hoben sich, die Anämie schwand von Tag zu Tag, 
und der Pat. konnte bald wieder sein Amt versehen.

Wenngleich auch der Zucker aus dem Urin nicht vollständig ge­
schwunden ist, so hat doch dieses Mittel eine sehr bedeutende Besserung 
herbeigeführt, und Verfasser empfiehlt es zu weiteren Versuchen.

(Med. Centr.-Ztg.)

Reagens anf Nickelsalze. Nach Böttger ist eine wässerige 
Lösung von xanthogensaurem Kali ein ausserordentlich empfindliches 
Reagens auf Nickelsalze. Eine kaum wägbare Spur eines in Lösung 
befindlichen Nickelsalzes giebt sich bei Zusatz des genannten Xantho- 
genats durch intensive Gelbfärbung, resp. gelben Niederschlag zu 
erkennen, welcher bei fernerem Zusatz einiger Tropfen Aetzammoniaks 
nicht verschwindet. Kupfersalze werden von gedachtem Reagens zwar 
in ganz gleicher Weise afficirt, indess verschwindet die gelbe Farbe, 
resp. der gelbe Niederschlag augenblicklich wieder bei Zusatz von 
Ammoniak wasser. (Jahresber. des physik. Ver.).

Heber mechanische Reinigung von Quecksilber; von Vul- 
pius. Bei Absperrung von Gasen über Quecksilber und den damit 
verbundenen Manipulationen wird das letztere nach wiederholtem Ge­
brauch sehr bald an der Oberfläche schmutzig und dadurch in vielen 
Fällen für den gleichen Zweck unbrauchbar. Waschen mit Wasser, 
Alkohol, Aether und nachheriges Trocknen mit Filtrirpapier reinig­
te nur sehr unvollkommen, weil, wenn auch der Schmutz entfernt 
war, an seiner Stelle nunmehr zahlreiche Papierfäserchen den Spie­
gel der Oberfläche trübten. Dagegen kommt man in überraschend 
einfacher Weise zum Ziele, wenn man den untersten Theil eines klei­
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nen trockenen Faltenfilters aus starkem Papier etwa zehnfach mit ei­
ner recht groben Nadel durchlöchert, dasselbe in einen entsprechen­
den Trichter bringt und das Quecksilber aufgiesst. Solange das Fil­
ter ziemlich voll, der Druck also stark ist, rinnt das Qucksilber in 
blanken Tropfen von selbst in den untergestellten Behälter, später 
muss das Abfliessen durch Rütteln unterstützt werden, bis etwa noch 
1 — 2 Procent des Quecksilbers auf dem Filter sich befinden. Auf 
diesem Reste, sowie an den Filterwänden hat sich alsdann sämmt- 
licher Schmutz der ganzen Quecksilbermenge gesammelt und wird sich 
eine anderweitige Verwerthnng oder Verarbeitung dieser kleinen Ver­
lustmenge wohl stets ergeben, während die Hauptmasse des Metalls 
jetzt wieder tadellos blank und zu jedem Zwecke tauglich erscheint.

(Arch. d. Pharm.).

UL LITERATUR und KRITIK.

Meyers II and lex Icon. 2 Auflage. 1878. Leipzig. Bibliographisches 
Institut.

Durch mehrere Annoncen wurden die Leser bereits früher von dem 
Erscheinen dieses Werkes in Lieferungen in Kenntniss gesetzt; jetzt liegt 
dasselbe vollendet, in zwei trefflichen Bänden gebunden, vor. Wiewol 
das Werk einer besonderen Empfehlung eigentlich nicht bedarf, so 
wollen wir doch in Nachstehendem den Ausführungen der Verlagshand­
lung über dasselbe Raum geben und bemerken, dass wir denselben aus 
voller Ueberzeugung beipflichten.—Wenn Gelehrte, Bibliothekare, Kunst 
und Alterthumsfreunde, Journalisten, Politiker oder gebildete Leute 
überhaupt über irgend einen Gegenstand des Wissens einer kurzen und 
bündigen Auskunft in möglichst kurzer Zeit bedürfen, greifen sie seit 
nunmehr einem Lustrum zum «Kleinen Meyer», wie man, iin Gegen­
satz zu Meyers grossem Konversations-Lexikon, das bequeme zweibän­
dige Hand-Lexikon zu nennen pflegt. Von diesem trefflichen Buch, das 
schon in seiner ersten Auflage eins der populärsten Werke geworden, 
hat das Bibliographische Institut in Leipzig soeben eine neue Bearbei­
tung beendet.

Ein berühmter Schriftsteller nannte es bei seinem ersten Erschei­
nen «ein Haushaltstück wie kein anderes Buch,» und das findet sei­
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ne Bestätigung in der ungeheuren Verbreitung, die es gefunden. Jetzt 
erscheint das Werk in hohem Grade vervollkommnet, sowohl durch 
sorgfältige Revision, neue planmässigere Verkeilung des Stoffes, als 
auch namentlich durch einen beträchtlichen Zuwachs von Artikeln bis 
auf die neueste Zeit. Trotz einer Erweiterung um zwanzig Bogen (die 
allein über 8000 neue Artikel repräsentiren), trotz einer bedeutenden 
Vermehrung der instruktiven geographischen, historischen und statisti­
schen Karten, der Biklertafeln und mit bewundernswerthem Fleiss be­
arbeiteten tabellarischen Uebersichten ist der Preis (15 Mark für zwei 
prächtige Halbfranzbände) derselbe geblieben.

Wem seither Meyers Hand-Lexikon gute Dienste geleistet, dem wird 
es in der vervollkommneten neuen Auflage noch weit bessere Dienste 
thun. Man will nicht immer in bändereichen Werken suchen, nicht 
immer in bogenlangen Artikeln blättern, um eine kurze Auskunft zu 
erhalten über einen Namen, einen Begriff, ein Fremdwort, ein Ereig- 
niss, ein Datum, eine Ziffer, eine Thatsache, wie sie beim Lesen von 
Zeitungen und Büchern, im Gespräch, beim Nachsinnen, Beschauen, 
Schreiben so oft aufstossen und im Gedächtniss oder Wissen eine Lücke 
fühlen lassen. Ein bequemer Band zur Hand, der auf den ersten Griff 
und ersten Blick den verlangten Nachweis kurz, bestimmt und rich­
tig gibt, das ist, was man tausendfältig im Leben braucht und im 
«Kleinen Meyer» in trefflichster Weise hat.

IV. MISCELLEN.

Kandaren der Pillen. Die Pillen werden mit Syr. simpl. schwach 
befeuchtet, in einem Gemisch aus Amyl. 2, Gummi, Sacchar 1, 
Tale. pulv. 0,5 in einer Pappschachtel gerollt, etwas getrocknet, und 
diese Prozedur 3 bis 4 Mal wiederholt. Zu bemerken ist, dass die 
Pillen nicht geschüttelt werden dürfen, sondern immer in derselben 
Richtung gerollt werden müssen. (Ph. ztg.).

Pilulae Peschier bestehen aus: Calomel 0,25, Stannum 0,6, 
01. filic. mar. aether. 3,0, Pulv. rad. filic. mar. q. s. seu pulv. 
rad. altheae und Muc. gi. arab. ut fiat massa pilular. ex qua for­
mentur pilul. Nr. 30. ‘ (Ph. ztg.).
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Seife mit phosphorsaurem Natron. K. Jank & A. Elt-ze in 

Hehnstedt haben sich ein Verfahren patentiren lassen zur Darstellung 
von Seife, die phosphorsaures Natron enthält. Das letztere, von dem 
mindestens 10% des Fettansatzes genommen werden, wird der fertigen 
Seife als heisse, concentrirte Lösung eingerührt. Die Seife soll mehr 
leisten als gewöhnliche Seife und die Wäsche nicht im mindesten 
angreifen. (Deut. Industrie-Ztg.)

Eisconservirung, Jedermann, der einen Schwerkranken zur Ver­
pflegung hatte, wird sich nach langer Zeit noch erinnern, welch’un­
sägliche Mühe und Kosten die Erhaltung des Eises zu Umschlägen 
und zur Frischerhaltung der Getränke für den Patienten, insbesondere 
zur heissen Jahreszeit, erfordert. Es ist deshalb unzweifelhaft von 
allgemeinem Interesse, ein ganz einfaches Mittel mitzutheilen, welches 
nach einer neueren Erfindung bereits in mehreren Krankenhäusern 
sich eingebürgert hat und mit Leichtigkeit in jeder Haushaltung an­
gewendet werden kann. Der Apparat dazu besteht in einem gewöhn­
lichen Topfe oder in einem Glase von entsprechender Grösse, über 
welches man ein Stück Flanell festbindet, das gross genug ist, um 
es bis zur Hälfte des Gefässes trichterförmig in dasselbe hinein­
drücken zu können. Dahinein werden dann die zum Gebrauche ver­
kleinerten Eisstückchen gelegt und das Gefäss selber mit einem Stück 
Flanell zugedeckt. Je billiger der Flanell ist, und je weiter die Maschen 
desselben sind, um so besser erfüllt es seinen Zweck, das entstehende 
Wasser in den unteren Theil des Gefässes abzuleiten und das Eis 
trocken zu erhalten. Bei Anwendung von theurem und dichtem Flanell 
müssen in denselben mehrere Löcher eingeschnitten werden, um das 
Wasser abfliessen zu lassen. Der Erfolg ist ein überraschender, bei 
vier gleichzeitig angestellten Experimenten mit ganz gleichmässig her­
gerichteten Eisstückchen schmolz das lose im Glase liegende Eis in 
2 Stunden 55 Minuten, im zweiten Gefässe, das nach der bezeichneten 
Methode in einem ziemlich festen Flanelltrichter hergerichtet war, nahm 
die Schmelzung schon 5 Stunden 15 Minuten in Anspruch und zeigte 
in dem angesammclten Wasser noch viele kleine Eisstückchen.

(Pharm. Handelsbl.).
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Unauslöschliche Tinte. Setzt man zu gewöhnlicher Galläpfel« 
tmte eine conc. Lösung von lösl. Berlinerblau, so lasseu sich die da­
mit gemachten Schriftzüge weder durch Säuren, noch durch Alkalien 
wieder entfernen, überhaupt nur unter Zerstörung d. Papiers vertilgen.

(Ztschr. d. öster. Apoth.-Ver.)

Wirkung des Schwefels beim Färben mit Theerfajrben. 
Vaucher’s Versuchen zufolge nimmt Wolle, die in Gegenwart v. Schwe­
felsäure in einer Lösung von Natriumhyposulfit gekocht worden, nicht 
allein Anilingrün gut an, sondern lässt sich auch mit einer Anzahl 
anderer künstlicher Farbstoffe, namentlich mit Eosin, Anilinbraun, 
Phosphin, Saffranin, Anilinviolett u. a. m. färben und giebt mit den­
selben kräftigere und glänzendere Farbentöne.

(Chem. News.)

V. STAN DES-AN GELEGENHEITEN.

Постановления Медицинскаго Совета, утвержденный г. ЙЫ- 
нистромъ Внутренннхъ Дклъ.

О paaphmenin земству открьтя въ уЬздномъ города 
2-ой аптеки, 15 поля 1878 г.

По выслушанш изложенпыхъ въ запискЪ обстоятельствъ 
дЬла МедицинскШ СовЬтъ согласно съ заключешемъ 
Медицинскаго Департамента положилъ: а) заотпускъ провизоромъ 
изъ его вольной аптеки лекарствъ по фельдшерскимъ рецеп- 
тамъ, а равно за раздроблеше каждаго рецепта на доли (въ 12 коп. 
сумму), при выдача земству лекарствъ, счпташе этихъ долей за 
ручную продажу и не правильное записываше этихъ рецептовъ 
не въ общую рецептурную шнуровую книгу, а въ особую боль­
ничную книгу, возвращенную земству, подвергнуть названнаго 
фармацевта, на основаши 884 и 894 ст. Улож. Наказ., изд. 1866 
г., строгому выговору и б) какъ при вышеозначенномъ пеправиль- 
номъ записывали въ аптечныя книги земскихъ рецептовъ не пред­
ставляется возможнымъ высчитать дЬйствительнаго годового оборо­
та местной вольной аптеки, между тЬмъ, въ настоящее время, съ
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прокращешемъ забора земствомъ лекарствъ изъ этой аптеки, оборотъ 
последней сократился до пред'Ьловъ, не дающихъ возможности 
содержать аптеку въ требуемомъ закономъ порядка (129 № № въ 
три месяца), число же жителей уЬзднаго города 7,047 человЪкъ, 
не достигаетъ нормы, установленной правилами 25 мая 1873 г., 
для открыт второй аптеки въ этомъ города, на 6,953 челов., 
то земству отказать въ ходатайства о разрешены вольной продажи 
лекарствъ изъ его аптеки, съ предложешемъ ему въ руководство 
разъяснешя Правительствующая Сената 20 Сентября 1877 года, 
о порядка отпуска земствомъ безплатныхъ лекарствъ.

О пропуск^ готовыхъ лекарствъ Pilalae ferrioxydati 
и проч., 25 1юля 1 878 г.

РазсмотрЪвъ представленныя Вержболовскою Таможнею пробы 
готовыхъ лекарствъ, Медицински Совать -находитъ: 1) что при- 
сланые на имя одного аптекаря: a) Pilulae ferri oxydati saccharati 
(приготовленныя преимущественно изъ железной окиси и покрытыя 
толстымъ слоемъ сахара) и б) пилюли Reichelts Brust-Pillen,— 
состояние главнымъ образомъ изъ солодковаго сока и аниса и по­
крытые коллод!умомъ)—по неизвестности точнаго состава, на осно­
вами правилъ о ввоз^ въ Pocciro заграничныхъ лекарствъ, не 
должны подлежать пропуску.

2) Что присланный на имя частнаго лица лекарства, подъ на- 
звамемъ « Moessinger’s Gicht-und Rheumatismus-Pflaster» «Moessinger’s 
Gicht, u. Rheumatismus-Einreibung, какъ выписанныя для употреб- 
лен!я частнаго лица, могутъ быть пропущены съ этою ц^лью, но 
отнюдь Н£ для продажи, и съ пошлиною по 151 ст. тарифа.

VI, TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. S. M. der Kaiser hat am 30. August den 
Staatsräthen Rothberg, Beamter dor VI. Classe für besondere Auf­
träge bei der Ober - Militair - Medicinalverwaltung, und Kienast, Ge­
hilfe des Verwalters des St. Petersburger Apothekermagasins, den Wla­
dimir-Orden 3. Classe zu verleihen geruht.



604 Tagesgeschichte.

Frankreich. lieber die chemische Industrie auf der Pariser Welt­
ausstellung bringt Herr Dr. Bertsch iu den «Neuesten Erfdgn. und 
Erfahrungen» einen kurzen summarischen Bericht, dem wir Nachste­
hendes entnehmen:

Die chemische Industrie ist auf der Pariser Weltausstellung sehr 
reich vertreten, ohne dass jedoch viel Neues zu finden wäre. In der 
französischen Abtheilung ist das interessanteste Ausstellungsobject eine 
Platte von Galliummetall nebst einigen Verbindungen dieses Metalles. 
Professor Wurz lieferte eine Serie von neuen Verbindungen aus dem 
Gebiete der organischen Chemie und Raoul Pictet und Cailletet 
bringen die Methoden zur Darstellung, nach welchen sich Sauerstoff und 
Wasserstoff verflüssigen lassen. In industrieller Beziehung bringen die 
Franzrosen besonders schöne Anilinfarben, Seife und Parfümerien zur Aus­
stellung und ist in dieser Hinsicht die herrliche Ausstellung der Pariser 
Gasbeleuchtungs-Gesellschaft ungemein sehenswert!); wir finden in dersel­
ben alle Producte, welche sich bei der trockenen Destillation der Koh­
le ergeben, vollständig vertreten, und zwar nicht blos zu dem Zwecke, 
um sie zur Anschauung zu bringen, sondern als Proben einer ausge­
dehnten Industrie. In Bezug auf Metallurgie haben die Franzosen in den 
letzten Jahren grosse Fortschritte gemacht und concurriren in Bezug 
auf die Industrie der Platinmetalle, welche früher fast immer nur durch 
Mathew & Johnson in London vertreten war, sehr erfolgreich, üebri- 
gens hat die letzgenannte Firma ihren alten Ruf wieder glänzend be­
währt und stellte neuartig construirte Apparate zur Destillation der 
Schwefelsäure (ohne Goldlöthung), sowie eine Serie aller Platinnietalle 
— darunter einen Block Rhodium von 34 Kilogramm aus. — Wie 
erwähnt, sind die Ausstellungen der französischen TJieerfarben-Fa- 
briken hervorragend und zeichnen sich besonders die von den Pariser 
Fabriken gebrachten Violette durch Schönheit aus; die Baseler Fabriken 
bringen aber auf diesem Gebiete das neueste, nämlich die Resorcin- 
farbeo; die herrliche Fluorescenz, welche die letzteren zeigen, zieht 
auch die Aufmerksamkeit der Laien auf sich. Künstliches Alizarin und 
Purpurin sind von mehreren Firmen, darunter auch von einer öster­
reichischen, zur Ausstellung gebracht.

Die Engländer haben ihre Ausstellung chemischer Produkte zwar 
nicht so reich beschickt wie die Franzosen, allein im Ganzen ist ihre 
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Ausstellung eine viel wertbvollere als die französische. In der fran­
zösischen Abtheilung, welche mehr als die Hälfte des ganzen Ausstel­
lungsraumes umfasst, war eben so viel Raum vorhanden, dass auch 
ganz unbedeutendes zur Ausstellung gelangen konnte. Die Engländer 
excelliren in der chemischen Abtheilung durch die Producte der Soda­
Industrie und ist in dieser Beziehung die Firma Tennant & Co. be­
sonders nennenswerth, indem sie alle bei der Soda-Fabrikation vorkom­
menden Producte bis zur Regeneration des Schwefels aus den Rück­
ständen zur Anschauung bringt. Da die deutschen Fabriken nicht ver­
treten sind, so bleibt den englischen Producenten von Alkaloiden der 
Sieg unbestritten; Macforlan & Co. bringen eine reiche Ausstellung 
von Opiumpräparaten und ist in Bezug auf Alkaloide die Ausstellung 
von F. H. Smith & Co. in London die sehenswertheste; neben einer 
grossen Zahl schon bekannter Präparate stellt diese Firma mehrere neue 
Verbindungen aus, und zwar ein Opium Alkaloid: Gnoscopin С^Из^Ои 
löslich in 1500 Theilen kaltem Alkohol, und ein anderes neues 
Product aus Opium, das Meconoisin C8 Hlo O2, dessen Schmelzpunkt 
bei 89 Grad liegt, und welches sich in 27 Theilen kalten Wassers 
löst. Mineral- und Lackfarben, sowie Paraffin und verwandte Producte 
sind von vielen englischen Firmen sehr schön ausgestellt und ist noch 
die Ausstellung ätherischer Oele von Bush & Co. zu erwähnen, wel­
che eine bedeutende Zahl der seltensten ätherischen Oele in beträcht­
lichen Quantitäten enthält.

Pharmaceutische Präparate sind in ausgezeichneter Weise durch ame­
rikanische Firmen vertreten und zeichnet sich unter diesen ganz be­
sonders John Wysth in Philadelphia aus, welcher fast alle gebräuch­
lichen Arzneimittel in Form von Dragees oder in Gelatinekapseln aus­
gestellt hat. Medicamente in ähnlicher Ausstattung sind ferner auch 
noch in der englischen und schwedische!! Ausstellung zu finden.

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker J. L. in L. Die hiesige pharmaceutische Gesellschaft ist 
äusser Stande in Ihrer Angelegenheit mit der Semstwo etwas zu thun. Füh­
ren Sie zuständigen Ortes Klage über den gesetzwidrigen Ablass von Medi- 
camcAten aus der Apotheke der Semstwo und berufen Sie sich auf die Ent­
scheidung des Dirigirenden Senats vom 20 Septbr. 1877 sub № 32,964.
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Hrn. Apotheker M. P. in L. Ihre Mittheilung über Conservirung der 
Syrupe werden wir gelegentlich bringen. —Um als Mitglied der Gesellschaft 
aufgenommen zu werden, bedarf es der Einsendung eines curriculum vitae; 
der Mitgliedsbeitrag beträgt 8 Rbl. jährlich, wofür Sie die Pharm. Zeit­
schrift gratis erhalten.—Gort, cinnamomum wird als Geschmackscorrigens und 
Conservirungsmittel wirken.

ANZlTGEK
ТТродается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ болке 2500 
“рублей за крайную цкну 4500 руб. или на выплату за 5000 руб. изъ коихъ 
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въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впаденш ркки Касплы 
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ХХГ UaJaaÖU Г D Магазинъ К. Риккера въ С.-ПБ. подъ буквою С. М.
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въ годъ при казенной квартирк и дровахъ по положешю. Прошете съ при- 
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держателя аптеки К. Сеппъ.__________________________________ 2—2
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neigt eine Apotheke in Verwaltung zu nehmen oder in Arrenda.
Adresse: въ аптекк у Строгонова моста, Г-ну Провизору К. М.
Die correspondirenden Mitglieder des Vereins studirender Pharma- 

ceuten zu Dorpat, welche den Jahresbericht pro 77—78 noch nicht 
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vormals С. H. HARBER & R. NIPPE 
St. Petersburg, 

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

Übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserlabriken zu den solidesten Preisen. 
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FRIEDRICH ROLOFF, St. Petersburg.
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Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General-Depot ihrer

sich in der Apotheke des Herrn

L. FRIEDLÄNDER,
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limousin № 1, 2, 3, 4 ä 1 Rub. 70 K. 
Vollständige Dispensir-Apparate ... von 4 bis 20 > — > 
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 > — >



G08

ВЕНЦЕЛЬ/

ШНАЯ l№\
нт; жтта

Ш Ш • Е Е П.
PREIS-COURANT.

GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:

versehen

n
»
Odessa;

~ 100
— 500

FRANCO St. Petersburg, Riga,

Bei Abnahme von 1 Kiste — 50 Dosen, 68 Cop. per Dose. 
y> r> »2

10 55 55 55
» 66 » 
» 63 „

W arschau

»
»

~ , oder
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste. 

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, st. Petersburg, Kasanskaja № 3.
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LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

Ä. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal As 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharniaceutische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Pucker (A. Münx), Nevsky-Pr. Ks14.
Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal №88.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEM.

Zur Prüfung der Arzneimittel;

Dr. phil. J. Biel.
Die Umwälzung, welche sich in der zweiten Hälfte dieses Jahr­

hunderts im Arzneimittelhandel vollzogen hat, indem die Rohdroguen 
immer mehr durch die aus ihnen dargestellten reinen wirksamen 
Principien verdrängt werden und von Jahr zu Jahr mehr neue 
chemische Präparate in arzneilichen Gebrauch gezogen werden, hat 
es bedingt, dass die grösseren Arzneiwaarenhandlungen die Anstel­
lung sachverständiger Chemiker als unabweisbares Bcdürfniss 
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erkannt haben. Denn der kleinere Apotheker verlässt sich, und nicht 
ohne Berechtigung, auf das Renommöe des grossen Hauses, von dem 
er kauft, indem theils die theoretischen Kenntnisse der Herren älterer 
Schule einfach für die Prüfung neuerer Arzneimittel gar nicht aus­
reichen, andererseits ein grosser Zeitverlust mit diesen Untersuchungen 
verbunden ist. Der Apotheker, welcher seine Waaren öfter und in klei­
nen Parthien einkauft, kommt bei sorgfältiger, jedesmaliger Prüfung 
leicht in die Lage, dieselbe, bereits früher für gut befundene Waare 
wiederholt aufs Neue zu untersuchen, weil er nicht wissen kann, ob 
er von derselben oder einer neuen Parthie das Präparat em­
pfängt. Der Droguist kann sich aber nicht in dieser Weise auf seine 
Lieferanten verlassen, weil auch in der Chemikalienbranche die Thei- 
lung der Arbeit Platz gegriffen hat und selbst Häuser wie Schering 
und Merk die pharmaceutischen und chemischen Präparate nur mit 
Auswahl selbst darstellen lassen, die meisten aber wieder von klei­
nere Fabrikanten beziehen. So ist mir unter Anderen in Deutschland 
ein Pharmaceut bekannt, der schon als conditionirender Gehülfe Di- 
gitalin und andere Alkaloide Pfundweise darstellte und an die grössten 
Fabriken verkaufte. Wo also die Verantwortlichkeit so getheilt ist, 
bleibt schliesslich dem Handlungshause, welches direct mit dem Apo­
theker verkehrt, nichts anders übrig, als Letzterem durch genaue 
Controlle der Waaren eine genügende Garantie zu bieten. Dass eine 
solche Controlle dringend nothwendig ist, wird aus nachfolgen­
den Mittheilungen, die ich aus meiner Praxis herausgreife, einleuch­
tend erscheinen. Ich erlaube mir zugleich, bei einzelnen Präparaten 
auf die Differenzen hinzuweisen, welche sich beim Vergleiche der 
Vorschriften unserer Pharmacopoe mit den wirklichen Verhältnis­
sen des Droguenmarktes ergeben und sollte es mir angenehm sein, 
wenn ich dadurch einiges Material zur künftigen neuen Ausgabe bei­
tragen könnte.

Acid. benzoic. e resina sublimatum wird in Deutschland über­
haupt nicht mehr dargestellt, sondern ist ausschliesslich Product ei­
niger grossen englischen Fabriken. Häufige Klage wird darüber ge­
führt, dass die Waare stets etwas empyreumatisch ist, was aber bei 
der Darstellung im Grossen nicht zu vermeiden ist. Dass die subli- 
mirte Benzoesäure überhaupt nicht mehr aus echter Benzoe berge- 
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stellt wird, ist ein öffentliches Geheimniss. Es existirt einfach seit 
mehreren Jahren keine echte Siambenzoe im europäischen Handel. 
Einzelne vorkommende Kisten werden in London für Chocoladefabri- 
ken mit 8 Rubel per Pfd. bezahlt, während sublimirte Benzoesäure 
hier mit Zoll und Spesen nur die Hälfte kostet. Dennoch ist dies 
Präparat frei von Zimmtsäure und also nicht aus Sumatrabenzoö dar­
gestellt, ebenso ist sie ganz frei von urinösem Geruch. Ich bin da­
her der Ansicht, dass die englischen Fabriken ein neues Rohmate­
rial ausfindig gemacht haben, welches sie geheim halten und wahr­
scheinlich ist dies das Botanybayharz, Gummi acroides. Unter die­
sen Verhältnissen halte ich es für geboten, dem Beispiel der franzö­
sischen Pharmacopoö zu folgen und die zimmtsäurehaltige Benzoe aus 
Sumatra statt der nicht mehr vorhandenen Siambenzoö zum Ge­
brauche zuzulassen. Denn wesshalb den Apotheker zu etwas verpflich­
ten, was er nicht ausführen kann? Abgesehen von einigen wenigen 
Apotheken, welche noch älteren Vorrath haben, wird jetzt allgemein 
Sumatrabenzoe zu Tinctura Benzoes in den Apotheken verarbeitet.

Acid. carbolic. crystallisatum. Die Fabrikanten haben sich neuer­
dings zu einem Circular vereinigt, worin sie wiederholt darauf hin­
weisen, dass das Rothwerden der Säure bisher noch eine unaufge­
klärte Erscheinung ist, und keinenfalls eine schlechtere Beschaffenheit 
oder ein Verdorbensein anzeige.

Eine Garantie dafür, dass die Carbolsäure sich nicht färbe, 
könnten sie nicht übernehmen. Auch ich muss gestehen, dass ich 
sehr oft eine reinere Säure habe roth werden sehen, während eine 
schlechtere weiss blieb. Die Apotheker sind in diesem Falle ohne Grund 
strenger in ihren Anforderungen, als die Pharmacopoö, welche aus­
drücklich eine geröthete Säure zum Gebrauche zulässt.

Acid. citric. Der englischen Fabrikation, deren Product nach 
wie vor in bedeutendem Grade bleihaltig ist, erwächst neuerdings in 
Deutschland eine bedrohliche Concurrenz. Die deutsche Citronensäure 
ist ein vorzügliches Präparat, welches bei absoluter Reinheit von Blei 
zu demselben Preise wie das englische in den Handel kommt. Auch 
in Italien sind neuerdings Fabriken im Entstehen, welche auf densel­
ben Principien, wie die deutsche Fabrik, beruhen und bleifreie Waare 
liefern.
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Acid. phosphoric. glaciale ist in Deutschland nicht mehr offici- 
nell und in Folge dessen wegen ungenügender Controlle von sehr 
wechselnder Reinheit. Ich habe schon so viel Arsen gefunden, dass 
ich es quantitativ bestimmen konnte. 100 Grm. enthielten 0,0133 
Arsensäure. Kalk findet sich nicht mehr in der Waare, dagegen treffen 
wir eine andere Substanz in so übereinstimmender Menge, dass man 
auf ein stillschweigendes Uebereinkommen der Fabrikanten schliessen 
muss, nämlich phosphorsaures Natron. Dass Letzteres wesentlich 
dazu dient, das Präparat in so schönen, klaren, trocknen Stangen zu 
erhalten, wie es gegenwärtig in den Handel kommt, ist sicher und 
würde ein Gehalt bis zu 10 % wohl von Niemandem beanstandet 
werden. Dass der Zusatz jetzt aber niemals unter 55%, ja einmal 
sogar über 60% PNa03 beträgt, dürfte doch Manchem neu sein. Um 
diesen Natrongehalt zu bestimmen, fällt man die mit Ammoniak neu- 
tralisirte Säure mittelst Bleiessig, befreit das Filtrat mit Schwefel­
wasserstoff von überschüssigem Blei, dampft unter Zusatz von Salz­
säure zur Trockne und glüht gelinde. 58,5 Theile des Rückstandes 
entsprechen 102 Theilen PNaO3.—Die Folge dieses Zusatzes ist, dass 
eine wässrige Lösung in ihrem Gehalte niemals mit dem aus dem 
specifischen Gewichte derselben berechneten Gehalte übereinstimmt, 
sondern tbatsäcblich bedeutend schwächer ist. Eine Lösung von 1,490 
spec. Gew. entsprechend 22% P05 enthielt nur 15,36%, als pyro­
phosphors. Magnesia bestimmt.

Acid. tartaric. kommt seit einigen Jahren in vorzüglicher Rein­
heit aus Ungarn und Süditalien, während die aus anderen Ländern be­
zogene Waare noch immer Blei enthält. Die flachen Crystallkrusten 
sind gradezu chemisch rein, während die zweite Sorte, in spitzen 
Crystallen, stets etwas schwefelsäurehaltig ist. Das aus letzterer 
dargestellte Pulver wird daher immer wieder feucht und ballt zu­
sammen.

Alumen crudum kommt nur noch als Ammoniakalaun in den 
Handel, eignet sich daher nicht zur Darstellung von Alumen ustum. 
Letzterer wird hier öfter in Verbindung mit Kali carbonicum verschrie­
ben und diese Mischung riecht stark nach Ammoniak, wenn der ge­
brannte Alaun aus Ammoniakalaun dargestellt ist.

zboo«. benzoic, Lithium benzoic. und Natron bcnzoicum 
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werden in letzter Zeit stark gefragt. Da sie fast nur aus Harnben­
zoesäure dargestellt werden, ist der Geruch oft stark urinös. Es hält 
schwer, die Producenten zur Darstellung aus Harzbenzoesäure zu be­
wegen.

Ammon, carbonicum ist zuweilen stark bleihaltig. Doch be­
schränkt sich dieser Bleigehalt auf die äussern, meist verwitterten 
Schichten. Schabt man diese ab, erhält man ein sehr reines Prä­
parat.

Ammonium bromatum. Eine Sendung dieses Präparates enthielt 
über 4O°/o Jodammon, was durch Vermischen beider Salze im Auf­
bewahrungsgefäss des Fabrikanten verursacht war.

Ammon, salicylic. und Natron salicylicum. Besonders Letzteres 
ist ein ausserordentlich beliebtes und stark gefragtes Arzneimittel 
geworden. Das anfänglich amorphe, wenig haltbare Präparat wird 
jetzt nur noch in ausserordentlich leichten, krystallinischen Schuppen 
dargestellt und ist so von unbegrenzter Haltbarkeit. Geprüft werden 
beide Salze durch Auflösen in farbloser concentrirter Schwefelsäure, 
welche dadurch nicht im Mindesten gefärbt werden darf.

Argent. nitric. fusum soll in letzter Zeit mit Bleinitrat ver­
unreinigt im Handel vorgekommen sein, was ich jedoch noch nicht 
beobachtet habe. Ich habe einmal 0,41% Fe, häufiger noch andere 
indifferente feuerbeständige Rückstände nach dem Ausfällen mit Salz­
säure gefunden. Letztere betrugen resp, 1,75%, 1,93%, 2 und 2,24%. 
Höllenstein, der aus photographischen Rückständen wiedergewonnen 
ist, enthält stets noch Spuren von Jod- und Bromsilber, wie ich ein­
mal zur Evidenz an einem solchen Regulus bewiesen habe. Die obere 
Fläche desselben wurde polirt und unter einem Negativ der Sonne 
ausgesetzt, worauf ein vollständiges photographisches Bild entwickelt 
werden konnte. Von diesen und anderen Stoffen reinigt man Silberni­
tratlösungen leicht, indem man sie 8 Tage lang den directen Son­
nenstrahlen aussetzt. Es schlägt sich ein unbedeutender, schwarzer 
Schlamm zu Boden, von den man abfiltrirt. Die Lösung bleibt dann 
am Lichte unbegrenzt lange farblos und klar.

Balsam. Copaivae soll in neuerer Zeit mit Gurjunbalsam ver­
fälscht vorkommen. Die Flückiger’sche Probe, Vermischen des frag­
lichen Balsams mit einem erkalteten Gemisch von concentr. Schwe­
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felsäure u. Salpetersäure, wobei die Mischung keine violette Farbe 
annehmen soll, hat mir stets zweifelhafte Resultate gegeben. Besser 
und einfacher ist ein Schütteln des Balsams mit Benzin, worin sich 
reiner Balsam mit gelber Farbe löst, während Gurjunbalsam der Lö­
sung eine grünliche Färbung und Trübung ertheilt, da er in Benzin 
nicht löslich ist. üebrigens enthält Gurjunbalsam reichliche Mengen 
von Copaivasäure, welche in ihrer krystallinischen, nicht hygroskopi­
schen Form sogar ausschliesslich daraus gewonnen wird. Dagegen 
wird die amorphe, sehr hygroskopische Copaivasäure nur aus echtem 
Balsam gewonnen. Beide Säuren sowie das Natronsalz scheinen einen 
dauernden Platz im Arzneischatz errungen zu haben.

Diese beiden Copaivasäuren sind übrigens zwei so verschiedene 
Körper, dass ich nicht begreife, wie man sie mit demselben Namen 
belegen konnte. Alle Autoren stimmen darin überein, dass Copai­
vasäure aus ihren Lösungen auskrystallisirt und in Petroleumbenzin 
leicht löslich ist. Diese beiden Forderungen erfüllt aber nur die Säure, 
welche nach der Angabe in Gehö’s Handelsbericht aus Gurjunbalsam 
dargestellt wird. Die amorphe Säure, die aus Copaivabalsam darge­
stellt wird, löst sich gar nicht in Benzin, schmilzt vielmehr darin 
beim Erwärmen und bleibt als Harzklumpen am Boden des Gefässes 
liegen. Die alkoholische Lösung dagegen kann sehr concentrirt gemacht 
werden, ohne irgend welche Krystallisation zu zeigen und hinterlässt 
beim Verdunsten die Säure als ein amorphes sehr hygroskopisches 
Harz. Ob beide gleich wirksam sind, oder welche von ihnen den Vor­
zug verdient, kann nur die ärztliche Praxis entscheiden. Es ist aber 
meines Wissens nach dieser Richtung hin noch gar Nichts gearbeitet 
worden.

Balsam. Peru ist zuweilen von auffallend schwachem Geruch. 
Ein solcher Balsam hielt die bekannte Prüfung mit conc. Schwefel­
säure sehr gut aus. Dagegen erwies sich der Gehalt an freier Zimmt- 
und Benzoösäure als zu schwach. Statt der Prüfung mit kohlensau­
rem Natron, welche eine längere Digestion erfordert, wende ich eines- 
thcils eine Lösung des Balsams in Alkohol 1:9, andererseits eine Mi­
schung von 1 Theil Liq. Ammon, caust. 0,960 und 9 Theile Alco­
hol an. 100 Th. der ersten und 8,5 der zweiten Flüssigkeit ver-
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mischt, geben ein klares Liquidum, welches angefeuchtetes rothes Lac- 
muspapier nicht bläuen darf.

Benzin. Im Gegensatz zur deutschen Pharmacopoe ist in Russ­
land Steinkohlenbcnzin officinell. Da jetzt alles im Handel vorkom­
mende Benzin Petroleumbenzin ist, so kann diese Forderung von dem 
Apotheker nicht erfüllt werden und es wird allgemein Petroleumben­
zin gehalten. Es wäre wünschenswerth, dass die neue Pharmacopoö 
diesen Verhältnissen Rechnung trüge, umsomehr als die arzneiliche 
Wirkung wohl gleich sein dürfte. Man unterscheidet beide Sorten sehr 
leicht durch 82° Spiritus, in welchem sich Steinkohlenbenzin leicht 
löst, während Petroleumbenzin darin unlöslich ist.

Bismuth. nitric. basic. wird jetzt von einer deutschen Fabrik 
vollkommen arsenfrei geliefert, während andere noch immer geringe Spuren 
von Arsen erkennen lassen. Man kann zwar bei der Prüfung ini Marsh’- 
schen Apparat das Präparat direct in denselben bringen, nachdem man es 
durch gehöriges Erhitzen mit conc. Schwefelsäure von Salpetersäure 
befreit hat. Da jedoch bei dieser letzteren Operation ein höchst läs­
tiges Spritzen der heissen Mischung nicht zu umgehen ist, thut man 
besser, das zu prüfende Präparat mit kohlensaurem Natron zu er­
hitzen und dann das Filtrat zur Prüfung zu benutzen. Sämmtliche 
Säure geht dabei an das Natron über und die Austreibung .der Salpe­
tersäure geht sehr leicht von statten. Neuerdings hat Carnot auf die 
Verunreinigung mit Blei aufmerksam gemacht, welche aus'dem jetzt 
vielfach zur Verarbeitung gelangenden bolivianischen Wismuth her­
stammt, während sächsische Wismuth bleifrei ist. Carnot’s Prüfungs­
methode beruht auf der Löslichkeit des sauren Chlorwismuths in Al­
cohol, welcher Lösung er etwas Schwefelsäure zusetzt und das Blei 
so als schwefelsaures Blei fällt und wägt. Alfred Riehe hat auf diese 
Weise Proben aus neun französischen Fabriken untersucht. Er erhielt 
Niederschläge, welche zwischen 0,135 und 0,58°/o schwankten, doch 
ergab es sich, dass dieselben niemals aus reinem Schwefelsäuren Blei 
bestanden, sondern ein Gemenge von Sand, gelatinöser Kieselsäure, 
Silicaten, Wismuth, Silber und hauptsächlich Kalksulfat waren. Der 
Bleigehalt war meist gering und betrug nur einmal über 1 pro mille.

Schneller und ebenso sicher kommt inan zum Ziele, wenn man 
10 Gramm Wismuthpräcipitat mit reiner 10%-gcr Natronlauge er­
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hitzt, wobei man zugleich einen etwaigen Gehalt an Ammoniak ent­
deckt, das Filtrat mit verdünnter Schwefelsäure übersättigt, und stark 
eindampft. Die kleinste Menge Blei wird dann als schwefelsaures Salz 
ausgeschieden und kann, nachdem man wieder mit Wasser verdünnt 
hat, auf einem Filter gesammelt und durch Gewicht bestimmt werden. 
Zur Feststellung der Identität übergiesst man das schwefelsaure Blei 
mit Schwefelwasserstoffwasser, wodurch der Niederschlag sofort schwarz 
wird 1).

1) Ich fand übrigens bereits im Jahre 187G einmal eine bedeutende Menge 
Blei im Wismuthpräcipitat, nämlich O,314°/0.

Calcar, sulfurica usta führe ich hier nur an, jim die Frage 
anzuregen, ob es nicht angezeigt sei, in der Pharmacopoe die rich­
tigen Mischungsverhältnisse zwischen gebranntem Gyps und Wasser an­
zugeben? Die sehr häufigen Klagen der Aerzte über schlechte Beschaf­
fenheit des Gypses sind fast regelmässig darauf zurückzuführen, dass 
das ärztliche Hülfspersonal die richtigen Verhältnisse nicht einhält.

Cera alba. Unsere Pharmacopoe verlangt einen Schmelzpunct 
von 68° während die deutsche sagt: der Schmelzpunct sei nicht unter 
63 — 64°. Bei allen von mir untersuchten Sorten war der Schmelz­
punct zwischen 59 — 64°, niemals höher. Sämmtliche Proben zeig­
ten aber andererseits auch, auf glühenden Kohlen geworfen, Acroleln- 
geruch und gaben mit gleichen Theilen Borax und 10 Theilen Was­
ser gekocht, eine Emulsion, so dass ich sämmtliche Proben als mit 
japanischem Wachs verfälscht ansehen muss.

Cera flava ist dagegen probehaltig zu haben. Verfälschung 
mit Harz und Curcuma*, die in Petersburg vorgekommen sein soll, 
würde sich schon bei der Prüfung mit Borax erkennen lassen, da 
durch letzteren Curcuma gebräunt wird, reines Wachs aber seine gelbe 
Farbe nicht verändert.

Chinin, carbolic. ist stets sulfocarbolicum, wie man sich leicht 
überzeugen kann, wenn mau eine Probe mit Soda und Salpeter auf 
Platinblech schmilzt. Die Schmelze giebt nach dem Auflösen in Sal­
petersäure starke B-eaction auf Schwefelsäure.

Chinin, muriatic. kommt in zwei verschiedenen Krystallformen 
in den Handel. Erstens als zarte, weiche seideglänzende Nadeln und 
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zweitens als gelbliche, harte Prismen. Letztere werden von den Apo­
thekern gewöhnlich refiisirt, obgleich sie von gleicher Reinheit und 
auch von gleichem Krystallwassergehalt sind. Sie verloren nämlich 
hei 100° respective 8,76u/0 und 9,15% an Gewicht. Leider steht 
uns übrigens beim salzsauren Chinin noch keine so scharfe und em­
pfindliche Prüfungsmethode zur Verfügung, als es beim schwefelsauren 
Chinin die Kerner’s Probe mit Ammoniak ist.

Chloralhydrat. Die Pharmacopoe verlangt noch das Präparat in 
weissen Platten, welches hier nicht mehr in den Handel kommt, weil 
es in dieser Form schwer rein zu haben ist, stark zur Oxydation 
neigt und immer sauer ist. Es wäre daher zu empfehlen, nur das 
Product zuzulassen, welches in harten glänzenden wasserklaren Rhom­
boedern gewonnen wird. Diese Krystalle halten sich unbegrenzt lange 
trocken und unverdorben. Uebrigens ist die Angabe von Biltz, dass 
Chloralhydrat im Gegensatz zu Chloralalcoholat sich nicht im kalten 
Chloroform löst, nicht zutreffend. Vielmehrlösen 100 Theile Chloroform 
von 14° R. 8 Theile Chloralhydrat auf.

Ferrum hydrogenio reductum. Die Pharmacopoe verlangt, 
dass das Präparat frei von Oxydationsstufen des Eisens sei und ein 
schwarzes Pulver darstelle. Letzteres ist, nebenbei bemerkt, der ein­
zige Unterschied in der Beschreibung des reducirten Eisens von dor 
des gepulverten Eisens, während die characteristische Eigenschaft des 
reducirten Eisens, bei der Berührung mit einer Flamme durch die 
ganze Masse zu erglühen, nicht erwähnt ist. Die beiden von der 
Pharmacopoe vorgeschriebenen Eigenschaften sind aber mit einander 
unvereinbar, denn ein wirklich bis zur Abwesenheit aller Oxydations­
stufen reducirtes Eisen sieht nicht schwarz, sondern grau aus und 
die, den meisten Sorten des Handels eigenthümliche, schwarze Farbe 
rührt eben daher, dass oft noch 70 % Eisenoxyduloxyd vorhanden 
sind. Die Pharmacopoa germanica verlangt einen Gehalt von 50% 
metallischem Eisen, was mir aber zu gering erscheint und in Be­
rücksichtigung dessen, dass es jetzt im Handel reducirtes Eisen von 
weit über 70% giebt, woh‘1 auf mindestens 70% norniirt werden 
könnte.

Ueber die Untersuchung des reducirten Eisens ist in neuerer Zeit 
viel geschrieben worden und besonders haben Dragendorff im Jahres­



618 Zur Prüfung der Arzneimittel.

bericht 1874 und 1875 und Schacht in einem in diesem Jahre im 
Berliner Apothekerverein gehaltenen Vortrage ihre Untersuchungen 
veröffentlicht. Es haben aber beide Autoren meiner Ansicht nach die 
Frage nicht erschöpft. Dragendorff bringt das zu prüfende Präparat 
mit titrirter Jodlösung in verschlossener Flasche zusammen und ti- 
trirt das nicht gebundene Jod zurück. Weder Schacht noch ich haben 
mit dieser Methode Resultate bekommen, welche unter sich überein­
stimmten. Schacht dagegen macerirt mit Brom - Bromkaliumlösung 
und wägt den ausgewaschenen getrockneten Rückstand. Beide Metho­
den haben den grossen Uebelstand, dass ein Ueberschuss von Jod und 
Brom mit Eisen in Berührung kommt. Dadurch werden höher jodirte 
oder bromirte Eisenverbindungen in einem secundären Process gebildet, 
ausserdem wissen wir nicht, wie sich die vorhandenen Oxydations­
stufen des Eisens zu Jod und Brom verhalten. Eudlich kommen beim 
Auswaschen des Rückstandes die zurückgebliebenen Oxydationsstufen 
des Eisens mit der Luft in feuchtem Zustande in Berührung und ver­
ändern während des Trocknens ihre Zusammensetzung und ihr Ge­
wicht. Das Letztere gilt in gleicher Weise von der andern auch von 
Schacht vorgeschlagenen Methode: Maceriren mit officineller Eisen­
chloridlösung, welche letztere in noch höherem Grade auf Eisenoxy­
dationsstufen einwirkt und daher stets zu hohe Zahlen giebt.

Äusser diesen Methoden sind noch vorgeschlagen: 1) der sogenannte 
Gasprocess; das heisst, Bestimmung des von einer gewogenen Menge 
reducirten Eisens in Berührung mit Salzsäure oder verdünnter Schwe­
felsäure entwickelten Wasserstoffgases entweder durch Messen des 
entstandenen Gasvolums oder Wägen in einem Geissler’schen Kohlensäure­
bestimmungsapparate vor und nach der Entwickelung. Diese Methode giebt 
stets zu niedrige Resultate, weil das vorhandene Oxyduloxyd von Wasser­
stoff in statu nascendi zu Oxydul reducirt und Wasser gebildet wird, 
welches sich der Bestimmung entzieht. Fe3O4-}-6 (HCl)-|-2 H=3 (FeCL) 
-j-4(H20).Ich erhielt z. B. aus einem Präparat, welches nach an­
derweitigem Bestimmung 37% met. Eisen enthielt, nur 45 CG. von 
0,5 Grm., wonach der Gehalt sich auf 22,5% Fe berechnen würde.

2) Der Oxydationsprocess. Dieser wird von mir sehr gerne an­
gewendet, weil er nur zwei Operationen verlangt und besonders alles 
Filtriren, Trocknen des Rückstandes etc. unnöthig macht. Mau erhitzt 
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nämlich eine gewogene Menge, ungefähr 0,5 Gramm in einem 
kleinen Porcellantiegel ohne Deckel 3 — 5 Minuten zum lebhaften 
Glühen, indem man durch fleissiges Umrühren mit einem Platindraht 
dafür Sorge trägt, dass der Inhalt nicht zu einem Klumpen zusam­
menbackt, wozu das reducirte Eisen grosse Neigung zeigt und wobei 
dann die inneren Theilchen nicht genügend mit der Luft in Berüh­
rung kommen.

Nach dem Erkalten wird wieder gewogen und aus der Sauerstoff­
aufnahme die Menge des vorhanden gewesenen reducirten Eisens be­
stimmt. Diese Methode wird von Schacht kurzer Hand zu den Todten 
geworfen, weil die Zusammensetzung des entstandenen Oxydations- 
productes nicht genau bekannt sei. Dasselbe ist aber in noch höhe­
rem Grade bei den Auslaugungsmethoden hinsichtlich des Rückstandes 
der Fall. Meines Erachtens kann die Zusammensetzung nur zwischen 
der des natürlichen Magneteisens: FeO-|~Fe203 = 27,58 Sauerstoff 
und 72,42 Fe und der des frischen Hammerschlags: 3 FeOFe203 
=25,53 Sauerstoff und 74,47 Fe schwanken, also nur um 2°/0 Fe 
differiren. Bei den unten angeführten Beispielen ist angenommen, dass 
64 Theile Sauerstoff 168 Theilen Eisen entsprechen.

Die dritte Methode, welche unbedingt die schärfsten Resultate 
giebt, lässt sich auch innnerhalb zweier Stunden ausführen, verlangt 
aber titrimetrische Apparate. 0,56 Gramm der zu untersuchenden 
Probe werden in 100 CG. Kölbchen mit 10 CG. verdünnter Schwe­
felsäure aufgelöst, ein Stäbchen von reinem Zink hineingestellt und 
das Kölbchen mit einem der bekannten Gummiventile verschlossen, 
welche den Gasen von innen freien Austritt, der Luft aber keinen 
Eintritt gestatten. Nach vollendeter Reduction wird das Zinkstäbchen 
herausgenommen, gut abgespritzt und das Kölbchen bis zur Marke mit 
luftfreiem Wasser und etwas verdünnter Schwefelsäure gefüllt. Durch 
Titriren mit übermangansaurem Kali wird das vorhandene Eisenoxy­
dul bestimmt und w*nn man У1о Normallösung (3,165 auf 1 Liter) 
nimmt, so ist die Zahl der verbrauchten CG. zugleich die Anzahl der 
vorhandenen Procente an Eisen. Diese Zahl repräsentirt aber sowohl 
das als Metall vorhandene, als das noch nicht vollständig reducirte 
Eisen. Wir ziehen daher von derselben die Zahl 72,4 ab und divi-
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Oxydation Reduction Bromlösung Eisenchlorid

№ I
s

4,8045 nahmen 0 auf 0,547 
29,8% met- Eisen.

0,56 brauchten 80,5 CG 
— 72,4:0,276 = 29,4 % 

niet. Eisen.

2,00 liessen’Rückstand
1,42 also 29% inetall. 

Eisen.

№ II
M

0,3615nahmen 0 auf 0,053 
38,46% inet. Eisen.

0 56 brauchten 82,6 CG 
-72,4:0,276 = 37,17% 

met. Eisen.

0,500 liessen Rückstand 
0,319 also 36,2% met. 

Eisen.

X» III
M

4,24 nahmen 0 auf 0,662 
41% niet. Eisen.

2,352 nahmen 0 auf 0,372 
41,6% met. Eisen.

0,56 brauchten 84,15 00 
-72,4:0,276 = 42,5% 

met. Eisen.

№ IV 
M

0,7955+0,1315=43,37%
0,455 +0,074=42,66%
0,632 +0,103 =42,75%

0,56 brauchte 84,5 CG 
—72,4:0,276=43,84% 

met. Eisen.

3,345 liessen Rückstand 
1,813 also 45,80 % 

met. Eisen.

Xs V
T

1,056 nahmen 0 auf 0,319 
79,24% met. Eisen.

0,56 brauchten 94,5 CG 
-72,4:0,276=804,07% 

met. Eisen.

1,000 liess Rückstand 
0,182 also 81,8% met.

Eisen.
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diren den Rest mit 0,276. Der erhaltene Quotient ist der vorhandene 
Procentgehalt an Eisen, z. B.

0,56 brauchten 84,5 CG. 710 Kalihypermanganat, 
davon 72,4 abgezogen

giebt Rest 12,1.
Diese Zahl dividirt durch 0,276, Quotient: 43,84% metall. Eisen.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Znr Löslichkeit von Schwefel und Phosphor; von Dr. G. 
Vulpius, Angeregt durch die Beobachtung Leo Liebermann’s, dass 
Schwefel in concentrirter Essigsäure löslich, konnte Verf. schon vor 
einigen Monaten constatiren, dass diese Säure auch Phosphor in ziem­
licher Menge aufzulösen vermag. Versuche darüber, ob auch andere 
Glieder der Fettsäurereihe auf die beiden genannten Elemente lösend 
wirken, mussten damals wegen Mangels an Zeit unterbleiben, sind 
nun aber wenigstens für die Ameisensäure ausgeführt worden. Dabei 
hat es sich gezeigt, dass die stärkste zur Verfügung stehende Amei­
sensäure von 1,220 spec. Gew. nur unerhebliche Mengen Schwefel 
aufzunehmen vermochte. Bei 100° C. waren zur Lösung von 1 Theil 
Schwefel 2800 Theile dieser Ameisensäure erforderlich und auch diese 
geringe Menge aufgenommenen Schwefels seheidet sich beim Erkalten 
in Form eines weissen, in der dadurch milchig erscheinenden Flüs­
sigkeit suspendirt bleibenden Pulvers nahezu vollständig wieder aus. 
Ist schon die Löslichkeit des Schwefels in Ameisensäure eine so ge­
ringe, so wird die des Phosphors in der nämlichen Säure als eine 
spurweise zu bezeichnen sein. Lässt man erwärmte Ameisensäure stun­
denlang auf Phosphor einwirken, so resultirt zwar eine Flüssigkeit, 
welche auf Wasserzusatz sich ganz wenig trübt, aber beim Erkalten 
klar bleibt und an der Luft im Dunkeln kaum phosphorescirt. Ihr 
Gehalt an Phosphor dürfte ein Zehntausendstel schwerlich übersteigen.

Es wird nun durch Versuche mit Propionsäure, Buttersäure u. 
s. w. zu ermitteln sein, ob alle Glieder dieser Säurereihe ein gewis-
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ses Lösungsvermögen für Schwefel und Phosphor besitzen: Für diese 
Annahme spricht äusser dem Verhalten von Ameisensäure und Essig­
säure die Thatsache, dass ein einzelnes höheres Homologon, die Ste­
arinsäure, in höherer Temperatur bedeutende Mengen von Schwefel 
und nicht unerheblich Phosphor aufzunehmen vermag. Diese Lösun­
gen können ihrerseits in warmem Alkohol aufge'nommen werden, ohne 
dass eine Wiederabscheidung des gelöst gewesenen Schwefels oder 
Phosphors sich bemerklich macht. Man könnte also auf diesem We­
ge, da die alkoholische Lösung der phosphorhaltigen Stearinsäure beim 
Erkalten gelatinirt, eine opodeldocartige Anwendungsform des Phos­
phors Sich Verschaffen. (Arch. d. Pharm.).

Reaktion des Strychnins; von Selmi. Nach dem Verf. hat 
das Verhalten der Jodsäure zu Strychnin etwas für dieses Alkaloid 
Charakteristisches, wenn man eine Lösung der Jodsäure in Schwefel­
säure anwendet. Strychnin mit einer geringen Menge dieser Lösung be­
feuchtet, färbe sich zuerst gelb, später ziegelroth und die Farbe gehe 
dann sehr langsam in ein lebhaftes Violettroth über.

(Ber. d. d. ehern. Ges.).

lieber Borsäure. Die bisher zur Erklärung des Auftretens der 
Borsäure in den toskanischen Maremmen ersonnenen Hypothesen sind 
durch E. В ec hi einer kritischen Durchsicht unterworfen worden 
und es ergiebt sich daraus, dass sämmtliche Hypothesen unzurei­
chend seien oder sich den zu erklärenden Erscheinungen nicht an­
schliessen. В ec hi verwirft nunmehr auch eine früher von ihm selbst 
aufgestellte Ansicht bezüglich der Zersetzung von Hayesit (Calcium­
borat) durch Wasserdampf, sowie eine ähnliche neuere von Dien- 
lafait, eine ähnliche Zersetzung von Boracit betreffend. Neuere 
Versuche haben Bechi ergeben, dass diese Borate durch überhizte 
Wasserdämpfe viel zu rasch zersetzt werden und diese den ganzen 
Borsäuregehalt in der Art rasch mit sich fortführen, dass die Soffioni 
sehr viel reicher an Borsäure sein müssten, als sie es wirklich sind. 
Auch müssten ungeheuere Lager dieser Minerale in der Nähe der Soffioni 
existiren; es ist aber Bechi trotz aller Nachforschungen und Bohrver­
suche nicht gelungen, auch nur irgend erhebliche Mengen von Boracito 
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in den Maremmen aufzufinden. —Dagegen sei der opliiolithische Ser­
pentin, dessen Kette in Mittelitalien mit der Längenausdehnung der 
Soffioni parallel läuft, beständig borsäurehaltig. Diese Säure finde sich 
darin wahrscheinlich als Magnesiumborosilicat. Ausserdem enthält das 
Gestein Schwefelkies, Kalkopyrit und etwa 0,1 pro mille Stickstoff. 
Wird das Gestein in einer kleinen, eisernen Gasretorte in kohlensäu­
rehaltigem Wasserdampf auf 300° erhitzt, und die Dämpfe in ein grösse­
res Wasserbassin geleitet, so beobachtet man geradezu dieselben Er­
scheinungen, wie bei den Soffioni. Das Wasser enthält Borsäure und 
Ammoniaksalze, es wird durch ausgeschiedenen Schwefel milchig ge­
trübt, während reichlich Schwefelwasserstoff entweicht. Bechi glaubt, 
dass die Annahme einer sehr langsamen Zersetzung der Serpentine 
durch Wasserdampf, die zur Erklärung der Phänomene der Borsäure 
Soffioni angemessenste Hypothese abgäbe. Bei seiner Durchforschung 
des Serpentins von Montecatini (bei Volterra) hat Bechi übrigens ein­
mal ein Nest von Datolith (Calciumborosilicat) aufgefunden.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Nachweisung sehr kleiner ülengen chlorsanrer Salze; von 
Thorpe. Bekanntlich werden die Lösungen chlorsaurer Salze durch 
salpetersaures Silberoxyd nicht getrübt. Man kann sie aber leicht 
zu Chlorid reduciren und dann durch Silbernitrat erkennen, wenn man 
zu etwa 5 CC. der zu prüfenden Lösung ungefähr 12 Tropfen Kupfer­
sulfatlösung und ein paar Stückchen Zinkblech setzt, 1—2 Minuten 
lang kocht, oder wartet, bis die Flüssigkeit sich entfärbt hat, filtrirt, 
dem Filtrate Salpetersäure und Silbernitratlösung zufügt.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Salicylsänre mit Borsäure. Dass zwei Substanzen, wie die 
beiden oben genannten, welche keinen besonders hervorstechenden, 
namentlich durchaus keinen bitteren Geschmack besitzen, nachdem sie 
miteinander aufgelöst sind, entschieden bitter schmecken, ist gewiss 
eine sehr bemerkenswerthe Erscheinung. Hager berichtet darüber wie 
folgt.

Es wurde ihm eine Milch zur Prüfung zugesendet, welche bitter 
schmeckte; da aber kein besonderer Bitterstoff darin gefunden wer­
den konnte, sondern als fremdartig nur Borax, so wurde weiter 



624 lieber Flammenreaction der Borsäure.

nachgeforscht, und da ergab sich, dass man der Milch wegen der 
Sommerwärme etwas Borax, jedoch behufs völlig sicherer Conservi- 
rung beim Transporte nachträglich auch noch einige Messerspitzen 
Salicylsäure zugesetzt hatte.

Ein zweiter Fall betraf eine Mixtur von
2,0 Salicylsäure
2,0 Borax

30,0 Weingeist
200,0 Wasser, 

welche ausnehmend bitter schmeckte.
In beiden Fällen war also der bittere Geschmack durch das Zusam­

mentreffen der Salicylsäure mit dem Borax entstanden. Im Borax 
war nicht das Natron, sondern die Borsäure die Ursache, denn eine 
Lösung der Salicylsäure nahm, als Borsäure hinzukam, einen stark 
bitteren Geschmack an.

Hieraus ergibt sich die Regel, zur Conservirung von Genussmitteln 
nicht beide Antiseptica zusammen, sondern entweder nur das eine 
(Salicylsäure) oder das andere (Borax, resp. Borsäure) anz-uwenden.

Um sich von der Richtigkeit der Beobachtung Hager’s zu überzeugen 
braucht man nur ein Schüppchen Borsäure auf einem Uhrglase 
in ein paar Tropfen Alkohol aufzulösen, und dann ein Krümchen 
Salicylsäure hinzuzufügen; nach ein paar Secunden tritt ein fast dem 
Chininsulfat ähnlicher bitterer Geschmack hervor.

(Ztschr. d. oesterr. Ap.-Ver.).

Heber die Flammenreaction der Borsäure. Die gewöhnliche 
Methode, freie Borsäure durch die grüne Färbung der Weingeist­
flammenachzuweisen, gibt wegen der Aetherfication des Weingeistes stets 
eine leuchtende, nur am Rande grün gefärbte Flamme; selbst dann 
noch, wenn man die Dämpfe des Borsäureäthers aus einer verticalen Röhre 
strömen und brennen lässt. Man erhält aber nach H. Gilm eine 
gleichmässig gefärbte, prachtvoll grüne Flamme, wenn man die Dämpfe 
durch ein engeres Röhrchen in ein weiteres verticales Glasrohr tre­
ten lässt, und sie so mit Luft gemischt, an der oberen Mündung derselben 
anzündet.
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Zn diesem Zwecke genügt ein Kölbchen mit aufgesetztem 
Kork, in welchen ein kurzes, oben verjüngtes Rohr eingepasst ist, 
über welches sich eine weitere Röhre beliebig verschieben lässt, 
um selbst sehr kleine Mengen freier Borsäure namentlich auf Zusatz 
von wenig Salzsäure deutlich nachweisen zu können.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

lieber Conservirung von Trinkwasser; von Hugo Schiff. Auf 
kürzere Zeiträume sich beziehende Beobachtungen über Conservirung von 
Trinkwasser mittelst Salicylsäure sind bereits früher mehrfach mitge- 
theilt worden. Als Ergänzung zu einer Angabe von Kolbe über die 
Unschädlichkeit von salicylsäurehaltigem Wasser ist wohl eine Be­
obachtung über dessen längere Haltbarkeit nicht ganz ohne Interesse. 
Das florentinische Brunnenwasser enthält reichlich Gyps und organische 
Substanz, so dass es, zumal bei der hohen Sommertemperatur, leicht 
unter Schwefelwasserstoffentwicklung in Fäulniss übergeht. Vor jetzt 
gerade drei Jahren wurde einer Flasche, dieses Wassers etwa 0,3 pro mille 
Salicylsäure zugesetzt. Die nur durch Korkstopfen verschlossene Fla­
sche wurde im Laufe dieser Zeit öfters geöffnet, um das Wasser zu 
versuchen und auch heute ist der letzte Rest noch vollkommen geniessbar.

Nach früher vom Verf. gemachten Beobachtungen kann Wasser 
auch durch eine sehr geringe Menge von Schwefelkohlenstoff vor Fäul­
niss bewahrt werden. Das Wasser scheint indessen sich mit dem Schwe­
felkohlenstoff zu einer stabileren, schwefelhaltigen Verbindung umzu­
setzen. Selbst dann, wenn sorgfältig gereinigter, nur ätherisch riechen­
der Schwefelkohlenstoff angewandt wurde, nahm das Wasser nach ei­
niger Zeit den Geruch des rohen Schwefelkohlenstoffs an und es konn­
te dieser Geruch auch durch Aufkochen nicht ganz entfernt werden. 
Zur Conservirung von Trinkwasser kann natürlich an Schwefelkohlen­
stoff auch nicht im Entferntesten gedacht werden, aber Meerwasser 
(besser Salzwasser), welches 1 pro mille Schwefelkohlenstoff enthält, 
giebt eine sehr gute Conservirungsflüssigkeit für balglose Thiere ab und 
Reisende mögen vielleicht Vortheil daraus ziehen können. Eine Lö­
sung von Phenol in Salzwasser wirkt zwar ebenfalls sehr gut und 
Phenol bietet, namentlich in warmen Ländern, den Vortheil leichter auf­
bewahrt werden zu können; aber Phenolwasser wirkt nach einiger Zeit 
verändernd auf die Farben, was bei Schwefelkohlenstoff nicht der Fall

40
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ist. Bei Seethieren, welche zu weiterer Verarbeitung bestimmt sind, 
ist ferner zu beachten, dass Phenol den schon an und für sich unan­
genehmen Meergeruch in einer Weise umändert, dass der Geruch 
zwar nicht im Geringsten an Fäulnissgeruch erinnert, aber doch weit 
unangenehmer ist als letzterer. Als die den obigen Angaben zu Grunde 
liegenden Versuche angestellt wurden, war Salicylsäure noch nicht in 
Gebrauch und Verf. kann daher nicht sagen, ob diese Säure in der 
hier angedeuteten Richtung eben so Verwendung finden kann wie 
Phenol oder Schwefelkohlenstoff. (Ber. d. d. chem. Ges.),

Zkf Benutzung der Loewig’schen Patentthonerde; von 
Müller. Die Loewig’sche Patentthonerde ist eine feuchte, ungefähr 10°/o 
wasserfreie Thonerde enthaltende Masse, die dargestellt wird, indem 
die durch Fällen von Thonerdenatron mittelst Kalk bereitete Verbin­
dung von Thonerdekalk in Salzsäure gelöst und zu dieser Chlorcalcium 
und Chloraluminium enthaltenden. Lösung ein gleiches Gewicht Thoner­
dekalk hinzugefügt wird; dadurch fällt alle Thonerde in gelatinöser 
Form zu Boden, wogegen aller Kalk als Chlorcalcium in Lösung bleibt. 
— Verf. benutzt diese jetzt in jeden Mengen und zu sehr billigem 
Preise aus der chemischen Fabrik Goldschmieden Loewig & Comp. so­
wohl in Goldschmieden bei Deutsch Lissa als auch in Dresden zu be­
ziehende Patentthonerde: 1) zur Bereitung des gereinigten Honigs: 
10 Kilogr. Honig werden im Zinnkessel mit 20 Kilogr. Wasser er­
weicht, zu der leicht aufwallenden Flüssigkeit 300 Grm. mit Wasser 
zum dünnen Brei angeriebene Patentthonerde gefügt, nach nochmali­
gem Aufwallen das Ganze in einen Topf gebracht, über Nacht bei Sei­
te gestellt, dann colirt und im Dampfapparat zur richtigen Consistenz 
eingedampft. Der so erhaltene Honig ist hellgelb, spiegelklar und hält 
sich ausgezeichnet.—2) Zur Bereitung der essigsauren Thonerde, eines 
in der neuesten Zeit wieder als Antisepticum für chirurgische Zwecke so 
sehr empfohlenen Mittels, welches bis jetzt wohl meist auf dem umständ­
lichen Weg, «Fällen des Bleizuckers mit Alaunlösung, Abfiltriren und 
Hineinleiten von Schwefelwasserstoff zur Entfernung der geringen Menge 
in Lösung gebliebenen schwefelsauren Bleies» dargestellt wird: 1 Kilogr. 
der Patentthonerde wird mit 1 Kilogr. Acidum aceticum dilutum Pharm. 
Germ, übergossen, das Ganze unter häufigem Umschütteln bei 40—60° 
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24 Stunden digerirt und die Flüssigkeit nach erfolgtem Absetzen von 
der immer vorhandenen geringen Menge nicht löslicher Thonerde ab- 
filtrirt. Die klare Lösung enthält durchschnittlich 15% essigsaure 
Thonerde gelöst und kann nun, jenachdem 2% oder 5% essigsaure 
Thonerdelösung verordnet, beliebig verdünnt werden.

• (Pharm. Ztg.).

Kotizen über einige Cliininsurrogate; von 0. Hesse. Vor 
einiger Zeit wurde behauptet, dass die ЛЫоша constricta (Müller), 
welche in Australien in grosser Menge wächst, in ihrer Rinde Chinin 
enthalte, das, wie ein Correspondent der Weserzeitung sagt, offenbar 
den Zweck habe, diese Pflanze gegen die zerstörende Einwirkung der 
Schimmelpilze zu schützen. Wie daraus ersichtlich ist, so war die 
Stimmung jenes Correspondenten in Folge dieser Neuigkeit eine sehr 
gehobene; die Zukunft wird aber lehren, ob darin nicht ein Rück­
schlag zu gewärtigen, beziehungsweise ob dieser behauptete Chininge­
halt wirklich vorhanden ist. Bis jetzt sind allerdings die bezüglichen 
Aussichten keine glänzenden zu nennen. Palm hat nämlich schon 
vor längerer Zeit die fragliche Rinde chemisch untersucht und daraus 
den Bitterstoff Alstonin abgeschieden, der weder mit dem Chinin eine 
Aehnlichkeit hat, noch überhaupt zu den Alkaloiden zählt.

Anscheinend behauptete man einen Chiningehalt für die genannte 
Rinde, um einer Schwesterrinde derselben, der Rinde von Alstonia 
scholaris syn. Echites .scholaris besser Concurrenz bieten zu kön­
nen. Aus letzterer Riude, die unter dem Namen Ditarinde bekannt ist, 
stellte bekanntlich Gruppe nach Art des Chinins einen Stoff dar, den 
er Ditai'n nannte und welcher wie Chinin wirken soll. Zum Zweck 
der Darstellung dieses Stoffes wird die geeignet vorbereitete Ditarinde 
mit angesäuertem Wasser ausgezogen und die Lösung mit überschüs­
sigem Alkali behandelt, wobei das Ditain sich abscheiden soll.

Verf. hat die seiner Zeit von Gruppe eingesandte Ditarinde in der 
bezeichneten Weise behandelt und zwar das eine Mal mit verdünnter 
Salzsäure, das andere Mal mit verdünnter Schwefelsäure — also die 
Säuren angewendet, welche bisher zur Chininextraction empfohlen sind— 
auch wurden in den gelb gefärbten Auszügen auf Zusatz von überschüssi­
gem Ammoniak Niederschläge erhalten, allein diese Niederschläge bestan- 

40». 
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den in der Hauptsache aus oxalsaurem Kalk. Alkaloide enthielten diese 
Niederschläge nicht; diese Substanzen blieben vielmehr in der Lösung.

In welcher Weise nuu Gruppe weiter verfährt, um aus einer der­
artigen Lösung das Ditain zu gewinnen, giebt derselbe nicht an. Der 
Umstand aber, dass Gruppe 2 Proc., nach einer anderen Angabe 5 Proc. 
Ditain aus der genannten Rinde erhält, während diese thatsächhch 
nur 0,02 Proc. Ditamin, das in Aether lösliche Alkaloid der Ditarinde 
enthält, beweist also, dass das Ditain besten Falls nicht mehr als et­
wa 1 Proc. Ditamin enthalten kann. Es beruht daher auch die neulich 
von Husemann aufgestellte Behauptung, Ditain sei gleichbedeutend 
mit Ditamin, sicherlich auf einem Missverständniss. Ueberhaupt ist 
Ditain kein Alkaloid, sondern wie Hildwein gezeigt hat, nur ein 
Extract.

Dieses Extract wirkt nun nach den Versuchen von Harnack wie 
Curare; es dürfte daher wohl die Anwendung des Ditains als Fieber­
mittel nicht ganz ohne Gefahr für den Patienten sein. Wahrscheinlich 
kommt diese eigenthümliche Wirkung des Ditains nicht dem Ditamin 
zu, von dem es ja nur geringe Mengen enthalten kann, sondern einem 
zweiten Alkaloid, welches in weit grösserer Menge in der Ditarinde 
enthalten ist als das Ditamin. Dieses Alkaloid, von Verf. Echitamin 
genannt, bilden mit Oxalsäure ein krystallisirbares Salz, das sich in 
concentrirter Schwefelsäure mit prachtvoll purpurrother Farbe löst. Nach 
seinen chemischen Reactionen zu urtheilen, ist es vom Curarin bestimmt 
verschieden. •

Auf Java wurde früher zur Heilung von Fiebern ebenfalls Alsto- 
niarinde verwendet, welche aber weder von Alstonia scholaris, noch 
von Alstonia constricta abstammt, sondern von Alstonia specta­
bilis. Diese Rinde wird dort Poclö genannt. Schalee schied da­
raus 1862 ein Alkaloid ab, welches den Namen Alstonin erhielt, das 
wir aber, weil dieser Name schon an eine andere Substanz vergeben 
wurde, Aistonamin nennen wollen. Das Aistonamin unterscheidet 
sich nach den vorliegenden Angaben vom Ditamin durch seine Kry- 
stallisationsfähigkeit, während es in anderen Stücken damit überein­
stimmt. Wahrscheinlich steht es zu dem Ditamin in derselben Be­
ziehung wie z. B. das Conchinin zu Chinin.

Eine andere Rinde, die hier interessiren dürfte, ist die einer 
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abessinischen Rubiacee, der Crossopteryx Kotschyana (Fenzl), 
syn. Crossopteryx febrifuga (Afzelius). Die Rinde dieses im 
Sudan nicht selten anzutreffenden Baumes wird von Aerzten in Char­
tum wie Chinin gebraucht. Figari Bay, Apotheker in Cairo, behaup­
tete sogar, dass eine in Berlin (?!) ausgeführte Analyse dieser Rinde 
Chinin ergebeu habe. .

Diese Rinde, welche Verf. (sowie die bezüglichen Notizen darüber) 
Ilrn. Flückiger verdankt, ergab bei einem Präliminarversuch, der vor 
mehreren Jahren damit und zwar mit kleinen Mengen Material aus­
geführt wurde, minimale Spuren eines Alkaloids, das kein Chinin war.

Die Abscheidung des’ Alkaloids, mit grosser Umsicht und im We­
sentlichen nach Stas Methode ausgeführt, ergab von 20 Grm. Rinde 
3,6 Mg. = 0,018 Proc. eines Alkaloids, das von allen Chinaalkaloiden 
verschieden und jedenfalls der fraglichen Rinde eigenthümlich ist. 
Der Kürze wegen nennt es Verf. Crossopterin.

Das Crossopterin löst sich leicht in Aether und Alkohol und bleibt 
beim Verdunsten dieser Lösung farblos, amorph, zurück. Die alko­
holische Lösung reagirt basisch. Es löst sich leicht in verdünnter 
Salzsäure, damit eine stark bitter schmeckende, farblose Lösung bil­
dend. Diese Lösung giebt mit Ammoniak einen weissen, flockigen, 
amorphen Niederschlag, löslich im Ueberschuss des Fällungsmittels, 
mit Natronlauge einen ebensolchen Niederschlag, jedoch anscheinend 
unlöslich in der Aetzlauge.

Mit Platinchlorid wird ein blassgelber, flockiger Niederschlag, mit 
Goldchlorid ein schön gelber, amorpher Niederschlag erhalten.

Kaliumquecksilberjodid erzeugt in der salzsauren Lösung einen 
blassgelben, amorphen Niederschlag. .

Das Crossopterin besitzt also die Merkmale eines Alkaloids. Neh­
men wir nun an, das Crossopterin wirke so wie im Mittel die Al­
kaloide einer Chinarinde, welche 3,6 Proc. an Basen enthält, so wür­
den 200 Theile der Crossopteryxrinde erforderlich sein, um einen 
Thcil einer solchen Chinarinde zu ersetzen. Es ist klar, dass bei der 
gerühmten Wirkung der Crossopteryxrinde noch etwas anderes helfen 
muss, was sicherlich nur der Glaube an die Wunderkraft dieser Rinde 
ist. Denn in Wirklichkeit ist diese Rinde nicht viel mehr werth als 
schlechtes Brennholz.
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Was nun den vermeintlichen Chiningehalt der Crossopteryxrinde 
betrifft, so mag diese Angabe darauf zurückgeführt sein, dass ein 
wässriger Auszug der Rinde blau fluorescirt wie die Auflösung des* 
Chinins in verdünnter Schwefelsäure, Allein diese blau fluorescirende 
Substanz lässt sich der basisch gemachten Lösung nicht mit Aether 
entziehen; sie ist, da dessen Lösung auch nicht durch Phosphorwolf­
ramsäure gefällt wird, sicher kein Alkaloid, aber auch nicht Aesculin, 
wofür es vielleicht gehalten werden könnte. Denn wenn die mit Schwefel­
säure angesäuerte Lösung, die keine Fluorescenz zeigt, einige Zeit hin­
durch gekocht und dann mit überschüssigem Ammoniak vermischt 
wird, so fluorescirt die Lösung anscheinend\noch ebenso stark wie 
anfänglich. Ammoniak, sowie Natronlauge, lassen überhaupt diese 
Fluorescenz sehr stark zum Vorschein gelangen.

(Ber. d. d. chem. Ges.).

Ueber essigsaure Thonerde, Liquor Alnminae aceticae 
Bruns. Dieses von Burow (1857) zuerst in die Wundbehandlung 
eingeführte Salz wird von Prof. Dr. Paul Bruns aufs Neue als ein 
vornehmliches Antisepticum empfohlen. Schon im Jahre 1827 hat 
Gannal die fäulnisswidrige Eigenschaft des Thonerdeacetats erkannt 
und dieses zum Einbalsamiren der Leichen verwendet. Die von Verf. 
in dieser Beziehung angestellten Versuche weichen in ihren Resultaten 
nicht von denen ab, welche bereits Burow erhielt. Verf. sagt: «Die 
essigsaure Thonerde besitzt in der That in hohem Maasse die Eigen­
schaft, thierische Substanzen dauernd vor Verwesung und Fäulniss zu 
bewahren und schon in kleinen Mengen faulenden Substanzen beige­
mischt, die Geruchstoffe zu binden und den Fäulnissprocess zu sisti- 
ren. Sie vermag schon Jn sehr schwachen Lösungen die Bacterienent- 
wickelung sicher zu verhindern und ebenso die in lebhafter Vermeh­
rung begriffenen Bacterien zu vernichten». — Dazu müssen wir noch 
hinzufügen, dass dieses Salz kein giftiges ist.

Wegen der auffallenden starken antiseptischen und desinficirenden 
Eigenschaften ist es nun vun Burow und Billroth als Wundverband­
mittel und Antisepticum warm empfohlen worden. Verf. kann nach 
seinen reichen Erfahrungen die Empfehlungen jener beiden Aerzte nur 
bestätigen und lässt durchblicken, dass das Thonerdeacetat alle anderen 
gebräuchlichen Antiseptica, wie Carbolsäure, Thymol, Salicylsäure bei 
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weitem übertrifft. Er empfiehlt die verdünnte Lösung besonders zur per« 
manenten Irrigation und giebt an, dass in denjenigen Fällen, in denen 
mit dem trocknen antiseptischen Verbände kein aseptischer Verlauf zu 
erzielen ist, dieser Erfolg nur von der permanenten antiseptischen 
Irrigation am passendsten mit Thonerdeacetat zu erwarten ist.

Die stärkste Lösung, welche Verf. anwendet, ist die 3 procentige, 
dargestellt aus 72,0 Alaun, 115,0 Bleiacetat und so vielem Wasser, 
dass das Filtrat 1 Liter beträgt. Zum Zweck der continuirlichen Irrigation 
wird diese Lösung um das 3 — 6 fache mit Wasser verdünnt, also eine 
1,0—0,5 procentige Lösung angewendet. Verf. macht noch darauf 
aufmerksam, dass diese Lösung stählerne und messingene Instrumente 
und Geräthschaften angreift und corrodirt. (Ph. Centralhalle).

Bleihaltiger Höllenstein; von J. Krüger. Das aus «Blicksil­
ber» und Bleierzen gewonnene Silber ist keineswegs chemisch rein, 
es enthält immer Spuren von Blei, allein diese reichen nicht aus ei­
nen Gehalt von 4 — 5 Proc. zu rechtfertigen, wie er sich in einem 
vom Verf. untersuchten Höllenstein vorgefunden hat. Befolgt man bei 
Prüfung des Höllensteins die Methode, wonach zuerst alles Silber als 
Chlorsilber gefällt und dann die überstehende Flüssigkeit abfiltrirt 
und weiter untersucht wird, so wird das Blei als Chlorblei mitge­
fällt und kann in dem Niederschlage nur dadurch ermittelt werden, 
dass man letzteren in Ammoniak auflöst und beobachtet, ob ein un­
gelöster Bodensatz zurückbleibt. Dies ist das in Ammoniak unlösliche 
Chlorblei, welches am besten vor dem Löthrohre weiter geprüft wird, 
wobei es leicht au dem bedeutenden weissen, am Rande gelblichen 
Beschlag der Kohle, seiner leichten Schmelzbarkeit und Oxydation in 
der äusseren Flamme entdeckt wird. Ueberhaupt darf reines Chlorsil­
ber, mit Ammoniak behandelt, keinen Rückstand hinterlassen. (Wis- 
muth, welches ebenfalls-schon im Höllenstein gefunden wurde, giebt 
einen reinen weissen Beschlag und ein Metallkorn, in der inneren 
Löthrohrllamme auf der Kohle, welches sehr spröde ist, mithin sehr 
leicht vom äusserst dehnbaren, weichen Blei zu unterscheiden ist).

Leichter, wie die Prüfung mittelst Salzsäure oder einem reinen 
Chlorsalze, ermittelt man das Blei, wenn eine verdünnte Lösung von 
salpetersaurem Silberoxyd mit etwas chemisch reiner Schwefelsäure 
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versetzt wird. Diese erzeugt sofort in einen schweren, pulverigen Nie­
derschlag, welcher mit dem des Chlorsilbers, welches erst eine mil­
chige Trübung und danach sich absondernden flockigen Bodensatz er­
zeugt, gar nicht zu verwechseln ist. Der vom Verf. untersuchte Höl­
lenstein zeichnete sich ganz vortheilhaft aus. Die Stangen erschienen 
schön weiss, fest, von strahligem, solidem Bruch, und lösten sich 
ganz normal, d. h. sie erschienen nicht ausgefressen, wie dies bei 
salpeterhaltigem Höllenstein vorzukommen pflegt. Die erste Probe die­
ses fraglichen Präparates geschah auf der Kohle, vor dem Löthrohr, 
und dann erst nach oben erwähnten beiden Methoden, um den Pro­
centgehalt des Präparates an Bleinitrat zu ermitteln; er betrug zwi­
schen 4 und 5 Proc. Da Verf. annehmen darf, dass eine derartige 
Verunreinigung nicht vereinzelt auftritt, so hielt er es für geboten, 
darauf aufmerksam zu machen, und die einfachste Prüfungsmethode 
auf dieselbe in kurzen Worten anzugeben. (n. Erf- u. Erfind.).

Heber die Prüfung der Chokolade auf fremde Stärkemehl 
enthaltende Zusätze; von Wittstein. Es sind nunmehr circa 40 
Jahre verstrichen, seitdem der sei. Hofrath J. A. Buchner und der 
Verf. bei der Prüfung einiger Sorten Chokolade die Beobachtung mach­
ten, dass der natürliche Stärkegehalt der Cacao sich in dem damit 
gekochten Wasser durch Jod nicht zu erkennen gibt, wenn die Flüs­
sigkeit durch Papier klar filtrirt ist, sondern nur dann, wenn dieselbe 
durch Leinwand geseiht trübe erscheint.

Sie schlossen daraus, dass das Stärkemehl in der Cacao von den 
übrigen Bestandtheilen, namentlich dem Fette, so eingeschlossen wird, 
dass es nicht in das Wasser übergehen kann; und da nicht nur das 
freie Stärkemehl, sondern auch die Mehle (von Getreide, Hülsenfrüch­
ten) ein wässeriges Decoct liefern, welches klar filtrirt durch Jod 
blau wird, so hofften sie dieses abweichende Verhalten als sichere 
qualitative Probe auf solche Zusätze überhaupt anwenden zu können, 
und täuschten sich auch nicht.

So viel dem Verf. noch erinnerlich ist, gelangte diese Erfahrung 
damals nicht in die Oeffentlichkeit, sie scheint überhaupt noch wenig 
gekannt zu sein, wesshalb er sich veranlasst sieht daran neuerdings 
ZU erinnern. (Ztschr. d. österr. Ap.-Ver.).
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III. MISCELLEN.

Gepresste Puderseife. Es ist diess Seife in höchst concen trirter 
Form, dabei höchst mild und desshalb zum Waschen feiner und far­
benempfindlicher Stoffe sehr geeignet. Behufs 'ihrer Herstellung wird 
gewöhnliche Seife geraspelt, so dass sie feine Späne, etwa wie soge­
nannte Sägespäne oder Sägekleie vorstellt. Diese werden auf feinen 
Drahthürden in der Wärme ausgetrocknet und zu feinem Seifenmehl 
gemahlen. Das letztere kann nun entweder ohne weiteren Zusatz 
durch die schärfste Pressung zu immerhin etwas brüchig bleibenden 
Seifenstangen gebracht werden, oder man versetzt das Seifenmehl 
vorher mit soviel Ochsengalle, dass eine kaum mehr knetbare Masse 
entsteht, welche man nun wie anderesSeffe schlagen und pressen kann. 
Wenn man den letzteren Zusatz wählt, so muss man indess die 
Ochsengalle vorher gut zu einer gleichartigen Masse durcharbeiten.

(Pol. Notizbl.).

Das Mattbeizen von Kupfer und seinen Legierungen. Dies 
geschieht, nach Dr. E. Ebermayer, in einem Säuregemisch, in welchem 
Salpetersäure vorherrscht. Als gute Mattbeize empfiehlt sich eine Mi­
schung von 200 Theilen Salpetersäure von 36° und 100 Theilen 
Vitriolöl, 1 Theil Kochsalz und 1 bis 5 Theilen Zinkvitriol. Je 
länger man die Gegenstände in der Beize lässt, desto matter werden 
sie und sind hierzu 5 bis 20 Minuten erforderlich.

(Der „Metallarbeiter“).

Feuerfester Anstrich für eiserne Röhren und Oefen. 18 
Th. Kaliwasserglas, 3 Th. Schwerspathpulver u. 4 Th. feinst geschlämm­
ter Farbstoff. Bei Gegenständen, welche der directen Wirkung des Feuers 
ausgesetzt sind, giebt man zuerst einen reinen Wasserglasanstrich als 
Grundirung zur Erhöhung der Haltbarkeit. (Metaii-industrie-Zeit.).

Klärpulver für, Wein, Liqueure, Essig, etc., welches 
die Knochenkohle ganz entbehrlich machen und trübe Flüssigkeiten 
nicht allein vollkommen klären, sondern gleichzeitig auch jede gefärbte 
Flüssigkeit bleichen soll, setzt Dassori zusammen aus Albumin 30 kg., 
neutralem weinsaurem Kalium 300 Grm., Alaun 500 Grm., Chlorammo­
nium 70 kg. Dieses Pulver wird in derselben Weise wie das Eiweiss 
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angewendet; es muss sorgfältig in kaltem Wasser, darf aber niemals 
in dem zu klärenden Weine etc. selbst geschlagen werden. Einmal 
geklärte Flüssigkeiten werden nicht wieder trübe; auch enthält das 
Pulver keinen schädlichen Bestandtheil. Auf 2 Hectoliter nimmt man
60 Grm. (Chem. Ztg.).

IV. STANDES-ANGELEGENHEiTEN.
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der Monatssitzung am 5. September 1878.
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Gern und der Secretair Schütze.

Tagesordnung.
1. Vorlagen. Genehmigung des Protocolls der Maisitzung.
2. Bericht über den Bestand der Kasse.
3. Mittheilung über eingegangene Schreiben und Drucksachen.
4. Bericht über Ertheilung des Claus-Stipendiums.
5. Nachträgliches Gesuch des Hrn. Quest um Ertheilung des Claus- 

Stipendiums.
6. Vorschlag des Curateorims Hrn. Quest das Strauch-Stipendium in 

Aussicht zu stellen.
7. Beferat des Hrn. Rennard die russische Ausgabe des Journals 

betreffend.
8. Vortrag des Hrn. Mag. Martenson «über ein modernes engl. 

Mikroskop>.
9. Vortrag des Hrn. Mag. Poehl «über eine neue Methode der Dar­

stellung eines Thymolverbandstoffes».
• Verhandlungen.
Der Herr Director eröffnete die Sitzung, indem er die Versamm­

lung nach langer Trennung herzlich willkommen hiess.
Hierauf verlas der Secretair das Protocoll der Maisitzung, gegen 

welches kein Einwand erhoben wurde und das daher durch Unter­
zeichnung der anwesenden Mitglieder seine Bestätigung erhielt.
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An den Bericht über den Bestand der Kasse am 1. September schloss 
sich die Mittheilung über eingegangene Schreiben und Drucksachen.

In Folge Aufforderung durch das Journal, sich an der Sammlung 
zum Claude Bernard’schen Denkmal zu betheiligen, war von Herrn 
Arnoldi ein Brief mit 3 Rbl. eingegangen. — Da dieses Geld bisher 
der einzige Beitrag war, den die betreffende Publikation zur Folge 
gehabt, so beschloss der Herr Director von sich aus die pharmac. 
Vereine um eine Beisteuer anzugehen und forderte die Mitglieder 
der Gesellschaft auf, sich an einer in der Octobersitzung zu veran­
staltenden Collecte zum Bernard’schen Denkmal zu betheiligen. Das 
gesammelte Geld sollte von dem Hrn.Cassirer der Gesellschaft in Ver­
wahrung genommen werden, um es, sobald eine grössere Summe zu­
sammengebracht, dem Medicinalrath zu überreichen. Ein Schreiben der 
Wittwe Buchholz, in welchem sie die Gesellschaft ersucht ihr einen 
Käufer oder Arrendator für ihr kleines Geschäft zu ermitteln, wurde 
Herr Ricker zur Veröffentlichung übergeben. Ein zweites Schreiben des 
Apothekergt'hilfen Hrn. Kolassoffsky, der sich s. Z. zur Aufnahme als 
Mitglied der Gesellschaft angemeldet, war vom Secretair beantwortet 
mit Rücksendung der zum Journal eingesandten 4 Rbl., da Einsender 
dieses nur in russischer Sprache zu haben wünschte.

Von Drucksachen waren eingegangen: 1) von unserem hochverehrten 
Ehrenmitgliede Geheimrath Waradinofff: Сборникъ узаконен^ и pac- 
поряжешй Правительства по д'Ьламъ печати, 2) vorn Directorium 
der Universität Dorpat: 16 Gelegenheitsschriften und 3) Bericht der 
kiewschen Naturforschergesellschaft. Ferner hat Herr Bornhäuser die 
Sammlung der Gesellschaft durch vorzüglich ausgebildete Crystalle 
von Mangan, aceticum bereichert.

Der Secretair theilte der Gesellschaft mit, dass das Claus-Stipen­
dium in der ausserordentlichen Versammlung des Curatoriums im 
Juni dem Stud. pharm. Scheibe zuerkannt worden und dass der 
zweite Bewerber um dieses Stipendium Hr. Stud. Walter zurückgctre- 
ten. Hierauf wurde ein Gesuch des Apothekergehilfen Quest in Moskau 
verlesen, in welchem er nachträglich um Ertheilung des Claus-Stip. bittet. 
Das Curatorium schlug vor, ihm das Strauch-Stip. in Aussicht zu stellen, 
sobald die veränderten Statuten dieses Stipendiums die ministcrrielle 
Bestätigung erlangt haben würden.
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Hr. Rennard referirte hierauf über den geringen Erfolg, den die Auf­
forderung zum Abonnement auf die projectirte russische Ausgabe des 
Journals bisher gehabt und wurde beschlossen, den als Termin für 
die Anmeldungen angesetzten 1. October abzuwarten, um dann über 
diese Angelegenheit weiter zu verhandeln.

Der Reichsbank wurde der Wechsel des Secretairs der Gesellschaft 
angezeigt und gleichzeitig dem Cassier Hrn. Wagner eine Vollmacht 
ertheilt, behufs Umwechselung von 37 der Gesellschaft gehörigen Actien 
der russischen pharm. Handelsgesellschaft gegen andere, mit neuen Cou- 
ponbogen versehene. Zugleich übergab Herr Wagner dem Secretair eine 
Copie der Bedingungen, unter welchen die Capitalien der Gesellschaft 
der Reichsbank zur Aufbewahrung übergeben worden sind.

Hieran schloss sich ein interessanter Vortrag des Hrn. Mag. Marten- 
son über ein modernes engl. Mikroskop. Indem Herr Martenson dasselbe 
der Gesellschaft vorführte, demonstrirte er an demselben dessen Vorzüge 
und Nachtheile gegenüber den Mikroskopen Deutschlands und Frankreichs. 
Das Instrument ist sauber und elegant gearbeitet und unterscheidet sich 
von denen des Festlandes wesentlich durch eine complicirtere Construc- 
tion und eine grosse Menge von Hilfstheilen. Eingehendere Mittheilung 
hierüber wird das Journal bringen.

Herr Mag. pharm. und Dr. phil. Poebl machte hierauf Mittheilung 
über eine neue Methode der Darstellung von Thymolverbandstoff. Zu 
diesem Zweck empfahl Hr. Poehl eine alkoholische Lösung von Thy­
mol vermittelst eines Verstäubers auf Marie aufzutragen. Hr. Marten­
son hob dazu hervor, dass ein Zusatz eines Bindemittels unerlässlich sei, 
da das Thymol, trotz seines hohen Siedepunktes sehr flüchtig ist. 
Durch einen geringen Zusatz von Benzoeharz zur alkohol. Thymollö­
sung hat Herr Martenson sehr befriedigende Resultate erzielt. Nach 
lebhafter Betheiligung der Gesellschaft an der Besprechung dieses Ge­
genstandes wurde die Sitzung geschlossen.

St. Petersburg, d. 5. Septbr. 1878.
Director J. Trapp.
Secretair: П. Schütze.
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Постановлежя Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЬлъ.

О разрешены ввоза готоваго лекарства, 8 авг. 1878 г.
МедицинскШ СовЬтъ, по неизвестности въ точности состава 

достввленнаго С.-Петербургскою Портовою Таможнею, въ пробе 
лекарства, подъ назван1емъ «Willson’s Cough Lozenges», положилъ 
привозъ его изъ за границы воспретить.

О разрешены Дентисту Вальтеру продавать приготов­
ляемый имъкапли и пр., 17 авг.1878 г.

Такъ какъ въ составъ зубныхъ капель Вальтера входятъ два 
сильнодействуютщя средства, именно onifl и хлороформъ въ значи- 
тельныхъ количествахъ, зубной же эликсиръ, бальзамъ и порошокъ 
составляется изъ самыхъ простыхъ и всемъ известныхъ вещсствъ, 
то МедицпнскШ Советъ не видитъ основашя къ особому (разрешен1ю 
Дентисту Вальтеру продажи всехъ означенныхъ зубныхъ средствъ.

V. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersburg. Die Allerhöchste Bestätigung zur Veranstaltung 

von Sammlungen zur Errichtung zweier Monumente für die im letz­
ten Kriege verstorbenen Aerzte, Pharmaceuten und Veterinaire ist be­
reits erfolgt und werden vou den einzelnen Gouvernements-Medicinalbe- 
hörden die Sammellisten den Aerzten und Apothekern übermittelt werden.

Göttingen, Prof. H. Wiggers feierte am 1. Oct. sein 50-jähri­
ges Dienstjubiläum und trat am 15. d. in das 101. Semester seiner 
akademischen Lehrthätigkeit. Zu Michaelis 1828 wurde er als Assistent 
im Göttinger chemischen Laboratorium unter Leitung von Stromeyer 
angestellt. Wiggers war früher Apotheker gewesen und gilt jetzt als 
einer der bedeutendsten Vertreter der Pharmacie der deutschen Hoch­
schulen.  (Chem. Ztg.).

VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Herrn Apotheker B. in R. Das von Herrn C. Mann constuirte und im 

Jahrgang 1863 dieser Zeitschrift beschriebene Tropfglas ist jetzt in einer mehr 
zweckentsprechenden Form, hier in der Glashandlung des Herrn J. Rueting, 
Erbsenstrasse, ä 60 Cop. vorräthig.
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ANZEIGEN.
Продается весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ оборотомъ более 2500 

рублей за крайную цену 4500 руб. или на выплату за 5000 руб. изъ коихъ 
требуется не менее 3000 руб. наличными, въ г. Суражъ Витеб. Г. находящийся 
въ 40 верстахъ по почтовому тракту отъ Витебска при впадеши реки Касплы 
въ запад. Двину. Обращаться къ содержательнице Р. Заксъ. 6—6

Ein PROVISOR sucht im Innern des Reichs eine Stelle. Auch wäre er ge­
neigt eine Apotheke in Verwaltung zu nehmen oder in Arrenda.

Adresse: въ аптека у Строгонова моста, Г-ну Провизору К. М.

Желаю арендовать АПТЕКУ, съ оборотомъ отъ трехъ до шести тысячъ руб; 
прошу обратится въ Г. Житомиръ Управляющему Аптекой Пацюрковскихъ 

Провизору Выслоухъ.

ПРОДАЕТСЯ АПТЕКА ~
въ с. м. Иваповскомъ за 2000 руб. адр: по Курско-К1евской жел. дор. Mapin 
Авг. Мейеръ; тамъ-же управляющий Ф. Г. Мейеръ желаетъ переменить место. 
X YITPÜYPX съ ГОД°ВЬ1МЪ оборотомъ 2000 руб. продается за 4500 руб 
ЛаА А адАа/а адресоваться за сведешями въ Книжный Магазинъ Карла 
Риккера въ С.-Петербурге. 3—2

Ein Chemiker,
gestützt auf theoretische und practische Erfahrung in der Portlaud- 
Cement-Fabrication. gegenwärtig noch auf einer Cementfabrik thä- 
tig, sucht Stellung. Offerten sub H. c. o. 4256 befördert die Anuouceu- 
Expedition von Haasensfein & Vogler in Hambßrg.
А ПТЕКАРСК1Й ПОМОЩНИКЪ ищетъ место въ провинцш или въ окруж- 

-0Аносте въ Петербурге. Адресе Спаскш персулолъ, домъ № 8, кв. Лё 18, 
С.-Петербургъ. 1—1
Отдается въ аренду АПТЕЧНОЕ ОТДВЛЕШЕ; за сведешями Адрессо- 
'-'ваться къ аптекарю Снигиреву, въ г. Зм1евъ, Харьковск. губ. 1—1

II г—1 SPEGIELLES LAGER 1 1
ей von allen Sorten hd ?
£со THERMOMETER & ARAEQMETER ?r

<1 der besten ausländischen Fabriken £r \

ф iw Comptoir ъ <
СП
СП

■О
FRIEDRICH ROLOFF, St. Petersburg. 2

d ■ Simin Per. № 1, Quart. Kg 8. 6—2 «

II Preis-Listen werden gratis zugesandt. 1
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Dr. A. GANSWINDT in Leipzig^
FABRIK & LAGER PHARMAGEUTISHER UTENSILIEN.

Billigste Bezugsquelle von Serpentin-Haaren 
für pliarmacenti sehe Zwecke.

©
FRANZ LANDAU in Trtschkadorf,

Post Kronstadt in Böhmen, 
offerirt den Herren Apothekern sein Fabrikat von allen Gattungen 

HOLZSGHACHTEI.N.
PREISE DER

RUNDEN SALBENSCHACHTELN
sammt franco Verpackung in Kisten.

Inhalt zu: V4, 72, 74, 1. 1%, 2, 3, 4 Loth
Preis: ÖW. fl. 1—, 1.15, 1.30, 1.50, 1.70, 1.90, 2.20, 2.50 pro 

1000 Stück.
Zu diesen Preisen stelle ich die Waare franco zur Bahnstation 

Habelschwerdt in preuss. Schlesien. Zugleich versichere ich die Herren 
Apotheker, dass ich die schönste, beste und festgearbeitete Waare 
liefere; Muster obiger Holzschachteln stehen den Herren Apothekern 
franco per Post zn Diensten. Um gefällige Aufträge bittet die geehr­
ten Herren Apotheker ergebenst Franz Landau.

vormals С. H. HARDER & R. HIPPE
St. Petersburg,

Demidow-Pereulok, Haus Lipin,
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidestenPreisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.
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PREIS-COURANT.
GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:

ВЕНЦЕЛЬ.

ЗДЧНАЯМУ^

&юа йсс^

Bei Abnahme von 1 Kiste — 50 Dosen, 68 Cop. per Dose. ,
» » » 2 „ — 100 „ 66 „ o „
я я „ 10 „ = 500 „ 63 „ , „

FRANCO St. Petersburg, Riga, Warschau oder Odessa;
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, st . Petersburg, Kasanskaja № 3.

Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Aeclitheit der Dosen garantire, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UNTERSCHRIFT des Herrn

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, ^ä^az^

versehen sind.
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

NESTLE’S CONDENSIRTE MILCH
PREIS-COURANT

bei Abnahme von 1 Kiste = 48 Dosen, 57 Cop. per Dose. 
n я я 6 „ = 240 „ 55 я я „
„ „ „ 10 „ = 480 „ 54 „ „ „

franco St. Petersburg, Mosco, Riga, Warschau oder Odessa.

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. MÜNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal ЛЬ 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. Xs 14
Gedruckt bei E. Wien ecke, Katharinen-Kanal № 88.
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I. ORIGINAL-MITTHEILUNGEN.

Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung 1878;
von

Mag. pharm. und Dr. phil. A. Poehl,
Docent an der Kaiserlichen Med.-Chir. Akademie zu St.-Petersburg.

Als Vorbemerkung zu dem nachstehenden Bericht muss ich vor­
ausschicken, dass in den vorliegenden Zeilen weder beabsichtigt wird, 
sämmtliche pharmaceutische Ausstellungsgegenstände in Betracht zu zie­
hen, noch eine Aufzählung sämmtlicher Exponenten für die Pharmacie 
zu bringen, denn 1) würde ein solcher ausführlicher Bericht nicht 
Raum linden in der Pharmaceutischen Zeitschrift für Russland; 2) würde

41
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Manches von sehr untergeordneter Bedeutung sein und 3) wäre eine 
solche Arbeit überhaupt ziemlich schwierig, da wenigstens im August 
noch nicht einmal ein officieller, allgemeiner Catalog der Ausstellung 
vorhanden war. Wir werden also unsere Mittheilungen auf das Wich­
tigere und Interessantere beschränken und ein .tieferes Eingehen in 
das Detail vermeiden, ohne uns zu entsagen,, hie und da kritische 
Bemerkungen einzuschalten.

Die Classificirung der Ausstellungsgegenstände war sehr ungünstig 
für die Pharmacie, da die pharmaceutischen Ausstellungsobjecte, mit 
denjenigen der Gummiindustrie und den Producten der Seifen- und 
Stearinfabrication zusammen standen. Die Pharmacie war in der 47sten 
Classe vertreten und in der Abtheilung für Frankreich, bis auf oben­
erwähnten Missstand der Classification, recht günstig placirt und leicht 
aufzufinden; in Betreff der anderen Länder konnte man Letzteres we­
niger behaupten. In Zukunft wäre es wohl zweckentsprechender für 
die Pharmacie eine besondere Classe einzurichten und dieselbe der 
Hygiene zur Seite zu stellen, so dass die verschiedenen Mittel gegen 
die Krankheiten, die prophylaktischen, wie die medicinischen im Zu­
sammenhang bleiben.

Um systematisch zu Werke zu gehen, wollen wir dem Plane der 
Ausstellung folgen und zwar beginnen wir mit

FRANKREICH.
In einem grossen Pavillon, dessen eine Hälfte von Gummiwaaren 

eingenommen, finden wir in eleganten Vitrinen von Ebenholz mit 
bronzirter Ornamentik ein ganzes Arsenal der verschiedensten phar­
maceutischen Artikel. Die Vitrinen sind alle, wie erwähnt, elegant, 
doch vollkommen einförmig gehalten, so dass die Aufmerksamkeit 
des Beobachters nicht zwecklos abgelenkt wird und die äussere Form 
gleichzeitig einen gewissen Ernst kund giebt; sie sind theils längst 
der Wand aufgestellt, theils in der Mitte des Pavillons.

Beim Eintritt in den Saal von der Nordseite finden wir rechter 
Hand eine Reihe von Extracten aufgestellt. Wir lesen hier die Ex­
ponenten Grand val, ferner Moysset, Pigeon, Bougarel undLoret. 
Von diesen ist Grandval als derjenige bekannt, welcher zuerst Ex­
tracte im Vacuum verfertigte. Die von ihm ausgestellten Extracte 
sind von ausgezeichneter Qualität, darunter verschiedene Chinarinden- 
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extracte von ungemein leichter und poröser Beschaffenheit und ein 
Extr. flor, rosarum rubr. Moysset hat eine ganze Reihe flüssi­
ger Extracte ausgestellt, welche im Verhältniss von 1:9 mit Syrup. 
simpl. gemischt alle Syrupe der französischen Pharmacopoe geben. 
Alsdann folgt eine Reihe von Exponenten, die Goudron- und Kalk­
phosphat-Präparate zu ihrer Specialität machen; es sind dieses: 
Cheneviöre, Barberon, Coirre, Manche, Barbarin, Roussin, 
Le Mattais & Fournier. Nachdem Guyot es verstanden hat seine 
Goudronpräparate in die Mode zu bringen, so fehlt es selbstver­
ständlich nicht an Leuten, die bis in die Details ihm nachahmen, 
wie z. B. Coirre, der seinen Goudron-Capsules eine den Guy- 
ot’schen täuschend ähnliche äussere Ausstattung selbst in Hinsicht 
der Verpackung giebt. Sehr charakteristisch für den Standpunkt des­
selben Herrn, was den Vertrieb seiner Medicamente anbelangt, ist die 
Bezeichnung «granules de phosphure de zinc trois cachets», was 
lebhaft an Champagnermarken erinnert, übrigens steht der Mann in 
dieser Beziehung nicht vereinzelt da, es existirt auch in Frankreich 
ebenfalls ein «Sulfate de quinine trois cachets».

Etwas Neues sind ferner cigarettes de goudron von Fournier. 
Beim Anblick dieser grossen Menge von ausgestellten Goudronpräpa- 
raten, die sich sämmtlich als specifische Mittel gegen Catarrhe der 
Athmungsorgane, ja sogar gegen Magen- und Darmcatarrhe anpreisen, 
erkennt man recht die Wahrheit des Sprüchworts: Mundus vult de­
cipi, denn diese Theerpräparate haben sich als gänzlich unwirksame 
Mittel gegen Catarrhe der Athmungsorgane erwiesen und was ihre 
Wirkung auf den Darm und Magen anbetrifft, so erweist es sich, dass 
diese Präparate nicht nur nicht unwirksam, sondern sogar im Stande 
sind selbst einen Magen- und Darmcatarrh oder gar eine Nierenent­
zündung hervorzurufen (St. Petersb. med. Wochenschrift. 1878, p. 287).

Die Verdauungsfermente, welche in jüngster Zeit eine bedeutende 
Rolle io der Therapie spielen, waren in der französischen Abtheilung 
recht gut vertreten und zwar durch Chassaing, Hottot, Perret, 
Tisy, Rigaud et Dusart, Gerbay und Catillon. Von diesen haben 
die beiden ersteren Pepsin und Diastase exponirt und zwar befinden 
sich diese beiden Präparate der Lufteinwirkung vollkommen ausge­
setzt, ohne scheinbar darunter zu leiden. Perret hat neben Chino- 
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picrinsäure, Propylamin und Anthracen-Verbindungen das Pepsin und 
Diastas in Form von Globuli ausgestellt. Tisy bringt ein Elixir eu- 
peptique, welches Pancreatin, Diastase und Pepsin gleichzeitig ent­
halten soll. Gerbay hat Maltin als Verdauungsmittel zur Ausstellung 
gebracht. Cattillon ein Pepsin in Glycerin gelöst, dem Chinin und 
Eisensalze zugesetzt sind; schliesslich ist in der Vitrine von Rigaud 
et Dusart das Pancreatin von Defresne zu sehen. Um für dieses 
Mittel zweckmässig Reclame zu machen und die Aufmerksamkeit 
eines* grossen Publikums auf dieses Mittel zu richten, war ein grosser 
Truthahn (von 8 Kilogramm Gewicht) in Pancreatinlösung] gebracht 
worden, von dem durch die energische Wirkung dieses Ferments nur 
noch das Knochengerüst zu sehen war; sämmtliche Muskelsubstanz 
war angeblich in Lösung übergegangen. Beim Anblick all dieser Ver­
dauungsmittel müsste der Besitzer eines noch so defecten Magens den 
Eventualitäten eines Banquets mit einer gewissen Ruhe entgegen sehen 
können.

Mit der Vitrine von Dtsnoix & Co. beginnt eine Reihe von Ex­
ponenten für die Pflaster. Doch um einen üeberblick über diesen 
Theil der Pharmacie zu erhalten, können wir nicht der Reihenfolge 
der Vitrinen nachgehen, da in dieser Hinsicht die Exponenten unvoll­
kommen gruppirt sind. Dieser Missstand wird wohl dadurch bedingt 
sein, dass einige Exponenten, wie z. B. Rigollot, aus Rücksicht 
zur günstigeren Lage den Platz seiner Concurreuten verlassen haben, 
um eine Vitrine im mittleren Gange zu besetzen. Es ist hier von 
den Exponenten Desnoix & Co., Beslier, Leperdriel, Fu- 
mouze fröres, Grorichard, Jaques, Cruvielleir, Dupont, Be- 
guin, Esmönard, Lelasseur & Dessepme, Boggio und Rigol­
lot in Hinsicht der Technik der Pflasterbereitung eine fast ideale 
Vollendung erreicht und es ist schwer zu bestimmen, wem der Vor­
zug gebührt. Es sind vorwiegend blasenziehende Pflaster, verschieden­
artigste Sparadrapen und Sinapismen zur Ausstellung gekommen. Die 
geschichtliche Entwickelung einzelner Erfindungen auf diesem Gebiete 
der pharmaceutischen Technik lässt sich hier auch verfolgen, so z. 
B. beansprucht Boggio das Verdienst zuerst auf die Idee ge­
kommen zu sein Senfpulver auf ein Gewebe zu fixiren; doch war 
das von ihm in Anwendung gebrachte Bindemittel mangelhaft und erst 
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Rigollot hat durch Verwerthung des Kautschuks zu diesem Zweck 
den uns bekannten Erfolg gehabt Böguin hat neben sehr schönem 
Cantharidin in rhombischen Tafeln auch ein sublimirtes Canthari- 
din in nadelförmigen Krystallen ausgestellt; ferner ein Kupfer-, ein Mag­
nesia- und ein Morphin-Cantharidat, alle drei Salze in herrlichen 
Krystallen. Ferner stellt derselbe Exponent eine Sammlung von In­
sekten zur Schau, die blasenziehende Bestandthcile enthalten. Sol­
che Vitrinen, in denen auch der Wissenschaft in Einigem Genü­
ge gethan wird, bieten dem ernsten Betrachter eine angenehme 
Erholungsstätte, denn leider finden wir nur gar zu häufig auf der 
Ausstellung, wie in der Praxis, die nüchternste marktschreienden Re- 
clame, die von Gewinnsucht stimulirt auf den Standpunkt gerathen 
ist die Wissenschaft wie das Gewissen zu ignoriren.

Neben Beguin ist die Vitrine von Duboc, wie die von Ray- 
nal, mit vorwiegend topischen Mitteln, die zur Einführung in die 
Urethra, die Vagina, den Anus etc. bestimmt sind. Die Bougies 
yon Raynal bestehen aus einer Gelatinmasse, welche das Medicament 
als Bestandtheil der Masse enthält, während diejenigen von Duboc 
eine Gelatinröhre darstellen, welcher die wirksamen Bestandtheile in 
die Höhlung einverleibt sind. Beide Arten von Bougies sind voll­
kommen biegsam und lösen sich leicht in dem Secret der Schleim­
häute auf. Scheinbar aus derselben Art von Gelatinmasse, wie sie 
von Raynal und Duboc in Anwendung gebracht wird, hat Bour- 
geaud elastische Capsein mit 01. ricini, Bals, copaivae etc. (wie sie 
bei uns in Russland von Taetz angefertigt werden) ausgestellt. Bour- 
geaud hat seiner Phantasie freien Lauf gegeben, indem er seine Cap- 
seln in die Form einer Traube gebracht hat. Pingeon stellt längliche 
Capsein aus, bestehend aus 2 Theilen, die zusammen geheftet, ver­
schiedene Pulver einschliessen.

Limousin, der bedeutende Erfindungsgabe auf dem Gebiet der tech­
nischen Pharmacie an den Tag gelegt, stellt seine uns bekannten Cachets 
mödicamenteux, Zuckertisane,dosirte Gelatintabletten etc. aus. Chanteau d 
giebt sich hauptsächlich mit der Anfertigung von sogenannten «granules 
dosimötriques» ab, nach der Methode von Prof. Burgraeve. Thävenot 
führt Perles, die mit Pulvern oder Flüssigkeiten gefüllt sind und 
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Torchon stellt dosirte Pillen aus, von denen jede mit der Benennung 
des Mittels und der Dosis desselben bedruckt ist.

Ferner sind eine grosse Menge von Vitrinen mit dragirten Pillen 
angefüllt; die Exponenten derselben sind: Le Couppey & Duper- 
ron, Viö-Garnier, Berthiot, Foucher und Pauliac. Von Oben­
erwähnten hat Torchon eine durch Chloralhydrat mumificirte Co- 
baye ausgestellt, die arterielle Injection von Chloralhydrat wurde 
im Jahre 1871 ausgeführt und das Thier hat sich bis jetzt an freier 
Luft vollkommen unversehrt erhalten. (In Philadelphia (1876) ist 
dasselbe Object ausgestellt gewesen). Bei Erwähnung des Chlorais 
als Conservirungsmittel, muss ich auch eines anderen, wenn auch 
unschuldigeren Mittels gedenken, nämlich des antiseptischen Essigs 
von Pennös, der eine in appetitlichster Weise erhaltene Cotelette in 
diesem Essig aufbewahrt.

Von pharmaceutischen Chemikalien ist recht viel Interessantes 
geboten. Es ist für diesen Theil der pharmaceutischen Ausstellung 
am Platze mit dem uns aus der wissenschaftlichen Literatur bekann­
ten Dorvault zu beginnen. Dorvault als Director der Pharmacie 
centrale de France besetzt eine der grössten Vitrinen im Pavillon und 
hat auch den günstigsten Platz. Die Ausstellung von Dorvault ist 
ungemein reichhaltig und mannigfach und wir wollen nur die phar­
maceutischen Chemikalien in Betracht ziehen. Die zumeist in’s Auge 
fallenden Gegenstände sind ein enorm grosses Gefäss von schön 
krystallinischem Strychnin und eine Kugel von Chloralhydrat, gleich­
falls durch bedeutende Dimension imponirend. Zwischen diesen er­
wähnten Objecten ist eine Schale gestellt, die mit schönen langen 
spiessigen Krystallen der Paraweinsäure (Acide racemique) gefüllt ist. 
Ferner sehen wir hier gleichfalls in selten schönen Krystallen Mo- 
nobromcampher, Ammonbenzoat, Pilocarpinnitrat und die verschieden­
artigsten Alkaloid-Salze.

Die Sociöte francaise (Adrian & Co.) hat auch Chemikalien 
zur Ausstellung gebracht, worunter besonders bemerkenswert!) das 
krystallinische Digitalin, ein ebensolches Atropin und Daturin; letz­
tere finden wir auch bei Moreaux, beide in schönen seideglänzenden 
Krystallen als verschiedene Präparate angegeben. Die Unterscheidung 
dieser beiden Alkaloide bürgert sich in erfreulicher Weise allmälig ein
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und mich freut solches besonders, da ich selbst mich darum bemüht 
habe, den Unterschied zu constatiren und eventuelle Erkennungsmittel 
zu finden. (Pharm. Zeitschr. für Russland 1876. Ks 13—15, St. Pe- 
tersb. med. Wochenschr. 1877. № 20).

Mourrut hat unter verschiedenen anderen Coniinsalzen, das­
jenige der Bromwasserstoffsäure in einer Form gebracht, welche 
durch die zolllangen Krystalle selbst die Aufmerksamkeit des Laien 
anregt. Die vollkommen ausgeprägte Krystallisation bietet schon ei­
nige Garantie für die Reinheit der Coniinsalze und da dieselben sich 
zudem auch noch durch Luftbeständigkeit auszeichnen, so erscheint es 
seltsam, dass nicht schon längst das Coniin, welches schon durch 
den blossen Contact mit Luft Zersetzung erleidet, durch seine Salze in 
der Therapie ersetzt wird. Der Grund liegt in diesem Falle nicht 
wie sonst in dem Mangel an Erfahrung, denn Coniin gehört zu den 
in toxikologischer und physiologischer Beziehung am genauesten stu- 
dirten Pflanzenbasen, sondern hier haben wir es mit einem traditio­
nellen Conservatismus zu thun.

Bei Trehyon bemerken wir schönes Lithiumbenzoat. i
Homolle, der als der erste bezeichnet wird, der 1845 den 

wirksamen Bestandteil des Fingerhuts in reinerer Form dargestellt, 
exponirt unter der Firma Homolle et Quevenne ein nach seiner 
Methode dargestelltes amorphes Digitalin. Nativelle erhebt gleich­
falls Ansprüche auf die Priorität in der Herstellung des reinen Di- 
gitalins und dieses mit einem gewissen Recht, da erstens sein Di­
gitalin ein reineres Product ist—er stellt ein schönes krystallinisches 
Präparat aus und zweitens haben wir es Nativelle vorwiegend zu 
verdanken, dass einige Klarheit in das kaum entwirrbare Labyrinth 
von sich widersprechenden Angaben über die Digitalisbestandtheile ge­
bracht ist.

Die Fabrikation von Chinaalkaloiden ist auf der Ausstellung für 
Frankreich nur durch Taillandier vertreten. Hoffmann bringt Opi­
umalkaloide und eine Schale mit fusslangen, seideglänzenden Nadeln 
von Phtalsäureanhydrid zur Schau. Ferner finden wir hier auch ein 
krystallinisches Hyosciamin in bedeutendem Quantum vor.

Bravais stellt ein Eisenpräparat aus, das den Namen des Dar­
stellers trägt (Fer Bravais), von dem sich kaum was anderes wird 
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sagen lassen, als dass es eins von den vielen ist und sich allenfalls 
durch die Grossartigkeit der Reclame, mit der es ausgestattet, auszeich­
net. Doch wollten wir alle solche Mittel in Betracht ziehen, so wäre 
dazu viel Zeit und Raum erforderlich, denn in Frankreich ist das 
Specialitäienwesen in der Pharmacie ein altes Uebel und die Reclame 
eine nothwendige Folge davon.

Wir wollen jetzt die 47. Classe der Ausstellung verlassen, um 
uns in die 53. zu begeben, wo die Apparate und Utensilien der Phar­
macie und der Chemie sich befinden.

Wir beginnen mit Dufour, der einen Filtrirapparat ausstellt. Die­
ser Apparat bietet insofern etwas Neues, als hierbei die Filtration in 
der Richtung von unten nach oben stattfindet. Beim Filtriren, wie 
es bis jetzt gebräuchlich ist, sind die festen Theilchen, welche an­
fangs in Suspension sich befinden, zuweilen die Ursache, dass durch 
ein Niedersinken derselben die Filtration erst erschwert, schliesslich 
auch unmöglich gemacht werden kann. Bei Dufour ist die Flüssig­
keit in einem flachen Gefäss von dem filtrirenden Flächenmaterial 
vollkommen überdeckt. Das Gefäss communicirt an der Seite mit 
einem hohen Trichterrohr, in welches die zu filtrirende Flüssigkeit 
gegossen wird. Durch den Druck der Flüssigkeitssäule im Rohr wird 
ein Theil derselben durch das Filtrum getrieben und läuft oberhalb 
des letzteren durch einen Ausguss ab. Diese Methode ist in kleinem 
Massstabe schwer zu verwerthen, doch bei Gelegenheit von Klärung 
grösserer Quantitäten von Flüssigkeiten, wird sie bestimmt wesent­
liche Vortheile bieten.

Ein anderer Filtrirapparat ist von Raspail construirt. Er be­
steht aus einer grossen Anzahl von Trichtern, die treppenförmig auf­
gestellt sind, in deren jedem durch eine automatisch wirkende Vor­
richtung das Niveau der zu filtrirenden Flüssigkeit auf gleicher Hohe 
erhalten wird.

Brequier hat unter Anderem einen Destillirapparat mit Wasser­
bad ausgestellt, bei welchem in höchst zweckmässiger Weise ein Rühr­
werk im Destillirkolben angebracht ist. Die Vortheile einer solchen 
Modification des Destillirkolbens liegen auf der Hand und brauchen 
wohl kaum erörtert zu werden. In derselben Vitrine finden wir ei­
nen kleinen Apparat, der von Brequier «Cöne de süreU» (Sicher­



Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung 1878. 649

heitsconus) genannt ‘wird. Dieser Apparat bezweckt das Vermeiden 
einer eventuellen Ueberhitznng von spec. schweren Flüssigkeiten auf 
freiem Feuer. Die Vorrichtung besteht aus einem Conus, über dem 
ein Cylinder angebracht ist. Der Apparat wird in den Kessel, in wel­
chem die zu kochende Flüssigkeit sich befindet, gestellt. Durch seine 
Form und eigene Schwere erhält der Apparat eine verticale Stellung. 
Beim Aufkochen treten die Dämpfe in das Innere des Conus und 
reissen einen Theil der Flüssigkeit mit,' die über den Rand des Cy- 
linders in breiter Fläche ausfliesst, wodurch eine Abkühlung der Flüs­
sigkeit bedingt wird. Dieser Apparat muss höchst zweckmässig beim 
Kochen von Syrupen sein und sich ebenso practisch beim Eindampfen 
von Flüssigkeiten erweisen, da die Vergrösserung der Oberfläche die 
Verdampfung der Flüssigkeit und entsprechende Concentration wesent­
lich beschleunigen muss.

Einen Apparat zur Darstellung von Suppositorien finden wir von dem­
selben Brequier ausgestellt. Es ist dieses eine Form, die aus zwei 
symmetrischen Theilen besteht, die durch einen Ring verbunden wer­
den. Ferner ist eine Vorrichtung getroffen, vermittelst welcher die 
Masse durch einen Stempel comprimirt und somit die gewünschte 
Form erhält. So einfach der Apparat ist, so ist er doch höchst em­
pfehlenswerth und kann die unter Umständen gewiss verwerfliche Metho- 
des des Ausgiessens der Suppositorien verdrängen. Die ungleichmässige 
Verkeilung von energisch-wirkenden Mitteln in Suppositorien kann 
beim Ausgiessen derselben nicht vermieden werden.

Von der Societd francaise (Adrian) war eine Pastillenmühle 
ausgestellt. DerBereitungsprocess der Pastillen besteht in Folgendem: 
Die Masse wird durch die Maschine in eine- lange Wulstform 
gebracht, ferner in Stücke von bestimmter Grösse und Gewicht zer­
schnitten und denselben eine längliche zu beiden Enden abgerundete 
Form gegeben, alsdann kommen dieselben unter einen Stempel, der 
mit einem Rand versehen ist, welcher den Pastillen theils die Form 
giebt, theils die Masse derselben unter dem Stempel comprimirt. — 
Von demselben Institute ist eine Pillenmaschine ausgestellt, die in 
nachstehender Weise functionirt: Die Pillenmasse passirt 2 glatte 
parallele und verstellbare Walzen, wodurch die plastische Masse flach 
gedrückt wird und eine der gewünschten Grösse der Pillen entsprechende 
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Dicke erhält. Ein zweites Walzenpaar, das an der Oberfläche cannelirt 
ist, zerschneidet durch Bewegung in entgegengesetzter Richtung die 
Masse in cylindrische Stangen. Ein drittes cannelirtes Walzenpaar 
nimmt diese Stangen der Pillenmasse in perpendiculärer Richtung zur 
Cannelirung auf. Die Cannelirung stimmt selbstverständlich, wie auch 
im vorhergehenden Fall bei beiden Walzen genau überein und durch 
eine entgegengesetzte Bewegung der Walzen, wobei eine derselben eine 
schnellere Rotation ausführt als die andere, werden die Stangen in 
gleichmässige Stücke geschnitten, die schliesslich bei derselben Be­
wegung eine vollkommen kugelige Form annehmen und somit die 
Pillen hergestellt sind.

Dujour (in Chartres) hat eine relativ einfache Kesselvorrichtung 
zum Dragiren von Pillen ausgestellt; dabei ist ein Ventilator constu- 
irt, der mit 2000—2500 Umdrehung per Minute Luft in den Kes­
sel während der Dragirung einführt.

Gaillard, Haillot & Co. zeigen einen Apparat zur Anfertigung 
der Quecksilbersalben; das Neue desselben besteht wesentlich in 2 sich 
kreuzenden Pistillen. Die Bewegung der Pistille in der geschlungenen 
Linie einer 8 soll ein schnelles Verreiben der Salbe bedingen. Der Ap­
parat ist mit Handbetrieb.

Vial hat einen Apparat ausgestellt, der den Zweck hat, Pillen mit 
einer Schrift zu bedrucken, in der Weise wie sie Torchon expo- 
nirt. Aus einem Behälter rollen die Pillen durch eine Oeffnung, die 
der Grösse derselben entspricht, auf eine Rinne, über welcher gleich­
falls in entsprechender Höhe ein Rad sich befindet, das mit den er­
forderlichen Lettern versehen ist; indem nun die Pillen unter dem 
Rade durchrollen, werden dieselben eine nach der andern bedruckt.

Brehier fils hat einen Kühler ausgestellt, der für pharmaceuti- 
sche Zwecke practisch ist. In einem Kühlfass befinden sich an Stelle 
des gewöhnlichen Schlangenrohres 2 flache Bassins, von denen das 
eine im oberen, das andere im unteren Theil des Fasses^ sich befin­
den. Jedes Bassin besteht aus 2 symmetrischen Theilen, die mit ein­
ander durch Scheiben und Schrauben mit hermetischem Schluss ver­
bunden sind. Die beiden Bassins communiciren mit einander durch 
eine grosse Menge vertikal stehender Röhren und bieten somit dem 
Kühlwasser erstens eine sehr grosse Oberfläche und zweitens ist die 
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Reinigung des Apparates, dessen Theile auseinander geschraubt wer­
den können, höchst einfach.

Die Apparate von Limousin sind uns schon grösstenteils bekannt 
und daher will ich nur kurz derselben Erwähnung thun. Seine Ein­
richtung zur Darstellung des Sauerstoffs im Hause des Kranken ist 
recht primitiv und liefert ein Gas, das in Folge der mangelhaften 
Waschung (in einer kleinen Wulfschen Flasche) besonders wenn die 
Gasentwickelung heftig vor sich geht, höchst unrein ist und dem 
Kranken das Einatmen desselben recht lästig macht. Die Caraffe, 
welche er seinen Sauerstoff-Gummisäcken beifügt und die dazu 
dienen soll den Sauerstoff noch einmal vor dem Einatmen zu 
waschen, macht die Sache nicht viel besser, denn er hat ihr eine 
Form gegeben, die zwar ganz hübsch ist, aber ihrem Zweck nur 
wenig entspricht. Der Sauerstoff passirt eine Flüssigkeitsschicht 
von höchstens 3 Zoll. Limousin’s Tropfenzähler besteht aus einer 
Glasröhre, bei welcher das eine Ende zu einer Spitze ausgezogen 
ist, und das andere mit einem Kautschukball versehen, — er ist 
recht praktisch und ist jetzt noch durch eine Tabelle vervoll­
kommnet, die das Verhältniss des Gewichtes zu den Tropfen für 
eine grosse Anzahl flüssiger Arzneimittel angiebt. Die Limousin’- 
schen Oblaten (Cachets), welche Limousin alle Ehre machen, 
werden vielfach nachgeahmt und nachgemacht; als eine solche Nach­
ahmung sind die Enazymes, welche den Limousin’schen Oblaten 
ast vollkommen gleich kommen; sie werden von Digne ausgestellt. 
Ich würde diese Nachahmung nicht erwähnen, wenn nicht derselbe 
Digne eine scheinbar recht practische Methode, nebst Apparat, zum 
Schliessen der Oblaten bieten würde. Der Apparat, welchen er Ехрё- 
ditif-Digne nennt, besteht aus einem Griff mit einer Glocke, an 
deren Rande einige Metallspitzen befestigt sind. Der Rand der Glocke 
entspricht in der Grösse dem Rande der Oblate. Die Glocke wird 
auf eine Oblate so gesetzt, dass die convexe Fläche derselben in die 
Glocke kommt und die Metallspitzen in den Rand der Oblate dringen. 
Die in erwähnter Weise befestigte Oblate bringt man auf den Befeuch­
ter und alsdann drückt man die Glocke über eine andere Oblate, die 
das zu schliessende Pulver trägt, wodurch die erste mit der zweiten 
Oblate aneinander geklebt werden. Schliesslich drückt man auf den 
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oberen Griff, welcher vermittelst einer Schiebvorrichtung die erste 
Oblate von den Metallspitzen löst und wir erhalten durch diese Mani­
pulation eine tadellos geschlossene Oblate.

Hiermit wollen wir den Bericht für Frankreich abschliessen und 
wenn ich im ersten Theil desselben die bekannten französischen Spe- 
cialitäten möglichst wenig berührt habe, so geschah dieses unter der 
Voraussetzung, dass der geringe innere Werth derselben den Lesern 
dieses zur Genüge bekannt ist. Yon den Ausstellern der Specialitäten 
ist die Ausstellung als ein wichtiger Factor in der wohlorganisirten 
Reclame des Geheimmittelschwindels betrachtet worden, so wäre denn 
ein üebergehen dieses Theiles der Ausstellung mit Stillschweigen durch 
obenerwähnten Umstand vollkommen gerechtfertigt.

(Fortsetzung folgt).

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Leber Chinireün; von Flückiger. Schon vor vierzig Jahren 
machte Geiger die Beobachtung, dass die wässerigen Lösungen der 
Chininsalze am Sonnenlichte zersetzt werden. Es scheint, dass Pas­
teur diese Veränderung auf die Bildung von Chinicin und Cinchoni- 
cin zurückführt, denn er sagt: «Ich habe gefunden, dass wenn man 
Chinin- oder Cinchoninsalz auch nur einige Stunden lang der Sonne 
aussetzt, sei es in verdünnter oder concentrirter Lösung, diese sich 
dunkel rothbraun färbt. Diese Veränderung ist übrigens von dersel­
ben Art, wie sie unter dem Einflüsse einer höheren Temperatur vor 
sich geht.» Er räth daher den Chininfabrikanten, ihre Produkte und 
selbst die Rinden nicht den directen Sonnenstrahlen auszusetzen.

Carles liess auf gepulverte Calisayarinde die Sonne während des 
Monats August einwirkeit und fand, dass sie dann weniger Chinin 
lieferte als zuvor. Broughton constatirte gleichfalls den zerstörenden 
Einfluss des directen Sonnenlichts auf Rinden, welche in den Nilg- 
herries (Ostindien) gesammelt waren.

Hesse hingegen erklärte, dass der Einfluss des Sonnenlichtes 
keineswegs so stark sei und die Bildung von amorphen Alkaloiden nur we­
nig befördere. Er liess nämlich eine wässerige, 3,72 Proc. Chinin ent­
haltende Lösung von Chininsulfat 73 Tage lang an der Sonne stehen, 
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und fand nun etwas Chinicin nebst einer rothen amorphen, die Säure 
nicht mehr neutralisirenden Substanz. Rinden, welche eben so lange 
der Sonne ausgesetzt waren, lieferten ihm diese rothe Substaz nicht.

Dr. Howard wies nach, das Chinicin in den Mutterlaugen von der 
Bereitung des Chinins vorkommt, und De Vrij ist der Ansicht, dass 
nicht nur Chinicin, Cinchonicin, sondern noch ein drittes amorphes 
Alkaloid in den Rinden enthalten sei.

Der Einfluss des Sonnenlichtes auf die Chinarinden und deren 
Basen ist, wie aus dem eben Mitgetheilten hervorgeht, eine sehr in­
teressante Frage. Da nicht die Alkoloide an sich, sondern deren 
Salze davon betroffen wurden, so erhebt sich die Frage: Welchen 
Antheil haben daran die mit den Alkaloiden verbundenen Säuren? 
Ferner: Werden die Alkaloide ebenso, wie ihre Salze, durch das Son­
nenlicht verändert?

Verf. unterwarf nun das Chinin allein einigen Versuchen, und war 
erstaunt zu finden, wie rasch und gründlich es der Zersetzung unter­
liegt. 2000 Theile Wasser lösen bei + 17°C. etwas mehr als 1 Theil 
Chinin auf, die Lösung ist klar, farblos, und bleibt auch so, wenn 
sie im zerstreuten Lichte oder im Finstern offen oder verschlossen 
längere Zeit aufbewahrl wird. Aber im Juli und August nur wenige 
Stunden der Sonne ausgesetzt, färbt sich die Flüssigkeit gelb oder 
bräunlich, und zwar nicht etwa von der Oberfläche aus, sondern 
gleichmässig durch die ganze Masse hindurch. Nach und nach ent­
stand auch Trübung, und nach einigen Tagen setzten sich braune 
Flocken ab, welche getrocknet nahezu so viel betrugen als das in 
Arbeit genommene Chinin. Ein wenig von dem Produkte blieb gelöst, 
denn die Flüssigkeit behielt eine bräunliche Farbe; ihr Geschmack 
war zwar noch bitter und erinnerte an den des Chinins, letzteres 
konnte aber nur noch in höchst geringer Menge vorhanden sein, denn 
Gerbsäure und Kaliumquecksilberjodid trübten die Flüssigkeit äusserst 
schwach, während sie vor dem Aussetzen an die Sonne darin starke 
Niederschläge hervorbrachten.

Die Umwandlung des Chinins in die braune flockige Substanz, 
welche man kurz als Chiniretin bezeichnen kann, erfolgt nur durch 
das Sonnenlicht. Wenn man Wasser durch Kochen luftfrei macht und 
dann mit Chinin sättigt, so bleibt das erkaltete Filtrat so lange färb­
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los, bis man es an die Sonne stellt, und tritt bald Gelbfärbung ein. 
Allerdings nimmt in einer verschlossenen Röhre im Dunkeln die wäs­
serige Lösung des Chinins eine rothe (nicht braune) Farbe an. wenn 
man sie auf 170° C. erhitzt, und bei 300° erscheint sie tief roth. 
Die Wirkung des Sonnenlichtes ist dieselbe, wenn die Chininlösung 
von ihrem Luftgehalte durch einen Strom von Wasserstoffgas befreit 
und dann die Röhre sofort verschlossen wird; die Lösung wird trotz 
der Abwesenheit von Sauerstoff braun.

’ Die braune Substanz — das Chiniretin — muss daher dieselbe 
Zusammensetzung haben wie das Chinin; sie ist aber weder Chinin 
noch Chinicin, noch enthält sie eine Spur von dem einen oder ande­
ren. Sie reagirt nicht alkalisch, ist unlöslich in Weingeist, Aether, 
kaltem und heissem Wasser, erweicht aber im letzteren etwas, 
schmilzt nicht, und wird nur weit über dem Schmelzpunkt des Chi­
nins unter deutlicher Zersetzung flüssig.

Säuren lösen das Chiniretin, ohne aber dadurch neutralisirt zu 
werden oder sich damit zu verbinden. Salzsäure von 1,11 nimmt 
viel davon auf; diese Lösung ist tief braun, und wird durch Verdün­
nen mit Wasser nicht getrübt. Ihr sehr bitterer Geschmack erinnert an 
den des Chinins, ist aber zugleich etwas aromotisch. Gerbsäure fällt 
diese Lösung nicht, sie enthält mithin kein Alkaloid. Durch Neutra- 
lisiren mit Ammoniak entsteht Trübung, welche durch einen üeber- 
schuss des Alkalis nicht wieder verschwindet, mithin kein Chinicin ist.

Wohl erzeugt Kaliumquecksilberjodid (bereitet aus 1,35 Quecksil­
berchlorid, 5 Jodkalium und 100 Wasser) in der salzsauren Lösung 
des Chiniretins einen reichlichen Niederschlag, das thun aber auch 
andere Salze, wie z. B. Chlornatrium, Chlorammonium.

Wenn man verdünnte Schwefelsäure (von 1,112 spec. Gew.) mit 
einem grossen üeberschuss von Chiniretin einen bis zwei Tage lang 
mässig erwärmt, so erhält man nur eine gelbliche Flüssigkeit, keine 
so dunkle wie mit der Salzsäure. Sie fluorescirt nicht und wird durch 
Chlorwasser entfärbt; Ammoniak erzeugt alsdann eine schmutzig grü­
ne Farbe und einen grünlichen Niederschlag. Diese Erscheinungen 
treten noch besser ein, wenn man das Chiniretin unmittelbar in 
Chlorwasser löst und dann Ammoniak zusetzt. Dieses Verhalten stimmt 
überein mit demjenigen des Chinins, Chinicins und Chinidins (Con­
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chinins); aber das Chiniretin unterscheidet sich wiederum von diesem 
drei Alkaloiden dadurch, dass es durch Erhitzen nicht den rothen 
Theer (Grabes Reaction) giebt, welcher auftritt, wenn man Rinden, 
welche Chinin oder die verwandten Alkaloide enthalten, oder gewisse 
Salze derselben in einer Glasröhre erhitzt.

Das Chiniretin unterscheidet sich mithin in mehrfacher Beziehung 
bedeutend vom Chinin, seiner Muttersubstanz, dessen Zusammensetzung 
es mit Rücksicht auf die Bedingungen seiner Bildung theilen muss. 
Verf. kann noch hinzufügen, dass er sich von der Gegenwart des 
Stickstoffes im Chiniretin überzeugt hat. Die intensive Wirkung des 
Sonnenlichtes, namentlich im Sommer, verursacht die Veränderung des 
Chinins. Säuren begünstigen diesen Process nicht; die wässerige und die 
weingeistige Lösung des reinen Chinins zersetzten sich am raschesten. 
Trockenes Chinin verändert sichiangsamer. Die übrigen China-Alkaloide 
werden vom Sonnenlichte weit weniger afficirt als das Chinin, wenigstens 
in wässeriger Lösung; der Grund davon liegt ohne Zweifel in ihrer 
geringeren Löslichkeit. Interessant ist, dass die Chinasäure vom Son­
nenlichte nur wenig und das Chinovin davon gar nicht alterirt wird.

Die wässerige Lösung des Morphins wird vom Sonnenlichte sehr 
wenig, die des Codeins mehr, die des Strychnins kaum verändert, 
die des Brucins braun. Offenbar ist hierbei das Löslichkeits-Verhalt­
niss von grossem Gewichte, denn Codein und Brucin lösen sich 
reichlicher in Wasser als Morphin und Strychnin.

(Zeitsehr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver.).

Pelletierin, ein Alkaloid der Granatrinde; von Tanret, Be­
kanntlich besitzt die Rinde des Granatbaumes, und zwar sowohl die 
des Stammes als auch die der Wurzel, im frischen Zustande anti- 
febrilische Eigenschaften, die aber beim Trocknen und Aufbewahren 
zum Theile verloren gehen, offenbar weil der wirksame Bestandtheil 
dabei eine Zersetzung oder Verflüchtigung erleidet. Bisher ist man bei 
den Untersuchungen jener Rinde einem solchen Stoffe niemals begeg­
net, dem Verf. gelang es aber, denselben als ein flüchtiges Alkaloid 
zu erkennen, welchen er zu Ehren des Gelehrten, der sich um die 
Chemie der organischen Basen so grosse Verdienste erworben hat, 
Pelletierin nennt.

Zur Darstellung des Alkaloids zerstösst man die Rinde (vom 



656 Das Pelletierin.

•Stamme oder der Wurzel) zum groben Pulver, durchfeuchtet dasselbe 
mit mässig dicker Kalkmilch, wäscht es dann mit Wasser aus, schüt­
telt die Flüssigkeit wiederholt tüchtig mit Chloroform, in welches das 
Alkaloid übergeht, und behandelt diese Lösung mit einer verdünuten 
Säure. So kann man schwefelsaures, salzsaures, salpetersaures etc. 
Pelletierin erhalten und durch Verdunsten im Vacuo über Schwefelsäure 
krystallisiren lassen. Um daraus dasselbe zu isoliren, schüttelt man 
die Salzlösung erst mit kohlensaurem Kali, dann mit Aether oder Chlo­
roform, und lässt Aether oder Chloroform verdunsten. 1 Kilogrm. 
trockene Rinde lieferte 4 Grm. Sulfat.

Das Pelletierin ist eine farblose oder schwach gelbliche ölige Flüs­
sigkeit, riecht schwach betäubend aromatisch, schmeckt bitter und aro­
matisch, brennt mittelst eines Dochtes wie ein ätherisches Oel, sie­
det bei 180° C., färbt sich an der Luft, löst sich leicht in Wasser, 
Weingeist, Aether, Chloroform, sättigt die Säuren vollständig, bildet, 
gleich,wie Ammoniak, bei Annäherung von Salzsäure weisse Dämpfe, 
fällt nicht die reinen und alkalischen Erden, dagegen die meisten Me­
talle. So präcipitirt es die Salze des Bleies, Quecksilbers, Zinkes und 
Silbers weiss, und die Niederschläge von letzteren beiden lösen sich 
im Ueberschusse des Alkaloids wieder auf. Kobaltnitrat und Kupfer­
sulfat geben blaue permanente Niederschläge. Platinchlorid wird nicht 
gefällt, wohl aber Palladiumchlorür und Goldchlorid, und letzterer 
Niederschlag reducirt sich beim Erhitzen. Es wird auch, wie andere 
Alkaloide, durch Gerbsäure, Bromwasser, Kaliumjodid, Kaliumqueck* 
silberjodid, Kaliumcadmiumjodid und Phosphormolybdänsäure nieder­
geschlagen. Der Gerbsäure-Niederschlag löst sich in überschüssiger 
Gerbsäure, der Brom-Niederschlag im überschüssigen Alkaloide.

Es dreht die Polarisationsebene nach rechts und giebt mit 
Schwefelsäure und Kaliumbichromat intensiv grüne Färbung. Das Pel­
letierin ist nach der Formel C16H13N02 zusammengesetzt und ein neues 
Beispiel einer sauerstoffhaltigen flüchtigen Pflanzenbase. Nach ärztli­
chen Beobachtungen ist das Pelletierin der Träger der bandwurm­
treibenden Wirkung der Granatwurzelrinde.

Das Sulfat, Hydrochlorat und Nitrat sind krystallinisch, aber sehr 
zeriliesslich; ursprünglich farblos und neutral, werden sie an der Luft 
gelb und verlieren einen Theil der Basis. (Zeitschr. d. oestcr. лр.-v.erj.
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Die Eruiedrigog des Siedepunktes durch Erniedrigung des 
Druckes wird auf eine sehr einfache Weise ohne grössere Apparate 
leicht'auf folgende Weise practisch demonstrirt: Man erwärmt Wasser
auf eine dem Kochpunkt nahe liegende '1 , ohne jedoch das
Wasser zum förmlichen Sieden kommen zu lassen, und saugt nun 
mittelst einer geräumigen Pipette von demselben auf. Sobald das
Wasser in den weiteren Theil der Pipette gelangt, in dem sich durch
Ansaugen verdünnte Luft befindet, beobachtet man ein ganz lebhaftes 
Aufwallen desselben. Sehr bequem g ht der Versuch, wenn inan Was­
ser aus einer Infundirbüchse eines pharmaceutischen Dampfdestillir- 
Apparates durch die Pipette aufzusaugen sucht. Es kann hierbei, wenn 
man die Luftverdünnung etwas zu rasch vornimmt, das Wasser durch 
die wallende Bewegung bis in den Mund geschleudert werden, was
durchaus nicht angenehm und möglichst zu vermeiden ist. Der Ver­
such dürfte geeignet sein, um die genannte Erscheinung beim Unter 
richt praktisch zu demonstriren und wird aus diesem Grunde hier 
mitgetheilt. (Chem. ztg.).

Die Darstcilnng einzelner regelmässiger Krystalle io be­
liebiger Grösse. Von der betreffenden Substanz wird eine Auflösung 
von solcher Concentration bereitet, dass nach 24 Stunden 1 Theil der 
Substanz sich wieder krystallinisch ausgeschiedcn hat. Einige der 
schönsten Krystalle bringt man auf eine Glasplatte, welche in einem 
mehr hohen als flachen Gefässe liegt. Hierauf löst man in einem klei­
nen Theil der abgegossenen Mutterlauge etwas von der trockenen Salz­
masse auf, setzt die so erhaltene Lösung der Mutterlauge hinzu und 
übergiesst mit der ganzen Flüssigkeit die auf der Glasplatte befind­
lichen Krystalle. Nach etwa 12 Stunden giesst man die Flüssigkeit 
wieder ab, löst abermals in einem kleinen Theil derselben etwas von 
dem trockenen Salze auf, vermischt die so erhaltene Lösung mit der 
Mutterlauge und giesst die ganze Flüssigeit wieder zu den Krystal- 
len auf der Glasplatte. Dieses Verfahren wird alle 12 Stunden wie­
derholt, bis die Krystalle die gewünschte Grösse erreicht haben. Die 
Krystallisirschale wird am besten in den Keller gestellt. Die Krystalle 
werden von Zeit zu Zeit umgelegt, wodurch man ein völlig gleich­
mässiges Wachsen derselben erzielt. (Archiv, a. Pharm.).
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Salicylsänre in der pharmaeentischen Praxis. Da die Sali* 
cylsäure in der Haushaltung und Technik eine immer grössere Ver­
breitung findet, dürfte es wohl gestattet sein, auch in der Apo­
theke, z. B. für den Handverkauf, für gewisse Fälle, dieselbe als 
Gährung ;und Fäulniss verhinderndes Mittel zu verwenden. In Je­
dem Geschäft, in welchem Sennalatwerge verkauft wird, ist des­
sen Vorräthighalten und Dispensiren recht widerwärtig, wie wohl viele 
Herren aus Erfahrung wissen. Um diesem ewigen Gähren vorzubeugen, 
versetzte Verf. eine Menge von circa 1 Kilo mit 1,0 Acid. salic., 
wodurch dieselbe sich vorzüglich hält und nicht mehr über Nacht den 
Deckel herabwirft und herausläuft. Ein anderer üebelstand ist es mit 
Magnesiumwasser, Magnesialimonade, Seidlitzwasser. Dieselben werden 
oft nach kurzer Zeit flockig, die Limonade selbst schleimig und da­
durch unverkäuflich. Es genügt nun ebenfalls ein ganz geringer Zusatz 
(1,0 in 9,0 Alcohol) um 10 Flaschen vor diesen Unfällen vollständig 
zu bewahren. Bei diesen Präparationen dürfte umsomehr ein so geringer 
Zusatz von Salicylsäure gestattet sein, als sie ja Abführmittel sind 
und nur im Handverkauf gefordert werden. In letzter Zeit war öfter 
ein Pancreasclystier zu verfertigen, das aber das Widerwärtige hatte, 
dass es sofort in eine Gährung überging, die neben abscheulichem 
Geruch durch Spritzen beim Oeffnen der Flasche etc. gar manche 
Unzuträglichkeit bot. Mit Znstimmung des Arztes fügte Verf. etwas 
Salicylsäure bei, und bereitet laut folgender Vorschrift das Clystier, 
das stets frisch und ohne üblen Geruch ist, auch gerne angewendet wird.

300,0 L .in Fleisches, von welchem etwaige Fettüberreste sorg­
fältig entfernt sind und 150,0 von einer Bauchspeicheldrüse, die eben­
falls sorgfältig gereinigt wordenjist, werden fein geschnitten und gehackt, 
hierauf kräftig gestossen (circa 30 Minuten) alsdann durch ein Haar­
sieb gerieben und nun die durchgeriebenc Masse in einem Porzellan­
mörser mit lauwarmem Wasser unter Zusatz von 1,0 Salicylsäure in 
9,0 Alcohol gelöst, soweit verdünnt, dass 3 Gläser ä 180,0 damit 
ungefüllt werden. Von diesem Clystier wird alle 2 Tage ein Glas 
verwendet unter Abwechslung mit dem Kussmaul’schen Eier- und Bouil- 
lon-Clystier und hält es sich vorzüglich, so dass die Salicylsäure hier 

von grossem Werthe zu sein scheint. (Pharm. ztg.).
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Heber Chloralhydrat. Ein Chloralhydrat hatte etwas Feuchtigkeit 
ungezogen und dabei einen gelblichen Ton angenommen, so dass dasselbe 
nicht wohl zur Dispensation geeignet war. Verf. versuchte dem Rebel­
stande abzuhelfen, indem er dasselbe einfach über Schwefelsäure dem 
Tageslicht aussetzte; der Versuch gelang vollkommen, die Krystalle 
waren wieder trocken und farblos, mit normalem Geruch und bei der 
Prüfung frei von Chlor. Es dürfte vielleicht diese Notiz dem einen 
oder anderen Herrn Collegen von Interesse sein. (Pharm. ztg.).

Fähigkeit der Metalle, das Licht dnrchzulassen. Wenn man 
Blattgold, zweckmässig zwischen zwei Glasplatten eingeschlossen, gegen 
das Licht hält, so bemerkt man bekanntlich, dass dieses grünlich oder 
vielmehr bläulichgrün hindurchscheint.

Von keinem anderen Metalle hat man bis jetzt eine derartige 
Durchlässigkeit des Lichtes beobachten können, offenbar aber nur 
desshalb, weil es nicht gelingt, dieselben so dünn auszuhämmern. 
Nur das Silber und das Platin lassen sich annähernd so dünn schlagen 
wie das Gold.

Man ist jedoch im Stande, auf elektrischem Wege mehrere Me­
talle in so äusserst dünner contmuirlicber Lage auf Glas zu befesti­
gen, dass das Licht hindurchdringen kann. Es erscheint alsdann das 
Licht durch Silber blau, durch Kupfer ounkelgrün, durch Platin bläu­
lichgrau, durch Zink und Cadmium dunkel bläulichgrau, durch Eisen 
fast schwarz mit bräunlichem Stich. (Pharmacist.).

Sehr empfindliches Reagens auf Tupfer; von Weil. Wenn man 
eine beliebige Kupferlösung wenigstens mit ihrem doppelten Volumen 
reiner Salzsäure versetzt, so zeigt sie, besonders in der Siedhitze, 
durch eine gelb-grünliche Farbe noch die unwägbarste Spur von Kupfer 
an. Selbst wo Ammoniakflüssigkeit keine bläuliche Farbe mehr erzeugt, 
wird eine unwägbare Spur Kupfer noch mit genanntem Quantum an 
Salzsäure in der Siedhitze durch gelbliche Färbung erkannt.

(Pol. Notizbl.).

Nachweis von Indican im Ham; von Apoth Weber. In ei­
nem 80 CC. fassenden Reagircylinder werden 30 CC. Harn mit ebensoviel 
conc. rauchender Salzsäure gemischt und die Mischung über der Lampe 
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erwärmt (nicht zum Kochen erhitzt). Ein bis zwei Tropfen verdünnte 
Salpetersäure erhöhen die Empfindlichkeit. Die Farbe der Mischung 
wird hierbei immer dunkler und ist, wenn sie erhitzt ist, braun zu 
nennen, bei mehr Indican aber ist ein deutlicher roth violetter Stich 
zu bemerken. Um nun das Indirubin und Indigoblau bemerkbar zu 
machen, giebt-man, nachdem die Mischung durch Eintauchen in kaltes 
Wasser abgekühlt ist, eine etwa 2 — 3 Ctm. hohe Schicht Aether 
darauf, bedeckt die Oeffnung des Cylinders mit einem Stückchen Pa­
pier und dem Daumen und schüttelt tüchtig um. Nachdem sich der 
Aether wieder von der wässerigen Flüssigkeit getrennt hat, ist der­
selbe mit einem deutlichen, blauen Schaum bedeckt, dessen Farbe bei 
den kleinsten Mengen Indigoblau dann noch zu erkennen ist, wenn 
man den Schaum nahe vor das Auge hält und durch ihn nach einer 
weissen Wand sieht. Verf. hat in jedem normalen Harn Indican ge­
funden. (Arch. d. Pharm.).

Leber den Nachweis von Zink in Vergiftungsfaikn; von 
Chapuis. Wenn man bei der Untersuchung auf Metallgifte die organische 
Substanz durch chlorsaures Kali und Salzsäure zerstört hat, so wird 
nach Beseitigung des freien Chlors die Flüssigkeit mit Ammoniak 
neutralisirt, dann wieder mit Salzsäure angesäuert und die Lösung 
mit Schwefelwasserstoff behandelt. Um das Verhalten des Zinks bei 
dieser Behandlung genauer zu studiren, versetzte Verf. 200—250 Grm. 
eines dicken organischen Breies mit 1 g schwefelsaurem Zink, mischte 
denselben mit */з seines Volumens Salzsäure, verdünnte mit Wasser, 
bis eine dünne flüssige Lösung entstand, erhitzte dann im Wasserbade 
und setzte von 5 zu 5 Minuten je 2—3 g chlorsaures Kali hinzu, 
bis alles vollständig oxydirt und schwach gelblich gefärbt erschien. 
Hierbei wurde das verdampfte Wasser von Zeit zu Zeit wieder ersetzt. 
Nach vollständigem Abkühlen filtrirte man, erhitzte die Lösung im 
Wasserbade bis zum vollständigen Verschwinden des Chlors, sättigte 
die sehr stark saure Flüssigkeit mit Ammoniak, säuerte sie hierauf 
mit Salzsäure schwach an und leitete Schwefelwasserstoff hindurch. 
Fast unmittelbar schied sich an der Oberfläche gelblich gefärbter 
Schwefel ab und ein reichlicher weisser Niederschlag sank zu Boden. 
Nach vollständiger Fällung wurde der letztere abfiltrirt; das Filtrat
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gab mit Ammoniak und Schwefelammoninm versetzt keinen Niederschlag 
mehr. Der Rückstand aui dem Filter löste sich nicht vollständig in 
Salzsäure, gab an Schwefelkohlenstoff etwas Schwefel ab und zeigte 
beim Erhitzen eine schwache Verkohlung. Die salzsaure Lösung 
zeigte alle Reactionen des Zinks. Dasselbe war also durch den 
Schwefelwasserstoff vollständig gefällt worden, obwohl die Lösung 
mit Salzsäure angesäMert worden war. Dies erklärt sich dadurch, 
dass bei der Oxydation der organischen Substanz mit Salzsäure 
und chlorsaurem Kali organische Säuren entstanden sind, welche 
sich bei der Neutralisation mit Ammoniak verbunden haben, aber 
nach Zusatz von Salzsäure wieder frei geworden sind, während letz­
tere mit dem Ammoniak Chlorammonium bildete. Die saure Reaction 
rührt also nur von organischen Säuren her und das Zink befindet sich 
unter den günstigsten Bedingungen, durch Schwefelwasserstoff gefällt 
zu werden. Als Verf. den Versuch wiederholte und die durch Oxy­
dation erhaltene Lösung in zwei Thcile theilte, wovon er den einen 
sauer liess und den anderen wie vorher behandelte, so entstand in 
dem ersteren kein Niederschlag, während in dem letzteren alles Zink 
wiederum durch’Schwefelwasserstoff gefällt wurde. Um hiernach Zink 
in Vergiftungsfällen nachzuweisen, hat man dasselbe, wenn man mit 
Ammoniak neutralisirt und dann wieder angesäuert hat, in dem Schwe­
felwasserstoffniederschlage ZU suchen. (Chem. Centralbl.).

Neues Verfahren zur Trennung des Arsens von Antimon 
und Zinn. Nach de Chermont und Frommei wird die diese drei Me­
talle enthaltende Auflösung mit Chlorwasserstoffsäure und etwas Wein­
säure versetzt und mit Ü2S behandelt; man lässt die mit dem Gase voll­
ständig gesättigte Flüssigkeit an einem warmen Oij;e bis zum voll­
ständigen Verschwinden des Geruchs stehen, fiitrirt, wäscht den Nie­
derschlag bis zur gänzlichen Entfernung jeder Spur von Chlorwasser­
stoffsäure aus (damit kein Arsen als Chlorid verloren geht), bringt 
ihu mit Wasser in einen Kolben und erhitzt zum Sieden. Beträgt die 
Menge des Arsens nicht über 0,20 Grm., so genügt die Verdampfung 
von 0,5 Liter Wasser zur Zersetzung des Schwefelarsens. Man fiitrirt; 
im Filtrate ist alles Arsen als Arsenigsäure enthalten und kann auf
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gewöhnlichem Wege bestimmt werden. Die Zersetzung’(des Schwefelarsens 
wird durch Einleiten eines Stroms atmosphärischer Luft in den Kolben 
beschleunigt. (Compt. rend.)*

• i

Bestimmung des Kalkgehalts im Rohweinsteiü, Nach ei­
nemneuen, von A. Scheurer-Kestner herrühreuden Verfahren löst man die 
Probe in HCl, ueutralisirt die filtrirte Lösung mit Aetznatron, und 
fällt nun mit Chlorcalcium, wodurch die vorhandene Weinsäure als 
Calciumtartrat vollständig niedergeschlagen wird. Der ausgewaschene 
Niederschlag wird nach dem Trocknen geglühet und das erhaltene 
Calciumcarbonat in üblicher Weise volumetrisch bestimmt. Hat man 
nun den Weinstein vorher mit einer Normaldikalilösung auf seinen 
Weinsäuregehalt geprüft, so lassen sich aus diesen beiden Anhaltpunk­
ten die bez. Mengen von Kaliumbitartrat und Calciumtartrat leicht be­
rechnen. Dieses Verfahren ist jedoch nur bei Abwesenheit von andern 
Säuren anwendbar. (Compt. rend.j.

Vaseline als Constituens von Angensalben; von Goldzieher. 
Das Vaseline, ein Coloidparaffin aus Petroleum, völlig neutral und in­
different, der ranzigen Verderbniss, dem Zähe werden, der Verharzung 
nicht unterworfen, luftstät, in Wasser unlöslich, zarte Schleimhaut 
absolut nicht reizend, sehr schlüpfrig und geschmeidig, eignet sich 
vorzüglich als Constituens von Salben. Zur Bereitung der weissen, 
rothen, gelben Präcipitatsalben, zur Bereitung einer Salbe aus Cupr. 
sulf, in beliebiger Concentration und aus Atropin lässt sich das 
Vaseline vortrefflich verwenden. Cuprum und Atropin müssen vorher 
in einigen Tropfen Wasser gelöst, die Praecipitate mit einigen Trop­
fen Oel verrieben werden. Die Atropin-Vaselinesalbe eignet sich na­
mentlich gut in ‘der Kinderpraxis und bei unintelligenten Kranken, 
theils der leichteren Application wegen (mittelst eines Pinsels), 
theils um Verwechselungen und Unglücksfälle zu vermeiden. Die Salbe 
haftet im Conjunctivalsacke besser und wird nicht so leicht wie Atro­
pinlösungen durch das Zusammenpressen der Lider und den Thränen- 
fluss ausgeschwemmt, wodurch die mydriatische Wirkung rascher und 
prompter eintritt. (gt. P. med. Wochenschrift.)
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Coltodium jodoformiatum. Nach den Angaben verschiedener 
Lehrbücher löst sich 1 Thl. Jodoform in 20 Tbeilen Aether; einer 
Mittheilung der Chem. Ztg. zufolge sind diese Angaben aber nicht 
richtig, da bereits 5 bis b1/» Thl. Aether 1 Thl. Jodoform zu lesen 
vermögen. Behufs rascher Lösung muss das Jodoform vorher pulve- 
risirt werden; übrigens kommt dasselbe jetzt im Handel auch in sehr 
feinkrystallinischer, lockerer Form vor. Als schmerzstillendes, auf­
lösendes Mittel wird von Moleschott bei Neuralgien, Lymphdrüsenan- 
schwellung etc. das Jodoformcollodium sehr warm empfohlen; man 
bereitet dasselbe dnnch Lösen von 1 Thl. fein zerriebenem' Jodoform 
in 15 Thlen. Collodium.

III. LITERATUR und KRITIK.

Stadien über die qualitative und quantitative chemisch« Ana­
lyse der China-Alcaloide mit Hilfe des Mikroskops und 
Polarisators. Von Mathias Rozsnyay, Apotheker. Arad, Druck 
von Ungerfelder und Hatos. 1878. Preis 1 Mark.

Wünrend man früher bei der Prüfung des Chinins sich meistens 
darauf beschränkte die An- oder Abwesenheit des Cincnuiiins zu con- 
statiren, müssen jetzt, in Folge des hohen Preises für Chinin und 
der Verarbeitung der ostindischen und javanischen cultivirten Rinden, 
noch zwei andere Chinaalcaloide, das Conchinin (Chinidin) und Cin- 
chonidin, berücksichtigt werden. Die von verschiedenem Forschern zur 
Erkennung der vier genannten Alcaloide, für sich und in Gemischen, 
ersonnenen Methoden haben seinerzeit auch in dieser Zeitschrift Auf 
nähme gefunden, so auch die mikroskopische Prüfung mit Hilfe von 
Rhodaukalium von Schrage und Dr. Godeffroy. Diese Methode, mit 
wenig Material und rasch ausführbar, liefert mit reinen Alcaloideu scharf 
unterscheidbare Bilder; bei Gemischen in verschiedenen Verhältnissen 
wird die Sache schwieriger und bedarf es eingehenderer Vorstudien, 
um in gegebenem Fall aus den mikroskopischen Bildern sichere Schluss­
folgerungen in Bezug auf die Güte eines Chinins ziehen zu können.—

In vorliegender Broschüre bespricht Verf. die Erkennung der vier 
Chinaalkaloide, einzeln und in Gemischen, mit Hilfe der Aether-Am-
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moniakprobe, des Seignettesalzes, Jodkaliums etc. und des Mikros­
kops. Zur raschen quantitativen Bestimmung der einzelnen Alcaloide 
und in Gemengen, nicht mehr als zwei Alcaloide enthaltend, empfiehlt er 
den Polarisator, indem aus der Differenz des beobachteten und wah­
ren Ablenkungsfactor die Menge der einzelnen Bestandtheile sich berechnen 
lässt. Enthält ein Gemenge drei oder alle vier Alcaloide, so werden 
sie mittelst Aether und Ammoniak, resp. Seigm ttesalz .getrennt.

Zu dieser Art quantitativer Bestimmung werden vom Verf. aus­
führliche Anweisungen, Formeln und Beispiele gegeben; sie erscheint 
auf den ersten Blick sehr praktisch und ganz sichere Resultate ge­
bend. Allein gegen Letzteres einige Bedenken zu erheben, erscheint 
wol gerechtfertigt, denn die Untersuchungen von Hesse und Oude- 
mans haben dargeihan, dass das Drehungsvermögen der Chinaalka­
loide kein immer canstanstes, sondern je nach Qualität und Quantität 
der Säure, Temperatur, Lösungsmittel ein verschiedenes ist. Um mit 
Hilfe des Polarisators wirklich richtige Resultate erhalten zu können, 
sind noch weitere und eingehendere Beobachtungen mit diesem Instru­
mente anzustellen, als sie der Verf. in seiner Broschüre mittheilt. Als 
praktische Unterweisung zur qualitative Prüfung der Chinaalcaloide kön­
nen wir jedoch das vorliegende Schriftchen wol empfehlen.

E. R.

VI. MISCELLEN.

Zur Entfuselung und Klärung der Liqueure wird auf 8 Liter 
des fertigen Liqueurs ein Pulver aus 30 Grm. reiner Stärke, 150 Grm. 
präp. Eiweis in Pulverform und 15 Grm. Milchzucker bestehend, 
empfohlen. Durch einfaches Durchschütteln mit diesem Pulver und 
Absetzenlassen wird selbst bei Anwendung von ord. fuselhaften Kar­
toffelbranntwein das Fuselöl vollständig entfernt und grosse Klarheit 
der Flüssigkeit erzielt. (Brennerei-Ztg.).

Schwarzer Lack in feinster Qualität wird durch P/i-stündiges 
Kochen von Leinöl in einem hohen Kessel unter Zusatz von 5% feinst 
gepulv. Pariserblau erhalten. Wegen des starken 8 bäumens des Oeles 
darf der Kessel nur zu V* mit demselben gefüllt werden.

(Metallarbeiter).
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Zum Gummiren der Postmarken dient in den Verein. Staaten 
eine Flüssigkeit aus 2 Gwth. Dextrin mit einem Gemische von 1 Th. 
Essigsäure und 5 Th. Wasser, welcher nach vollständig erfolgter Auf­
lösung 1 Th. Alkohol zugefügt wird. (Chem. ztg.).

Chloralhydrat gegen Warzen. Dr. Craig empfiehlt das Chlo­
ralhydrat in wässeriger Lösung (20 Gran in 1 Unze Wasser gelöst) 
als sicheres und schmerzloses Mittel zur Vertreibung der Warzen.

(Ztschr. d. öster. Apoth.-Ver.).

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Постановления Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О разрешены обратить фил!альную аптеку въ нормаль­
ную.

Хотя оборотъ фил!альной аптеки, устроенной въ частномъ и- 
мЪнш, за последнее время еще не достигъ до нормы установлен­
ной правилами 25 мая 1873 г., для открыли вместо этого за- 
ведешя, нормальной вольной аптеки, но какъ число жителей мЬст- 
наго прихода, по засвид^тельствоватю губернатора простирается 7
до требуемаго Т'Ьми правилами числа жителей (чел.), равно от­
даленность въ летнее время имЪшя отъ ближайшей существующей 
аптеки (22 версты) соотвЪтствуетъ установленному разстояшю 
вольныхъ аптекъ между собою,— то одно то обстоятельство, что 
пм11йе это въ зимнее время отстоитъ отъ вольной аптеки лишь 
па 12 верстъ, пе должно служить препятств!емъ къ удовлетворе­
нно просьбы (подкрепляемой двукратным!» ходатайствомъ губернатора) 
о разрешены преобразовать финальную аптеку въ самостоятель­
ную, тЪмъ бол'Ье: а) что кратчайнпй путь зимними дорогами, за­
вися отъ часто переменяющихся услов!й зимы, не можетъ быть 
признакъ нормальпымъ и б) что преобразоваше финальной аптеки въ 
самостоятельную можетъ лучше обезпечить потребности мЪстнаго 
населешя, когда весь интеррсъ другаго владельца будетъ сосредото- 
чепъ въ этомъ заведешп.
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О пропуск^ готоваго врачебнаго средства» Ergotine de 
Bonjßan,» 3 окт. 1878 г.

Медициной Сов-Ьтъ нашелъ, что хотя привозъ въ Россию изъ-за 
границы всЬхъ экстрактовъ, къ числу которыхъ припядпежитъ и 
вышеупомянутый, и запрещеиъ, но какъ по общему таможенному 
тарифу ввозъ Эрготина дозволенъ,—и по Российской фармакопее 
употреблеше препарата Ergotine de Bonjeaiii предписано, то вещество 
это можетъ быть допущено къ привозу, по ст. 140 общаго Тарифа.

VI. VERZEICHNIS VON PATENTMITTELN.

СППСОКЪ 
иностранымъ патентованнымъ, врачебнымъ средствамъ, разсмотрен- 

нымъ Медицинскпмъ СовЪтомъ.

Къ привозу и для продажи 
тентованныя средства. (Zur

въ Poccin дозволенныя па- 
Einfuhr erlaubte Patentmittel).
ICapsules

Г)

Aachener Seife.
Anatherin- Mundwasser von Popp.
Anodyne necklaces Burchell’s.
Antiguotteux Genevoix au l’huile de Mar­

rons d’Inde.
Arnica-Papier von Friedmann.
Balsamische und nervenstärkende Mark­

pomade mit Waldwoll-Extract von 
H. Schmidt & Comp.

Baume de Hollande.

d’theerole de chloral.
de Xylol.
Mathey-Caylus au copahu, fer 
et essence de Santal.
Mathey-Caylus au copahu et es­

sence de Santal.
„ au copahu, cu> 

bebe et essence de Santal. 
Matico de Grimault & Comp. 
gelatineuses de Le Huby.

Bromure de potassium, granule de Carbolseife.
Mentel. Cataplasma au Fucus crispus du Dr. Le-

Calvert’s carbolised powder.
Camomille drops.
Capsules ä l’huile de foie de morue. 

lievre.
Cayennes lozenges.
Chameleon-Pulver.

„ de ricin.
au bäume de copahu.

я » » »et cub£bes.
au bromure de camphre du 
Dr. Clin.
au Matico par freres Montreuil 
& Comp.
aux Cubebes.
d’Apiole.
de goudron de Guyot.
de l’essence de terebenthine.

Coltsfoot lozenges.
Compresses de Leperdriel.
Copahine Mege de Joseau.
Court-plaister.
Dragees de Cubebine de Labelonye.

„ de lactate de fer de Beral, et 
de Gelis et Conle.

„ depuratives de Laurent.
я de pyrophosphate de fer et de

soude de Robiquet.
„ ferrugineuses du Dr. Rabuteau.
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Dragees Gerrard au protoxalate de fer.
s hydrate de chloral.
„ laxatives aux tamarindes de

Laurent.
„ Meynet d’extrait concentre de

foie de morue.
Eau de Marasque.

„ chimique de Lob.
„ dentifrice de la societe hygienique.
„ „du Dr. Pierre.
„ D’orreza.

Edward’s crystallized lemon juice.
Effervesing Lozenges or solid thirst 

quencher.
Elixir de Dethon dentifrice au sei de 

Berthellot.
„ dentifrice d’Evans.
„ „ odontalgique dePinaud.
„ de Jaborandi.
„ odontalgique de Pelletier. 

Emplätre revulsif de Thapsia. 
Essence of ginger Oxley’s.

n of peppermint.
„ de Salsepareille de Colbert.

Extrait de Bareges pour bains.
„ de Coca. .

Fachionable, päte dentifrice.
Farine lacte Nestle.
Fer Gerard, protoxalate de fer.

„ reduit par l’hydrogene de Quevenne. 
Fusswasser aus Salicylsäure v. Paulcke.

Indische Haartinctur von Keyl.
Injection au Matico par freres Mon- 

treuil & Comp.
„ vegetale de Matico de Grimault

& Comp.
Ipecacuanha lozenges.
Issue plaster.
Karlsbader Sprudelseife.
Karpatischer Thee.
Kiesow’s Augsburger Lebensessenz.
Kissinger Pastillen.
Klepperbein’s Magen- und Nervenstär­

kendes Pflaster.
Klebtaffet mit Salicylsäure von Salomon.
Kousso granule de Mentel.
Krankenheiler Seife.
Laab-Essenz.
Loeflund’s Malz-Extract-Bonbons.
Magnesia aperient Moxon’s.
Magnesie granule de Mentel.
Magnesia lozenges.
Malz-Extract von Dr. Linck.

„ „ Loeflund.
n „ Schering.

Melanogene.
Milchpulver von Dr. Scharlau..
Mouches de Milan.
Moutard feuilles de Rigollot.
Mundwasser aus Salicylsäure v. Paulcke.

„ von Dr. Scheibler.
Nigritine vegetale.

Gazeol de Burin du Buisson.
German corn plaster.
Ginger lozenges.

,, seeds.
Glass’s Magnesia.
Glycerole of carbolic acid.
Grains Meynet d’extrait concentre de foie 

de morue.
Harlemer Tropfen.
Hacken’s Brustconfect.

Nussschalen-Extract, Haarfärbungsmittel 
von A. Hube.

Oild-Silk (клеенка).
Odontine Pelletier.
Pancreatine de Defresne.
Papier Roggio.

„ Fay ar d et Blayn.
„ Wlinsy.
„ epispastiqne d’Albespeyres.

Paraguay Roux.
Henry’s calcined magnesia. Paregoric lozenges.
Huile

•»

de

la
de

foie de morue ou de squale Pasta althaeae.
en bouteilles

„ „ „ , emulsione par
pancreatine de Defresne. 
Marrons d’Inde Genevoix.

„ Jujubae.
„ Liquiritiae.

Pastilles de Bilin.
„ de Charbon du Dr. Belloc.



668 Verzeichniss vou PatentmWel.

Pastilles d’Ems.
„ de Gleichenberg'.
„ de Krynica.
< de Marien bad.
„ de Vichy.

Poudre purgatire de Roge.
Poudres de Guarana, Grimault et Comp.- 
Prises de Paullinia de Fournier.

„ „ „ par freres Montreuil
et Comp.

Pastilli menthae piperitae (Peppermint Pulverine du chimist Appert.
lozenges).

Pate balsamique de Regnauld aine.
» de mou de veau de Degenetais.
„ de Nafe d’Arabie.
„ pectorale d’Aubergier. 

Pepsin-Essenz
Pepsine pure et amylacee.
Pepsin-Wein.
Perles de Chloroform.

„ de Digitale.
„ de sulphate de Quinine du Dr.

Clertan.
„ d’ether.
» d’etherole d’asa foetida.
„ в de castoreum.
я „ de terebinthine.
в „ de valeriane.

Phenol sodique Babeuf.
Phosphate de chaux granule de Mentel, 

я «de fer soluble de Leras.
„ n » par freres Mon­

treuil & Comp.

Pyrophosphat de fer effervescent Le 
Perdriel.

Quinquina, granule de Mentel.
Racahout desArabes de Delangrenier.
Rhubarbe granule de Mentel.
Rob anti-syphilitique de Bayveau-Laffec 

teur.
Rommershausen’s Augenessenz.
Saccharole Chantrel au phosphate acide 

de chaux.
Salomon’s Zahnpasta mit Saiicylsäure .
Sait of lemon Edward’s.
Schweizer Brustthee.

„ condensirte Milch.
Seidlitz powders.
Sirop d’Aubergier.

„ de dentition de Delabarre.
„ de Nafe d’Arabie.
„ de raifortjode de Grimault et Co.
„ * „ „ „ par freres Mon­

treuil et Comp,
> d’iodure de fer de Blancard.

Pilules
c

ä l’iodure de fer de Blancard. 
au bromure de camphre du Dr. 
Clin.
de carbonate ferreux da Vallet, 
de poudre de Scordium du Dr. 
Lebel.

d’extrait de foie de morue de

Sodaic powders.
Soie chimique d’Hebert.
Sterr’s Opodeldoc.
Sterry’s poormans plasters.
Streupulver aus Salicylsäure v. Paulcke.
Sulferides perles auMagistere de Soufre.
Tord Boyaux.

Meynet. Vaseline.
> dePaullinia deFournier.
„ de Scordium compose

du Dr. Lebel.
digestives ä la pancreatine.

Vesicatoire d’Albespeyres.
Vin de Coca.

„ de pepsine Baudault.
Whitehead’s essence of mustard.

Pommade du Dr. Nordt. Zahnelixir von Cramer.
„ vesicatoire vegetale'deBuchner.

Poudre de charbon de Belloc.
Zahnpasta, aromatische, 

Boutemard.
von Dr. S.

r>

»

я

de Dethan dentifrice au sei d 
Berthellot.

von Bergmann, 
von Cramer.

dentifrice par Dr. John Evans, 
de Jaborandi.

Zahnpulver aus Salicylsäure v. Paulcke.

(Fortsetzung folgt).
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VII. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersbnrg. Die pharmaceutische Zeitschrift für Russland 
wird vom nächsten Jahre an auch in russischer Sprache herausgegeben 
werden. Daß von der hiesigen pharmac. Gesellschaft allen Apothekern 
Russlands zugesandte Circulair hat bis jetzt leider nicht den gewünsch­
ten Erfolg gehabt, denn es fehlen noch etwa 30 bis 40 Abonnenten, 
um die Kosten der russischen Ausgabe zu decken. Ungeachtet dessen 
soll doch mit der Herausgabe vorgegangen werden, da zu erwarten 
steht, dass die noch fehlende Zahl der Abonnenten sich finden wird, 
sobald erst die russische Zeitschrift zu erscheinen beginnt. Eine Pro­
benummer derselbon soll Anfang December allen Apotheken Russlands 
zugesandt werden.

— Der Lehrstuhl für Pharmacie an der hiesigen Medico-chirurg. 
Akademie ist nach dem Abgänge des Hrn. Prof. J. Trapp, Exc., 
noch immer nicht besetzt, obwol eine ad hoc niedergesetzte Wahl­
commission bald zwei Jahr in Function sich befindet. Dieselbe hatte, 
wie die Wratsch. Wedom. mittheilen, zwei Candidaten, den Mag. pharm. 
und Dr. phil. A. Poehl und den Professor Adjunct der Chemie, Dr. 
med. N. Sokolow, vorgeschlagen, allein der Kriegsminister hat wegen 
der getheilten Meinungen in der Wahlcommission es nicht für mög­
lich erachtet, einen von diesen beiden Candidaten zu bestätigen; es 
soll daher ein Concurs für die Professur der Pharmacie ausgeschrieben 
werden. Wenn übrigens die Akademie auch ferner dabei beharrt, zum 
Studium der Pharmacie nur junge Leute, die den vollen Gymnasial- 
cursus absolvirt haben,‘zuzulassen, so erscheint die Frage über die 
Besetzung des Lehrstuhls der Pharmacie für die Pharmaceuteu nur von 
untergeordnetem Interesse.

— Behufs Ausarbeitung einer neuen Taxe ist vom Medicinal-Rath 
eine Commission erwählt worden. So lange aber die m ue Pharmacopoe 
noch nicht erschienen, wird auch die Taxe nicht herausgegeben werden. 
Hoffentlich bringt uns der Anfang des neuen Jahres beides.

VI. OFFENE CORRESPONDENZ. •

Hrn. Apotheker A. L. in R. Wenn es Ihnen nicht gelingt grössere Mengen 
Pepton darzustellen, so taugt Ihr Pepsin nichts. Die Bezugsquelle und das 
gute Aussehen des Pepsins bieten durchaus keine Garantie für die Güte des­
selben. Ueber seine Prüfung finden Sie im Jahrgang 1874 Näheres angegeben.— 
Pepton in trockner Form mit Angabe der Menge, die zur Bereitung einer 
1-procentigen Peptonquecksilberlösung erforderlich, erhalten Sie aus den 
hiesigen Droguenhandlungen. ..
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ANZEIGEN.
ЧТЛелаю арендовать АПТЕКУ, съ оборотомъ отъ трехъ до шести тысячъ руб; 
®-*-1прошу обратится въ Г. Житомпръ Управляющему Аптекой Пащорковскихъ, 
Провизору Выслоухъ.

X ГТ’Т’ХПГ Ä съ Г°ДОВЫМЪ оборотомъ 2000 руб. продается за 4500 руб. 
ЛИ I JuJuLÜ адресоваться за свЪд'ёшями въ Книжный Магазинъ Карла 
Риккера ьъ С.-ПетербургЬ. 3—3
/Отдается въ аренду АПТЕЧНОЕ ОТДВЛЕН1Е; за свёд1н1ямп Адрессо- 
А^ваться къ аптекарю Снигиреву, въ г. Ззпевъ. Харьковск. губ. 2—2
Ein im Dienste stehender PROVISOR, sucht Nebenbeschäftigung. Kasanskaja

№ 3, Quart. № 58. . 1—1
Въ кпижномъ Магазин^ Карла Ринкера, въ С.-ПетербургЬ, Невский 

просп. домъ № 14, 
поступилъ въ продажу

АННЕНКОВА, 
BMAEHWOEIS ОШШ 

2-е пзд. Ц1на 8 руб.

f CHEMIKER-ZEITUNG. GÖTHEN.
Ж Wöchentlich erscheinendes Fachblatt
J für Chemiker, Techniker, Fabrikanten, Apotheker u. Ingenieure.
(Correspondenzblatt chemisch-techni^pher Vereine.

CHEMISCHES CENTRAL ANNONCENBLATT.
Herausgegeben und verlegt von Dr. G. Krause in Göthen.

(Durch alle Postanstalten (1. Nachtrag, 1. Abtheilung 855a ver­
zeichnet) und Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 

Preis vieterljährlich 3 M., durch die Exped. d. Bl. unter Streifband 
4 M., Ausland 5 M. —Der Raum der einspaltigen Zeile 30 Pf., erbeten 
durch die Expediton des Blattes in Göthen oder alle Annoncen-

1 Expeditionen. Beilagen werden angenommen.
Die Chemiker-Zeitung, in wöchentlichen Heften von 

3 Bogen Quartformat erscheinend, dient dem Chemiker, Techniker, 
Apotheker und den verwandten Industriellen als Fachblatt. Demgemäss 

> bringt sie chemische, technische und volkswirthschaftliche Original- 
l Correspondenzen, wöchentliche Auszüge aus den chemisch­
* technischen, analytischen und pharmaceutischen Zeitschriften des In- 
| und Auslandes, industrielle Notizen, Marktberichte, Freis- und 
; Exportlisten, sonstige Handelsberichte und statistische An- 
J gaben, Mittheilungen über chemische Patente, amtl. Verord- 
I5 nungen, die chemischen Industrie betreffend, Fachliteratur nebst 
j Kritiken und schliesslich einen Fragekasten.

[i Probenummern stehen kostenfrei zur Verfügung. 
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ве N5PP1, 
vormals G. BL HÄRDER & H. NIPPE 

St. Petersburg, 
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen. 

Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichea 
Utensilien ein gut assortirtes Lager.

Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

SPECIELLES LÄGER
von allen Sorten

THERMOMETER & ARAEOMETER *
der besten ausländischen Fabriken

im Comptoir

FRIEDRICH ROLOFF, St. Petersburg.
Simin Per. 1, Quart. № 8. 6~3

Preis- Listen werden gratis zugesandt.

cd 
£ 
w

<D <n

Limousin & Comp.
zeigen an, dass das General-Depot ihrer

sich in der Apotheke des Herrn

L. FBI BLAND B,
an der steinernen Brücke befindet.

Cachets Limousin № 1, 2, 3, 4 äl Rub. 70 K.
Vollständige Dispensir-Apparate ... von 4 bis 20 > — >
Etuis f. Oblaten in 8 Grössen u. Beschreibungen . 4 > — >
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Bei Abnahme von 1 Kiste — 50 Dosen, 68 Cop. per Dose.
» » » 2 „ — 100 „ 66 „ „ n
в в n Ю в — 500 „ 63 „ n „

FRANCO St. Petersburg, Riga, Warschau oder Odessa; 
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

. Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, St. Petersburg, Kasanskaja № 3.

leb ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achte» 
dass ich nur für die Aechiheit der Dosen garantier, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UNTERSCHRIFT des Herrn

ALEXANDER WENZEL,
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind. "
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz),

NESTLE’S C0NDEN8IRTE MILCH
PREIS-COURANT

bei Abnahme von 1 Kiste — 48 Dosen, 57 Cop. per Dose.
» » n 5 „ = 240 „ 55 „ „ „
n в в io „ = 480 , 54 „ „ „

franco St. Petersburg, Mosco, Riga, Warschau oder Odessa.

“LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von

A. S 0 USTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal № 40, Haus Basclimakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmaceutische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14
Gedruckt bei E. Wie necke, Katharinen-Kanal Ni 88.



Pharmaeetttische Zeitschrift
FÜR RUSSLAND.

Horav »gegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu 8t. Petersburg.

Redigirt von

Eduard Rennard,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. Anfragen, Wissenschaft!, u. geschäftl. Auf-
i 2 Bogen. Abonnementspreis jährl. mit fel'sS'*« sät«> «'yie.Werke welche Gelehrte n.

J Buchhandl. in den liter. -Berichten dor
Postzusendung 6 Rbl* Inserationen kosten Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen,
pro Zeile 15 Kop. Beilagegebühren ers“cht “an ?n obengenannten Redacten»ь V ln St. Petersburg, Wosnessenski-Prosp.,

betragen 5 Rbl. 7^. Haus Skljärsky 31, zu senden.

№ 22, St. Petersburg, d. 15. November 1878JXVII. Jfllirg’1
Inhalt: Die dritte Auflage unserer Landespharmakopoe betreffend. — 

I. Original - Mittheilungen: Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstel­
lung 1878; von A. Poe hl. — II. Journal-Auszüge: Oehsaures Wismuth- 
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Die dritte Auflage unserer Landespharmakopoe 
betreffend.

Seit einem Jahr arbeite ich nun an der dritten Auflage der 
Russischen Landespharmakopoe und bin nach Kräften bemüht, die 
zahlreichen Fehler der zweiten Auflage zu beseitigen, damit sie 
nicht wieder in die dritte hinüberschlüpfen.

Die unendlichen Schwierigkeiten bei der Bearbeitung einer Phar­
makopoe sind ja jedem Fachgenossen bekannt. Diese Schwierigkeiten 
wachsen fort und fort, sobald man tiefer in die Sache dringt und
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besonders, wenn man die Commentare bewhrter, tüchtiger Fachmän­
ner, wie Mohr und Hager, liest und dann die eigenen Arbeiten für 
das neue Werk damit vergleicht. Man stösst dabei auf eine so grosse 
Zahl von Irrthümern, dass man solche nicht zu überwinden vermag, 
selbst wenn man fleissig umarbeitet und überall nachfragt, um das 
Buch als ein Gesetzbuch, was es ja sein soll, herzustellen und be­
sonders, uni das richtige Maass zu treffen, was gefordert werden 
darf und was zulässig ist.—Diese Schwierigkeiten treten immer mehr 
hervor, je genauer man in das Wesen und in die Bedeutung einer 
Landespharmakopoe eindringt. Wenn man nun noch ein vortreffliches 
Werk genau studirt, wie das neuerdings erschienene unter dem Titel 
«Kritische und praktische Notizen zur Pharmacopoea Ger­
manica. Ein Beitrag zur Vorbereitung ihrer nächsten Ausga­
be von Ernst Biltz», so kommt man vollends zur Ueberzeugung, 
dass es fast unmöglich ist, eine fehlerfreie Landespharmakopoe zu 
schreiben.

Nach dieser Einleitung über die unendlichen Schwierigkeiten bei 
der Bearbeitung einer Pharmakopoe, die ich jetzt zum sechsten Male 
durchmache, weil es die sechste ist, die ich seit 14 Jahren schreibe, — 
komme ich zur Hauptsache dieses kleinen Aufsatzes und zwar zu der 
dringenden Bitte an sämmtliche Fachgenossen: mir bei der schliess­
lichen Bearbeitung der dritten Ausgabe der Russischen Lan­
despharmakopoe behilflich zu sein, d. h. mich auf die Feh­
ler der zweiten Ausgabe aufmerksam zu machen und mir be­
sonders praktische Winke zu geben, wie diejenigen Galenischen 
Präparate, die mangelhaft sind, besser hergestellt werden 
müssen.

Zu grossem Dank verpflichtet bin ich mehreren meiner hiesigen 
Fachgenossel, die mir werthvolle Aenderungen und Verbesserungen 
zukommen liessen; jetzt bitte ich aber die Fachgenossen insgesammt, 
sowohl die hiesigen als auch die auswärtigen, mich gütigst zu unter­
stützen, da eine Landespharmakopoe doch ein Gemeingnt ist und Je­
dem zu Nutzen kommt.

Julius Trapp,
Direktor der Allerhöchst bestätigten Pharmaceutischen Gesellschaft.
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, I. ORIGINAL- MITTHEILUNGEN.

Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung 1878; 
von

Mag. pharm. und Dr. phil. A. Poehl.
Docent an der Kaiserlichen Med.-Chir. Akademie zu St.-Petersburg. 

(Fortsetzung).

Um die Rundschau über die Pharmacie der anderen Länder in ir­
gend einer Weise zu systematisiren, wollen wir dem Plane der Aus­
stellung folgen.

Wenn schon in Frankreich der Mangel eines Cataloges sich recht 
fühlbar machte, so war dieser Umstand bei Besichtigung der an­
deren Länder die Veranlassung, dass selbst bei gewissenhaftestem 
Suchen der pharmaceutischen Ausstellungsgegenstände Manches über­
sehen wurde. In der Ausstellung einiger Länder war ich genöthigt 
mich an die Beamten der Ausstellungscommission zu wenden, um die 
einzelnen Ausstellungsobjecte der 47. Classe ausfindig zu machen. 
Hierbei muss ich dankbar des liebenswürdigen Entgegenkommens der 
Beamten unserer russischen Abtheilung gedenken, die dem Fragesteller 
nicht nur Mittheilungen aus ihrer Abtheilung gaben, sondern auch be­
reitwilligst Auskunft in Angelegenheiten der Ausstellung anderer Län­
der ertheilten.

Wir beginnen unsere Rundschau, indem wir von der Hauptfacjade 
aus am Pavillon des Prinzen von Wales vorbei in das Gebiet der 
Ausstellung

GROSS-BRITANNIENS 
eintreten.

Zuerst wenden wir unsere Aufmerksamkeit der colonialen Droguen- 
ausstellung Englands zu; dieselbe wird wesentich durch Britisch­
indien, der Schatzkammer England’s vertreten.

Mit einiger Mühe finden wir hier eine schöne Sammlung ostindischer 
Chinasorten, die eines besseren Platzes vollkommen werth wäre. Hier 
sehen wir eine rothe Rinde von Cinchona succirubra in dicken Rinden­
stücken, die mit milchweissem, querrissigem, längsrunzligen Periderm 
und runden dicken Korkwarzen bedeckt sind; unter dem Periderm ist 
die Mittelrinde rothbraun, matt mit Längsrunzeln und Querrissen verse­
hen; die Innenfläche röthlichbraun, im Bruch fein und ziemlich lang­
faserig. Eine braune Rinde stammt von Cinchona crispilla, die Rinden- 
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stücke derselben haben eine unebene Oberfläche, sind grobrunzlig, aussen 
aschgrau mit Flechten und schwarzen Apothecien besetzt; die Mittel­
rinde ist rothbraun und die Innenfläche matt braun. Eine andere 
braune Rinde ist von Cinchona officinalis zu sehen, dieselbe ist in 
grossen Stücken vorhanden, die sich durch zahlreiche Querrunzeln und 
Querrisse, wie Längsrunzeln und Längsrisse, characterisiren. Die Ober­
fläche dieser Rinde ist somit durch viereckige, dunkelgraubraune Felder 
von Borkeschuppen bedeckt; unter dem Periderm ist die Mittelrinde 
rothbraun und die Innenfläche zeichnet sich durch lebhafte gelbbraune 
Färbung aus. Schliesslich ist auch in dieser Sammlung eine graue 
Rinde von Cinchona micrantha vertreten. Die flachen Rindenstücke 
sind mit weisslich graubraunem Kork versehen mit zahlreichen Längs- 
leisten und Korkwarzen; die Mittelrinde gelbbraun, Innenfläche matt­
braun und im Bruch splittrig.

Das ostindische Opium ist in Kugelform und in Würfelform zur 
Ausstellung gekommen. Das Opium in Kugeln stellt eine weiche 
schwarze Masse dar und wird nur zum Rauchen verwendet; die 
Würfel dagegen, von festerer Consistenz und glänzender braunschwar­
zer Farbe, sind zu medicinischen Zwecken bestimmt.

Wenden wis uns nun dem Mutterlande zu, so ziehen vor allen 
Т.Н. Smith & Co. unsere Aufmerksamkeit an, welche ebenfalls eine 
schöne Collection verschiedener Opiumsorten liefern, ferner imponirt 
dieses Haus durch grosse Quantitäten ausgestellten Coffein’s, Codein’s 
und Monobromcampher’s, alle 3 Körper in ausgezeichneten Krystallen. 
Dann finden wir hier auch einen neuen krystallinischen Körper Me- 
conoiosin (С8Н1П02) aus dem Opium von T. H. Smith gewonnen. 
Es soll dieser Körper bei 89 °C. schmelzen und in 27 Th. kalten 
Wassers löslich sein. Ausserdem ein neues Alkaloid gleichfalls aus 
dem Opium von T. H. Smith dargestellt, Gnoscopin (C34H36N2 OH) 
schmilzt bei 233° C. und löst sich in 1500 Th. kalten Alkohol s.

T. Morson & Son haben in einer schönen Sammlung von Che­
mikalien Gelseminsäure oder Esculin ausgestellt und Pilocarpinphosphat 
in schöner Krystallform. Dieselbe Firma hat auch verschiedene Sup­
positoria und Bougies aus Cacaobutter ausgestellt.

Savory & Moore haben eine Menge pharmaceutischer Gelatin- 
präparate in Tabletteilform exponirt, darunter wären erwähnenswert!! 
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dosirte ophtalmische GHatintabletten in Form v« n kreisrunden Schei­
ben mit einem Durchmesser von circa 5 Millimeter, die verschieden­
artigsten medicamentösen Stoffe, wie z B. Atropin, Morphin, Pilo­
carpin, Zinksalze etc., enthaltend. Ob dieser Applicationsmodus irgend 
welche Vortheile bietet, ist wohl fraglich. In derselben Vitrine zog 
ein kleines portatives chemisches Laboratorium, welches thatsächlich 
recht practisch eingerichtet war, die Aufmerksamkeit auf sich.

Macfarlan & Co. haben eine Reihe von Opiumalkaloiden von 
durchgängig gutem Aussehen exponirt, gleichzeitig finden wir hier 
auch ein persisches Opium, eine plastisch-weiche, braune, vollkommen 
homogene Masse ausgestellt. Ich erkannte in diesem Opium eine Sorte, 
die ich vor einigen Jahren in Untersuchung hatte. Dieses Opium war 
über Chiwa nach St. Petersburg gekommen und ergab einen Morphin­
gehalt von 16,2 °/0 bei einem Wassergehalt von 14,3%.

Künstliches Vanillin und Methylprotocatechu-Säure waren gleich­
falls bemerkenswert!).

James Chamber & Co. bringen einige Chemikalien in schöner 
Form zur Ausstellung. Ferner haben auch Kirby & Co. eine Samm­
lung pharmaceutischer Präparate geliefert, unter welchen die Glycecols 
nennenswert!) sind. Es sind das nämlich flache runde elastisch-weiche 
Pastillen, die aus Gelatinmasse bestehen, der die verschiedensten Do­
sen von Arzneimitteln einverleibt sind. Diese Glycecols repräsentiren 
uns ein embryonales Stadium in der Geschichte der Entwickelung der 
elastischen Gelatincapseln, sowie der Gelatinvaginalkugeln. In dieser 
Hinsicht, wie auch in mancher Anderen, haben wir in Russland auf 
dem Gebiete der Pharmacie den anderen Ländern den Rang abgelaufen. 
Die Gelatinvaginalkugeln, wie auch die elastischen Gelatincapseln, 
sind bis jetzt scheinbar bis England noch nicht vorgedrungen.

Calvert’s bekannte Carbolsäurepräparate waren auch auf der Aus­
stellung vertreten.

John Richardson & Co. führen einige Präparate der britischen 
Pharmacopoe vor als Tincturen, Solutionen, Syrupe etc. In derselben 
Vitrine sehen wir etwas für England höchst Characteristisches, näm­
lich eine Sammlung von über 600 verschiedenen Sorten Dragees. Alle 
sind sie dem Aeussern nach vollkommen ähnlich und werden durch 
bedruckte Etiketten au den Gläsern unterschieden. Das Lesen der 
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Etiquetten bot schon einiges Interesse, denn die meisten verriethen 
durch grobe Verstösse gegen die lateinische Grammatik den Geist die­
ser medicinisch-pharmaceutischen Exploitation. Ich will als Curiosum 
eines der auf den Etiquetten gedruckten Recepte wortgetreu wiedergeben:

(№ 219). Rp. Phosphorus pur. gr.
Ferrum reduct. gr. 3 
Quiniae sulf. gr. ss. 
Strychniae gr 7S0.

Die Zusammensetzung entspricht der grammatikalischen Form. 
Allen diesen Präparaten ist die Angabe der medicinischen Wirkung 
hinzugefügt und werden sie als Specifica gegen einzelne Krankheiten 
empfohlen. In diesen verschiedenartigen Pillen spielten Arsen, Antimon 
und Digitalis wichtige Rollen. Diese fertigen Arzneimittel haben, wie 
ersichtlich, den Zweck dem Publicum Arzt und Apotheker entbehrlich 
zu machen. Dem Laien, dem der Massstab für die Beurtheilung eines 
solchen Schwindels abgeht, kommt dieses Unternehmen möglicherweise 
noch als ein recht philantropisches vor. Ich habe sogar Gelegenheit 
gehabt mich davon zu überzeugen, dass Engländer, denen man die 
Bildung nicht absprechen konnte, auf diese Zustände stolz sind und 
darin ein Stück persönlicher Freiheit finden. Wenn wir noch die grosse 
Menge von Geheimmitteln (Arcana et Specifica) auf der Ausstellung in 
Betracht ziehen, so schlägt Richardson mit Einführung seiner Mittel 
einen Weg ein, auf welchem er denjenigen des gröbsten Geheimmittel­
schwindels theilweise verlässt. Ich sage ausdrücklich theilweise, weil 
er die Zusammensetzung nicht geheim hält — seinen Mitteln aber be­
stimmte Heilzwecke zuspricht. Den Verhältnissen der Pharmacie in 
England gemäss ist der Geschäftsmodus von Richardson ein relativ 
gewissenhafter, denn in England unterliegt die Anfertigung, die Re- 
clame und der Verkauf von Geheimmitteln keinerlei Beschränkungen, 
die zum Schutze des Publikums aufgerichtet sind. Nicht einmal die 
direkte öffentliche Anpreisung von Abortivmitteln ist in England ver­
boten. Der Geheimmittelhandel England’s bringt ein bedeutendes Stück 
Geld ein und so hat man denselben in fiskalischer Fürsorge nicht ein­
mal den allgemeinen Bestimmungen über die Abgabe giftiger und 
starkwirkender Stoffe unterstellt. Wer in England als Patentmittel­
verkäufer auftritt, zahlt 2 Pf. St. für die Concession und von jeder
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Flasche oder Schachtel u. s. w., die er unter seinem gesetzlich 
nicht nachzuahmenden Geschäftsstempel verkauft, l’/2 Penny bis 
20 Schilling (!) Abgaben (entsprechend dem Preise des Mittels von 
1—50 Schilling). Eine gesetzliche Declaration über den Inhalt dieser 
«quack medicines» vor der Verwaltungsbehörde ist nicht geboten. Ein 
darauf bezüglicher Antrag im Unterhause wurde von der Regierung 
abgelehnt, wohl nicht aus abstracter Partheilichkeit für völlige Han­
delsfreiheit, sondern weil man sich die zahlreiche Klasse der Verkäu­
fer solcher Dinge, die namentlich auch überseeisch ihre Waaren ab­
setzen, augenblicklich nicht gern entfremden will und weil die Ab­
gabe von diesen Geheimmitteln seit 10 Jahren in schnellem Wachsen 
ist. 1866 trug sie in Grossbritannien 57336 Pf. St. ein, 1873=91556 
und 1875 schon 100237 Pf. Sterling. Es kommen auf 1000 Köpfe 
640 Fl. zu 1 Schilling jährlich.

Da nach dem Darwinschen Gesetz die «durchgeseuchten» überle­
benden Individuen die widerstandfähigsten sind, so müssen diejenigen 
Engländer, welche den ihnen nicht bloss von ihren Aerzten, sondern 
auch diesen Patentmedicinverkäufern, literweise einfiltrirte« zweifelhaften 
Compositioneu widerstanden haben, ihren Nachkommen eine besondere 
Resistenz gegen mancherlei chronische Intoxicationen vererben.

Wir erlaubten uns diese kleine Abschweifung von unserem eigent­
lichen Bericht, um die Characteristik des Gesammteindruckes der zur 
Ausstellung gelangten Pharmacie des besprochenen Landes zu vervoll­
ständigen. Dasselbe wollen wir auch bei Betrachtung der anderen 
Länder thun.

Folgen wir nun dem Plan der Ausstellung weiter. Wir kommen 
in das Gebiet der

VEREINIGTEN STAATEN.

Hier ist es in Hinsicht des Geheimmittelhandels um Nichts besser. 
Es ist dieselbe Sorglosigkeit der Staatsverwaltung dem Gift- und Ge­
heimmittelhandel gegenüber wie in England. Der freie Bürger bedarf 
angeblich keiner officiellen Beaufsichtigung und daher existirt kein 
Giftgesetz und es giebt keine Beschränkung in der Verabfolgung von 
gesundheitsschädlichen oder tödtenden Stoffen. — Jeder soll die Ge­
fährlichkeit der Stoffe selbst erwägen und selbst kennen — die Folge 
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davon ist die bekannte Unmasse von Unglücksfällen durch Vergiftung 
aus Unvorsichtigkeit unter den «freien» Bürgern der Vereinigten 
Staaten, wie auch Englands.

Von den Specialitäten der Vereinigten Staaten wollen wir nur er­
wähnen, dass der grösste Theil derselben in Form von Pillen ver­
treten ist und zwar sind dieselben in allen Dimensionen und allen 
Farben. Für die blau gefärbten Pillen scheint der Amerikaner eine 
besondere Vorliebe zu haben. Wir finden unter diesen Pillen theils 
dragirte, theils mit einem gelatinösen Ueberzug versehene.

In der Ausstellung von John Wyath & Bros sind Pillen zu sehen, 
die aus trockner Masse durch Comprimirung hergestellt sind (com- 
pressed pilis made by dry compression); die Form derselben entspricht 
derjenigen, wie wir sie mit der Presse von Rosenthal erhalten, nur 
sind sie wesentlich kleiner (Durchmesser — 5 mm).

Die reichhaltigste Ausstellung für eigentliche Droguen wurde von der 
Firma Kesson & Robbins geboten, sie interessirt uns in so fern, als 
wir hier manche Rinden und Wurzeln finden, die vorwiegend nur in 
Nordamerika in medicinischer Verwendung stehen. Wir sehen hier die 
Wurzeln von Cyrepedium pubescens, Panax quinquefolium, Aristolochia 
serpentaria, Sanguinaria Canadensis, Helonias dioica, Aletris farinosa, 
Cimmifuga racemosa, Septandra virginica, Hydrastis Canadensis, Po- 
dophyllum peltatum, etc; ferner sind Hölzer von: Gelsemium scmper- 
virens und schliesslich Blätter von Spigelia Marilandica. Unter den 
ätherischen Oelen sind diejenigen von Tanacetum vulgare, Mentha 
pipcrita, Gaultheria procumbens, Chenopodium anthelmintbicum, Lau­
rus Sassafras und Hedeoma pulegoides vertreten.

Eine recht schöne Sammlung Chemikalien wird von Charles D. 
Wight & C° gestellt, desgleichen finden wir auch bei Hance brothers 
& White. Hier sehen wir die Alkaloide: Hydrastin in weissen, glänzenden 
4 seitigen Prismen; ferner Gelseminin, welches in Amerika medicinisch 
Verwendung findet, gleich dem Fluid Extract aus Gelsemium semper- 
virens. Ein anderes bei uns in Europa in der Therapie nicht verwer­
tetes Alkaloid, das Sanguinaria aus Sanguinaria Canadensis L. dargc- 
stellt, wird gleichfalls ausgestellt. Alsdann finden wir hier auch den 
in chemischer Hinsicht wenig bekannten Stoff Geraniin (aus Geranium 
maculatum L ), welcher von der eklektischen Schule der ame- 
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Titanischen Aerzte als adstringirendes Mittel Verwendung findet. Dem 
letzteren Präparate ähnlich, wenig bekannte Körper sind auch Cau- 
lophillin, Leptandrin, Frazariu und Cimifugin.

Wir ersehen hieraus, dass die Vereinigten Staaten in der chemi­
schen Industrie manches Ausserordentliche leisten. Letzterer Umstand 
wird durch Einführung des neuen Zolltarife^ bedingt, welcher die 
Chemikalien mit einem Schutzzoll von 20—30 Procent protegirt.

SCHWEDEN UND NORWEGEN

stellte hauptsächlich seine einheimischen Erzeugnisse aus. Wir finden 
hier die verschiedensten Thransorten und zwar vorwiegend Leberthran. 
Von letzteren ist derjenige des Dorsches Gadus Callarias von hoher 
Qualität vertreten, derselbe ist von lichter und klarer Beschaffenheit, 
der Geschmack (Proben stehen zu dem Zweck dem Publicum zur 
Verfügung) hat Nichts von dem widerwärtig thranigen wodurch sonst 
das 01. jecoris sich characterisirt. Dieses O'el soll aus ganz frischen Lebern 
von eben gefangenen Fischen gewonnen werdeu, Ausserdem waren 
noch Leberthrane ausgestellt, die aus Lebern von verschiedenem Alter 
gewonnen und bei verschiedener Temperatur von 75°—188UC. (die 
meisten auf freiem Feuer) ausgeschmolzen. Die Proben sind alle von 
blanker Beschaffenheit, doch von verschiedener Färbung von lichtgelb 
bis braun.

Die Apotheker Schwedens haben gemeinsam künstliche Mineral­
wässer ausgestellt, die Exploitation dieser Fabrication wird von einer 
Gesellschaft derselben ausgeführt. Wir sehen aus diesem Umstande, 
dass in Schweden die Apotheker selbst in Geschäftssachen gemeinsam 
handeln und der corporative Geist dieses Standes wird wohl zum 
grossen Theil durch das in jüngster Zeit in Schweden eingeführte 
Gesetz bedingt sein, laut welchem die Apothekenbesitzer ihre Privile­
gien (die sachlichen Apothekenberechtigungen) aus einem Amorti­
sations-Fonds, der ihrer Verwaltung obliegt, sich vollkommen ent­
schädigen und schliesslich die Apotheken selbst in die Verwaltung 
der Staatsregierung übergehen. Die Tendenz dieses Gesetzes ist seh’* 
anerkennenswert!) und höchst wahrscheinlich werden durch dasselbe 
das Publicum, die Pharmacie als Wissenschaft, die Apotheker und 
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Aerzte, also alle Theile sehr gewinnen. Somit geht Schweden den 
übrigen Ländern mit glänzendem Beispiel voran.

Wir passiren jetzt den breiten Collonadengang, der die Porte Rapp 
mit der Porte Desaix verbindet und betreten das Gebiet von

ITALIEN.
Hier wird eine elegante Vitrine von der Fabrica lomarda di prodotti 
chiinici eingenommen. Eine schöne Sammlung von Chemikalien zeigt 
uns sämmtliche bekannte Chinaalkaloide und deren Salze in schöner 
Form. (Im Ganzen 98 Präparate).

Cesare Tolotti stellt eine Menge tibrirter Medicinal-Gelatin- 
präparate aus (Gelatine medicinali titolate-specialita de Cian). Wir 
fanden unter anderen: Gelatina podophyllini Grm. 0,02, — Gelatina 
acidi arsenicosi — 0,002, — Gelatina pulv. Doveri 0,1, — Gelatina 
digitalini 0,001, — Gelatina chinini sulfur. 0,05, — Gelatina chinini 
bisulfurici 0,05; letzteres Präparat war auf der Ausstellung vollkom­
men feucht geworden, was übrigens zu erwarten war.

Italien erscheint als das Land, in welchem durch verschiedene 
Usus und Gesetze verschiedener Provinzen entsprechende Unterschiede 
in den Zuständen der Pharmacie existiren. Hier kommt der Einfluss 
der staatlichen Beschränkung oder Nichtbeschränkung der Apotheken­
zahl recht zur Geltung und zwar, wie aus dem bekannten Werk 
des Prof. Dr. Phöbus *) zu ersehen ist, — lehrt die Erfahrung in 
Italien, dass die Nichtbeschränkung der Apothekenzahl entschieden 
die misslichsten Verhältnisse der Pharmacie zur Folge hat, worun­
ter selbstverständlich das Publicum zumeist leidet.

JAPAN UND CHINA
stellten in einer Sammlung von Naturproducten einige Droguen aus, 
doch waren die Aufschriften derselben nur in chinesischer und ja- 
panesischer Schrift. Für die japanesischen Droguen soll eine Beschrei­
bung existiren, die ich aber nicht ausfindig machen konnte. Ein 
grosser Theil dieser Droguen war in havarirtem und verschimmeltem 
Zustande, was eine Bestimmung dem Ansehen nach erschwerte. Die

1) Phöbus. Beitrage zur Würdigung der heutigen Verhältnisse der Phar­
macie. Giesen 1873. p. 19.
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uns bekannten Gegenstände Rhizoma Zingiberis, Rhizoma curcumae 
Fructus anisi, Cassia lignea, etc. waren vertreten, bieten jedoch 
nichts Neues. Kampfer war in Form von kleinen weissen Körnchen 
ausgestellt, die in Gläsern theils frei, theils in Kuchen zusammengebacken 
waren. Von Rhabarberwurzeln-sind verschiedene Sorten vertreten, die 
in Hinsicht der Mundirung, wie der Form, sich unterscheiden. Was 
die Form anbetrifft, so waren planconvexe, wie auch cylindrische 
Stücke zn sehen. Bemerkenswerth ist es, dass unter den von China 
ausgestellten Rhabarberwurzeln eine Sorte vertreten war, die dem poli­
tischen Rhabarber (Rhaponticum) vollkommen ähnlich war. Sonst 
waren sehr schöne Rhabarberproben vorhanden mit intensiv orange­
rothen Streifen und Tüpfeln, die sich in einer weissen Grundmasse 
verlaufen. Die Aussenflächen zeigen schöne Maserbildung und auf dem 
Querschnitt sind die characteristischen strahligen Figuren über die ganze 
Fläche zu sehen. Es muss offenbar ein ausgesucht schönes Stück des 
jetzt so seltenen Kiachta-Rhabarbefs sein.

Die Pharmacie in China und Japan ist auf einer höchst nie­
drigen Stufe, denn die Medicin daselbst stand bis vor Kurzem noch auf 
einem niedrigeren Standpunkte als die griechische zu Zeiten des Hippo­
crates; es erklärt sich dieses aus der Vorliebe der Chinesen zum 
Mystischen und Phantastischen.

Das Characteristische der Civilisation Ostasiens besteht in dem ge­
waltigen Unterschiede zwischen den Leistungen auf dem Gebiete der 
Fertigkeiten und solchen auf dem Gebiete der Wissenschaften. Auf 
ersterem haben die Europäer an den Chinesen beachtenswerthe Con- 
curenten, denn die vorzügliche chinesische Bronze (aus Kupfer und 
Eisen), die uns noch heute ein ungelöstes Problem ist, ferner Por- 
cellan, Papier, Lack, Compass und selbst die Photographie sind den 
Chinesen früher bekannt gewesen, als uns. Auf dem Gebiete der 
Wissenschaft hingegen befindet sich Ostasien in den Kinderschuhen 
der Cultur. Das Werk des Honso Komoku ‘) welches in 52 
Theilen Text und 3 Theilen Abbildungen die Beschreibung von circa

1) Dr. Nieverth. Vortrag <Ueber die früheren und jetzigen Zustände 
der Naturwissenschaften, speciell der Pharmacie in Japan» gehalten in der 
Sitzung des Berliner Apothekervcrcin am 29. Mai 1877.
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2000 Heilmitteln enthält, bedeutet für die japanesischen Arzneiwaa- 
renhändler das, was in anderen Ländern 'die Pharmacopoe für die Apo­
theker; nur mit dem Unterschiede, dass ersteren die gesetzliche 
Anerkennung nicht beigemessen wird. In den ersten 11 Theilen sind 
die allgemeinen Vorschriften über Ausübung der Heilkunde angegeben — 
die Wasser, die Feuer und Medicamente aus dem Mineralreiche, in 
den Theilen 12 — 38 die bei weitem zahlreichsten Medicamente aus 
dem Pflanzenreiche, in den Theilen 39 — 52 die aus dem Thierreiche sowie 
menschliche Körpertheile, Secrete und Exremente. Ich will der Charac- 
teristik halber einige Medicinalwässer anführen: 1) Frühlingsregenwasser, 
2) Teichwasser, 3)Thauwasser (einfaches), 4)Thauwasser süsses (süsses 
Thauwasser ist nur zu haben, wenn ein guter Kaiser regiert), 5) 
Mondwasser (wird bereitet, indem man in hellen Mondnächten Me­
tallspiegel im Freien aufstellt und das abfliessende Wasser sam­
melt; dieses Wasser, sagt der Text, kommt vom Monde, dem 
weiblichen Princip, und wird vor allen anderen Wässern geeignet sein bei 
Entzündungen das männliche Feuer zu kühlen. Es wird bei Augen­
krankheiten gebraucht, bei Fiebern und um das Gehirn Wahnsinniger 
zu stärken), 6) Altes Dachwasser, 7) faules Pfahlwasser, 8) Wasser, 
worin Schlangen gelebt haben, 9) Wasser aus Wagenfurchen, 10) 
Wasser aus Schweineställen, 11) Leichnamwasser, etc. Die Bezugs­
quelle ist meist aus dem Namen ersichtlich und giebt uns ein Bild 
über den Standpunkt der Pharmacie in Japan. —

SPANIEN

bietet uns nichts Wesentliches auf dem Gebiete der Pharmacie. Santa­
Cruz & C0., sowie Rubio Perez stellten verschiedene'Essenzen aus; 
Borell у Miquel, Juan Giber у Soler, Segurola und Comabella 
suchen mit wenig Geschick dem französischen Specialitätenwesen nach­
zuahmen.

Die Pharmacie steht in Spanien in recht traurigen Verhältnissen 
und ist seit Aufhebung der Beschränkung der Apothekenzahl wesent­
lich gesunken. Die Pharmacie als Wissenschaft wird (mit sehr gerin­
gen Ausnahmen) wenig gepflegt, die dispensirten Arzneimittel sind 
unzuverlässig aber wesentlich theuer. Trotz letzterem Umstand ist 
der merkantile Verdienst des Apothekers ein sehr geringer, da der 
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Gesammtumsatz der Heilmittel sich auf eine so unverhältnissmäsig grosse 
Anzahl von Apotheken vertheilt, dass der Durchschnittsumsatz der 
einielnen, selbst der bestsituirten, gering ist.

OESTERREICH - UNGARN

kann in Ermangelung überseeischer Colonien mit seltenen Drogen nicht 
prunken, doch was das Land in dieser Hinsicht erzeugt, war der 
Beschauung in guter Qualität vorgeführt. Lehman (in Brünn) stellt 
eine Sammlung einheimischer Medicinalpflanzen aus, worunter Flor, 
malvae, Flor. Sambuci und Flor, chamom. sehr schön sind. Poell zeigt 
in seiner reichhaltigen Droguensammlung unter Anderem sehr schöne 
Wurzeln: von Imperatoria Ostruthium, Gentiana lutea, Rumex alpinus, 
Bryonia alba und Rheum rhaponticum, letztere Wurzel in selten schö­
nen Exemplaren; schliesslich sind noch zu erwähnen Berberitzen-Wurzel 
und Zweigrinde. Matyas hat Chininchocoladepastillen und Fumagalli 
Tamarindenextract zur Ausstellung gebracht. Von den Mineralwäs­
sern waren recht viele vertreten, was ziemlich selbstverständlich 
ist, da dieser Artikel für den österreichischen Ausfuhrhandel von 
grösster Wichtigkeit ist. Unter den natürlichen Mineralwässern wol­
len wir den Gleichenberger Johannisbruni^n erwähnen, der in Sy- 
phons zur Ausstellung kam,—eine Methode die für Quellen mit bedeu­
tendem Gehalt an Kohlensäure höchst empfehlenswert!) ist. Von den 
pharmaceutischen Präparaten sind erwähnenswert!) die medicamentösen 
Gelatin-Präparate von Grohs.

Als globuli aurium finden wir Gelatinkugelu in drei Grössen, die 
Zinc. Sulf., Tannin, Borax, Sublimat etc. enthalten und für die Be­
handlung von Ohren - Krankheiten bestimmt sind Bougies urethrales 
sind conische 5—6 Cm. lange aus Gelatin gefertigte Bougien, welche 
mit verschiedenen Medicamenten, in genau bezeichneter Dosis, impräg- 
nirt sind. Die Einführung der Bougien in die Urethra wird durch die 
Geschmeidigkeit der Gelatinmasse erleichtert und die derselben einver­
leibten Adstingentia kommen sicher zur Wirkung. Folia gelatini bilden 
1—2 Mm. dünne Platten einer Gelatinmasse, die mit verschiedenen 
medicamentösen Stoffen imprägnirt ist,und werden zum Verbände, benutzt. 
Das Arzneimittel gelangt in nachhaltiger Weise zur Wirkung und der 
Wechsel des Verbände wird durch das Nicht-Ankleben der Gelatinblätter
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an die Wunde ein völlig schmerzloser. Bougies nasales sind 8 — 12 Cen- 
tim. lange, einen Durchmesser von 4—6 Millim. erreichende, weiche, 
glatte Stäbchen an dem einen Ende dünner, an dem andern dicker. 
Diese Gelatinstäbchen werden mit dem dünnem Ende in das Nasenloch 
gelegt, und durch langsame, rotirende, vorschiebende Bewegungen 
schliesslich ganz in die Nase hineingebracht. Von diesen Bougie’s sind 
solche mit Cuprum Sulf. (0,02 in jedem Bougie) Zinc. sulfur. (0,02), 
Extr. ratanhia (0,03) und Acid. carbolic. (0,06) in Anwendung.

Ferner sind unter diesen Gelatinpräparaten •noch Globuli, Orbicula 
rotunda und oblonga und schliesslich Suppositoria in verschiedenen Grös­
sen. Wir finden hier somit ein recht interessantes Arsenal von to­
pischen Mitteln.

Die Pharmacie in der oesterreichisch-ungarischen Monarchie nimmt 
wie bekannt eine bedeutend hohe Stellung ein, die wissenschaftlichen 
Leistungen auf dem Gebiete der Pharmacie daselbst sind bekannt und 
brauchen nicht hervorgehoben zu werden.

Die Ausübung der Pharmacie liegt selbstverständlich nur in Händen 
von Pharmaceuten, die Apothekenanzahl ist beschränkt und die Apo­
theken stehen unter staatlicher Beaufsichtigung.

(^(Schluss folgt).

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Oelsanres Mismnthoxyd; von Betty. Durch Erhitzen von Oel- 
säure mit Wismuthoxyd erst bis nahe zum Siedepunkt der Säure, 
dann eine längere Zeit auf etwa 60° erhält man eine 20 procentige 
Lösung des ersteren, welche beim Erkalten zn einer pflasterähnlichen 
Masse erstarrt, die aber schon durch die Hautwärme flüssig wird und 
sich zu Einreibungen bei Hautexanthemen gut eignen soll.

(Pharm. Journ.).

Nachweis von Quecksilber im Harne; von Dr. Fürbringer.
Verf. empfiehlt dazu folgendes Verfahren. 500 bis 1000 CG. Harn 
versetzt man mit einer kleinen Menge einer mineralischen oder star­
ken vegetabilischen Säure, erwärmt auf 60 bis 80° C., fügt 0,25 
bis 0,50 Grm. feine Messingspähne hinzu und rührt mit einem Glas-
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stabe etwa 10 Minuten lang um. Hierauf giesst man die Flüssig­
keit ab, wäscht die Metallspähne, welche jetzt alles Quecksilber amal- 
gamirt enthalten, mit Wasser, Weingeist und zuletzt auch noch mit 
Aether ab, um alle anhängende organische Materie gründlich zu be­
seitigen, schiebt dieselben in eine an einem Ende geschlossene Glas» 
röhre, zieht das offene Ende in eine feine Spitze aus und erhitzt bis 
zum Glühen. Das Quecksilber verflüchtigt sich und sammelt sich in 
dem vorderen engeren Theile der Röhre als ein grauer Ring, der unter 
der Lupe als ein Aggregat von metallisch glänzenden Kügelchen er­
scheint. Sollte die Menge des Quecksilbers so wenig betragen, dass 
es nicht deutlich zu erkennen ist, so schneide man die Röhre an der 
betreffenden Stelle ab, wische den Röhrentheil, wo das Metall sich 
abgelagert haben muss, mit ein paar Schüppchen Jod aus, und er­
hitze dieses in einer engen Röhre. Man wird nun, nachdem das über­
schüssige Jod entwichen ist, ein gelbes Sublimat von Quecksilberjo­
did auftreten sehen, welches beim Berühren mit einem Glasstäbchen 
roth wird. (Berl. klin. Wochenschrift).

Platin-Amalgame für zahnärztlichen Gebrauch; von Dr. 
Gustav Janececk. Die Zahnärzte beziehen gegenwärtig für ihre Zwecke 
nicht selten aus dem Auslande, speciell aus England, sogenannte Platin­
Amalgame um hohen Preis, selbstverständlich zahlt demzufolge auch das 
Publikum ein Plombiren mit dem beliebt gewordenen Platin entsprechend 
theuer. Vor kurzem lagen dem Verf. nun zwei derlei Platin-Amalgame 
zu Untersuchung vor und ergaben folgende Zusammensetzung:

I. 11.
Zinn 51,72% 8,52%
Silber 34,35 » 75,26 »
Quecksilber 13,93 » 16,22 »

100,00% 100,00»/,
keines von beiden enthielt auch nur eine Spur Platin.

(Allg. Wien. med. Ztg.).

Eine Reaction auf Citronensäure; von N. Laskowsky und 
Sabarin. Wenn man Citronensäure mit einem Ueberschuss von Am­
moniak (5 Grm. auf 30 CC.) in einer zugeschmolzenen Röhre 6 
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Stunden lang auf 120° C. erhitzt, so färbt sich der Inhalt gelb und 
es scheiden sich kleine Krystalle aus. Giesst man die Flüssigkeit nach 
dem Erkalten in eine Schale, so nimmt sie nach einigen Stunden eine 
blaue Farbe an, während die Krystalle wieder verschwinden. "Nach 
einigen Tagen geht die blaue Farbe in eine grüne über, und endlich 
erscheint die Flüssigkeit farblos. Während das Blau auch im durch­
gehenden Lichte blau, und zwar noch intensiver, sieht das Grün im 
durchgehenden Lichte blau aus. Im Finstern tritt die Farbenverände­
rung langsamer, und in einer Atmosphäre von Kohlensäure gar nicht ein.

Setzt man das Erhitzen in der verschlossenen Röhre länger und 
bis auf 150° fort, oder hat man statt 5, 10 Grm. Säure auf 30 CC. 
Ammoniak genommen, so erfolgt die Grünfärbung direct. Steigert man 
aber die Hitze auf 160°, so tritt gar keine Färbung ein.

Das erwähnte Verhalten der Citronensäure wird nicht beeinträch­
tigt durch die Gegenwart von Oxalsäure, Weinsteinsäure, Apfelsäure, 
selbst wenn diese lOmal mehr betragen als jene. Die einzige Bedin­
gung ist, dass wenigstens 10 Milligrm. Citronensäure zugegen sein 
müssen, dagegen stört Itakonsäure die Reaction.

Um in Fruchtsäften die Citronensäure nachzuweisen, verfährt man 
wie folgt. Man vermischt den Saft mit gleichen Theilen Alkohol, 
lässt absetzen, filtrirt, fällt das Filtrat mit Bleizucker aus, sammelt 
den Niederschlag, wäscht ihn, löst ihn in Ammoniakliquor, verdun­
stet die Lösung zur Austreibung des Ammoniaks, leitet Schwefelwas­
serstoff ein, beseitigt das Schwefelblei, verjagt den überschüssigen 
Schwefelwasserstoff, setzt essigsauren Baryt hinzu, erwärmt, sammelt 
den entstandenen Niederschlag, wäscht ihn und zersetzt ihn mit Schwe 
felsäure. Endlich wird die vom Baryumsulfat getrennte Flüssigkeit, wie 
oben, mit Ammoniak in einer verschlossenen Röhre erhitzt.

(Ber. d. d. ehern. Ges.).

Coffeinum hydrobromicum. Prof. Gubler berichtet über seine 
mit der hypodermatischen Application dieses Körpers erzielten Resul­
tate sehr Günstiges. In Fällen, wo sich Digitalis als Diureticum 
machtlos erwieseu hatte, erzielte der Verfasser durch subcutane Injec- 
tion von 0,5 Grm. Coffein, hydrobromic. eine glänzende Diurese, die 
von keinerlei erheblicher Nebenwirkung des Arzneimittels begleitet war.

(New Remedies).
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Unterscheidung von Chinin und Cinchonin. Während nach 
Glänard diese Körper unter dem Mikroskop betrachtet beide amorph 
erscheinen und sich im Aussehen nicht wesentlich unterscheiden, be­
obachtet man nach Zusatz eines Tropfens einer Lösung von schwefel - 
saurem, phosphorsaurem oder oxalsaurem Ammoniak einen bedeuten­
den Unterschied. Das Chinin wird augenblicklich in nadelförmige Kry­
stalle seines betreffenden Salzes verwandelt, während das Cinchonin 
nicht verändert wird. Chinin zersetzt mithin die Ammoniaksaize, Cin­
chonin dagegen nicht. (New Remedies.).

Ueber Baldrianöl; von Bruylants. Verf. bestätigt in erster 
Linie die Präformation'desselben in frischen Wurzeln, aus welchen er 
es mit Schwefelkohlenstoff auszog. Das aus drei Jahre alten trocke­
nen Wurzeln dargestellte Valerianöl besass nur eine stärker saure Re­
action und enthielt eine grössere Menge Harz. Die frühere Ansicht 
Dorvaul ts, dass das Baldrianöl durch Fermentation entstehe, findet 
übrigens ausserhalb Frankreich kaum noch Glauben. Die Harzmasse, 
welche bei Destillation bis zu 350° zurückbleibt, beträgt im frischen 
Baldrianöl höchstens 5%. Weitere Untersuchungen ergaben, dass das 
aetherische Oel eine complicirtere Zusammensetzung besitzt, als man 
früher angenommen hat. Nach Bruylants enthält dasselbe äusser 
•einem Hydrocarbür C1()H1G, dem Valeren von Pierlot, zunächst einen 
durch Hydratation entstehenden Alcohol, CloH18O, dem Borneol isomer, 
welcher durch weitere Oxydation unter dem Einflüsse des von dem 
Terpen gelieferten Ozons sich höher oxydirt und zur Entstehung von 
Säuren führt, welche ihrerseits wieder mit dem Alcohol zusammen­
gesetzte Aether bilden. Die Entstehung dieser Säuren, der Ameisen­
säure, Essigsäure und Baldriansäure, geschieht schon in der Wurzel 
■der lebenden Pflanze, aber auch in den trockenen Wurzeln und in 
dem aetherischen Oele selbst und aus ihrer Einwirkung auf den Al­
cohol resultiren drei zusammengesetzte Aether: Ameisensäure-Borne- 
olaether, C10H17 CH02, Essigsäure - Borneolaether, CloH17C2H3Oa, und 
Baldriansäure-Borneolaether, C16U17C3H9O2. Endlich cxistirt noch ein 

zwischen 285—295° siedender einfacher Aether 0, welcher
'-'10^17 J 

wahrscheinlich identisch mit den von Pierlot als VaUrol rectifie be-
41 
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zeichneter Körper ist. In Hinsicht auf das Vorkommen der Baldrian­
säure, Essigsäure und Ameisensäure, betont Bruylants, dass die­
selben in frischer Wurzel stets in Verbindung, theils mit Borneol, 
theils mit Kalium und Natrium, dagegen in alten Wurzeln theils ver­
bunden, theils frei vorkommt und dass dieselben in frischem aethe- 
rischem Oele in Folge von Zersetzung der Borneolaether mittelst Was­
serdämpfen in geringen Quantitäten in freiem Zustande sich finden, 
während reichlichere Mengen in Folge von Oxydation des Borneols im 
alten Oele existire. Aus dem einfachen Aether konnte mittelst kausti­
schen Kalis keine Baldriansäure erhalten werden, wie dies Gerard 
vom Valerol angegeben hat; dagegen ergaben sich für diesen Bestand­
teil des Baldrianöls ausserordentlich schöne Farbenreactionen, welche 
für das aetherische Baldrianöl und auch für frische und alte alko­
holische oder aetherische Baldriantinctur als Erkennungsmittel vor­
züglich geeignet erscheint:

1. Gasförmige Chlorwasserstoffsäure erzeugt prachtvoll pur-purrothe 
Färbung, welche namentlich in alcoholischem Auszuge sich geltend 
macht.

2. Phosphorchlorid giebt eine rothe Farbe, welche bei leichtem 
Erhitzen durch Blau in Grün übergeht.

3. Erwärmen mit etwas Salpetersäure erzeugt purpurrothe Fär­
bung, welche in Violett und später in Blau übergeht. (рь. ztg.).

Erkeunnug von Alkohol in ätherischen Oden. Um zu er­
fahren, ob ein ätherisches Oel Alkohol enthält, bedient man sich mit 
Vortheil der Eigenschaft des chemisch reinen Glycerins, sich mit Al­
kohol, aber nicht mit ätherischen Oelen zu mischen. Man schüttelt 
zu diesem Zweck das fragliche Oel in einem graduirten Röhrchen mit 
seinem gleichen Volum reinen Glycerins durch und lässt wieder ruhig 
absitzen. Die Volumzunahme der Glycerinschicht zeigt direct den Al­
koholgehalt 3D. (Journ. d. Pharm d’Anvers.)

•
Aspidium marginale. Das Bestreben amerikanischer Aerzte und 

Pharmaceuten, an die Stelle auswärtiger Droguen einheimische zu 
setzen, scheint uns ein sicheres Bandwurmmittel zu liefern, als es das 
europäische Rhizom von Filix mas bildet. Es ist dies Aspidium
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marginale Patterson, dessen Rhizom in Form eines daraus darge­
stellten aetherischen Extracts Bandwürmer mit dem Kopfe in Fällen 
abtrieb, in denen europäisches Extractum Filicis maris erfolglos blieb, 
wie dies mehrere Beobachtungen von dressier lehren. Nach einer 
Notiz von Maisch ist Aspidium marginale in dem nördlichen Theile 
der Union sehr häufig und findet sich auch noch in den Wäldern von 
Nordcarolina. Von botanischem Gesichtspunkte aus gehört es zu der­
selben Gruppe von Aspidium, wie A. Filix mas, welches letztere übri­
gens auch in einzelnen Theilen der Vereinigten Staaten, z. B. in den 
Wäldern der Halbinsel Keweenaw am obern See und westlich, ferner 
in Arkansas vorkommt. Aspidium marginale und Aspidium Filix mas 
sind in der Gestalt der Blätter u. s. w. einander ausserordentlich 
ähnlich und der Unterschied beider besteht nur darin, dass die Blät­
ter von Aspidium marginale immergrün sind und das Fruchtlager dicht 
am Rande tragen, während dasselbe bei Aspidium Filix mas mehr 
central belegen ist. Das Rhizom des echten Wurmfarrns erreicht die 
Dicke von 1 Zoll und zeigt auf dem Querschnitt gegen 10 grössere 
und einzelne kleinere, kreisförmig angeordnete Holzbündel, die Blatt­
stiele etwa 8 unregelmässige Holzbündel; das Rhizom von Aspidium 
marginale ist dünner, etwa 3/8 Zoll im Durchmesser und zeigt auf 
dem Durchschnitt einen lockeren Kreis von etwa 6 grösseren und 
kleineren Holzbündeln, während in den Wedeln nur 6 schmale Holz­
bündel sich finden. Maisch hofft die Aufnahme des Aspidium mar­
ginale in die nächste amerikanische Pharmacopoe, wogegen gewiss 
nichts zu erinnern ist, doch erscheint es auch gerechtfertigt, darauf 
hinzuweisen, dass die Präparate nur aus dem frischen Rhizom ge­
fertigt und nicht Jahre lang aufbewahrt .werden dürfen, Umstände, 
welche entschieden für das glückliche Zustandekommen von Band­
wurmkuren von grosser Bedeutung sind, im Uebrigen ist das Resultat 
neuerer Erfahrungen in Bezug auf die Abtreibung der Tänien das, 
dass Pulver von frischem Filix mas sicherer als aetherisches Extract 
wirkt und dass beide Formen bei Tänia mediocanellata häufiger im 
Stiche lassen, als frische Granatwurzelrinde und Kusso, während bei 
Tänia solium die drei genannten Drogen, vorausgesetzt, dass diesel­
ben vorschriftsmässig beschaffen sind, als ziemlich gleichwertig be­
trachtet werden müssen. (Ph. ztg.).

44*
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Ueber den Ursprung des Ararobapuhers. Dr. Rami его 
Monteiro giebt an, dass der betreffende Baum, aus welchem das­
selbe producirt wird, in den Wäldern von Camamu, Igrapiuna, San- 
tarem, Teperoa nnd Valenca in der Provins Bahia, besonders in tief­
gelegenen feuchten Stellen, sich ausserordentlich häufig findet und 
durch seine Höhe von den meisten anderen auszeichne. Man nennt 
ihn überall «Angelim amargose», bitteres Angelim, um ihn von 
dem naheverwandten, ebenfalls mit dem Namen Angelim belegten Baume 
aus der Familie der Leguminose zu unterscheiden. Am nächsten steht 
er dem Angelim doce (Andira vermifuga Martius) und der jetzt als 
Andira anthelnjentica bezeichneten Geoffroea Surinamensis. Zur Ge­
winnung der Araroba werden alte Bäume, welche einen Durchmesser 
von 1—2 Meter besitzen und häufig eine Höhe von 24 — 30 Meter 
erreichen, vorgezogen. Dieselbe findet sich in mehr oder weniger en­
gen Spalten oder Höhlen im Holze, welche dasselbe in der Richtung 
des Durchmessers durchsetzen und sich durch den ganzen Stamm 
hindurchziehen, wobei sie nach oben schmaler werden. Zur Gewin­
nung der Araroba wird der Baum gefällt, in kleine Stücke der Quere 
nach zerschnitten und dann der Länge nach zerspalten, was durch 
die Holzfasern und die grossen Spalten, in denen die Araroba als 
dunkel schwefelgelbes Pulver abgelagert ist, erleichtert wird. Durch 
das Abkratzen dieses Pulvers mit der scharfen Schneide der Axt wird 
die an der Luft stark dunkelnde Handelswaare mehr oder weniger 
mit Holzfasern verunreinigt. Häufig bekommen die Arbeiter Bindehaut­
entzündung und Gesichtsgeschwulst, jedoch nur bei mehrtägiger Be­
schäftigung. Die Annahme, dass die Araroba in dem Mark der Bäume 
sich fände, ist hiernach unrichtig. Die Blüthen des Baumes sind 
dunkelpurpurfarben. Die Frucht eine Hülse. Eine 'Cultur des Baumes 
findet nicht statt. (Pharm. Jonrn.).

Ueber Duboisia myoporoides; von Lanessan. Verf. hat eine 
grössere botanische Abhandlung des blühenden Zweiges veröffentlicht, in 
welcher er sich dahin ausspricht, dass es ausserordentlich schwierig sei, 
die Frage zu entscheiden, ob die Pflanze zu den Solaneenoder zu denScro- 
phularineen gehört. Ersteres scheint fast unwahrscheinlich nach dem Verhal­
ten der Staubgefässe, insofern L an ess an in allen von ihm untersuchten Blu-
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Uten vier didynamische Stamina und nirgends das vonEnd lieber angegebene 
fünfte rudimentäre Staubgefäss beobachten konnte, dagegen ist die 
Frucht eine biloculäre schwarze wenig fleischige Beere, von der Grösse 
einer kleinen Erbs«, welche am Grunde mit dem dauernden Kelche 
umgeben ist und oben eine kleine Spitze (Griffelbasis) trägt. Jedes 
Fach der Beere schliesst 2—3 längliche, nierenförmige, an dem ei­
nen Ende dickere, braune, oben reticulirte Samen ein, die unter einem 
harten und brüchigen Episperm einen axilaren, cylindrischen, bogenför­
mig gekrümmten Embryo besitzen von reichlichem Albuinen umgeben. Die 
Pflanze wächst nicht allein in Australien, sondern auch auf der Insel 
von Neucaledonien, nach Panchd besonders häufig auf Ile des Pins 
und an den Gestaden von Grande-Ile. (ph. ztg.>

III. LITERATUR und KRITIK

Elsner’s chemisch - technische Mitt he iln ngen. Fortgeführt von 
Fritz Elsner. Die Jahre 1877 — 1878. Berlin Verlag von 
Julius Springer.

Den Lesern unserer Zeitschrift sind die früheren Jahrgänge obigen 
Werkes aus den seinerzeit vorgekommenen Besprechungon bereits be­
kannt, der vorliegende Jahrgang für 187 7—78 bietet in der Anlage, 
Anordnung und Verarbeitung des Materiales nichts Abweichendes 
gegen früher dar; nur möchten wir hervorheben, dass in demselben 
bedeutend mehr Artikel referirt werden und er demzufolge gegen seine 
Vorgänger an Umfang stark zugenommen hat. Von den einzelnen 
Abschnitten, die auch für uns Interesse haben, seien folgende ange­
führt: Analyse, Beizen, Bleichen, Kitte, Färberei und Farben, koh­
lensaure Getränke, Lacke, Firnisse, organische Säuren, Seife und 
deren Praeparate, Untersuchungen und neueste Analysen von Geheim­
mittel. Den Beschluss des Werkes bildet eine ausführliche Angabe 
der neuesten Literatur auf chemisch technischem Gebiete.—Die Mit- 
theilungcn dürften daher auch den Collegen von Nutzen sein, nament­
lich wegen der in ihnen enthaltenen zahlreichen Vorschriften.

E. R.
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IV. MISCELLEN.

Mittel zur Herstellung einer haltbaren Gummi-, Kleister-, 
Leim- oder Gelatine- Lösung; von Max Hegensberg. Zur Her­
stellung einer haltbaren Lösung obiger Stoffe wird irgend einer der­
selben in der nöthigen Menge heissen Regen- oder destillirten Wassers 
unter Umrühren gelöst, der Lösung auf Liter 6 bis 8 Tropfen 
gewöhnlichen käuflichen Natronwasserglases, die man am besten an 
einem Hölzchen in die Lösung träufeln lässt, zugesetzt und dann 5 
Minuten lang gehörig mit einem Holzspan oder dergleichen umgerührt. 
Sollte man eine bereits in Zersetzung übergegangene derartige Lösung 
vor sich haben, so kann man, nachdem selbige vorher stark erhitzt 
worden, die Zahl der Natronwasserglastropfen auf 10 bis 14 pro 
710 Liter erhöhen und dann wie oben verfahren; es wird dadurch die 
Lösung wieder in ihren früheren normalen Zustand zurückgeführt werden.

Schutz vor einer Explosionsgefahr durch Petroleum. Vor 
einer Explosionsgefahr durch Petroleum kann man sich durch eine 
sehr einfache Untersuchung schützen. Man giesse bei mittlerer 
Zimmertemperatur (16°R.) eine Unterlasse voll des zu prüfenden Oeles, 
brenne ein Zündhölzchen an und lasse dasselbs wagrecht in das Oel 
fallen. Ist das Oel frei von leichten Oelen, so erlischt das brennende 
Holz sobald es im Oele untersinkt. Sind aber leichte (flüchtige) Oele, 
welche die Explosionsgefahr erzeugen, vorhanden, so fängt das Petro­
leum sofort Feuer. Die Flamme kann man dann dadurch leicht löschen, 
dass man einen grösseren flachen Teller auf die Untertasse deckt. 
Gutes ^Petroleum muss sich auf 23° R. erhitzen lassen, ohne leicht 
entzündliche Dämpfe auszustossen.

V. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

Protocoll
der Monatssitzung am 3. October 1878.

Anwesend waren die Herren: Dir. Trapp, Exc., J. Martens, A. 
Hoder, A. Schiller, Biel, Bruhm, J. Martenson, Rennard, Borgmann, 
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Trofimoff, Schuppe, Schilzow, v. Schröders, A. Poehl, Mano, A. Peltz, 
Schambacher, W. Poehl, Henning, Russow, Feldt, und der Secretair 
Schütze.

Tagesordnung.
1. Verlesung des Protocolls der Septembersitzung.
2. Kassenbericht.
3. Bericht über ein Geschenk v. Herrn Eggert.
4. Bericht über eingegangene Schreiben.
5. Bericht des Herrn Rennard über die russ. Ausgabe der Pharm. 

Zeitschrift.
6. Antrag des Herrn Trofimoff, die ünterstützungkasse für conditioni- 

rende Pharmaceuten betreffend.
7. Gesuch der Frau Seiler um eine Unterstützung.
8. Collecte zum Claud Bernardschen Denkmal.
9. Vortrag des Hrn. Mag. und Dr. A. Poehl über die Pharmacie 

auf der Pariser Weltausstellung.
10. Vortrag des Hrn. Dr. Biel über Arzneimittelprüfungen.

Verhandlungen.

Der Herr Director eröffnete die Sitzung durch Begrüssung der Ver­
sammlung, worauf der Secretair das Protocoll der Septembersitzung verlas, 
welches richtig befunden und von den anwesenden Mitgliedern unterzeich­
net wurde. Nach dem Bericht über den Bestand der Kasse am 1. 
October, wurde der Versammlung ein schönes Exemplar von Rad. Rhei 
vorgelegt, welches der Herr Magister Eggert der Gesellschaft als Ge­
schenk dargebracht hat. Hieran schloss sich der Bericht über eingegan­
gene Schreiben. In einer Zuschrift an das Curatorium der Gesellschaft 
theilt der Lithograph Bruchmann mit, dass er ein Lager von Signaturen 
und Etiketten angelegt hat und nachdem er schon seit Jahren für viele 
hiesigen Apotheken arbeitet, wünscht er sein Geschäft auch auf die 
Provinz auszudehnen. Zu diesem Zweck ersucht er die Gesellschaft, 
ihm eine beständige Annonce in der Zeitschrift einzuräumen, wofür er 
sich erbietet den Bedarf der Gesellschaft an Blanquetts etc. unentgeld 
lieh zu drucken. Da die Gesellschaft bereits mit dem Lithographen Mün­
ster in Verbindung steht und der Annoncentheil der Zeitschrift eine Ein- 
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nalimequelle für den Hrn. Verleger bildet, so wurde Herr Bruchmann 
mit seinem Gesuch an Hrn. Ricker gewiesen.

Von der St. Petersburger Medicinalverwaltung war die ihr von der 
Hauptmedicinalverwaltung des Kriegsministeriums zugegangene, Allerhöchst 
bestätigte Collecte zur Errichtung 2 Denkmäler für die im letzten Kriege 
verstorbenen Aerzte, Pharmaceuten, Veterinaire und Feldscherer zuge­
schickt, um die Pharmaceutischen Standcsgenossen Petersburgs zur Be­
theiligung an dieser Collecte heranzuziehen, durch Verlesung der betref­
fenden Aufforderung wurde dieselbe zur Kenntuiss der anwesenden Mit­
glieder gebracht und darauf zur Unterzeichnung ausgelegt.

Gleichzeitig wurde die Subscriptionsliste zum Claud Bernard’schen 
Denkmal ausgelegt, der Erfolg war aber kein sehr ergiebiger.

Nachdem der für die Subscription auf die russische Ausgabe der 
pharmaceut. Zeitschrift angesetzte Termin abgelaufen, berichtet Herr 
Rennard über den Stand dieser Angelegenheit Die Zahl der Anmeldun­
gen beläuft sich auf mehr als 350; da sich unter diesen aber viele 
Abonnenten der deutschen Ausgabe befinden und wohl nur Wenige beide 
Ausgaben halten werden, so reducirt sich die Zahl der neu hinzugekom- 
menden Abonnenten auf circa 250, eine Zahl, durch welche die Kosten 
für die russische Ausgabe nicht gedeckt werden. Mit dem Verleger Hrn. 
Ricker hatte auch nkht das Nähere besprochen werden können, da der­
selbe zur Zeit verreist war; aber aus früherer Besprechung mit ihm in 
Bezug auf diese Angelegenheit, ging hervor, dass derselbe für dieses 
Unternehmen eine gute Meinung hat. In der Voraussetzung, dass jeden­
falls nachträglich noch Abonnenten hinzukommen werden, führte die leb­
hafte Besprechung dieser Angelegenheit die Gesellschaft zu dem Beschluss, 
als zeitgemäss an die Herausgabe der russischen Ausgabe zu gehen und 
statt eines nochmaligem Circulairs, im Debr.^eine Probenummer an sämmt- 
liehe Apotheker des Reiches zu versenden. Zugleich wurden die Herren 
Rennard und A. Wagner ersucht, so bald Herr Ricker zurückgekehrt 
sein würde, mit ihm wegen dieses Unternehmens genaue Rücksprache 
zu nehmen.

Hieran knüpfte Hr. Mag. Martenson den Vorschlag, dass Herr Ren­
nard, dem durch die Herausgabe der russischen Ausgabe eine grössere 
Arbeit erwächst, dafür eine Vergütung zuerkannt werden müsste, was 
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die Gesellschaft vollkommen billigte. Ueber den Modus resp. die Grösse 
der Vergütung wurde vorläufig nichts festgesetzt.

Herr Trofimoff stellte in Betreff der Unterstützungskasse für condi- 
tionirende Pharmaceuten Petersburgs den Antrag, die Apotheker Peters­
burgs sollten sich verpflichten, den Conditionirenden bei Annahme der­
selben den monatlichen Beitrag für erwähnte Casse’obligatorisch zu ma­
chen. Der Antragsteller sagt ferner, dass einige Apotheker sich um 
diese Angelegenheit gar nicht kümmern mögen und während im Jahre 
circa 1800 Rbl. zusammen kommen könnten, im verflossenen Jahre 
nur 480 Rbl. eingegangen sind. An Gesuchen um Unterstützung fehlt, 
es nicht, theils von arbeitsunfähig gewordenen Conditionirenden, theils 
behufs weiterer Ausbildung etc. Dieser Antrag rief sehr lebhafte Debat­
ten und Aeusserungen grosser Meinungsverschiedenheit hervor.

Schliesslich wurde der Antrag in folgender Fassung angenommen: «Die 
Apotkeker Petersburgs verpflichten sich durch ihre Unterschrift auf 
Grundlage von § 9 der Statuten der Unterstützungskasse für conditio- 
nirende Pharmaceuten Petersburgs darauf hinzuwirken, dass ihre Con­
ditionirenden die durch erwähnten § festgesetsten 50 Cop. monatlich 
zahlen». Dieser Beschluss wurde sofort ausgeschrieben und von den 
anwesenden Apothekenbesitzer unterzeichnet, worauf es Herr Trofimoff 
übernahm die Unterschriften der übrigen Apotheker einzuholen. Zugleich 
übergab Herr Trofimoff der Gesellschaft von der Frau des seit Jahren 
gelähmten Provisors Seiler ein Gesuch um Unterstützung, welches er 
befürwortete, da er sich von der Hülfsbedürftigkeit der Bittsteller über­
zeugt hatte. Die Gesellschaft verfügte aus ihrer Unterstützungskasse 
25 Rbl. der Frau Seiler zu verabreichen und eine von Herr Mann für diesen 
in Vorschlag gebrachte Collecte ergab die Summe von 37 Rbl. 35 Cop.

Vom Drechsler C. Jürgens, Reval, waren sehr sauber gearbeitete 
Alaun - und Vitriolstifte in Haltern zur Ansicht ausgestellt; er liefert 
dieselben zu 20 Cop. pro Stück.

Hierauf hielt Herr Mag. und Dr. A. Poehl seinen angemeldeten 
Vortrag über die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung, wobei er 
sich wegen der vorgerückten Zeit, nur auf die französische Abtheilung 
derselben beschränkte. Anknüpfend an die ausserordentlich reiche Ver­
tretung des Spccialitätenkrams in reicher eleganter Ausstattung mit 
obligaten Reclamen, schlug der Berichterstatter vor, die Apotheker Pe­
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tersburgs mögen angeben, welche Mittel sie in ihren Apotheken in 
Dragöes etc. anfertigen lassen können, um dadurch der üeberfluthung 
mit ausländischen Patentmitteln entgegen zu wirken.

Der hierauf folgende Vortrag des Hrn. Dr. Biel über Arzneimittel­
prüfungen bot des Interessanten recht viel und gab Veranlassung zu 
recht lebhaften Discussionen. Die Vorträge selbst bringt das Journal. 
Hiermit wurdö die Sitzung geschlossen.

St. Petersburg d. 3. October 1878.
Director J. Trapp.
Secretair: H. Schütze.

Постановлен'^ Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О разрешены открыть фил1альйую аптеку въ пред­
местье города, 3 октября 1878 г.

Медицински! Совйтъ согласно съ заключешемъ Медицинскаго 
Департамента нашелъ, что какъ цептръ предместья, где предпо­
ложено устройство фил!альной аптеки, находится отъ двухъ го- 
родскихъ аптекъ ближе, чемъ отъ аптеки просителя, то домога­
тельство последняго о разрешены ему одному учредить это за­
ведете должно быть отклонено; что также не можетъ быть удов­
летворено: ходатайство о томъ-же арендатора другой аптеки, ко­
торый имйетъ оборотъ, превышаюпцй доходность остальныхъ двухъ 
аптекъ, ввгЬсгк взятыхъ, и котораго финальная аптека (въ слу­
чай разрйшетя ея ему) могла бы вл!ять на уменьшеше ихъ о- 
боротовъ, къ томуже опъ не владйетъ аптекою, а только арендуетъ, 
Вслйдств1е сего, и въ виду изъявленного желашя Совйтъ ностаповнлъ, 
что открытые въ предместье города необходимой, по мпйчпю Гу- 
берпскаго начальства, фгшальпой аптеки следовало бы разрешить 
всймъ аптекарямъ вместе, съ тймъ услов!емъ, чтобы для у- 
правлешя ею былъ избрать ими одпнъ ответственный фармацевтъ 
(Провизоръ или аптекарск!й помощникъ) по взаимному ихъ меж­
ду собою соглашение. Затймъ, обращаясь къ приведеннымъ мйстнымъ 
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Губернаторомъ отзывамъ врачей о недоброкачественности лекарствъ 
и другихъ безпорядкахъ по аптека одного изъ просителей, а также 
о привлечены его за это къ ответственности по примечанию 1. 
къ ст. 279. Уст. Врач., т. е. лишешю права на производство 
фармацевтической практики, Медицинский Советъ нашелъ, что за 
принапемъ (ст., 35 и примеч. Т. XIII) со стороны местпаго На­
чальства меръ къ исправлешю возбуждение дальнейшей ответствен­
ности по нарушенпо установленныхъ правплъ содержания аптекъ, 
должно последовать въ порядке, установленномъ ст. 37 Т. XIII

Уст. Врач, и ст. 1228 Угол. Судопр. Судеб. Уст. 20 Ноября 
1864 года.

О недозволен!и иностранцу Денлеру выпуска объявлений 
о продаже изобретенного имъэликсира Alpenkräuter-Magen- 
bitter.

Разсмотревъ пробу приготовляемого иностранцемъ Денлеромъ 
эликсира, на допущен!е которого къ привозу въ Pocciio и на пуб- 
ликащю о немъ изобретатель испрашпваетъ разрешение, Медицин­
ски Советъ находить, что эликсиръ этотъ есть ничто иное, какъ 
настойка разныхъ горькихъ травъ и кореньевъ, ни чемъ неотли- 
чающихся отъ множества ему подобныхъ ликеровъ, предлагаемыхъ 
изобретателями противъ разныхъ болезней, между темъ какъ все 
они принадлежать скорее къ напиткамъ, чемъ врачебнымъ сред­
ствам^— и потому привозъ эликсира Денлера, а также и пуб- 
ликац1я объ немъ недолжны быть разрешаемы.

О пропуске «Vegetabilischer Haarbalsam» и «Gliri ein. » 
3 октября 1878 г.

Разсмотревъ пробу этихъ средствъ, МедицинскШ Советъ нахо­
дить, что первое нзъ нихъ для волосъ, подъ назвашемъ «Vege­
tabilischer Haarbalsam von A. Marquart,» заключаетъ въ себе свин­
цовый сахаръ, вещество сильнодействующее, и потому и не мо- 
жетъ быть допущено къ привозу въ Pcciio; второе же, подъ назвашемъ 
«Gliricin,» журналомъ Совета 1878 г. № 189 къ привозу уже 
запрещено.
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VI. VERZEICHNISS VON PATENTMITTELN.

СПИСОКЪ
иностранымъ патентованным!», вратебнымъ средствам!», разсмотрен- 

нымъ Медицннскпмъ Сов^томь.
Къ привозу въ Россги запрещенный патентованный сред­

ства. (Zur Einfuhr nicht erlaubte Patentmittel).
Acide phenique contre les pigares et 

morsures venimeuses.
„ „ medicale liquifie.

Adschead’s Beetle paste for destraying 
bettles.

„ vermin and insect Killer.
Airy’s Calming pastills.

„ Pain Expeller.
„ pills.
„ Sassaparillian.

Alcoolature d’Arnica.
Alcoole ou Hydralat de Guaco.
Alpenkräuter-Magenbitter v. Gebr. Mack 

in Reichenhall.
„ 1 „ v. Denier in

Interlaken.
Alpenkräuter-Thee von Weber.
Alpenkräuter-Trank von Racke.
Altonasche od. Menadische Wunderkron­

Essenz.
’Amer hygienique.
American pills.
American Sooting syrop.
Anisine Marc.
Antiepilepticum von Dr. Stark.
Antifebrile de Guiseppe Montanari da 

Ravenna.
Aqua tonico-aromatica al flori de Cedro.
Aromatique.
Aromatischer Bitter-Angostura.
Asthmatic pastills.
Augentaback, echter Hufelandischer.
Augenwasser von Bergmann.
Ayer’s Hair Vigor.
Balsam Bilfinger.

„ du Dr. Rose.
„ gegen Ergrauen der Haare.

„ Vetorin von Felix v. Miczersky. 
Bandwurmmittel von Dr. Bloch. 
Baume calmant pour faciliter l’obtura-

tion des dents par F. Frazet.
„ nerval au beurre de muscades. 

Buscuits depuratifs du Dr. Olivier.
B jodures.
„ pourgatifs de Meynet & la re- 

sine de scammonie.
Boldt’s Gesundheits-Pillen.
Bois d’Armenie du Dr. Ch. Albert.
Bonbons ä l’extrait de pins de H. Schmidt, 

de Malte contre le mal de mer 
par Serres Duvigneau.
mytiliques de Foucher d’Orleana 
rafraichissants contre la consti- 
pation par Serres Duvigneau.
vermifuges de Kousso de Rog- 
gio.

Boonekamp of Maagbitter.
Botanic essence or liquidblister v. Bird. 
Bougies Reynal.
Broma Lirs Elixir.
Brunnen-Bitter von Schimpf.
Brustpastilleu von Dr. Hoff. 
Cabbarus-Balsam.

„ -Pillen.
Cachou aromatise Hooper’s.
Capsules au sulfate de Quinine.

„ dartois creosote de goudron de 
Hetre.

» purgatives de J. H. Larose.
„ Tenifuges de Fougere Male..
„ Vial a l’huile de Genevrier.

Captain Jeremie’s Sedative and Anti-
spasmodic.

Carbonate de Lithine effervescente.
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Charcoal Capsules.
Chocolat Desbri6re, purgatif ä la mag­

nesie.
Chlorodyne, Dr. J. Collis Brown’s. 
Cigarettes antiasthmatiques de Barral.

B de Belladonne.
„ de J. Espie (Fumigateur pec­

tora!).
„ de Stramonium.
я gegen Zahnschmerzen von J.

v. Töröck in Pest.
„ indiennes an Cannabis indica.

Citrate de Lithine.
„ de Magnesie de Langlois. 

Cold livre Oil by Waston & Comp. 
Collyre divin de Lechelle, 
Condurango-Extract v. A. Joung sen. 
Conservateur für Haarleidende v. Edm.

Rühlinger.
Coralite tooth paste by Gabriel. 
Crayons äl’extrait vegetale du Dr. Emerg. 
Creme au phosphate de chaux neutre

hydrate de E. Tisy.
Creosote de Billard.
Cressens de R. Dupuy. 
Dalby’s «armenative. 
David’s echter Thee.
Des digestions artifieielles et de l’asso- 

ciation de la pepsine ä la diastase par 
Chossaing.

Deutsche blutreinigende Pillen von Dr. 
Himmelstop.

Dick’s concessionirte, weit berühmte 
Wundersalbe. Zittau.

Dittman’s restorative powder oder Kraft- 
pulvar.

Doeck’s Heilmittel gegen Magenkrampf.
Double Coms and Warts Pencil by Perry 

et Comp.
Dragees ä la Coca de Perou.

„ au fer reduit par Phydrogene de 
Quevenne.

„ copaiviques de A. de Sibord.
„ de Christiania, goudron de Nor­

wegen
„ d’ergotine de Bonjean.
„ de Rhubarbe de China,
„ de Santonine.
„ td’essence de A. de Sibord.
„ ferrugineuses manno-bismuthees

de L. Foucher,
„ l’ergot du seigle,

Eau ä detacher.
balsamique de Rotos.

„ dentifrice de Lohse, 
chimique de Lob.
de fees du Dr, Morel.
de fleurs de Lis par Blanchard.
de Lechelle renovatrice du sang, 
de Melisse de Carmes.
dentifiice de Botot.
divine.
hemostatique de Cazeuenve.

de Lechelle,

VII. TAGESGESCHICHTE.

St. Petersburg. Die zur Bearbeitung der neuen Taxe vom Me- 
dicinal-Rath gewählte Commissionbesteht aus folgenden Hrn.:Baron May- 
dell, J. Trapp, Mamonow, Tschistowisch und unseren beiden 
Deputirten J. Jordan und A. Bergholz. Die Commission hat ihre 
Arbeiten bereits -begonnen und soll, sobald diese beendet und die 
Bestätigung erfolgt, die neue Taxe in Kraft treten, unabhängig von 
der Herausgabe der neuen Pharmacopoe. Zur Berechnungen der ein­
zelnen Positionen der Taxe werden dieselben Principien massgebend 
sein, welche auch der früheren Taxe zu Grunde gelegt wurden.
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VI. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Apotheker L. in J. Im Verlag von Hartleben in Wien sind zahlreiche 

Werke chemisch-technischen Inhalts erschienen, darunter auch über «Fabri­
kation von Seifen Parfümerien etc. Sie werden dort das Gewünschte finden. 
Eine Presse mit Firmastempel wird ihnen Hr. Nippe, hier, Demidow Pereu- 
lok, laut Bestellung anfertigen können.

Hrn. Apotheker N. S. in 0. Zur Campecheextractlösung darf man nur 
sehr wenig Chlorzinn hinzufügen, um eine violette Flüssigkeit zu erhalten; 
als Dinte ist die Mischung aber nur von zweifelhaftem Werth, weil der Farb­
stoff suspendirt, nicht gelöst ist. Besser eignet sich Alaun — 1 bis 2 Procent 
zur Fxtractlösung gesetzt.

ANZEIGEN.

Желаю арендовать АПТЕКУ, съ оборотомъ отъ трехъ до шести тысячъ руб. 
прошу обратится въ Г. Житомиръ Управляющему Аптекой Пащорковскихъ, 
Провизору Выслоухъ.

Ищутъ аренды пли продажи АПТЕКИ съ оборотомъ отъ 4-хъ до 8-ми тысячъ. 
Адресовать: Бржезицкому, въ Городищ*, Шевской губ.
ПРОВИЗОРЪ ФАРМАЦ1Й, 30 л*тъ, который три года зав*дывалъ 

одною изъ большихъ АПТЕКЪ — а поел* арендовалъ и самъ АПТЕКИ — 
нын* же желаетъ получить м*сто управляющего или рецептора хотя бы и 
не въ С.-Петербург*. Адресъ: Больш. Садовая, д. № 51, коридоръ № 8, 
кварт. № 51.

ПРОВИЗОРЪ желаетъ получить м*сто управляющего земской или воль­
ной АПТЕКИ. Адресъ: Офицерская ул., д. № 29, кв. № 14.

Желающихъ продать АПТЕКУ въ С..Петербург* съ оборотомъ отъ 
18-ти до 30-ти тысячъ, либо пщущихъ управляющаго просятъ дать знать: 
Уголъ Невскаго и Литейнаго пр., д. Туникова, кв. № 25, подъ литер. Р. Т.

На Прусской границ*, Ковенской губ., по случаю отъ*зда, продается 
или отдается въ аренду весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ большимъ 
запасомъ и оборотомъ отъ 2000 . до 2500 р. за 4500 р. (наличными 2000). 
О подробностяхъ обращаться къ содержателю Заксу въ Новом*сть*, Ковен­
ской губ. PocciancK. у*зда.

Въ Г. ОРЕНБУРГА продаются по семейнымъ обстоятельствамъ дв* 
АПТЕКИ, одна самостоятельная и другая Фил1альная, об* им*ютъ до 
15000 р. годоваго оборота. За подробными св*д*и!ями просятъ обращаться 
въ г. Оренбургъ, къ Константину Эрнестовичу РОЗЕНБЕРГЪ.

“АПТЕКУ
въ хорошемъ губернскомъ город* желаютъ арендовать съ залогомъ до 
6000 р. с. Адресоваться: въ С.-Петербургъ, Книжный Магазинъ Риккера 
для Г. Шн.

Ein PROVISOR, dem gute Empfehlungen zur Seite stehen, sucht in Pe­
tersburg Anstellung. Gef. Offerten erbittet die Buchhandlung von Carl Ricker.

Es wird eine gut eingerichtete und mit genügenden Vorräthen versehene 
APOTHEKE sofort zu kaufen gesucht. Umsatz nicht unter 10000 Rbl. Anzahlung 
10—15,000 Rbl. Offerten erb. въ Москву Рогожской части, улица Хива, 
домъ Витчинкиныхъ, Акиму Федоровичу Линкъ для перед. Г-ну Ф. Ш.

Eine APOTHEKE mit 8,000 Rbl. Umsatz, in der Umgegend Petersburg 
ist für 30,000 Rbl. zu verkaufen. Näheres zu erfahren Nevsky Prospekt, Haus 
№ 20, Quart. 26.
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Ein deutscher PHARMACEUT, mit der russ. Sprache etwas vertraut, sucht 
zu Neujahr oder Ostern Stellung als Receptor in Moskau. Offerten erbittet 
F. Kanzler bei Dr. Schacht Berlin N. W.

In einer Gouvernementsstadt wird eine APOTHEKE zu kaufen gesucht. 
Baare Anzahlung 5,000 Rbl. Etwaige Anerbieten: Sergatsch im Gouvern. Nischni 
Nowgorod Provisor A. Schwalm.

Syplionsfabrik P. WITTORF
(etabl. 1843)

HAMBURG und OTTENSEN, 
Bahrenfelderstrasse 162, 

empfiehlt
Syphons mit BritanniametalbAnfsätzen

PREISCOURANT FRANKO.

6-3

ÄM ii 9

vormals С. H. HARDER & R. NIPPE 
St. Petersburg, 

Demidow-Pereulok, Haus Lipin, 
übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserfabriken zu den solidesten Preisen 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.

SPEZIELLES LASER 
von allen Sorten 

THERMOMETER & ARAEOMETER 
der besten ausländischen Fabriken 

im Comptoir

FRIEDRICH ROLOFF, St. Petersburg.
Simin Per. № 1, Quart. № 8.

Preis- Listen werden gratis zugesandt.
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ШНАЯМУ^'

&Phxa

ВЕНЦЕЛЬ. ветм мвтют
К I П D E R - Ш E H L.

PREIS-COURANT.
GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:

»zz 100
zz 500 »

Odessa:

Bei Abnahme von 1 Kiste zz 50 Dosen, 68 Cop. per Dose.
Я Я n 2 ■»
я я я 10 я

FRANCO St. Petersburg, Riga

я 66 я 
» 63 , 
Warschau, , oder

für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste. 
Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.

ALEXANDER WENZEL, st. Petersburg, Kasanskajja № 3. 

leb ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Aechtheit der Dosen garantire, welche 
mit dem BLADEN STEMPEL und der DNTERSDIIR1FT des Herrn

ALEXANDER WENZEL, .
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind. —— гт-  -
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz)

NESTLE’S CONDENSIRTE MILCH
PREIS-COURANT

bei Abnahme von 1 Kiste = 48 Dosen, 57 Cop. per Dose.
» я я 6 „ = 240 n 55 „ „ я
» я я 10 я — 166 „ 54 „ „ я

franco St. Petersburg, Mosco, Riga, Warschau oder Odessa.

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT

in ST. PETERSBURG.

von

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal As 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preiscourant für Pharmaceutische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchliandl. von C. Pticker (A. Münx), Nevsky-Pr. № 14.
Gedruckt bei E. Wienecke, Katharinen-Kanal № 88.
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I. CRlGiNAL-MSTTHEILUMGEN.

Die Pharniacie auf der Pariser Weltausstellung 1878;
von

Mag. pharm. und Dr. phil. A. Poehl.
Docent an der Kaiserlichen Med.-Chir. Akademie zu St.-Petersburg. 

(Fortsetzung).

RUSSLAND

war in Beziehung auf den Gegenstand unseres Referates dürftig ver­
treten, doch der Gesainmteindruck der russischen Ausstellung ruft un­
bedingt die Würdigung der Industrie Russlands hervor.

45
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Wenn wir das Lob der Freunde Russlands mit Bescheidenheit auf­
nehmen, so können wir mit Bestimmtheit dem Neide der Feinde Ver­
trauenschenken. Der Neid hat sich recht characterisirt in der Beurtheilung 
einiger Zweige der Textilindustrie, bei welcher Gelegenheit sogar eini­
gen russischen Geweben der russische Ursprung von der Jury abge­
leugnet wurde, bis dieser Verdacht auf officiellem Wege durch die 
fremdländischen Consulate zum grossen Erstaunen und Aergerniss der 
Ausländer beseitigt wurde.

Auf die Beschickung der Ausstellung hat einen wesentlichen Ein­
fluss auch der Umstand des Krieges gehabt, welcher das Interesse für 
die Betheiligung an der Ausstellung wesentlich deprimirte. Wie jeder 
Krieg so hat auch der erwähnte im Lande erhöhte Anforderungen ein­
zelnen Zweigen der Hygiene gestellt. Um diesen Anforderungen gerecht 
zu werden, emancipirte sich Russland nicht nur vom Import der Ver­
bandmittel und mancher chirurgischer Instrumente, von Desinfections­
mittel, etc., sondern lieferte auch Neues auf diesem Gebiete. Einige 
Früchte dieser Bestrebungen gelangten auch auf die Ausstellung. So 
finden wir hier von Pick (Warschau) eine schöne Collection chirurgi­
scher Instrumente, ferner von Apotheker Martens (Petersburg) ver­
schiedene Verbandstoffe ausgestellt; dieselben sind von ausgezeichneter 
Qualität, darunter zeichnen sich besonders diejenigen Verbandmittel aus, 
denen die hygroskopische Eigenschaft ertheilt worden ist, wie z. B. 
Charpie, Watte, Marli, etc. Professor Kittary (Petersburg) bringt ver­
schiedene Desinfectionsmittel zur Ausstellung, darunter 3 Sorten Desin- 
fectionspulver und 2 Arten Desinfectionsflüssigkeit, die sämmtlich die 
Carbolsäure zur Basis haben. Die mannigfache Verwendung, die diese 
Mittel in Russland finden, spricht am meisten zu Gunsten derselben. 
Die Desinfectionsmittel von Idanoff (Petersburg), die wir hier sehen., 
bestehen vorwiegend aus einer Lösung von Kalihypermanganat.

Daselbst befindet sich auch der von mir construirte Zerstäubungs­
apparat für Desinfectionsflüssigkeiten.

Die Stellung der Hygiene in Russland zu cliaracterisiren, will ich 
schliesslich noch eines Ausstellungsobjectes erwähnen, welches die Auf­
merksamkeit aller Sachverständigen auf sich zog. Es ist dieses näm­
lich der Plan und das Modell vom Kinderhospital des heil. Wladimir 
in Moskau, das nach dem medicinischen Programm von Dr. Rauch-
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fuss (Petersburg) vom Professor Goedike erbaut ist. Die Einrichtung 
dieses Hospitals, welche neben verschiedenen anderen hygienischen Auf­
gaben das Problem einer streng durchgeführten Isolation der Räume 
für septische Krankheiten löst, documentirt zweckmässig den hohen 
Standpunkt der Hygiene und des Medicinalwesens in Russland.

Die chemische Grossindustrie Russlands ist in erfreulichem Wachs - 
thum begriffen, was auch auf der Ausstellung sich kund giebt. Da es 
kaum einen Industriezweig giebt, der nicht, wenn auch nur entfernt, 
von der Schwefelsäure abhängt, so ist der beste Massstab für den Stand 
der chemischen Industrie — die Schwefelsäurefabrication; diese letztere 
wird auf der Ausstellung in würdiger Weise von der Tentelew’schen 
Fabrik (Petersburg) vertreten. Wir finden hier alle Arten Schwefelsäure 
bis zu der chemisch reinen hinauf in schönster Qualität, desgleichen 
sind auch die daselbst producirten Salpetersäuren, sowie Nickelsalze etc. 
ausgestellt. Die chemische Fabrik von Uschkow (in Elabuga-Wjatka) 
bringt gleichfalls Vitrioloel zur Ausstellung und die jährliche Production 
von 65000 Pud (1064700 Kilogr.) spricht zur Genüge für dieselbe. 
Von derselben Fabrik ist eisenfreier Alaun exponirt (jährliche Produc­
tion 1965.600 Kilogr.), ferner roher Alaun (1067700 Kilogr.), dop­
pelchromsaures Kali, Kupfervitriol, Eisenvitriol, etc. Ausserdem haben 
sich nachstehende chemische Fabriken an der Ausstellung betheiligt. 
Rasterayeff (St. Petersburg), Lepeschkin (Moskau), Spiess & 
Sohn (Torchomin), Wargunin (St. Petersburg), Schlippe (Moskau), 
Werner & Halle (Warschau), Karpinsky (Warschau), Gunther 
(Agafonow), etc. Diese alle haben schöne Chemikalien zur Ausstellung 
gebracht und die Aussicht auf eine Emancipation vom Import der Che­
mikalien aus dem Auslande ist im Steigen begriffen — es trägt hierzu 
noch der Umstand bei, dass das tief wurzelnde Vorurtheil in Russland 
für die ausländischen Artikel in einzelnen Fällen durch die überhandneh­
menden Verfälschungen und Verunreinigungen sich als unbegründet her- 
ausstcllt: Dieses wird hoffentlich die Möglichkeit für das Aufkommen 
einiger chemischen Industriezweige bedingen.

An rohen Arzneiwaaren finden wir von Reppmann (Saratow) ein 
01. sinapis aethereum e semine destillatum bis rectificatum, das that- 
sächlich allen Anforderungen entspricht. Boutze & Co. (Olchowatka— 
Woronesch) stellen 01. anisi rossic. aus, das einen bedeutenden Ex- 

45* 
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portartikel bildet und dieselbe Firma exponirt auch ein 01. menthae 
rossic* letzteres lässt leider Manches zu wünschen übrig, dem Geruch 
nach zu urtheilen, muss unter der Mentha piperita, die in Arbeit genom­
men, auch M. crispa gewesen sein. Das Glycerin von Krestow- 
nikoff (Kasan) kam in verschiedenen Sorten zur Ausstellung und bildet 
in ungereinigter Form einen bedeutenden Exportartikel.

Von pharmaceutischen Präparaten ist zu erwähnen das Moosbeeren­
extract (Extr. fruct. oxycocci.) vom Apotheker Martens (St. Petersburg), 
Dieses in Russland mit Recht beliebte Mittel wird von Martens in gros­
sen Quantitäten dargestellt. Ferner hat Apotheker Taetz (Moskau) elas­
tische Glycerinkapseln, die mit verschiedenartigsten Mitteln gefüllt sind, 
exponirt. Die schnelle Verbreitung, die dieselben gefunden haben (ohne 
Hebel der Reclame), sprechen am besten für die Güte derselben. Selbst 
diese Taetz’schen elastischen Capsein, die im Auslande allgemeine Be­
wunderung gefunden, werden in neuester Zeit von denjenigen des Apo­
thekers A. Bergholz (Petersburg) übertroffen.

Vom Fürsten P. Trubetzkoi ist zur Ausstellung eine höchst 
interessante Sammlung von verschiedenen lebenden Eucalyptusarten ge­
bracht. Diese Sammlung war zwar in die Abtheilung von Italien ge­
stellt, doch ist dieselbe der russischen Ausstellung zuzurechnen, wie 
es auch dem Wunsche des Exponenten entspricht. Die Pflanzen sind 
in Intra beim Lago-maggiore unter dem Auspicium des Fürsten Tru­
betzkoi auf seinem Gute gezogen. Der Raum gestattet es uns leider 
nicht in erforderlicher Genauigkeit die einzelnen ausgestellten Euca­
lyptusarten eingehend zu betrachten, daher will ich bei anderer Ge­
legenheit auf dieses Thema zurückkommen als Fortsetzung zu meiner 
früheren Arbeit über Eucalyptus. Jetzt werde ich nur in Kürze die 
characteristischen Unterschiede der Blätter erwähnen,

Eucalyptus gunnii—kleine sitzende gegenständige Blätter von circa 
2,5 Cent. Länge und ovaler Form mit vorgezogenem Spitzchen.

Eucalyptus obliqua—gestielte gelbe eiförmige ein wenig unsym­
metrische Blätter von circa 7 —10 Cent. Länge.

Eucalyptus eugenioides — graugrüne rundliche an der Spitze aus­
gestutzte Blätter von—8 Cent. Durchmesser,

Eucalyptus tomentosa glauca — sitzt nde gegenständige graugrüne 
nierenförmige Blätter von 2—4 Cent. Länge.
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Eucalyptus corinocalia—gestielte grüne lanzettförmige Blätter von 
6 —10 Cent. Länge und 1,5—2 C. Breite.

Eucalyptus glauca pendula — gestielte grau grüne lanzettförmig - 
lineare herabhängende Blätter von 7—10 Cent. Länge und nur 0,5—0,7
C. Breite.

Eucalyptus maculata—gestielte, wenig gefleckte, lederartige eiför­
mige, unsymmetrische Blätter von 15—20 Cent. Länge und 5—9 Cent. 
Breite.

Eucalyptus couninghami — gestielte grüne unsymmetrische abge­
stumpfte, rautenförmige Blätter von 7 —10 Cent. Länge und 5 — 7 
Cent. Breite.

Eucalyptus Lambex — grüne gestielte dünne unsymmetrische, ei­
förmige Blätter von 12—17 Cent. Länge und 5—8 Cent. Breite.

Eucalyptus resinifera — gelblich grüne, gestielte, unsymmetrische, 
pfriemenförmige und sichelförmige Blätter von 15—20 Cent. Länge 
und 4—7 Cent. Breite.

Eucalyptus tissilis — gestielte, bedeutend unsymmetrische, rauten­
förmige Blätter von 7—10 C. Länge und 3—5 C. Breite.

Eucalyptus cornuta — gestielte, graugrüne, abgestumpfte, delta­
förmige Blätter von 7—9 C. Länge.

Eucalyptus brodleanum — sitzende, gegenständige, unsymmetrische, 
deltaförmige Blätter von 7—8 C. Länge.

Eucalyptus colossea,— gestielte, unsymmetrische, eiförmige Blätter 
von 7—10 C. Länge.

Eucalyptus diversicolar — gestielte, unsymmetrische, eiförmige 
Blätter von 7— 10 Cent. Länge. Der Stengel, der Ilauptnerv und die 
Ränder der dunkelgrünen Blätter sind lebhaft roth gefärbt.

Eucalyptus globulosa — sitzende, gegenständige, grau gräme un­
symmetrische, eiförmige Blätter von 15—20 C. Lauge.

Eucalyptus papuluca — gestielte dunkelgrüne, lederartige, unsym­
metrische, lanzettförmige Blätter von 10—13 C. Länge.

Eucalyptus coriacea — sitzende, gegenständige, grüne, lederartige, 
pfriemenförmige Blätter von 6—10 C. Länge.

Eucalyptus amygdalina—sitzende, gegenständige, dünne, lanzett­
förmige Blätter von 6—9 C. Länge.
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Eucalyptus undulata—gestielte, dunkelgrüne, lederartige, eiförmige, 
zur Basis sich verschmälernde Blätter von 5 — 8 C. Länge.

Eucalyptus paniculata—gestielte, dunkelgrüne, lederartige, linien­
förmige Blätter von 12—18 C. Länge und nur 0,5 C. Breite.

Die hohe hygienische Bedeutung dieser Pflanzengattung bedingt ein 
lebhaftes Interesse für diese botanische Sammlung.

Um die Stellung der Pharmacie in Russland zu characterisiren 
und dabei unparteiisch zu sein, führe ich ein ausländisches Ürtheil 
über dieselbe an. Eine unbestrittene Competenz in dieser Frage muss 
dem Prof. Dr. Phoebus zuerkannt werden: *) Wie vortrefflich 
der Pharmacie das Staatsregiment bekommt, geht daraus her­
vor, dass sie in Russland ungeachtet der bedeutenden Schwie­
rigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hat, dennoch nicht bloss 
der obersten Stufe angehört, sondern noch innerhalb dieser 
Stufe viel Vorzügliches leistet, obwohl sie noch nicht allen 
Uebelständen wehren kann. Man erkennt im Einzelnen leicht 
den segensreichen Einfluss einiger staatlich hochgestellten 
Leiter des Faches v. Otsolig, Lange, Eugen v. Pelikan, v. 
Trapp и. A.

Die Motivirung der hohen Stellung der Pharmacie in Russland 
durch Einfluss eirrer gutorganisirten Staatsregieruug ist recht evident; 
wir brauchen" ja nur einen Vergleich mit anderen Ländern bis auf 
Deutschland, Oesterreich, die skandinavischen Königreiche etc. zu ma­
chen und die Folge der mangelhaften staatlichen Aufsicht des Apo­
thekenbetriebes neben einer freien Concurrenz kommen zur Geltung. 
Ich will nur ein Beispiel aus England anführen. Der Analytiker Thomp­
son 1 2) hatte im vorigen Jahre in 84 Städten Englands gegen 200 
Mixturen anfertigen lassen und bei der Untersuchung gefunden, dass 
z. B. von 81 Jodkaliumlösungen nür 2 die vorge'schriebene Menge 
Jodkalium enthielten, 8 annähernd richtig waren, 45 um 5 Gran 
nach oben oder nach unten abwichen und der Rest von 26 gröbere 
Irrthümer enthielt.—Ein derartiges Factum ist für die russischen Ver­
hältnisse des Medicinalwesens etwas märchenhaftes. Neben mangeihat-

1) Prof. Dr. Phoebus. Beiträge zur Würdigung der heutigen Lebeusver- 
hältnisse der Pharmacie. Giessen 1873. p. 19.

2) Phat-m. Zeitung. 1877. № 9. p. 65.
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ter Staatsaaufsicbt ist es vorwiegend die unbeschränkte Gewerbefreiheit 
die derartige Erscheinungen bedingt. Der Mangel eines staatlichen 
Schutzsystems den Apothekern gegenüber hat stets die schlechte Be­
schaffenheit der Rohdrogen, wie der chemischen und pharmaceutischen 
Präparate zur Folge, denn der Gesammtumsatz der Heilmittel vertheilt 
sich auf eine so unverhältnissmässig grosse Anzahl von Geschäften, 
dass der Durchschnittsumsatz der einzelnen gering ist und daher die 
Frische und Qualität der Waaren, bei dem besten Willen des Apothe­
kers, nicht in erforderlicher Güte erhalten werden können. Bei even­
tueller Demoralisation kommt auch noch schliesslich der Umstand 
hinzu, dass die Producte oder Leistungen des Apothekers vom Pu­
blicum schwer zu controliren sind. Daher kommt C. Robbins ') bei 
Beurtheilung der Verhältnisse der Pharmacie in den Vereinigten Staaten 
zu nachstehender Ueberzeugung. «Das wichtigste Problem der Pharma­
cie unseres Landes (Vereinigten Staaten) ist gegenwärtig deren noth- 
wendige Beschränkung, denn es ist eine ausgemachte Thatsache, dass 
das Apothekergeschäft ohne gesetzliche Beschränkung (legislative limi­
tation), einem gebildeten Manne nicht mehr hinlänglichen Erwerb ge­
währt. Die Anforderungen an denselben, sowie die Concurrenz nehmen 
schnell zu, dagegen der Umfang und die Resourcen des Geschäftes 
ab, und wenn diese Missverhältnisse nicht bald überwunden werden, 
so kann der Apothekerstand nicht auf der wünschenswerten Stufe 
stehen bleiben. Der Character eines Berufes beruht auf dem Werthe 
derer, die ihn ausüben, und wir können keine guten und tüchtigen 
Apotheker haben, wenn dieselben nicht hinlänglichen Erwerb finden».

Eine andere Schattenseite der freien Concurrenz ist die damit in di- 
rectem Zusammenhänge stehende Entwickelung des Specialitäten - und 
Geheimmittelwesens. Die natürliche Folge davon ist die. dass der 
Arzt dem Publicum entfremdet wird, denn der Laie schenkt der gut­
berechneten Recdame des Geheimmittelhändlers mehr Vertrauen, als 
einer ihm fernstehenden wissenschaftlichen Hülfsleistung des Arztes. 
Das Endresultat schliesslich ist eine Erscheinung, die in America nicht 
mehr zu den Seltenheiten gehört—es ist nämlich die, dass der Arzt 
in Engagement des Apothekers steht und somit seine Thätigkeit we-

1) Robbins. Pharm. Zeitung. 1871. № 53. 
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niger dem Wohl des Publikums, als dem materiellen Vortheil des 
Apothekers gereicht.

Trotzdem, dass die Erfahrung mit Bestimmtheit zu Gunsten des 
Schutzsystem der Pharmacie spricht, haben auch wir in Russland ei­
nige Mediciner, die über die Stellung der Pharmacie nicht nur nicht 
ein ungünstiges Urtheil fällen, sondern auch principiell gegen alle 
Rechte der Pharmaceuten eifern und offenbare Nichtachtung derselben 
an den Tag legen. Es ist nicht zu leugnen, dass diese Erscheinung 
stets mit bedeutender Unkenntniss der Pharmacie Hand in Hand geht. 
Diese Unkenntniss der Pharmacie bei den obenerwähnten Medicinern 
ist—entweder die Folge der Nichtachtung oder, was gleich schlimm, 
die Nichtachtung—die Folge der Unkenntniss; jedenfalls steht der eine 
Umstand mit dem anderen in directem Zusammenhang.

Nach Aneignung der theoretischen und practischen Kenntnisse, 
die in Russland von einem Pharmaceuten verlangt werden, giebt es 
verschiedene Umstände, die denselben zwingen auch nach Abschluss 
des Studiums die Wissenschaft zu verfolgen. So z. B. führt die rast­
lose wissenschaftliche Thätigkeit der Pharmaceuten und Mediciner jähr­
lich eine bedeutende Anzahl neuer therapeutischer Waffen in das ohne­
hin bedeutende Arsenal der Arzneimittel ein und dieser Umstand allein 
legt dem Apotheker die Pflicht auf die Wissenschaft in dieser Hin­
sicht weiter zu verfolgen, um nur einigermassen den gestellten An­
sprüchen Rechnung zu tragen; ein anderer Impuls zur wissenschaft­
lichen Thätigkeit ist die zur unbedingten Nothwendigkeit gewordene 
Prüfung der Rohwaaren und Chemikalien, da Verfälschungen und Ver­
unreinigungen in letzter Zeit im Handel grosse Rolle spielen. Wollten 
etwa die Gegner der Pharmacie, welche die Existenz dem Apotheker 
nicht gönnen und womöglich für Selbstdispensation schwärmen, diese 
Arbeit auf sich nehmen, selbst unter der Voraussetzung, dass für den 
gegebenen Fall die Vorkenntnisse dazu vorhanden wären—es wäre die­
ses Bestreben gegen das Princip unseres Jahrhunderts—gegen das Prin- 
cip der Theilung der Arbeit.

SCHWEIZ.

Von Seiten der Schweiz ist die Ausstellung für den uns interes- 
sirenden Theil dürftig beschickt. Wander & Bechaux haben Malz­
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präparate ausgestellt. Freund & Merlanchon haben eine schöne 
Sammlung von Chemikalien exponirt, darunter eine Vase mit einer 
Garbe, die aus halbfusslangen Krystallnadeln von Phtalsäureanhydrid 
gefüllt war. Chemikalien finden wir auch in der Vitrine von Andreoe. 
Von hohem Interesse war die reichhaltige Ausstellung der internatio- 
len Schaffhausener Verbandstofffabrik. Baumwollen- und Jute-Charpie 
mit verschiedenen antiseptischen Mitteln, wie Carbolsäure, Salicylsäure, 
Thymol und Borsäure imprägnirt, waren vertreten; ferner waren ver­
schiedene Proben hämostatischer Eisenwatte, Borlint, Oelleinwand, ver­
schiedene Lister’sche Verbandstoffe, Macintosh, Catgut, carbolisirte 
Seide, etc. ausgestellt. Als etwas Neues wäre zu erwähnen eine Baum- 
wollen-Charpie mit carbolisirtem Vaselin imprägnirt, das zur Vermei­
dung des Wunderesypels vorgeschlagen wird; gleichfalls neu war ein 
Catgut nach Dr. Sawostitzky mit Benzoesäure präparirt; die Vor­
theile desselben sollen in schneller Resorption und Jeichterem Schluss 
bestehen.

Was die Stellung der Pharmacie in der Schweiz anbetrifft, so ist 
es schwer ein Gesammturtheil zu fällen, da die Gesetze und der Usus 
für die uns interessirenden Punkte in jedem Canton andere sind. —

BELGIEN,

das auf kleinem Territorium grosse Industrie beherbergt, bot auf un­
serem Gebiet wenig Interessantes. Dupuy hat eine Sammlung von Che­
mikalien ausgestellt, worunter einige Alkaloide von recht gutem Aeus- 
sern sich befanden. Chemikalien fanden wir gleichfalls von Eymail 
vor. Solvay stellte die nach seinem bekannten System dargestellte 
Soda aus. Cornelis ist im Besitze einer besonderen Conservirungsme- 
thode von Blüthen und hat solche in wunderschönem Zustande ex­
ponirt. Sanders fertigt verschiedene Verdauungsmittel an, worunter 
neben Pancreatin das Pepton in flüssiger Form von vorzüglicher Qua­
lität etc. Der wenigen Geheimmittel, die zur Ausstellung gebracht 
waren und in Belgien gang und gebe sind, wollen wir nicht Erwäh­
nung thun, dieselben verdienen auch nicht der Beachtung. Die Phar­
macie - Zustände in Belgien sind recht traurige und lassen Viel zu 
wünschen übrig. Ein Citat aus dem bekannten Werk von Prof. Сгб- 
teur characterisirt zur Genüge die Sachlage: Chos ötonnante, aucune 



714 Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung 1878.

profession n’a eu plus ä souffrir des vices de la lägislation que la 
pharmacie beige! Elle vit comme dans un chaos de lois et de rögle- 
ments empruntös ä tous les regimes, et dont les dispositions, loin 
de la protdger, la liverent sans defense ä l’arbitraire et ä l’anarchie. 
Aussi pouvons-nous dire que la decadence de l’art pharmacenlique beige 
est due ä cette insuffisance de la Ißgislation, qui comme consöquence, 
ajoute ä l’impuissance des tribunaux, ä l’encuriee ou ä l’indiffdrence 
des autoritös, ä une surveillance illusoire et ä une r£pression nulle. *)

GRIECHENLAND,
dessen politische Verhältnisse wohl schwerlich geeignet waren ein leb­
haftes Interesse für die Pariser Ausstellung zu erwecken, war auf dem 
Gebiete der Pharmacie sehr schwach vertreten und ich bin nicht in 
der Lage irgend etwas Wissenswerthes berichten zu können. Dieses 
traurige Bild der Ausstellung entspricht jedoch durchaus nicht dem 
Thatbestand der Pharmacie-Zustände in Griechenland selbst. Wie uns 
Phoebus berichtet, bestehen im eigentlichen Griechenland nicht nur 
eine streng überwachte Taxe, sondern auch staatliche Beschränkung 
der Apothekenzahl und gewissenhaft durcbgeführte Staatsprüfungen. 
Die Stellung der Pharmacie in Griechenland entspricht daher einer 
hohen Stufe. Letzteres lässt sich jedoch nicht von den jonischen In­
seln, die seit 1864 Griechenland einverleibt sind, behaupten, da die 
pharmaceutischen Verhältnisse daselbst noch stark an der früheren 
britischen sogenannten «Freiheit» kränkeln.

DÄNEMARK.
Die Regierung von Dänemark thut ungemein viel zur Hebung der 

Industrie, doch wegen Mangel an Feuerungsmaterial, das sonst ein we­
sentliches Hemmniss bildet, erhält die Industrie einen besonderen 
Character; derselbe kommt auch auf der Ausstellung zur Geltung. 
Die ausgestellten Producte der Spitzen-Klöppelei, Gerberei, Handschuh- 
manufactur, Tabakfabrikation, selbst die chemische Industrie und die 
pharmaceutischen Exportartikel liefern uns für den Mangel an Feue­
rungsmaterial die besten Beweise. Zu den pharmaceutischen Export­
artikeln müssen die verschiedenen Laabessenzen gerechnet werden,

1) Prof. Cretear.—Lois et reglements s. la pharmacie cn Belgique. Brn- 
xelles et Paris. 1870. p. 8.
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die Dänemark im grössten MaSsstabe anfertigt. Zur Darstellung der­
selben genügen nicht nur die einheimischen Kalbsmagen, sondern es 
findet zu dem Zweck auch ein bedeutender Import der letzteren statt. 
Ferner beherbergt die Ausstellung Dänemarks unter Verschiedenen 
guten Farbstoffen mehrere Proben Curcumaextracte.

Von der chemischen Industrie boten viel Interesse die Producte 
der Fabrik von Ozesundt. Diese Fabrik verarbeitet ausschliesslich 
Kryolith (Natrium aluminium fluorid), der in Süd Grönland in mäch­
tigen Lagern gefunden wird. Die Ausstellung der Producte dieser Fa­
brik liess die Verarbeitung des Kryolithes verfolgen. Der Kryolith wird 
mit kohlensaurem Kalk erhitzt, wobei Thonerdenatron, Fluorcalcium 
und Kohlensäure entstehen. Laugt man die Masse mit Wasser aus, 
so entsteht eine Lösung die Thonerdenatrum enthält, welche bei Be­
handlung mit Kohlensäure Soda und Thonerde giebt. Letztere wird 
zum grossen Theil in schwefelsaure Thonerde verarbeitet, die von 
grossem Werth ist, da sie nur O,Ol°/o Eisen enthält. Ein anderes 
Product aus Kryolith — das milchweisse Kryolithglas gehört nicht in 
das Gebiet unserer Betrachtung.

Was die Stellung der Pharmacie anbetrifft, so ist bereits in die­
sem Bericht erwähnt worden5 dass die skandinavischen Königreiche 
mit Recht auf den Stand ihres Apothekenwesens *) stolz sind.

SÜD- nnd CENTRAL-AMERIKA.

Dieser Theil der Ausstellung bietet durch die reiche Auswahl an 
Naturproducten viel Interessantes. Ferner ist nicht hoch genug an­
zuschlagen das Verdienst der Administration dieses Theiles der Aus­
stellung, dass es dem Besucher einen Catalog, wenn auch keinen 
vollständigen, so doch wenigstens Etwas dem entsprechendes bot.

In der kleinen Parcelle von Guatemala finden wir eine schöne 
Holzsammlung, ferner viel Interessantes bietende Textilfaserpflauzen­
sammlung, in welcher wir auch den Milchbaum (Agave americana) 
finden, der den Eingeborenen nicht nur das bekannte Getränk bietet, 
sondern auch zur Herstellung von’Stricken und Hängematten das Ma­
terial liefert. Gespinnstfaser von hoher Qualität bietet Filia argentea,

l)Hlatky. Lore og Anordningcr vedr. Apotheker i Danmark. 1859—71. 
Kjöbenh. 1872.
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sowie Fourcroya gigantea und schliesslich sehen wir hier auch die 
Carludovica palmata, die das Material liefert zu den Panamahüten.

Unter den pharmaceutischen Droguen finden wir Sarsaparil und 
Jalapawurzel, Cacao, Vanille, Cochenille etc.

Pern hatte neben Naturproducten auch einige Chemikalien ge­
bracht, so z. B. hat Campbell verschiedene Proben Jod und Natron­
salpeter ausgestellt. Gibbs & Co. haben Kali- und Natronsulfate ex­
ponirt. Die Schule der Industriellen Chemie in Lima hatte sogar 
eine Sammlung von Chemikalien nebst einigen Farbstoffen zur Schau 
gestellt.

Eine ziemliche Anzahl verschiedener Cocapräparate war von Luis 
ausgestellt. Die Cocablätter spielen in Peru bedeutende Rolle und 
werden von den Incas für heilig gehalten. Die Provinz Urubamba 
beschäftigt sich fast ausschliesslich nur mit der Cultur von Coca.

Auf der Ausstellung lernte ich einen Peruaner kennen, der sich 
mit Anfertigung von Cocapräparaten in seinem Vaterlande speciell 
abgiebt und der theilte mir mit, dass in Peru grosses Gewichi darauf 
gelegt wird den stark vortretenden Mittelnerv des Blattes, sowie den 
Stiel desselben vor der Verwerthung zu entfernen. Dieses geschieht 
sehr leicht, indem man das Blatt der Länge nach zu falten braucht, 
wodurch sich der Mittelnerv mit Leichtigkeit ablöst. Eine andere 
Pflanze (Prosopis ruscifolia gr.), die ähnlich der Coca wirken soll, 
ist unter dem Namen «Vinel» in Peru bekannt und wird auch zu 
den verschiedensten Specialitäten, die unter dem Namen Coca-Vinel 
gehen, verwandt.

Die Argentinische Republik hat manche Fluid - Extracte zur 
Ausstellung gebracht. Extr. fluid. Jaborandi, Extr. fluid, de Sangui­
naria (Polygonum brasiliense), Extr. fluid, de Calaguala (Polipodium 
macrocarpium), Extr. fluid, de Eucalyptus, Extr. fluid, de Apio ci- 
marron (Heliosciadium leptophillum DC.), Extr. fl. de Vinal (Proso­
pis ruscifolia Gr.), Extr. fl. de Paraparay—Guazo (Jacaranda speciosa 
Jar), ferner ein Extr. fluid, de cepa-caballos und schliesslich ein 
Extr. fluid, de ßucku remedio contra las enfermedades de los orga- 
nos urinarios.
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Republik Salvador hat eine sehr reichhaltige Droguensammlung 
ausgestellt, doch leider waren die Benennungen alle in spanischer 
Sprache verzeichnet, nur einigen wenigen Stücken war die französi­
sche Benennung beigefügt. Diese Sammlung gehörte Don David Guz- 
mann, der selbst in Paris anwesend waf und manche interessante 
Auskunft, die seine Sammlung betraf, ertheilte. Chalagna (Rhizom, 
von Polypodium Otiles L.) findet als Brechmittel Verwendung; Radix 
Scorzonerae und Guaco (Guaco de Armenia und Guaco de Caluco) 
gegen Schlangenbiss. Es sollen unter dem Namen Guaco die Stengel 
und Zweige von mehreren Mikania - Arten, namentlich Mikania go- 
noclada D.C. verwandt werden. Gegen Cholera wird die aromatische 
Wurzel Raiz de Mata (von Aristotelia barbata Jacq.) gebraucht. Quina 
blanca stellt die Rinde vom Chinacroton dar (Croton pseudo-China 
Sch.) und findet Verwendung als Stomachicum und Febrifugum. Escoba 
amarga wird gegen Leberleiden und Wassersucht verwerthet; Rosa del 
Montanna, Blüthen von Bronorea grandiceps — als blutstillendes Mittel. 
Die Samen von Mucuna pruriens D.C. (Go de Zamurojiund das alk. 
Extr. ist ein beliebtes Volksmittel gegen Osthina. Sangrö de Drago 
unterscheidet sich wesentlich von dem bei uns bekannten ostindischen 
Drachenblut, da es von der Papilionace Pterocarpus Draco L. abstammt. 
Das Drachenblut findet vorwiegend als Adstringens Verwendung. Pa- 
reirabrava-Wurzel (Cissampelos pareira L) wird beim Blasenstein ange­
wandt. Contra-yerba (Wurzel von Dorstenia contraerva L ) spielt in 
Central • und Südamerika bedeutende Rolle als Gegengift, besonders 
beim Schlangenbiss. — Die 95 Nummern haltige Sammlung des Don 
Guzmann enthielt manche uns bekannte, doch neben den erwähnten

* noch viele unbekannte Droguen. Da ich im Besitze einiger Proben 
bin, die ich durch Güte des Exponenten erhalten, so will ich Eingehen­
des nach angestellten Forschungen bet Gelegenheit berichten. Die übrigen 
Staaten Central-und Süd-Amerika’s bringen, wie auch die obenerwähnten, 
herrliche Naturproducte zur Ausstellung, doch findet in vieler Bezie­
hung Wiederholung statt. Von grossem Interesse waren bei solchen 
Wiederholungen die verschiedenen Sorten von Cacaobohnen, die in jeder 
Abtheilung vertreten sind und sich in äusseren Merkmalen wesentlich 
unterscheiden, da in Folge verschiedener Bearbeitung (eventuell Ein-
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Wirkung eines Gährungsprocesses zur Entfernung der bitteren Beschaf­
fenheit), die Sorten entweder erdige Oberfläche (gerottete Cacao) zei­
gen, oder glatte Oberfläche (nicht gerottete Cacao) besitzen. — 

(Schluss folgt).

II. JOURNAL-AUSZÜGE,

Künstliches Carlsbader Salz, welches sich auch bei längerer 
Aufbewahrung gut hält und trocken bleibt, bereitet H. W. Langbeck 
in folgender Weise. Man löst 2 Pfd. Chlornatrium in ungefähr 10 
Pfd. Wasser, erhitzt allmählich anf etwa 3V C., fügt, indem man 
diese Temperatur unterhält, nach und nach 25 Pfd. Natriumsulfat, 
1 Pfd. Kaliumsulfat und 3 Pfd. Natriumbicarbonat hinzu, filtrirt 
durch Leinwand und stellt zum Krystallisiren hin. Die gleichfalls auf 
34° C. erhitzte und auf dieser Temperatur erhaltene Mutterlauge ver­
setzt man nochmals mit soviel Natriumsulfat, als sie zu lössn ver­
mag und lässt stehen, bis sich Krystalle bilden, welche man sam­
melt, abtropfen und bei gewöhnlicher Temperatur trocknen lässt und 
in gut verschliessbare Flaschen bringt. Das auf diese Weise darge­
stellte Salz bildet farblose, durchsichtige Krystalle und lässt sich be­
liebig lange in diesem Zustande aufbewahren.

(Chem. and Druggist).

Weinnntersnchangen. Dr. Kayser veröffentlicht eine Zusammen­
stellung verschiedener Weine in ihrem Verhältniss der Extract- und 
Aschenbestandtheile und kommt zu dem Schlüsse, dass das Verhält­
niss der Aschenbestandtheile zum Extract des Weines wie 1:10 ist 
mit geringen Schwankungen. Extract Aschenbestandtheile

Deidesheimer 1874er. . . . 2,4 0,23 Grm.
Leichter Bordeaux 1875er . . 2,2 0,25
Medoc Macau 1874er . . . 2,6 0,23 »
Mosel-, Brauneberger 1874er . 2,8 0,26
Bordeaux 1875er .... 3,2 0,34 »
Eulalie. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,3 0,26
Margaux. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,6 0,22 »
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Leichter Bordeaux 1874er . . 2,0 0,19 »
Latour. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3,1 0,28
Alsheimer. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,9 0,26 »
Ilbesheimer I. . , . . . 2,1 0,20 »
Hauder. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,6 0,25 »
Engelstädter. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,4 0,21 >
Edenkobener. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,6 0,22 »
Languedoc. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,5 0,31 »

Weiher. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,7 0,29 »

Ilbesheimer II .... . 2,0 0,20 »

St. Christoly. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2,7 0,26 »

in gefälschten Weinen ergab sich ein anderes Verhältniss.
(Chem. Ztg.

lieber Essiggährnng nnd alkoholische Oxydation; von Blon- 
deau. Das Vorkommen der Essigsäure unter den mannigfaltigsten Be­
dingungen, welches zu der Annahme ihrer Entstehung durch verschie­
dene Ursachen führt, hat den Verf. veranlasst, einige dieser Ursachen 
aufzusuchen.

Wenn man Zuckerwasser mit einem Eiweissstoff, z. B. Casein, 
vermischt, so entwickeln sich Mycodermen und der Zucker verwan­
delt sich in Essigsäure. So lange die Lösung sauer ist, wachsen die 
Mycodermen üppig fort; wird sie aber alkalich durch Fäulniss des Ca­
seins, dann entstehen Infusorien und die Mycodermen verschwinden, 
Derselbe Process findet offenbar auch in den an Essigsäure reichen 
Kufen der Stärkefabriken statt, nur dass hier das Stärkemehl die 
Essigsäure liefert.

Die Ansicht Pasteur’s dass Mycoderma aceti den Sauerstoff der 
Luft an Weingeist überträgt und so zu Essig oxydirt, billigt der Ver­
fasser nur mit einer gewissen Einschränkung, wodurch dem Mycoderma 
als lebender Pflanze der Antheil an der Essigbildung entzogen wird. 
Wenn nämlich der Weingeist in Essig übergeht, so geschieht es erst 
dann, wenn das Mycoderma eine zusammenhängende Membran auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit gebildet hat und nun in Folge dieser phy­
sikalischen Form, nicht der physiologischen Wirkung, findet die Oxy­
dation des Weingeistes statt. Als Beleg dafür führt der Verfasser Ver-
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suche an, in denen er Membranen aus mit Schwefelsäure behandel­
tem Papier, aus dünnen Holzlamellen u. a., mit Alkohol in Berüh­
rung brachte und den gewünschten Erfolg erzielte. Er vergleicht diese 
Oxydationswirkung mit jener durch Platinschwarz oder der Respiration 
der Pflanzen und Thiere. (Polyt. Notizbi.).

Verhalten verschiedener Pflanzenfaser gegen Reagentien. 
Flachs wird von kalter, concentrirter Schwefelsäure beinahe gänzlich 
aufgelöst; in Kupferammoniuret schwillt die Faser unregelmässig an 

und die innere Membran wird aufgelöst. Schwefelsaures Anilin giebt 
im Flachse enthaltene variable Mengen Holzsubstanz an; Aetzkali färbt 
die Faser orangegelb.—Hanf wird durch Schwefelsäure grün gefärbt; 
in Kupferammoniuret schwillt die Faser stark an und löst sich zum 
Theil auf, indem die innere Membran faltig zurückbleibt; von schwe­
felsaurem Anilin wird die Faser sehr intensiv gefärbt; Aetzkali ruft 
eine orangegelbe Färbung hervor. — Jute nimmt, mit verdünnter und 
mit einer geringen Menge Schwefelsäure versetzter Chromsäure behan­
delt, eine blaue Farbe an; in Kupferammoniuret schwillt sie etwas 
an und vjon schwefelsaurem Anilin wird sie intensiv gelb gefärbt, ein 
Beweisdafür, dass dieFaser stark verholzt ist. Bei Phormium tenax 
(Neuseelandflachs) werden die unveränderten Bastzellen durch rauchende 
Salpetersäure roth gefärbt, nicht aber die gebleichte oder auch nur 
gerottete Faser; in Kupferammoniuret schwillt sie etwas an; von 
schwefelsaurem Anilin wird sie blassgelb gefärbt, was auf einen ge­
ringen Grad von Verholzung deutet. — Ferner ist zu beachten, dass 
Flachs durch Krapptinctur orange, durch Magenta und nachträglich 
kurzes Eintauchen in Ammoniak schön roth, durch wasserfreies Zinn­
chlorid schwarz, von Natronlauge schwach gelb, von Jodkalium bläu­
lich gefärbt wird, während sich in lelzterm schliesslich die Zellen 
fast ganz lösen; in Oel oder Glycerin eingeweicht und stark gepresst 
wird die Flachsfaser durchscheinend. — Die rohe Hanffaser wird, mit 
Chlorwasserstoffsäure behandelt, spröde und zersetzt sich; Natron 
wirkt wie Aetkkali; durch Ammoniak wird die rohe Faser erst grün 
und dann gelb, die gerottete Faser aber schwach violett gefärbt. — 
Phormium tenax wird durch Chlorwasser und Ammoniak violett ge­
färbt. (Pol. Кел.).
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Die Milch des Kuhbaumes (Galactodendron utile Kun(h). 
Dieser von Don mit Brosimum Galactodendron bezeichnete, in Vene­
zuela, Caracas auf felsigen Boden vegetirende Baum enthält in allen 
seinen Theilen einen weissen, angenehm riechenden und wohlschme­
ckenden Milchsaft, welcher von den Eingeborenen auch io Stelle der Kuh­
Milch genossen wird. Der Saft fliesst aus den künstlichen Einschnit­
ten reichlich hervor. Dieser Saft enthält ein starres Fett, welches man 
Galactin genannt hat und aus welchem die Eingeborenen seit 100 
Jahren Leuchtkerzen fabriciren. Diess bemerken wir, insofern Bous- 
singault diese Kerzenfabrikation aus dem Galactin als etwas Neues 
angiebt. Dieses Galactin ist dem Wachs ähnlich, nur brüchiger und 
durchscheinender und kommt mitunter als Amerikanisches Wachs in 
den Handel.

Galactin oder Milchbaumwachs bildet eine mehr oder weniger 
durchscheinende, gelbliche oder gelblich weisse, glänzende spröde Masse, 
welche bei 50° C. schmilzt, in Aether, wenig in heissem Weingeist 
löslich und zum Theil verseifbar ist. In dem Milchsäfte fand Bous- 
singault eine Proteinsubstanz, Casein ähnlich und an vegetabilisches 
Fibrin erinnernd, welches Vauquelin in Carica papaya fand, dann 
Zucker, in der Asche Kali, Kalkerde, Magnesiasalzc und Phosphate. 
B. fand in dem Safte in Proc. 35,2 Wachssubstanz, 2,8 zuckerar­
tige Substanz, 1,7 Casein und Albumin, 0,5 Asche, 58,0 Wasser, 
1,8 unbestimmte Substanzen. (Ph. Centraih.).

Gewinnung des Copaivabalsam; von Cross. Das sorglose und 
irrationelle Verfahren bei Gewinnung des Balsams hat es dahin'^ebracht, dass 
(fie’früher sehr häufig vorkommenden Bäume der Copaivera-Species selten 
geworden sind und gegenwärtig der Sammler von Copaivabalsam entweder 
einemehrwöchentliche Reise imCanoe machen oder in die dichten Wal­
dungen tief eindringen muss, um unter den grössten Mühsalen eine nen- 
nenswerthe Quantität des Balsams zu gewinnen. Zur Verminderung der 
Bäume trägt auch der Umstand bei, dass die Samen beim Abfallen 
sofort von einem Thiere von der Grösse einer Ratte aufgezehrt werden. 
Cross erwähnt, dass das Holz aller Species Copaifera aussen weiss, 
innen aber purpurroth sei und das der Balsam im ganzen Holze ver­
breitet sei, wenn auch die grösste Menge der Rinde angehöre. Zur 
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Sammlung desselben wird eine Höhlung von etwa 1 Fuss Quadrat 2 
Fuss vom Erdboden entfernt in den Stamm gehauen; wird das Ceu- 
trum des Baumes von der Axt erreicht, so fliesst der Balsam in vollem 
Strom zu Hunderten kleiner weisser Perlen ab, und mitunter, wenn 
der Strom eine Zeit lang gehemmt wurde, kann in einer Minute 
eine Pinte Balsam ausfliessen. Ein grosser Baum liefert etwa 84 Pints. 
Das von einigen Reisenden angegebene Aufsammeln des Balsams auf 
Baumwolle an verletzten Stellen der Bäume oder in der Weise, dass 
Höhlungen mit Wachs oder Lehm verklebt werden, um den Balsam 
sich dort anhäufen zu lassen, findet nach Cross nicht statt.

(Pli. Journ.).

Einfache Methode zur Einäschernng der verschiedenen 
Mehlsorten; von Bornträger. Da die Einäscherung des Mehles in 
Porzellan- oder Platinschalen sehr langwierig ist, so empfiehlt Verf. 
folgende Methode, die es ermöglicht, ein Mehl binnen 15 bis 20 Minu. 
ten weiss zu brennen. Man mengt nämlich das abgewogene Mehl am 
besten in einer Porzellanschale mit der gleichen Menge von reinem 
krystallisirten salpetersauren Ammoniak und erhitzt alsdann so lange, 
bis sich die Mischung entzündet. Alsdann nimmt man die Lampe fort 
und lässt ruhig abbrennen. Den Rückstand bestreut man nochmals mit 
einigen Krystallen obigen Salzes, entzündet wieder vorsichtig, lässt 
verpuffen und glüht dann stark. Auf diese Weise gelingt es leicht, 
das Mehl ohne den geringsten Verlust binnen 15 bis 20 Minuten 
weiss zu brennen. Bei vergleichenden Versuchen, indem das Mehl ohne 
salpetersaures Ammoniak und dann mit Hülfe desselben verascht wurde, 
differirten die Resultate nur um 0,01 bis 0,05 Procent.

(Zeitschr. f. analyt. Chemie).

Reagens auf Weingeist. Wenn man rasch erfahren will, ob 
in einer Flüssigkeit Weingeist enthalten ist, ohne vorher durch Des­
tillation oder sonstige Umständlichkeit denselben abzuscheiden (in wel­
chem Falle sich z. B. Steuerbeamte befinden), so kann man nach 
Jacquemart dazu mit aller Sicherheit eine Auflösung von Quecksil­
beroxydnitrat benutzen, die durch Auflösen des Metalls in Salpeter­
säure von mittlerer Stärke erhalten wird. Dieses Reagens wirkt näm­
lich lebhaft auf den Weingeist ein, erzeugt Verschiedene Producte, und 
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das Quecksilbersalz erleidet dabei zugleich eine partielle Reduction zu 
Oxydul. Setzt man daher nach erfolgter Einwirkung Ammoniakliquor 
hinzu, so entsteht ein schwarzer Niederschlag und zwar um so reich­
licher und tiefer gefärbt, je mehr Weingeist zugegen war.

Der Methylalkohol (Holzgeist) giebt unter denselben Umständen 
keinen schwarzen Niederschlag mit Ammoniak.

Zur Anstellung der Probe reichen 5 bis 6 Cubikcentimeter der auf 
Weingeist zu untersuchenden Flüssigkeit aus. Ist sie gefärbt, so muss 
sie zuvor mit Thierkohle geschüttelt werden. Enthält sie ätherische 
Oele oder andere in Wasser schwer-oder unlösliche Materien, welche 
durch das Reagens gefärbt werden könnten, so setzt man zuerst eia 
wenig Salz wasser hinzu, das derartige Materien abscheidet.

Sollen steife Producte, wie Salben, Seifen u. s. w. auf Wein­
geist geprüft werden, so entzieht man ihnen vorher denselben durch 
Kneten mit Wasser. (Zeitschr. d. allgem. österr. Apoth.-Ver.).

Nackweiss von Mütterkorn im Brod. Nach Dr. Hoffmann 
lässt sich die Anwesenheit von Mutterkorn im Brod mit Sicherheit 
auf folgende Weise constatiren. 30 Grm. gröblich zerriebenes (nicht 
getrocknetes) Brod, 40 Grm. Aether und 20 Tropfen verdünnte Schwe­
felsäure werden mindestens 24 Stunden stehen gelassen und der 
durch leichtes Auspressen erhaltene Auszug mit gesättigter Natrium - 
bicarbronatlösung ausgeschüttelt. Die Mischung färbt sich schon bei 
Anwesenheit von % bis Vlo Procent Mutterkorn deutlich violett 
durch den Mutterkornfarbstoff (Sclererythrin). Hoffmann macht darauf 
aufmerksam, dass die in dem Dietz’schen Leitfaden enthaltene Me­
thode irrig wiedergegeben sei und warnt vor derselben, indem der Farb­
stoff in den ätherischen Auszug ohne Mitwirkung von Säure nicht 
übergehen könne, so dass sich selbst ein Gehalt von 5 Procent Mut­
terkorn im Mehle der Beobachtung entzöge. (Piiarm.-Ze’.tung.)

Neues Reagens auf Carbolsäure; von Davy. Als solches 
wird vom Verf. Sulfomolybdänsäure empfohlen, dargestellt durch Auf­
lösen von 1 Theil Molybdansäure in 10 bis 4 00 Th. conc. Schwefel­
säure. Von diesem Reagens setzt man zu 1 oder 2 Tropfen der zu 
prüfenden, in einer Porzellanschale befindlichen Flüssigkeit 3 bis 4 
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Tropfen. Bei Gegenwart von Carbolsäure entsteht sofort eine hellgelbe 
oder gelblichbraune Färbung, welche durch eine kastanienbraune oder 
rotbbraune alsbald in eine purpurne übergeht, die man unter Mit­
wirkung sehr gelinder Wärme noch beschleunigen kann, und die sich 
ziemlich lange erhält. Bei unverdünnter Carbolsäure entsteht eine 
dunkel olivengrüne, alsbald dunkelblau werdende, jedoch keine purpur- 
rolhe Farbenreaction,

Mit Holztheerkreosot erzeugt das Reagens eine braune oder roth- 
braune Farbe, welche beim Stehen oder schwachen Erwärmen blasser 
bis gelblichbraun wird. Man kann daher im Kreosot selbst kleine Mengen 
Carbolsäure erkennen, wenn man 5 bis 10 Tropfen desselben in 30 
Grm. Wasser löst und diese Lösung der Destillation unterwirft. Die 
erste Portion des Destillates giebt die Kreosot-Reaction, die folgenden 
aber die Carbolsäure-Reaction. Auf diese Weise lässt sich noch 1 Proc. 
Carbolsäure im Kreosot nachweisen. (Ph. Journ. and Transact.)

Eiufaehe Darstellung des Liquor Ferri dialysati; von Schnei­
der. 300 Gramm des käuflichen krystallirten Eisenchlorids werden in 
100,0 destillirten Wassers aufgelöst und dieser Lösung nach nnd 
nach 350,0 officinellen Aetzammoniaks zugefügt. Es muss dies in 
kleinen Portionen geschehen, die Flüssigkeit dabei gut kühl gehalten 
und jeweilen abgewartet werden, bis ausgeschiedenes Eisenoxyd sich 
wieder gelöst hat. Sollte zuletzt etwas ungelöst bleiben, so hilft man 
mit ein Paar Tropfen liquor Ferri sesquichl. nach. Die klare Flüs­
sigkeit kommt nun auf den Dialysator, der in einer Wanne mit de- 
still. Wasser schwimmt; letzteres wird täglich gewechselt und hiermilt 
so lange fortgefahren, bis Silberlösung in der stark verdünnten Eisen­
flüssigkeit keine Reaktion mehr hervorbringt und im destillirtem Was­
ser des Exarys-ators höchstens eine ganz geringe Trübung. Man be­
stimmt alsdann das spec. Gewicht und verdünnt mit Wasser bis zur 
vorschriftniässigen Verdünnung (5°/0; 1,046 spec. Gew.). Die Aus­
beute aus 300,0 Ferr. sesquichl. cryst. beträgt ungefähr 1900 Grm., 
die Zeitdauer bis zur Fertigstellung 12—14 Tage.

(Schweiz. Wochenschr. f. Pharm.).

Feber Leichengift; von F. Selmi. Verf. hat aufs Neue wieder­
holt Gelegenheit gehabt zu beobachten, dass in Weingeist aufbewahrte
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menschliche Leichentheile, namentlich der Eingeweide, bei ihrer Zer­
setzung eine leicht flüchtige phosphorhaltige Substanz liefern können. 
Diese ist in Schwefelkohlenstoff und in Aether löslich, wird durch Sil­
bernitrat braun gefällt und ist, nach den damit angestellten und in 
einer Abhandlung dargelegten Versuchen, jedenfallsjkein Phosphorwasser­
stoff. Eine ganz ähnliche Substanz entsteht auch bei langsamer Fäulniss 
von Eiweiss oder von Eidottern. Verf. bespricht bei dieser Gelegen­
heit eine Reihe von Beobachtungen über die sehr viel raschere Gasent­
wickelung, welche bei Zusatz sehr geringer Phosphormengen zu Zink 
und sehr verdünnter Schwefelsäure bewirkt wird und in welcher Weise 
man hieraus beim Nachweis des Phosphors mittelst der Wasserstoffflamme 
Vortheil ziehen könne. Einer Reihe von Einzelbeobachtungen über Nach­
weis des Arsens sind einige Bemerkungen über die Flüchtigkeit der 
arsenigen Säure von Interesse. Selmi findet, dass sich dieselbe bei viel 
niedrigerer Temperatur verflüchtigt, als man gewöhnlich angegeben fin­
det. Eine geringe Menge ward in einem Schälchen mit aufgedecktem 
Uhrglas erhitzt. Unterhalb 110° zeigt das Uhrglas nach 5 Stunden ei­
nen geringen Anflug. Bei 125° genügen 2% Stunden, um einen sehr 
merklichen Anflug zu erzeugen. Bei 150° ist derselbe in weit kürzerer 
Zeit bereits beträchtlich. (Pharm. ztg.).

Gnoscopin. Das von T. und H. Smith entdeckte neue Opiumal­
kaloid wurde in den Mutterlaugen von der Reinigung des Narcei’ns 
beobachtet. Es ist besonders characterisirt durch seine Fähigkeit, leicht 
krystallisirbare Salze zu bilden, welche sauer reagiren. Hierdurch und 
durch seine völlige Unlöslichkeit in Wasser und Alkalien schliesst es 
sich zunächst an die Papaverin-Gruppe. Es lässt sich daher auch 
leicht vom Narcern trennen, das in kochendem Wasser, wie auch 
in Alkalien ziemlich löslich ist. Ganz rein bildet es lange, dünne, 
weisse, trocken fast wollig aussehende Nadeln, löst sich erst in 1:500 
Theilen kaltem Alkohol, schmilzt bei 233°C., doch unter gleichzeiti­
ger Zersetzung, entzündet sich in höherer Temperatur und verbrennt 
mit rossender Flamme. Das salzsaure Salz giebt mit Kaliumplatin­
chlorid einen röthlichgelben, und mit Kaliumquecksilberjodid einen 
weissen Niederschlag. In conc. Schwefelsäure löst sich das Gnoscopiu 
mit schwach gelber Farbe, welche durch eine Spur Schwefelsäure car-
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minroth wird und bleibt. Es löst sich weder in wässeriger, noch in 
geistiger Natronlauge, auch nicht in Petroleum und in Amylalkohol, 
wohl aber in Chloroform, Schwefelkohlenstoff und etwas in Benzol. 
Seine elementare Zusammensetzung entspricht der Formel С.Д.И.О,..

(Pharm. Ztg.).

III. MISCELLEN.

Nachtheilige Wirkung des Sonnenlichts auf Petroleum. 
Prof. R. C. Kedzie in Michigan weist darauf hin, dass gereinigtes 
Petroleum durch Einwirkung des Sonnenlichts sehr rasch verdirbt. Es 
wird dadurch die Bildung einer theerartigen Substanz vermittelt, welche 
im Oele gelöst bleibt und demselben eine gelbe Färbung ertheilt. Ver­
setzt man solches Oel mit einer geringen Menge Schwefelsäure, so 
scheidet sich ein schwerer, theerartiger Niederschlag aus. Alles Pe­
troleum, welches dem Sonnenlichte längere Zeit ausgesetzt war, brennt 
■schlecht, desshalb sollten Petroleumlampen, während sie nicht im Ge­
brauch sind, im Dunkeln stehen. (Drugg. Circui.)

Silberflecken werden, statt mittelst des giftigen Cyankaliums, mit 
Vortheil durch Bestreichen mit Jodtinktur und nachheriges Auswaschen 
mit' Salmiakgeist aus der Leinwand entfernt. Der Silberfleck verschwin­
det vollständig und der an seiner Stelle entstehende Fleck von Jod- 
slärke bleicht im Sonnenlicht in 24 Stunden aus.

(Deutsche Photogr.-Ztg.).

Böttcher’s Depilatorium. Mit ein wenig Wasser befeuchteter und 
zu Pulver zerfallener Kalk wird mit Wasser zu dünnem Brei gemacht 
und in diesen solange Schwefelwasserstoff geleitet, bis der Kalk voll­
ständig gesättigt ist. 10 Loth dieses Schwefelcalciumhydrats mischt 
man mit je 5 Loth Stärkemehl und Stärkezucker nebst 1 Quentchen Ci- 
tronenöl zum dicklichen Brei, und legt hiervon auf die behaarten Stellen, 
von wo er schon nach 20 Minuten mit den Haaren durch Abstrrifen 
mit dem Falzbein entfernt werden kann. (Pharm. Zeitung).
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Постановлен Медицинскаго СовЪта, утвержденный г. Ми- 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О выдач!; иностранцу Мельтцеру 5-тп летней привил- 
лег!и, 10 октября 1878 г.

РазсмотрЪвъ представленное пностранцемъ Ыельтцеромъ опп- 
cauie способа и прибора для дезинфекцш, основанной на примене­
ны! раздробленной жидкости, получаемой при действш жирныхъ 
маслъ на воду, Медициной Советъ нашелъ, что изобретешя эти 
по сущности своей, составляютъ предметъ новый и въ Poccin не­
известный, а потому п не встрЬтилъ препятств1я къ выдаче Мельт­
церу просимой привиллепи.

По вопросу какъ поступать съ лекарствами подлежа­
щими конфпскацш и т. д., 10 октября 1878 г.

Разсмотревъ пробы готовыхъ заграничпыхъ лекарствъ, Ме- 
дицпнсюй Советъ нашелъ: а) что некоторый изъ ппхъ состояв­
шимися въ разное время журналами Совета запрещены къ привозу 
и къ изменешю этого распоряженья не представляются ныне осно­
вами; именно: 1. ЛппкШ пластырь на полотне, 2. Papier anti- 
asthmatique de Barral, 3. Sigarettes antiasthmatiques de Barral, 4. 
Sigarettes Indiennes au Canabis indica, 5. Toile vesicante Angelin,
б. Tincture de Silphium Cyrenaicum, 7. Bougies Reynal и 8. Elixir 
ferrugineux du Doctor Rabuteau. б) что вещество, подъ назвашемъ: 
«Huile de foie de morue emulsionnde par la pancreatine de Defresne,— 
журпаломъ Медицинскаго Совета 1874 г. уже разрешено къ привозу.
в, что Papier chimique Ravöl, совершенно сходная съ Papier Fayard 
et Blain, — какъ и с!я последняя можетъ быть допущена къ при­
возу съ пошлиною по151 ст. тарифа, г., Остальныя же 6 средствъ 
именно: 1. Extrait-fluide pour sirop d’ecories d’oranges amöres, 2. 
Neupaline, 3.Cataplasme—Compresse Jonaniqueinabsterable, 4 Grannies 
trois cachets Phosphure de zinc, 5. Pate de Silphium Cyrenaicum, и
6. Taffetäs Ravel ä l’Arnica — какъ несоответствующая правиламъ 
о провизе въ Pocciro для продажи заграничпыхъ патептованыхъ 
средствъ,—недолжны быть пропускаемы.
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Что же касается вопроса о томъ: могутъ ли конфискованный, 
запрещенный къ привозу въ Pocciro готовый лекарства бытъ по­
двергнуты аукц'юнной продаж^, то Медицинстй СовЪтъ полагаетъ, 
что распространение въ публии! подобныхъ, иногда вердныхъ ве- 
ществъ, недолжно быть допускаемо, а конфискованный лекарства 
могутъ быть возвращаемы за границу.

V. VERZEICHNISS VON PATENTMITTELN.

СПИСОКЪ
инострапымъ патентованнымъ, врачебнымъ средствамъ, разсмотреи- 

нымъ Медицинскимъ СовЪтомъ.
Къ привозу въ Pocciro запрещенный патентованныя сред­

ства. (Zur Einfuhr nicht erlaubte Patentmittel).
Eau magnetique.

„ ophthalmique de M. Stovinsky, 
Turin chez Cenisti.

„ phenique medicale.
„ sanitaire pedicurative electrique 

et antipudride.
„ tonolique de cuir chevelu.
„ virginale, astringente de Chable.

Echter englischer Wunderbalsam von 
Krigler in Gr atz.

Eisenmilch.
Eisensaccharat-Capseln von Dr. Fleischer.
Eisenwatte.
Elatine.

„ solution aq. Generon.
Electomotorisches Zahn-Halsband.
Elixir ä la creosote vegetale.

„ Algam arine.
„ alimentaire Duero.
„ antigoutteux et antirheumatismal 

de Laville.
„ antiscorbutique Audiban.
„ Botot.
„ Castellini.
„ de Coca.
„ de fucces vesiculeux.
„ de Mrs. Fayard et Blayn.

Elixir dentifrice de Dachine.
„ „de Girard.
„ de Rhubarbe de R. Borde.
„ de sante de Bonjean.
„ digestif, de pepsine de Grimault

et Comp.
, ferrugineux du Dr. Rabuteau.
„ odontalgique de Philippe.
„ Dr. Tiedemann.
„ tonico-antimucoso de Dr. Jnlier.
„ tonique anti-glaireux du Di. Guill6
„ vegetale de la Grande Chartreuse.

Elliman’s Royal Embrocation for hor- 
ses etc.

Emplätre de pauvre homme de Reval.
„ diapalme ä l’aconit camphr6 

du Dr. l’Anduran.
Emplastrum fodiatorium Paraulsi.
Emploie therapeutique lactates alcaline 

etc., du Dr. Gensoul et Petrequin.
Englisches Patentgichtpapier.
Epilepsiemittel von Dr. Groen.
Essence concentree de Sassapareille de 

Dr. Grommeleuek.
„ of Peach-Kornels.

Essentia antiphthisica von Dr. Lobethal 
in Breslau.
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Bxtraii de foie de morue.
Fayard’ Balsam.
Fenchel-Honig-Extract, schlesischer von 

Eggers in Breslau.
Fer dialyse Bravais.
Flüssigkeit zum Vertreiben der Wanzen

Huile Manche de Naplee.
„ de foie de morue braue-, 

toiodure de fer.
„ jodee de J. Personne. 

Hustenzelltchen von Dr, Modas. 
Idiaton von Breslauer.

de pro»

von Ries Guttmann in Pest.
Fluid Jatif de Jones.

„ Magnesia, Dineford’s.
Fluss-, Wunder- und Heilpflaster von 

Mosenthal.
Forster’s Eureca Liniment.
German’s Bitter.
Gesundheits-Liqueur von Quante.
Gichtgeist von Heinr. Bloch in Eger.
Gicht- u. Rheumatismus-Spiritus v. Hoff-

Indische Kräuter-Essena vo» Dr. James 
Smith.

Injection de Brou.
w de Chaple.
„ de Charteau.
„ du Dr. Malterre.
„ de Sibord.
„ vegetale de Candelot et Gel6e-. 

Instruction sur le speeifique galbia. 
Isländische Moos-Pasten von Dr. F. Sau­

mann.
„ „ -Tropfen v. Hoffmann.

Gichtwatte von Dr. Pattison.

ter in Ravensburg;.
Jerusalemer Balsam von Antonius.
Jodcigarren von Eckert.

Gleichenberger Brustsaft. Kaiffa d’Orient.
Gliricin von Quante.
Globulus de Pepsine.
Glyzerin-Eisen-Liqueur, Wiener, von 

Rosenthal.
Goddard’s Cough-Balsam.

„ physical Balsam»
„ Veterinär! tincture of Myrrhe.

Kayes restorative pills.
Keating’s pectoral cough lozenges.
Ketten, galvano-electrische v. Klöpper.
Kinderpulver, Liebig’s von Loeflund.
Kirn.
Königstrank von Jacobi in Berlin.
Konfect mit Waldwoll extract.

Gouttes Japonaises.
Grains de Sante du Dr. Franck.

Kousso de Roggio.
Kräuter-Bonbons von Dr. Koch.

„ de vie du Dr. Farot.
Granules antimonieux du Dr. Papillaud.

„ de Silphium Cyrenaicum.
De Grave’s Medies pencil.
Haar-Regenerator.
Hauschold-Panacea.
Hedge’s herbage lotion.
Hematosine.
Herbabny’s Neuroxylin.
Hienfong Essenz.
Hippoucrate Bonnean et Drouet.
Hoffman’s tooth balsam.
Hühneraugen-Auflösungsmittel von Ko- 

nigolies.
„ -Pflaster, Rudolfstadtsches, 

von Seehofer.
Huile acoustique du Dr. Krafton.

_ _ de Mine Maurice.

n -Liqueur von Daubitz.
„ -Elixir von Dir. Lampe.

Krüsi-Altherr’s Pulver gegen Bleichsucht.
Lait antiphelique.
La Reglise sanguine.
Latschen-Kiefern-Oel Pastillen.
Laurus nobilis.
Le sucre Pagliari ä la solution neutre 

de chlor gazeux et de fer.
Liebig’s Nahrungsmittel in löslicher 

Form von Paul Liebe.
Liq ueur an timiasmatique, antiepidem i q ue 

du Dr. Koene.
„ de Goudron, concentree deGuyot.
„ „ „ par et de Sibord.
„ de Labarraque.
„ digestive d’Hufeland de Lechelle«
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Liqueur cicatrisant, anti-supparatif de la 
Rue.

Liquido antipitiriasico.
Lozcnges absorbant Savory’s.

„ from the balsam of tolu. 
Maux de dents, gouittes, curatives. 
Medicamenta dosimetriques du Dr. Boirrg- 

grave.
Mittel gegen Harnblasenleiden.

„ zum Vertreiben von Ratten, Mäu­
sen etc. von Ries Guttman in 
Pest.

Panacea de Svain.
Pancreatic Coca, by J. Schweitzer.

„ emulsion.
Papier anti-asthmatique de Barral.

„ chimique (Demoix et Comp.)
„ epispastique perfectionne.
„ Fruneau contre Fasthme.
„ gomme et adoucissant pour les- 

cauteres.
„ Pagliari par dTIoms.

Parrrs Life pills.
Pasta phosphorata.

M. Milanos liniment by Hinton.
Mixtion colique.
Moessinger’s Gicht- u. Rheumatismus­

Einreibung.
„ Gicht- u. Rheumatismus­

Pflaster.
„ Gicht- u. Rheumatismus­

Tropfen. 
Molken-Pastillen von Simon in Berlin. 
Morison’s vegctable universel ointment 
Mort de punaises.
Mundwasser топ Burow. 
Musculine Guiehon.
Nao de la Chine de Levasseur. 
Nerven-Elixir von Quante.
Neubeck's Pflaster. 
Nevrosine Lechelle.
Niesepulver von Schneeberg.
Norton’s Camomile pills.
Nouveau vinaigre de santö, aromatique 

phenique.
Nymphine de Salld.
Ointment for the eyes, Singleton’s.

„ Holloway’s.
„ Stevcn’s.

Oleum vitae du Dr. Siphon.
Onguent balsamique anti - hemorrhoidal 

de bourgeons de peuplier du Dr. Lebel.
Original Pasta-Pompadour de Wilhelmine 

Rix.
Orizaline vegetale du Dr. James Smitson. 
Oxyd de fer soluble de Pagliari.
Pains d’epices purgatifs ä la resine de 

ecamonic de Foucher.
, ferrugineux de Gagniere.

Pastillen, Brust- u. Husten- von Simon 
in Berlin.

Pastilles americaines du Dr. Paterson, 
au bäume de Tolu.
au chlorate de potasse ou de 

Dethan. 
au citrate de magnesie de Roge, 
suc de la laitue.
d'Elatine.
de lactates alcalincs a la pepsine. 
de ministres de Pajot. 
de Paullinia.
de Pepsine de Grimault et Comp. 
de Santonine de Collas.
de Thridace au Laurier-Cerise. 
digestives d'Arcet.
nutritives.
pectorales de l’hermitad'Espagne 

du Prof, de Bernardino.
orientales, ä l'usage de fumenrs 

du Dr. P. Clement, 
purgatives ä la magnesie calci- 

nee de Simon ä Berlin.
Sebaedelin au phosphate de fer. 
vegetales vermifuges.

Pate de Berthe ä la codeine.
„ de George.
„ de limacons de Quelquejeu.
„ pectorale de Baudry.
„ „ de Blondeau.
„ „ et'anticatarrhale de Blayn.
_ _ Mariani a la Coca.Я “

„ „ surfine assortie.
Patirosa lozenges.
Pepsine Baudault en poudre.
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Perles purgatives de W. Gusson.
Pfeffermünz - Tropfen, Rudolfstadtsche 

von Seehofer.
Pflaster, Hamburger Universa] - Heil- u.

Fluss.
я Schwarzburg - Rudolfstadtsches

von Seehofer.
„ von Wilh. Dick in Zittau.
„ zur Heilung aller Wunden.

Phelp’s Browne’s celebrated ointment.
„ „ ouasian balsam.
„ n renovating pills.

Phospholeine Garot.
Pillen, balsamische Gehör- von Dr. Paul

Clemont.
0 blutreinigende, Kaiserlich privi- 

legirte. (Wiener Pillen).
„ blutreinigende von Seewald.
я Coca- von Sainpson in Berlin.
я gegen Trunksucht von Fal­

kenberg.
я Regenerations- von Redling.
„ я » Lr. Richard.

Pills, Anderson’s scotts-.
„ Blair’s gout- and rheumatic.
я Holloway’s.
„ Morrison’s.
„ strengthening antibilious.

Pilulae acidi copaivici.
я ferri oxydati.

Pilnles ä l’iodure de fer et de quinine 
de Cronier et Comp.

я antigoutteuses de Laville.
B antineuralgiques de Dublam.
„ „ du Dr. Prousseau.
_ astringentes au tannine.
„ carbonnate ferro - manganeux de 

Burin de Boisson.
„ contre les maladies de la peau 

du Dr. Cazenave.
я contre le Tänia ou Vor solitaire 

plat du Pcnhier äGeneve de Bland.

Pilules deconstipantes, non purgatives de 
Borel.

я de lactate de fer et de manganese.
я de pepsine Baudault.
, я »de Hogg.
„ depuratives du Dr. Olivier.
я „ duDr. Grommelenck,
n de Quinium, febrifuges de Gafford.
я de Salsepareille de Colbert.
„ Prendini.
я purgatives Beral.
• e de Gujon.
n (Le roy) de Dehaut.
я B gourmandesde Cauvin.
я toniques a l’iodure de fer et а 

l’extrait de Cresson.
Polvere antisiphilitica del Pollini.
Pommade anti-dartreuse du Dr. Chable.

„ contre les hemorrbides.
n de Scordium.
„ Galopeau.
я Vaseline.
, vegetale contre les dartres de-

Rouflet.
Potion alcoolique reconstituante prep. 

ou Monastere Notre Dame de Dombes.
Poudre americaine du Dr. Paterson.

я eontre les pales couleurs de Nie.
Bocke.

Botot.
de Silphium Cyrenaicum, 
haematose. 
nasaline.

Poudres de Hemel contre la maladie de 
chiens.

Powder’s Morison’s.
Pralines Daries au Cubebe pur chez 

Trablit.
Pulmonal-Caps'eln von Dr. Wist.
Pulver gegen Tarakanen, Motten u Mü. 

cken v. Ries Guttman.
я „ Trunksucht von Falkenberg. 
„ , Kurella’s Brust.

(Schluss folgt).
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VI. TAGESGESCHICHTE.

Erlangen, (v. Gorup-Besanez |.) la den Morgenstunden des 24 
Novbr. verschied, im 62 Lebensjahr stehend, der Professor der Chemie 
and Direcktor des chemischen Laboratoriums der Universität Erlangen Dr. 
Eugen v. Gorup-Besanez an den Folgen eines wenige Tage vorherge­
gangenen Schlaganfalls. Die Universität beklagt in »einem Hingang den 
Verlust eines Mannes, der als akademischer Lehrer zrr den wirksamsten 
und beliebtesten gehörte, sich zugleich in mehrfachen Vertrauenstellun­
gen bewährte und als Schriftsteller auszeichnete. Seit dem Beginn sei­
ner akademischen Thätigkeit (1846) hat er ihr angehört, seit 1849 
als ausserordentlicher, seit 1855 als ordentlicher Professor. Seiner un­
ermüdlichen bis in die letzten Lebenstage fortgesetzten Thätigkeit ist 
in erster Linie die Blüthe zu verdanken, deren sich das Studium der 
Chemie an hiesiger Universität schon seit Jahren erfreut. Der Verstor­
bene war Mitglied der 1874 vom Reichskanzleramte einberufenen Com­
mission zur Begutachtung der neuen Apothekengsetzentwürfe, bezw. 
des neuen pharmaceutischen Prüfungsreglements. (Pharm. ztg.)..

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.

Hrn. Apotheker Th. G. in W. U. Ihr Schreiben, betreffend das Arrange­
ment mit der Semstwo, werden wir nächstens in etwas gekürzter Form znm 
Abdruck bringen; es wird mancher College, der in ähnlicher Lage, wie 
Sie früher, sich befindet, daraus Nutzen ziehen können. — Ihre Forderung einer 
Taxe für den Engrosverkauf ist zu weitgehend, die Preise hier zu bestimmen 
muss Jedem selbst überlassen werden.

ANZEIGEN.
ЛТ’елаю арендовать АПТЕКУ, съ оборотомъ отъ трехъ до шести тысячъ руб. 
'’-^прошу обратится въ Г. Житомиръ Управляющему Аптекой Пащорковскихъ, 
Провизору Выслоухъ.

ПРОВИЗОРЪ желаетъ получить мЪсто управляющаго земской или воль­
ной АПТЕКИ. Адресъ: Офицерская ул., д. № 29, кв. № 14.

Желающихъ продать АПТЕКУ въ С..Петербург^ съ оборотомъ отъ 
18-ти до 30-ти тысячъ, либо пщущихъ управляющаго просятъ дать знать: 
Уголъ Невскаго и Дитеинаго пр., д. Тупикова, кв. Аз 25, подъ литер Р. Т.
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На Прусской граввцЪ, Ковенской губ., по случаю отъезда, продаете« 
жли отдается въ аренду весьма хорошо устроенная АПТЕКА съ большимъ 
запасомъ и оборотомъ отъ 2000 до 2500 р. за 4500 р. (наличными 2000). 
О подробностяхъ обращаться къ содержателю Заксу въ HoBOMfccTbt, Ковен- 
сной губ. Россгянск. уЬзда.

Въ Г. ОРЕНБУРГА продаются по семейнымъ обстоятельствамъ дв'Ь 
АПТЕКИ, одна самостоятельная и другая Фил1альная, объ им'Ьютъ до 
15000 р. годоваго оборота. За подробными св^д^^ями просятъ обращаться 
въ г. Оренбургъ, къ Константину Эрнестовичу РОЗЕНБЕРГЪ.

_

въ хорошемъ губернскомъ городЪ желаютъ арендовать съ залогомъ до 
6000 р. я. Адресоваться: въ С.-Петербургъ, Книжный Магазинъ Риккера 
для Г. Шн.

Ein PROVISOR, dem gute Empfehlungen zur Seite stehen, sucht in Pe« 
tersburg Anstellung. Gef. Offerten erbittet die Buchhandlung von Carl Ricker.

Es wird eine gut eingerichtete und mit genügenden Vorräthen versehene 
APOTHEKE sofort zu kaufen gesucht. Umsatz nicht unter 10000 Rbl. Anzahlung 
10—15,000 Rbl. Offerten erb. въ Москву Рогожской части, улица Хива, 
домъ Витчинкиныхъ, Акиму Федоровичу Линкъ для перед. Г-ну Ф. Ш.

In einer Gouvernementsstadt wird eine APOTHEKE zu kaufen gesucht. 
Baare Anzahlung 5,000 Rbl. Etwaige Anerbieten: Sergatsch im Gouvern. Nischni 
Nowgorod Provisor A. Schwalm.

АПТЕКА продается за 2000 руб. — Малое Ивановское Курско-KieBCK. 
жел. дор. ст. Колонгаевка Мор. Авг. Мейеръ. т. ж. управл. аптекою желаетъ 
перем. мЬсто Ф. Г. Мейеръ. 3—1

АПТЕКА.
въ гор. Валуйскахъ съ оборотомъ около 8000 продается ва 12000, изъ коихъ 
наличными 8000 — домъ можно npioepicTt особо. За подробными cBtfltHiflMH 
адресоваться къ владельцу. 1—1

Въ окрестности Петербурга желаютъ купить Аптеку съ наличными деньгами 
6000 руб. сер. остальныя на всеплатку просить св^деюн присылать Ка­

занская, домъ № 9, кв. № 7. 1—1

Eine Apotheke im Centrum der Stadt St. Petersburg, wird krankheitshalber 
verkauft.

Nähere Auskunft laut folgender Adresse: По Адмиралитейскому каналу въ 
домВ № 17, кв. № 8, Ш. отъ 2 до 5 часовъ ежедневно. 3—1

Въ кпижномъ Магазин!» Карла Ринкера, въ С.-Петербург!», Невск1й 
просп. домъ № 14,

поступилъ въ продажу

АННКНКОВА,
bohiswms 0Д®1А₽Ь

2-е изд. ЦЪна 8 руб.
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Nachstehend angeführte Werke, welche bei Carl Ricker in 
St. Petersburg, Newsky Prospect № 14 vorräthig sind, eignen 

sich zu
WEIHNACHTSGESCHENKEN.

Ковалевскхй. Учебникъ Химш. 1878.
1 p. 50 к.

Кукъ. Новая xiiMin. 1876. 2 p.
Менде.’гЬевъ. Основы химш. 2 части.

1877. Цъна 5 р.
Меншуткинъ. Аналитическая хим!я.

1877. 2 р.
Роско. Краткш учебникъ минеральной 

и оргаиич. химш 1876. 2 р.
Трашгь. Фармацевтически операцш и 

рецептура. 1876. 1 р. 40 к.
— Руководство къ Фармакологнозш,

2 Т. 1869. 6 р.

Berg. Pharmaceut. Waarenkunde. 1869. 
7 г. 20 k.

— Anatomischer Atlas z. pharmaceut 
Waarenkunde. 1869. 13 r. 20 k.

Büchner. Lehrbuch d. anorgan. Chemie.
1878. 10 r. 80 k.

Claus. Grundzüge der Zoologie. 1876. 
10 r. 80 k.

Dammer. Kurzes chemisches Hand­
wörterbuch. 1876. 10 r. 10 k.

Duflos. Handb.d. pharmac.-u.technisch- 
chem. Analyse. 1871. 5 r. 40 k.

Fittig u. Wöhler. Grundriss d. Chemie:
I. Unorg. Chemie. 1875. 4 r. 45 k.

II. Org. Chemie. 1874. 4 r. 80 k. 
Fleischer. Die Titrirmethode als selbst- 

ständ.quant. Analyse. 1876. 4 r. 45 k. 
Flückiger. Pharmaceut. Chemie. I Bd.

1878. 6 r.
Frederking. Grundz. d. Geschichte d. 

Pharmacie. 1874. 3 r. 60 k.
Frick. Die physikalische Technik. 5. 

Aufl. 1876. 7 r. 20 k.
Frickhinger. Katechismus d. Stöchio­

metrie. 5. Aufl. 1874. 2 r. 10 k.
Gorup u. Besanez. Anleit. z. zoochem. 

Analyse. 3. Aufl. 1871. 6 r. 60 k.
— Lehrbuch d. Chemie:

I. Anorg. Chemie. 1873. 6 r. 60 k.
II. Org. Chemie. 1876. 8 r. 20 k.

III. Physiologische Chemie. 3. Aufl. 
1874. 11 r. 40 k.

Graham-Otto. Lehrbuch der anorg. 
Chemie. I. 1. 1878. 7 r. 80. k.

Hager, Erster Unterricht d. Pharma- 
ceuten. I. Bd. Chemisch-pharm. 
Theil. 3. Aufl. 1877. 7 r. 20 k.

— Technik d. pharmaceut. Receptur. 
3. Aufl. 1875. 2 r. 90 k.

— Handbuch d. pharmaceut. Praxis.
2 Bde. geb. 28 r. 80 k.

Henkel. Elemente der Pharmacie. 3 
Bde. 1874. 18 r.

Jahresbericht über d. Fortschritte d. 
Pharmacognosie, Pharmacie u. Toxi- 
cologie v. Br. Dragendorff f. 
XII. Jahrg. 1878 6 r.

Kopp. Die Entwickel, d. Chemie in d. 
neueren Zeit. 1874. 6 r. 30 k.

Leunis. Synopsis d. Botanik. 2 Theile.
1877. 18 r.

Luerssen. Grundzüge der Botanik.
1877. 3..

Marquart. Lehrbuch d. Pharmacie. 2. 
Aufl. 3 Bde. 1866. 17 r. 10 k.

Meyer. Die modernen Theorien der 
Chemie u. ihre Bedeutung f. d. chem. 
Statik. 3. Aufl. 1877. 5 r. 40 k.

Mohr. Lehrbuch d. chem.-analyt. Titrir­
methode. 1878. 10 r. 20 k.

Naegeli und Schwendener. Das Mi­
kroskop. 2. Aufl. 1876. 7 r. 20 k.

Quenstedt. Handbuch d. Mineralogie. 
3. Aufl. 1877. 10 r. 80 k.

Reis. Lehrbuch der Physik. 3. Aufl. 
1876. 4 r. 50 k.

Richter. Kurzes Lehrb. d. anorg. Che­
mie. 1878. 4 r. 80 k.

Roscoe u. Schorlemmer. Ausführl. 
Lehrbuch d. Chemie. I. Bd. 1878. 
7 r. 20 k.

— Kurzes Lehrb. d. Chemie. 1878.
3 r. 30 k.

Schliekum. Pharmaceutischer Atlas. 
Bildl. Darstellung d. pharmac. wich­
tigsten Gegenstände. 1876. 5 r. 40 k.

— Lat.-deutsches Wörterbuch der 
pharmaceut. Wissenschaften. I. Bd.
1878. 3 r. 60 k.

— Wissenschafti. Ausbildg. des Apo­
theker-Lehrlings. 1878 6 r.

Wigand. Lehrbuch d. Pharmacognosie.
1878. 6 r.
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Verlag von August Uirschwald in Berlin.

der

PHARMAKOGNOSIE
Nit besonderer Rücksicht auf die Pharm. germ. sowie 

als Anleitung zur naturhist. Untersuchung vegetabilischer Rohstoffe
von Prof. Dr. Alb. Wigand.

Dritte vermehrte Auflage.
gr. 8. Mit 181 Holzschnitten. 1879. 10 Mark. 1—1

Во Ю P P В 9
vormals C. H. HARDER & B. HIPPE

St. Petersburg/
Demidow-Pereulok, Haus Lipin,

übernimmt vollständige Einrichtungen von Apotheken, chemischen 
Laboratorien und Mineralwasserl'abriken zu den solidesten Preisen. 
Von Mineralwasser-Maschinen, Pressen, Dampfapparaten und sämmtlichen 

Utensilien ein gut assortirtes Lager.
Gestempelte Alcoholometer zu en gros Preisen.
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SPECIELLES LAGER 
von allen Sorten 

THERMOMETER & ARAEOMETER 
der besten ausländischen Fabriken 

im Comptoir

FRIEDRICH ROLOFF, St. Petersburg.
Simin Per. № 1, Quart. № 8.

Preis- Listen werden gratis zugesandt.

eß
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^ЕНЦЕЛЬ*

Шчнанмдо
RSSUS’S

К I I D E R - И E Н L.
PREIS-COURANT.

GEGEN BAAR ODER NACHNAHME:

Odessa;

• в n 2 „ ---- 100
„ „ n 10 „ — 500

FRANCO St. Petersburg, Riga,

Bei Abnahme von 1 Kiste ~ 50 Dosen, 68 Cup. per Dose, 
n 66 „ ю
„ 63 , „

 ~ Warschau oder
für Moskau Frachtzuschlag von 1 Rbl. per Kiste.

Detail-Preis 1 Rubi, pro Dose.
ALEXANDER WENZEL, st. Petersburg, Kasanskaßa № 3.

Ich ersuche das Publicum gefälligst darauf zu achten, 
dass ich nur für die Acchtheit der Dosen garantire, welche 
mit dem BLAUEN STEMPEL und der UNTERSCHRIFT des Herrn

ALEXANDER WENZEL, 
meines alleinigen Agenten für Russland, 

versehen sind.
HENRY NESTLE, Vevey (Schweiz).

NESTLE’S CONDENSIRTE MILCH
PREIS-COURANT

bei Abnahme von 1 Kiste = 48 Dosen, 57 Cop. per Dose.
n » » *> „ = 240 „ 55 „ „ „
» » я 10 » == 460 „ 54 „ » w

franco St. Petersburg, Mosco, Riga, Warschau oder Odessa.

LITHO-TYPOGRAPHISCHE ANSTALT
von 

«0A. MUNSTER
in ST. PETERSBURG.

An der Polizei-Brücke, Moika-Canal As 40, Haus Baschmakoff, 
zeigt an, dass der Preisconrant für Pharmacentische Druck­

sachen erschienen ist.

Im Verlage der Buchhandl. von C. Ricker (A. Miinx), Nevsky-Pr. № 14.
Gedruckt bei E. Wiencke, Katharinen-Kanal № 88.
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Jlcnnisgegeben v. d. Allerhöchst bestätigten pharmaceutischen Gesellschaft zu St. Petersburg.

Iledigirt von

E (l ii a r d Pi c n n а г d ,
Magister der Pharmacie.

Diese Zeitschrift erscheint 2 mal monatl. 
а 2 Bogen. Abonnernentspreis jährl. mit 
Postzusendung 6 Rbl. Inserationen kosten 
pro Zeile 15 Kop. Boilagegebühren 

betragen 5 Rbl.

Anfragen, Wissenschaft!, v. geschäftl. Auf­
sätze, sowie Werke, welche Gelehrte u. 
Buchhandl. in den liter. Berichten der 
Zeitschrift besprochen zu sehen wünschen, 
ersucht man an obengenannten Redacteur 
in St. Petersburg, Wosnessenski-Pros p., 

Hans Skljiirsky 31, zu senden.

J\2 24, | St.Petersburg, d. 15. December 1878. XVII. JftllEg. 
----------- ----;----------------------------

Inhal t; I. Original-Mittheilungen: Die Pharmacie auf der Pariser 
Weltausstellung 1878; von A. Poe hl. — II. Journal-Auszüge: Ueber 
die abnorme Löslichkeit gewisser Körper in alkalischen Seifen und Resina­
ten. — Darstellung von Schwefelsäureanhydrid. — Ozokcrine. Axuugia pa- 
raffinica. — Extractum Tamarindorum purum. — Borlint. Borwatte. Bor- 
phenollint. Borphenolwatte. — Bestimmung des Bleies als Jodat. — Mittel 
gegen den Milzbrand. — Einfache Gewinnungsweise von Platinschwarz. —
III. Miscellen. — IV. Standesangelegenheiten. — V. Verzeichnis» 
von Patentmitteln. — VI. Tagesgeschichte. — VII. Offene Cor- 
respondenz. — VIII. Anzeigen.

I. ORIGINAL« MITTHEILUNGEN.

Die Pharmacie auf der Pariser Weltausstellung 1878:
von

Mag. pharin. und Dr. phil. A. Poelil.
l|bccrit an der Kaiserlichen Med.-Chir. Akademie zu St.-Petersburg. 

(Schluss).

Tunis, Jllarocco, Siam, Persien und Annam stehen auf der 
Anssi dlung zusammen und bilden eine Galerie, die von der Maschi­
nenhalle zu der Reihe der typischen Fatjaden fuhrt In Beziehung auf 
den Gegenstand unseres Referates war diese Reihe von Staaten sehr 
schwach vertreten.

47
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Von Producten der Opiumcultur waren manche Proben zur Aus­
stellung gelangt, doch eine eingehende Besichtigung derselben war nicht 
möglich, da manche von den Vitrinen nicht geöffnet werden konnten. 
Es mag daher Vieles übersehen sein.

Das persische Opium war in Stangenform und es liessen sich zwei 
Sorten unterscheiden, in Hinsicht der Färbung ein braunes und ein 
schwarzes Opium.

Von llaschischpraeparaten waren recht viele zur Ausstellung gelangt. 
Es ist erstaunlich in welchem Masse im Orient von der narkotischen 
Pflanze, welche die Araber mit dein Namen Haschisch belegt haben, 
Gebrauch gemacht wird. Zum Rauchen werden 2 Haschischpraeparate 
verwendet, die beide in Stabform vorkommen. Die eine Sorte besteht 
aus einer Paste, welche aus zusammengestampften Blättern und Edi­
then der Cannabis indica bereitet wird und die andere (Haschisch- 
Kafour) enthält äusser den erwähnten Bestandteilen teinen Zusatz de 
Blatter von Hyoscyamus, Stramonium und Conium. Die Stäbe werden 
in kleine Stücke getheilt und alsdann mit Tabak gemischt Igeraucht, 
um, wie sich die Araber ausdrücken, schon vor dem Tode die Freu­
den des Paradieses zu kosten.

Ausserdem findet vielfache Verwendung im Orient ein fettes Ex­
tract des Haschisch, welches bereitet wird, indem man den getrock­
neten Blättern und blühenden Zweigspitzen des indischen Hanfs durch 
Behandeln mit schmelzender Butter das wirksame Harz entzieht und 
nach Zusatz von Honig ein fettes Extract darstellt. Aus diesem fetten 
Extracte wird ein im Orient gebräuchliches Aphrodisiacum (Mayolin, Mayou • 
ne) dargestellt, das neben Zimmt, Opium, Stramonium undNux vomica, 
sich wesentlich durch einen Gehalt an Canthariden characterisirt. Fer­
ner wird das fette Extract des Haschisch mannigfachen Genussmitteln 
zugefügt und bildet gleichfalls verschiedene Präparate. Zucker und^ettes 
Extract (Zelzelch); Honig mit fettem Extract (Roumi); Confitüren aus fet­
em Extract, Honig, Cubeben und Ingwer (Lessan asfour). Ein Electuarium 

finit fettem Haschischextract (Dava-Mesc) ist stark aromatisch durch einen 
Gehalt an Ingwer und Nelken. Die Wirkung des Dava-Mesc soll auf das Ner­
vensystem eine sehr starke sein, da es eine ausserordentlich grosse 
Menge fetten Haschischextractes enthält, somit auch nur von alten 
Haschlsdiliebhabern genommen wird (in Dosen von 1 — 2 Grm.). Ein
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anderes Electuarium mit geringerem Gehalt an fettem Extract enthält 
Ingwer, Zimnit sowie Muscatnuss und wird mit Gara-ouich bezeich­
net. — Wenn es wahr ist, dass der Kuran den Gläubigen den Ge­
brauch des Haschisch erlaubt hat, um dieselben für den Genuss des 
ihnen verbotenen Weines zu entschädigen, so hat er zwar dem Cha­
racter der Orientalen Rechnung getragen, indem er ihnen ein narko­
tisches Genussmittel verstattete, welches im höchsten Grade die Phan­
tasie zu erregen und Verzückungserscheinungen, wunderbare Bilder, 
sowie Empfindungen und Gefühle hervorzurnfen vermag; aber er hat 
ihnen damit einen schlimmen Dienst geleistet, denn der habituelle 
Genuss des Haschisch führt zu bei Weitem intensiveren Störungen 
der geistigen Functionen, als die von Mohamed verbotenen Spirituosen 
Getränke.

LUXEMBURG

hat nur ein Object ausgestellt, das in unser Gebiet hineingehört und 
dieses eine istein Geheimmittcl vom Apotheker Krombach ein «Kraft- 
Syrup» der in Folge «eines tonisch-eisenhaltigen Nahrungsstofies» alle 
Eigenschaften des Leberthrans besitzen soll. Der Unsinn der diesem 
Kraft-Syrup beigelegten Reclame characterisirt zur Genüge den Werth 
desselben.

PORTUGAL.

Die Ausstellung Portugals von pharmaceutischen Artikeln ist rech 
unbedeutend und wird in einer kleinen Vitrine dem Beschauer vorge­
führt. Magalhaös stellt einige Specialitäten aus, die in Pillen beste­
hen aus Kalkseife und Leberthran, mit und ohne Eisenznsatz. Ferner 
finden wir hier auch ein Sinapismoinstantaneo, das dem Rigollot’schen 
Präparat sehr ähnlich ist und schliesslich auch Papers epispastico.

Die Zustande der Pharmacie in Portugal sind denjenigen von Spa 
nien analog.

MEDERL4WE.

Das Mufterl nid giebt uns wenig Stoll zum Berichten. Mouton & 
fils haben recht schöne Chemikalien neben einigen Extracten und Tine- 
turen zur Ausstellung gebracht. Von den pharmaceutischen Präparaten 
verdient einzig Erwähnung Sanders, der seine Peptonpräparate ex- 
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ponirt. Das flüssige Pepton von Sanders soll aus Ochsenfleisch vermit­
telst Ochsenpaucreas bereitet sein und bildet eine wenig trübe Flüssig­
keit von dünner Syrupconsistenz von schwach-bitterlichem au Fleisch­
extract erinnerndem Geschmack, und von einem Geruch, der durch­
aus Nichts von dem Unangenehmen anderer Peptone hat. Ein anderes 
Peptonpraeparat, was die Beachtung in vollem Masse verdient, ist die 
Peptonchocolade von Sanders, dieselbestellt eine Masse dar von Con- 
sistenz eines steifen Breies und soll sich im kalten Kaum auch offen 
an der Luft sehr lange Zeit vollkommen gut erhalten. Es ist dieses 
ein Pepton, das mit einer vom Oele befreiten Cacaomasse versezt ist. 
Die beste Geschmacksverbesserung des Peptons soll nämlich ein Zu­
satz von Chocolade sein.

Die Ernährungsweise mit Pepton ist bei vielen acuten und chro­
nischen Magenerkrankuugen von grösster Wichtigkeit, und kann sowohl 
per os, als auch per anum ermöglicht werden. Daher ist jeder Fort­
schritt auf dem Gebiete der Peptonbereilnng höchst beachtenswert!!.

Was die Stellung der Pharmacie in Holland anbetrifft, so steht 
dieselbe nicht auf der höchsten Stufe, wie es uns eingehend und un­
ter Anführung trefflicher Argumente Prof. Phoebus in seinen Beiträ­
gen zur Würdigung der heutigen Lebensverhältnisse der Pharmacie vor­
führt. (pag. 9 — 13).

In directer Verbindung mit dem Mutterlande befindet sich die Aus­
stellung der niederländischen Colonien Ostindiens, womit die Reihe der 
fremden Länder Abschluss findet.

Die schönste der Sundainseln, «Die Perle in der Krone der Nie­
derlande» Java wird auf der Ausstellung durch die Chinacultur wür­
dig vertreten.

Die Chinakultur Java's ist jedenfalls als diejenige anzuerkennen, 
die zuerst die wissenschaftlichen Studien berücksichtigte und gleichzei­
tig auf wissenschaftlichen Principien begründet ist. Die Uebersiedeluug 
der Cinchonen war schon 1831 nach Algier versucht, doch missglück­
ten die Akklimatisationsversuche daselbst; darauf wurde von der nie­
derländischen Regierung der Botaniker Dr. Hasskarl nach Südamerika 
gesandt, um eine Uebersiedeluug der Chinarindenbäume nach Java zu 
bewerkstelligen, nach vorhergehendem Studium ihrer natürlichen Stand­
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orte. Mittlerweile waren schon in Java kleine Versuche von Anpflan­
zungen von Cinchona Calisaya, die von einem Pariser Handelsgärtner 
gekauft waren, gemacht. Im Jahre 1854 gelang es Dr. Hasskarl 
mit vieler Miihe und Anstrengung sowie Ueberwindung mancherlei Führ- 
lichkeiten (da die Ausfuhr von Chinabäumen aus Peru verboten) nach 
Batavia in 21 Werdschen Kästen junge Cinclionapflänzlinge zu bringen 
und damit war« der Grund zu der jetzt recht bedeutende niederländi­
schen Regierungs-China-Unternehmung auf Java gelegt. Die Ernte vom 
Jahre 1877 wird auf c. 100000 Pf. Chinarinde geschätzt.

Die natürlichen Schwierigkeiten, welche sich dem Fortkommen der 
Anpflanzungen entgegenstellten riefen zur eventuellen Beseitigung oder 
Erleichterung derselben manche interessante wissenschaftliche Studie 
hervor, die hier am Platze ist zu erwähnen, da wenig darüber be­
kannt.

Die Anpflanzungen nämlich leiden vielfach von einer Krankheit, 
die mit dem Namen der «Rost»- Krankheit bezeichnet wird. Vielfache 
Untersuchungen haben nun zur sicheren Ueberzeugung geführt, dass 
diese Krankheit durch ein zu den Hemipteren gehöriges Insect hervor­
gerufen wird — nämlich durch die Heliopeltis theivora — welche auch 
den sogenannten Kost der Theeblätter verursacht. Sowohl die ausge­
wachsenen geflügelten, als auch die, jungen noch ungeflügelten In- 
secten nähren sich vom Safte der jungen Blätter und Rinden. Sic 
machen mit ihrem Säugrüssel eine Wunde in die Oberhaut dieser Pflan- 
zentheile und wiederholen dieses verschiedene Male, wodurch das grüne 
Pflanzengewe.be sehr bald ein geficktes Ansehen bekommt. Bei der 
weiteren Entwickelung des Blattes wachsen nun die nicht verletzte! 
Theile im Beginne fort, während die verwundeten Stellen gleichsam 
todt sind, bald braun werden und ihr Wachsthum ganz und gar gestört 
ist. Hiervon ist die Folge, dass die Blätter und Zweigspitzen ein ge­
kräuseltes oder gebogenes Ansehen bekommen, nach und nach zusam­
menschrumpfen, schwarz werden, so dass namentlich wenn die Spitzen 
befallen werden, wie das meistens vorkommt — das Wachsthum der 
ganzen Pflanze einige Zeit hindurch aufhört, bis sich aus den schein- 
ar todten Spitzen neue Ausläufer entwickelt haben.

Bei den befruchteten weiblichen Individuen dieses Insects trifft man 
meistenteils bis zu 14 Eier an, welche weiss, etwa iy4 Millimeter 

Pflanzengewe.be
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lang sind und eine länglich- runde Gestalt haben; sie sind am brei­
testen Ende mit 2 fadenförmigen Anhängseln versehen. Das Weibchen 
bohrt diese Eier unter die Rinde der jungen Zweige, so dass sie ganz 
im Pflanzengewebe verborgen und desshalb schwer zu finden sind; 
nur die feinen fadenförmigen Anhänge treten nach Aussen hervor.

Dieses Insect lebt nicht nur auf China- und Theepflanzeu, sondern 
auch noch auf Fuchsia und der Daturaspecies, alles Pflanten, welche auf 
Java eingeführt sind; auf einheimischen Pflanzen wurde das Insect 
noch nicht an getroffen. Da es sich sehr deutlich herausgestellt lut, dass 
die Pflanzen von Datura sp., auf welcher die Heliopeltis gern lebt, 
die Verbreitung dieses Uebels sehr befördern, so wurde beschlossen, 
dieselbe g nzlich auszurotten.

Der Kampf mit diesen Thieren, welche eine wahre Plage für die 
Chiinrindeiibäume zu werden drohen, wie sie dies schon lange für die 
Theepflanzmigni sind, ist nicht leicht. Sie kommen in solcher Menge 
vor, dass man sie kaum aufzufangen vermag; nun könnte dadurch 
ihren schädlichen Einfluss nur b schränken, aber nicht aufheben. Schon 
seit längerer Zeit ist es in den Chinapflanzlingen verboten, auf Vögel 
Jagd zu machen, in der Hoffnung, dadurch gute Biiudesgenosseu im 
Vernichten dieser Insecten zu erhalten. Auch ist es vorlheilhaft, die 
braun gefleckten Zweige, in welchen sich die Eier befinden, abzuschnei­
den und zu verbrennen. Es ist aber noch zu bemerken, dass im All­

’ gemeinen die niedrig, also warmer gelegenen Pflanzungen mehr von 
dieser Krankheit zu leiden haben und dass diese Insecten nur ausnahms­
weise über 5000 Fuss Höhe — z. B. auf 6000 Fuss auf dem Eta­
blissement Kawah-Tjiwidei — vorkommen.

Von dt n auf Java angepflanzten Cinchouaarten werden zeitweise die 
Rinden auf ihren Alkaloidgehalt untersucht und in Nachstehendem gebe 
ich die Durchschnittszahlen von einer grossen Menge von Analysen 
wieder: (Siehe Tabelle auf folgender Seite).

Um bei der Riudenernte die Bäume möglichst zu schonen, hat man 
verschiedenerlei Versuche angestellt. Mit den jüngeren Versuchen hat 
man recht gute Erfolge erzielt, indem man nur die äusserste Lage der 
Rinde abschnitt und dabei eine dünne Rindenlage auf dem Stamme 
liess, so dass das Cambium bedeckt und unverletzt blieb. Diese dünne 
auf dem Stamm sitzenbleibende Lage besteht hauptsächlich aus Bast-
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Cinchona succi rubra...................................Ö,77»/„ 3,62 — 1,90 0,74 7,03
• > Calisaya javanica........................ 0,94 0,40 0,21 1,15 0,81 3,51

> » Schubkraft................ 0,38 0,20 0,22 0,83 0,91 2,54
» > Ledgeriana................ 7,68 — — 0,26 0,88 8,82

1 Cinchona officinalis................................... 3,92 0,65 — 0,17 0,85 5,59
> Haaskarliana............................... 1,47 0,39 0,14 0,73 0,69 3,42j
> Pahudiana................................... — 0;52 — — 0,19 0,71
» Caloptera....................................... 0,38 0.21 — 2,03 100 3,62

1

fasern und enthält nur wenig Chinin. Bis jetzt vertragen die Bäume 
diese Behandlungsweise ganz gut und scheint viel Aussicht zu beste­
hen, dass die abgeschnittene Rinde bald erneuert werde. Es erweist 
sich in Uebereinstimmung mit früher gemachten Untersuchungen, dass 
in den in erwähnter Weise geernteten Rinden, das Cinchonin, welches 
besonders in dem dem Stamme zugekehrten Theile der Rinde enthalten ist, 
in wesentlich geringerer Quantität vertreten ist. Dieses Alkaloid, wel­
ches nur geringen Werth hat, wird bei dieser Weise des Schälens auf 
dem Baume zurückgelassen.

Von den auf Java cultivirten Cinchonaarten hat Ciuchoua Calisaya 
Ledgeriana den grössten Chiningehalt. Es sind Rinden vorgekoinmeu, 
die bis zu 13% Chiningehalt zeigten. Diese Chinasorte hat die Be­
zeichnung Ledgeriana zu Ehren des Reisenden C. Ledger erhalten, wel­
cher die Samen dieser Cinchonaart aus Peru nach Europa schaffte 
(1865), von wo dieselben zum Theil nach Java, zum Theil nach 
Britisch-—Indien kamen. Die auf Java angekommenen Samen wurden 
sofort auf die veschiedenen China Etablissements yertheilt und liefer­
ten gute kräftige Pflänzchen, welche Ende 1866 in den freien Boden 
gebracht werden konnten. Obwohl diese Sorte anfangs für nicht be­
deutend verschieden gehalten wurde von den bereits auf Java wach­
senden Cinch. Calisaya-Bäumen, so wurden doch glücklicherweise diese 
Pflanzen auf den Etablissements getrennt von den übrigen angepflanzt 
und nicht mit den Pflanzen von der Cinchona Calisaya anderer Herkunft 
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veiiiieiigt Diese Pflanzling hatte nun zu Tjiiiirana, wo die grösste Zahl 
der Bilanzen sich befand, viel von Krankheit zu leiden, welche die 
Baume in ihrem Wachsthum behinderte; ohne dass sie jedoch dadurch 
abstarben. Eist 1872 gewahrte, man den Schatz, den diese Cinchoiiaart 
bietet, durch eine Analyse, die der Di rector der Chinacultur J. C. Moens 
aiistuhrte. Anfangs wurde der grosse, Reichthum von Chiningehalt dieser 
Rinde bezweifelt, bis schliesslich wiederholte Analysen diese Thatsache 
äusser Zweifel setzten und die Folge dieser Entdeckung war, dass alle 
Sorgfalt angewendet wurde die Ciiicbona Calisaya Ledgeriana soviel als 
möglich zu vervielfältigen und dass man schliesslich beschloss, die Cultur 
aller anderen Sorten der Cinchonen ganz oder theilweise aufzugeben.

In Britisch-Indien wagt man es nicht, die Cinchona Calisaya-Pflan- 
zen durch Samen zu vermehren aus Furcht, dass sie entarten mögen. 
Dies steht ungefähr gleich mit dem Aufgeben der Cultur seihst, denn 
das Vermehren der Cinchona Calisaya im Allgemeinen und dass derCin. 
Cal. Ledgeriana im Besonderen ist durch Stecklinge sehr schwierig, da 
.sehr viele Stecklinge absterben. Moens hält erwähnte Furcht für über­
trieben; allerdings kommen unter den Sämlingen desselben Baumes stets 
einige vor, die sich durch besondere Gestalt oder Farbe des Blattes unter­
scheiden; die grösste Zahl derselben jedoch gleicht vollkommen dem 
Mutterbaum. Diese Erscheinung findet aber auch bei anderen Sorten 
statt, wie z. B. bei C. oflicinahs und in geringerem Masse bei C. suc- 
cirubra. Nun hat aber die Erfahrung gelehrt, dass sowohl C. officinalis 
als C. succirubra im allgemeinen eher reicher, als ärmer an Alkaloid­
gehalt sind im Vergleich zu dem der amerikanischen Mutterpflanzen. 
Die Java-Bäume dieser Arten sind aber Sämlinge von britisch-indischen 
Pflanzen und es ist bereits über allen Zweifel erhaben, dass die auf 
Java gewonnene Rinde unter allen Umständen nicht ärmer an Alcaloid ist, 
als die der Stammpflanzen in Ceylon und Madras. Diejenigen Pflanzen, 
welche ans dem ursprünglich von Ledgeriana herrührenden Samen er­
zogen sind, und nachträglich in Blattform und selbst in Farbe und 
Gestalt der Blüthen und Früchte Variationen bieten, erweisen sich den­
noch alle, trotz erwähnten äusseren Metamarphosen sehr reich an 
Chinin.

Moens hat viele Gründe zu der Ansicht, welche er auch in einigen 
Jahep beweisen zu können hofft, dass der Durchschnittsalkaloidgehalt
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einer Pflanzung, welche aus Sämlingen von Cinchona Calisaya Ledge­
riana entstanden ist, mit dem Alkaloid-Gehalt der Mutterpflanzen über­
einstimmen wird, da man in solch einer Pflanzung Bäume wird 
linden können, welche ärmer aber auch eben so viele, welche reicher 
an Chinin sind, als die Mutterpflanze selbst gewesen ist.

Es besteht in der That durchaus kein Grund zu der Furcht, dass 
der Alcaloid-Gehalt im Ganzen sich verschlechtern und zurückgehen 
werde. Mit der Abtheilung der niederländischen Colonien endigt die 
Reihe der fremden Staaten auf der Pariser Ausstellung und somit 
schliessen wir unseren Bericht mit der Betrachtung der höchst erfreu­
lichen Resultate der niederländischen Chinacultur.

II. JOURNAL-AUSZÜGE.

Ueber die abnorme Löslichkeit gewisser Körper in alka­
lischen Seilen und Resinaten; von Ach. Lirache. Man begegnet 
seit längerer Zeit im Handel Producten, welche mit dem unpassenden 
Namen Petrolseifen bezeichnet und dadurch erhalten werden, dass man 
den ursprünglichen Substanzen, die man zur Seifenfabrication braucht, 
Petrolöle zus tzt, welche mit einer gewiseen Menge von Carnaubawachs 
versetzt sind. Diese Präparate zeigen ein eigentümliches Verhalten, 
denn wenn man siegelinde erhitzt, solassen sie das Petroleum, wel­
ches sie enthalten, vollständig abdestilhr en und die Seife bleibt un­
verändert zurück. Bringt man sie aber in Berührung mit Wasser, so 
lösen sie sich darin vollständig auf, ohne dass das Petroleum oder 
das Wachs sich ausscheiden, selbst nicht einmal im Zustande der 
Emulsion. Versucht man dagegen Petroleum mit der Seife in festem 
odt-r gelöstem Zustande zu mischen, so gelingt dies auf keinem Fall. 
Das Petroleum ist absolut unlöslich in diesem Mittel. Man muss 
also dem Carnaubawachse die Fähigkeit zuschreiben, das Petrole­
um in der Seife löslich zu machen; nun aber ist dieses Wachs 
ein sehr gemischtes Product. In Berührung mit Alkalien giebt es selbst 
eine Seife und hinterlässt als charaterischen Bestandteil den Melissyl- 
alkohol, welchen man als die wahre Ursache des erwähnten Verbal-
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tens ansehen muss. Scheidet man nämlich diesen Alkohol aus dem 
Wachse ab und mischt ihn mit gewöhnlicher Seife oder auch nur mit 
Seifen wasser, so löst er sich darin vollständig auf und giebt damit, wenn die 
Operation gut ausgeführt wurde, eine vollkommen klare Lösung.^Andererseits 
lässt sich der Melissylalkohol mit Petroleum in allen Verhältnissen mi­
schen, und wenn man dieses Gemenge in Seifenwasser bringt, so löst es sich 
darin wie Melissylalkohol selbst. Der letztere, sowie das Carnaubawachs 
Welches ihn enthält, besitzen also die Fähigkeit, das Petroleum in 
Folge einer mitgetheilien Löslichkeit oder vielmehr in Folge der Nei­
gung durchsichtige Emulsionen zu bilden, in ihre eigene Lösung in 
Seife hineinzuzieheu. Auf Grund dieser Erfahrung versuchte Verf. diese 
Thatsache zu verallgemeinern und erkannte bald, dass die Eigenschaft 
das Petroleum in Seife löslich zu machen, jedem Körper zukommt, 
der Petroleum zu lösen vermag und sich zugleich mit Seife vermischt. 
So konnte er durch sehr geringe Mengen Holzg^ist. Amylalkohol etc. 
in gewöhnlicher Seife bis zu 50 Proc. Petroleum lösen und dadurch 
in Wasser vollkommen lösliche Producte erhalten. Auch Steinkohlen- 
theeröle gaben das gleiche. Resultat. Aehnliche Erscheinungen zeigen 
sich auch bei anderen Substanzen. Emulgirt mau Terpenthinöl mit 
Seifen wasser und setzt Steinkohlentheeröl in Seifenwasser gelöst hinzu, 
so wird die Emulsion klar und das Terpenthinöl löst sich in dem Ben­
zin selbst. Auch die alkalischen Resinate verhalten sich ganz wie die 
eigentlichen Seifen. Endlich wird Schwefelkohlenstoff, welcher in ge­
wöhnlichen wie in Harzseifen unlöslich ist, von diesen leicht in be­
trächtlicher Menge aufgenommen, wenn man zugleich eines der ange­
gebenen Lösungsmittel hinzufügt. (Chem. Centralbl.).

Darstellung von Schwefelsäureanhydrid; von Wolters. Das 
Schwefelsäureanhydrid wird hiernach durch Erwärmen von wasserfreiem 
sauren schwefelsauren Natron mit wasserfreie schwefelsaurer Magne­
sia gewonnen. Durch Erhitzen von Glaubersalz mit Schwefelsäure 
wird wasserfreies saures schwefelsaures Natron dargestellt, welches bei « .
einer Temperatur, bei welcher dasselbe eben flüssig ist, auf das Mag­
nesiumsulfat einwirkt. Es bildet sich die Doppelverbindung der beiden 
Salze und Schwefelsäureanhydrid wird frei, welches bei etwas erhöhter 
Temperatur abdestillirt. Die Doppelverbindung wird durch Krystalli-
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sation in die beiden Salze geschieden, welche wieder zur Fabrikation 
des Anhydrids dienen. Der Hauptwerth des Verfahrens liegt darin, 
dass das Schwefelsäureanhydrid bei so niedriger Temperatur frei wird, 
dass die Apparate aus allen möglichen in Betracht kommenden Materi­
alien hergestellt sein können, und dass ausserdem eine sehr hohe 
Ausbeute erzielt wird. (Ber. d. deutsch, chem. Geaellsch.).

Ozokerine. Axungia paraffinica Das Vaseline wird als ein 
geeignetes Ersatzmittel des Schweinefettes für pharmaceutische und 
cosmetische Zwecke angelegentlichst empfohlen. Da dieses Präparat 
nicht dem Ranzigwerden unterworfen ist, so wurde es ob dieser Ei­
genschaft gern aufgenommen, seiner allgemeinen Einführung stehen je­
doch zwei erhebliche Umstände entgegen. Erstens ist der Preis ein ver- 
hältnissmässig zu hoher, und zweitens ist die Consistenz eine etwas zu 
weiche, im heissen Sommer fast halbflüssige und ein Versetzen mit gel­
bem Wachs nicht zu umgehen.

In neuerer Zeit erhalten wir aus Oesterreich ein der Vaseline ähn­
liches Präparat unter dem Namen Ozokerine ebenfalls eine paraffinige 
Substanz, welche ob ihrer guten Eigenschaften eine Einführung in den 
Arzneischatz als Ersatz des Schweinefettes erwarten darf. Es hat diese 
Ozokerine, welche der Pharmaceut passend mit Axungia paraffinica be­
zeichnen würde,' grosse Aehnlichkeit mit der Vaseline, aber sie bietet 
nicht jene zwei den Verbrauch belastende Umstände, denn die Ozokerine 
ist consistenter und der Einkaufspreis circa ’/з so hoch. Während der 
Preis für Vaseline sich auf ca. 20 Mk. pro Kilo stellte, finden wir 
ihn für Ozokerine mit 3 fl. oder 6 Mk. pro Kilo, bei grösseren Par­
tien 10 — 15—20 Procent billiger notirt.

Um nun seine Verwendung in der Pharmacie und Cosmetik zu prüfen, 
haben wir einige verschiedene Salben und Pomaden damit hergestellt. 
In den Salben, zu welchen wässrige Flüssigkeiten kommen (z. B. Jod­
kaliumsalbe) geht das Diaphane der Ozokerine verloren und die Mi­
schung bietet das Aussehen einer mit Schweinefett bereiteten Salbe, nur 
ist sie nicht rein weiss, sondern weisslich bis gelblich weiss. Jodka­
lium wird durch Ozokerine nicht zersetzt, es kann daher diese Salbe 
ohne Zusatz von Natronhyposulfit dargestellt werden. Jodkalinmsalbe 
mit Ozokerine bereitet und in offenem Gefäss 5 Wochen beiseite ge-
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stellt, war nach dieser Zeit noch so geruchlos wie nach der Bereitung. 
Eine mit Bergamottöl etc. parfiimirte und mit wenigen Tropfen einer 
weingeistigen Rosanilinlösung tingirte, sowie eine durch Zusatz von gel­
bem Bienenwachs starr und hart gemachte Pomade waren nach dersel­
ben Zeit bei gleicher Aufbewahrung so beschaffen wie nach der Berei­
tung. Diese Tugend des Nichtranzigwerdens ist nicht hoch genug ver- 
anzuschlagei). Für Erzeugung harter Salben und Pomaden, welche nicht 
ranzig werden sollen, ist natürlich nur ein reines gelbes Bienenwachs 
verwendbar. Mit weissem Wachs, Japanischem Wachs, auch mit Cere- 
sin, welches gewöhnlich Japanisches Wachs enthält, würde man der 
Ozokerine die Disposition zu einem baldigen Ranzigwerden einverlei­
ben. Die Verwendung der Ozokerine in Stelle des Schweinefettes in der 
Recep tur halten wir vorläufig als nicht zulässig.

Nach dem Namen zu urtheilen, ist die Ozokerine wahrscheinlich ein 
Präparat aus dem Ozokerit. Die vorliegende Waare enthielt nichts 
durch Aetznatron Verseifbares, ist also kein künstliches Gemisch aus 
Ozokerit und irgend einem Glycerid. Ihr snec. Gew. ist 0,806 — 0,898. 
Künstliche Gemische aus Paraffin mit Glyceriden würden stets ein 
spec. Gew. über 0,900 aiifweisen und an Aetznatronlauge Verseifbares 
abgeben. (Pharm. Centralhalle).

Extractum Tamarindorum purum. Dieses Präparat kommt als 
eine phai inaceutische Specialität eines Herrn Karl Erba zu Mailand 
in den Handel. Abgesehen von den vielen mannigfaltigen Heilwirkun­
gen, welche den Tamarinden und dem Extracte daraus in einer die 
Waare begleitenden Schrift beigelegt werden, können wir nicht umhin, 
dieses Extract als ein elegantes Präparat anzuerkennen. Es ist von 
der Consistens eines dickflüssigen Honigs oder einer Mellago, in dün­
ner Schicht völlig klar und braunroth, in Wasser klar löslich und 
von sehr angenehmem süsslichsaurem Geschmack. Diesem Extract ge­
genüber tritt'unsere Pulpa Tamarindorum sehr in den Hintergrund. 
Während in dieser Pulpa das Zellgewebe der Tamarindenfrucht die 
Hauptmasse ausmacht, fehlt dasselbe in dem Extracte ganz, das Extract 
ist daher auch weit appetitlicher.

Das Erba sehe Tamarindenextract wird sich voraussichtlich als 
ein bequemes Mittel zur Darstellung kühlender süsslich-saurer Getränke
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(bei hitzigen und entzündlichen Krankheiten) eiiifiihren und der Ci- 
trone erhebliche Concurenz machen, und das uni so mehr, als der 
Tamarinde eine gelind eröffnende Wirkung zukommt. Die der Flasche
(circa 200g Extract
an Weisung besagt auch:

Preis 1.50 Mk.) beigegebene Ge.brauchs­

«Als erfrischendes Getränk ist unser Extract bei alleji Entzün­
dungen und besonders bei Gallen- und typhösen Fiebern sehr nützlich, 
in einer Dosis von vier bis sechs Esslöffeln täglich, in kaltem Was­
ser aufgelöst. Als Abfuhruiigsmittel nimmt man auf einmal drei bis 
vier Löffel voll, allein oder nut wenigem frischem Wasser; nach eini­
gen Stunden trinkt man, um die Wirkung zu befördern, warmes Zuk- 
kerwasser oder Fleischbrühe.» am. Centraihalle).

Borliut. Uorwatte. liorplieuoDint. Borpheiioiwatlc. Mit
Borlint boricatum), Borwatte, (Sagena Imricata) bezeichnen
die Aerzte Watte oder Leinenzeug mit einer Borsäurelösung getränkt.
Letztere wird nach ihrem Gehalt bestimmt und Borwatte und Bmlint 
mit 10 — '15 — 20 procentig bezeichnet. Die Lösung wird herge­
stellt:

Rp. Acidi boracici 10,0 — 15,0 — 20,0.
Solve in Aquae destill. calidae 90,0 — 85,0—80,0.

Diese Lösung oder nach dem Erkalten mit Krystallen durchsetzte Mi­
schung wird vor der Anwendung auf circa 50" C. erwärmt, bei wel­
cher Wärme wiederum Lösung eintritt. Das durchtränkte, noch circa 
40" C. warme Gewebe wird sofort als Verband aufgelegt.

Borphenol-Watte oder Liut wird in ähnlicher Weise dargestellt und 
angewendet. Die Lösung zur Tränkung wird nach folgendem Verhalt­
niss dargestellt:

Rp. Acidi borici 5,0 (—10,0) 
Acidi carbolici puri 2,0. 

Solve in
Aquae dest. calidae 100,0 (Spiritus Vini 5,0).

Diese Anweisungen sind den Angaben Dr. Ed. Solger s entnommen.
(Pharm, Centralhalle,).
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Bestimmung des Bleies als Jodat: von Ch. A. Cameron. 
Durch. Jodsäure oder durch alkalische Jodate wird das Blei aus sei­
nen Lösungen vollständiger gefällt als durch Schwefelsäure, selbst wenn 
man in letzterem Falle Alkohol hinzusetzt. Das abgeschiedene Bleijo- 
dat wird getrocknet und gewogen. Das Verfahren lässt sich aber auch 
volumetrisch in folgender Weise ausführen. Man stellt sich eine Nor­
mallösung eines löslichen Jodates her und setzt dieselbe iu überschüs­
siger Menge der Bleilösung hinzu; dann wird filtrirt und ausgewaschen 
und im Filtrate die überschüssige Jodsäure durch Salzsäure und unter­
schwellige Säure bestimmt. Da es fast unmöglch ist, reine Jodsäure 
oder reines Kaliumjodat zu erlangen, so muss man die Normallösung 
mittelst einer Lösung von salpetersaurem Blei herstellen. Wegen der 
geringen Löslichkeit des Bleijodates in alkalischen Chloriden, Jodiden 
und Bromiden muss man dafür sorgeu, dass solche in der Lösung 
nicht vorhanden sind. Durch Salzsäure wird das Bleijodat rasch 
zersetzt. (Chem. Centr.-Bl.)

Mittel gegen den Milzbrand. Decroix hat gegen den Milzbrand 
bei Pferden mit theilweisem Erfolg borsaures Natron, Ludloff als Vor­
beugungsmittel Salicylsäure angewendet. Letzterer berichtet von ei­
nem Fall, wo ein Mensch, der beim Abdecken einer an Milzbrand 
gefallenen Ziege sich verwundet hatte und am Arm und Kopf bereits 
sehr stark angeschwollen war, durch innerliche und äusserliche An­
wendung von Salicylsäure gerettet wurde. (Milch-Ztg.;.

Einfache Gewinnungsweise von Platinschwarz. Ein ausser­
ordentlich wirksames Platinschwarz, z. B. behufs Gewinnung von 
Essigsäure aus Weingeist, dessgleichen zur Entzündung von Leuchtgas 
unter Vermittelung von Schiesswolle u, s. w. erhält man, unseren 
Beobachtungen zufolge, indem man zu einer Auflösung von Platinchlo­
rid eine hinreichende Menge fein gepulverten sogenannten Seignettesal- 
zes (weinsauren Kali-Natrons) bringt und das Ganze zum Sieden erhitzt. 
Unter stürmischer Entwickelung von Kohlensäure scheidet sich dabei 
in wenig Augenblicken alles Platin in fein verteiltem Zustande als'
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sogenanntes Platinschwarz ab, das man dann nur auf einem Papier­
filter gehörig auszusüssen und schliesslich in mässig hoher Tempera­
tur zu trocknen hat. (Poiyt. Notizbl.).

III. MISCELLEN.

Haltbarer Eisenkitt. Man mengt 3 Theile Kochsalz, 1 Theil 
gestossenen Schwefel und 30 Theile fein gesiebte Eisenfeilspäne (am 
besten die sogenannte limatura ferri) und rührt die Mischung mit 
verdünnter Schwefelsäure (8 Theile Wasser, 6 Theile Schwefelsäure) zu 
einem weichen Brei an. Dieser anfangs knetbare, nach 1 bis 2 Tagen 
steinharte Teig wird auf sorgfältig von Fett und Rost befreite Kitt­
stelle aufgetragen. (MetaH-Industrie-Zeitung).

Fussboden-Anstrich. Zur Herstellung der Oelfarben-Anstriche 
von Fussböden vermeide man die Anwendung eines mit Bleiglätte 
gekochten Firnisses und ziehe einen solchen vor, welchem als Sicca- 
tiv etwas borsaurcs Manganoxydul beigegeben ist. Ferner wende man 
nur Erdfarben an. Alle Farben, denen Bleiweiss zugesetzt wurde, 
sind zu weich und treten sich leicht ab. Bei einem mit Oelfarbe an­
gestrichenen Fussboden, der sich unverhältnissmässig rasch abtritt, 
kann man sicher sein, dass die Farbe mit Bleiweiss versetzt wurde. 
Es geschieht dies in der Regel, weil solche Farben besser decken.

Zwei Anstriche werden gewöhnlich genügen. Jedenfalls muss der 
Anstrich, auf den ein neuer aufgetragen werden soll, vollkommen 
trocken sein.

Soll der mit Oelfarbe bestrichene Fussboden noch einen beson­
deren Glanz und die obere Decke eine grössere Festigkeit erlangen, 
so überstreiche man ihn mit Fussbodenlack. Einen sehr guten Lack 
dieser Art gibt eine Lösung von Schellack in Spiritus von mindestens 
80"/o — ein Theil in sechs Theilen,—der noch eine ganz geringe Menge 
Campher zugefügt werden kann. Ein mit diesem Lack hergestellter 
Ueberzug ist nach dem Aufträgen trocken. Dadurch wird aber (^ne 
eventuelle Erneuerung ganz wesentlich erleichtert.

Zu dem noch vielfach beliebten Bohnen des Fussbodens bedient
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man sich einer Lösung von Wachs oder einer Wachsseife. Welche durch 
Wasser verdünnt wird. Zur Darstellung eines geeigneten sogenannten 
Bohnwachses werden 6 Theile Wachs mit 4’/* Theilen Pottasche und 
30 Theilen Wasser so lauge gekocht, bis die Masse eine gleichför­
mige, dickbreiige Consistenz erlangt hat. Durch Zusatz von minde­
stens einem Theil Orlean wird dem Bohnwachs eine rothbraune Fär­
bung gegeben. (Breslauer Gewerbe-Blatt).

Brennkitt für Gusseisen. 5 Theile Schwefel 2 Theile Graphit 
und 2 Theile gesiebte gusseiserne Späne werden zusammen geschmolzen 
(wobei ein Brennen des Schwefels zu verhüten ist). Die durch Anlie­
gen von glühendem Eisen gut erwärmte schadhafte Stelle, wird mit 
dem vorher in einer Schmelzkelle teigig gemachten Kitte imprägnirt. 
Dieser Kitt eignet sich namentlich für Ausbesserung poröser Stellen 
gusseiserner Gegenstände. (Metallarb.).

IV. STANDES-ANGELEGENHEITEN.

P г 0 t о с 0 1 1
der Monatssitzung am 7. November 1878.

Anwesend waren die Herren: Director Trapp, Exc., Gehcimralh 
Warodinoff, A. Poehl, Gern, A. Bergholz, Schiller, Böhmer, Hernneyer, 
Hoder, Russow, Bruhm, Peltz, Feldt, v. Schröders, W. Poehl, Schuppe, 
Rennard, Borgmann, Schilzow, J. Martenson und der Secretair Schütze.

Tagesorduung.
1. Verlesung des Protocolls der Oktobersitzung.
2- Verlesung eines Schreibens des Herrn Directors der Gesellschaft, 

die 3. Auflage der Pharmacopoe betreffend.
3. desgl. desgl. aus der russ. phann. Handelsgesellschaft.
4. desgl. desgl. Sr. Exc. des Herrn Inspectors der Medicinalvcr- 

waltung bei der St. Petersburger Gouvernementsregierung.
5. Mittheilung über den Austritt des Herrn Bauzlebeii.
6. Bericht über die russische Ausgabe des Journals.
7, Beiträge aus Kasan und Charkow zur Besoldung des 

Beistandes der Gesellschaft.
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8. Herr Ä. Bergholz und Trofimoff über die Unterslützungskasse 
für conditionirende Pharmaceuten.

9. Mittheilung des Herrn A. Bergholz über die Taxe.
10. Vortrag des Herrn Rennard.
11. desgl. des Herrn A. Poehl.

V erhandlungen.
Nachdem der Herr Director durch Begrüssung der Versammlung 

die Sitzung eröffnet hatte, stellte er der Gesellschaft den als Gast 
anwesenden Magister der Pharmacie Iwanoff vor, worauf der Secre- 
tair das Protocoll der Oktobersitzung verlas, welches richtig befunden 
und von den anwesenden Mitgliedern unterzeichnet wurde. Hieran schloss 
sich die Mittheilung über eingegangene Schreiben. In einer Zuschrift 
des Herrn Directors der Gesellschaft, die 3. Auflage der Pharmacopoe 
betreffend, hebt seine Exc. hervor, wie unendlich schwierig es sei, eine 
Landes-Pharmacopoe abzufassen, welche allen Anforderungen genügen 
soll und fordert daher sämmtliche Fachgenossen des Reichs auf, ihre 
Ausstellungen an der 2. Auflage und Wünsche für die 3. mitzutheilen. 
Laut Bestimmung des Autors, soll dieses Schreiben durch das Jour­
nal veröffentlicht werden. Hierauf theilte der Secretair der Gesellschaft 
mit, dass die russische pharmaceutische Handelsgesellschaft wieder um 
Zustellung von 200,000 Banderolen ersucht, worauf ersterer mit der 
Besorgung dieser Angelegenheit betraut wurde. Von Sr. Exc. dem 
Herrn Inspector der Medicinalverwaltung an der St. Petersburger Gou­
vernementsregierung war ein officielles Schreiben eingegangen, in wel­
chem der Gesellschaft der ehrenvolle Antrag gestellt wurde, die bei 
genannter Medicinalverwaltung vorkommenden gerichtlich - chemischen 
und mikroskopischen Untersuchungen im Laboratorium der Gesellschaft 
auszuführen. Nachdem der Gesellschaft mitgetheilt worden, dass der 
Herr Director nach vorhergegangener Rücksprache mit den Herren 
Rennard und Peltz diesen Antrag angenommen und das Schreiben in 
diesem Sinn beantwortet hatte, wurde über die Vergütung verhandelt, 
welche den Herrn Rennard und Peltz für die durch diese Untersu­
chungen erwachsende Arbeit zuerkannt werden sollte und einigte man 
sich dahin, dass genannten Herren 2/3 der für die Untersuchung einge­
henden Summe zugesprochen wurde. Ferner wurde der Gesellschaft mit- 

48 



754 Standesangelegenheiten.

getheilt, dass Herr Banzlöben, durch Rücksendung seines Diploms, 
aus der Zahl der Mitglieder der Gesellschaft ausgeschieden ist.

In Betreff der russischen Ausgabe des Journals der Gesellschaft 
machte derSecretair die Mittheilung, dass nach vorhergegangener Rück­
sprache mit Herren Ricker, derselbe aufgefordert worden, der letzten 
Curatorialsitzung beizuwohnen und diese Angelegenheit zum Abschluss 
zu bringen. Das Resultat besteht in Folgendem: Herr Ricker zahlt 
der Gesellschaft äusser den früheren 1500 Rbl. für die deutsche Aus­
gabe des Journals, noch einen Zuschuss von 250 Rbl., d. h. so viel, 
wie sich nach dem bisherigen Modus im letzten Jahr zu Gunsten der 
Gesellschaft hcrausgestellt hat. Der ganze Betrag für das Abonnement 
der russischen Ausgabe kommt Herrn Ricker zu gut, während er da­
gegen säramtliche Kosten für dieselbe übernimmt ohne der Gesellschaft 
weiter was zu vergüten oder von derselben irgend einen Zuschuss zu 
verlangen. Diese Vereinbarung soll für ein Jahr gültig sein.

► Ferner wurde der Gesellschaft mitgetheilt, dass zur Besoldung des 
juristischen Beistandes der Gesellschaft von auswärtigen (Vereinen aus 
Kasan 55 Rbl. und aus Charkow 22 Rbl. eingegangen sind. Aus 
Kasan steht noch ein weiterer Beitrag zu erwarten und aus Warschau 
sind 150 Rbl. in Aussicht gestellt. Hierbei wurde der Hoffnung Aus­
druck gegeben, dass diejenigen Vereine, welche noch keinen Beitrag 
eingesandt, sich nachträglich wohl noch betheiligen werden.

Herr A. Bergholz sprach die Meinung aus, dass der in der Ok­
tobersitzung gefasste Beschluss in Betreff der Unterstützungskasse für 
conditionirende Pharmaceuten nicht den gewünschten Erfolg haben 
werde, so lange die Zahlung nicht zu einer obligatorischen erhoben 
wird. Die Gesellschaft beharrte aber bei ihrem Beschluss, jeden Zwang 
auszuschliessen, worauf Herr Trofimoff vorschlug, gedruckte Blanquettes 
in den Apotheken zu vertheileu, um durch diese an § 9 der Statu­
ten genannter Kasse zu erinnern, womit die Gesellschaft einverstanden 
war.

Herr A. Bergholz theilte ferner mit, das die Commission zur Be­
arbeitung einer neuen Taxe bereits constituirt sei. Sie besteht aus den 
Herrn: Mamonow, Tschistowitsch, Baron Maydell, Trapp und den 
beiden Deputirten der Gesellschaft, Jordan und A. Bergholz. Die 
Herren haben bereits eine vorberathende Sitzung abgehalten, und in­
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dem Herr A. Bergholz ein günstiges Resultat in Aussicht stellt, spricht 
er die Hoffnung aus, dass die Ausarbeitung der Taxe zum neuen Jahr 
beendigt sein werde.

Hierauf hielt Herr Magister Rennard einen Vortrag über die An­
wendung des Terpentinöls als Desinfektionsmittel unter Hinzufügung 
einiger historischen Daten in Betreff dieser Frage und Vorführung ei­
niger vom Referenten angestellten Versuche, die sehr interressante Re­
sultate aufwiesen. Dieser Vortrag führte zu einer sehr lebhaften Dis- 
cussion, in welcher Herr Mag. Poehl darauf hinwies, dass auch er sei­
ner Zeit die Verwerthung der terpenhaltigen Oele zu Zwecken einer 
Desinfectionsmethode durch Zerstäubung in Vorschlag gebracht. Ein 
Säurezusatz zu der terpenhaltigen Flüssigkeit des Herrn Poehl bildet 
den wesentlichen Unterschied zu dem Kingzett’schen Verfahren.

Darauf setzte Herr Poehl seinen Vortrag über die Pharmacie auf 
der Pariser-Weltausstellang fort; wegen der sehr vorgerückten Zeit 
konnte dieser Vortrag nicht zu Ende geführt werden und folgt der 
Schluss desselben in der nächsten Sitzung. Ueber beide Vorträge er­
scheint ein Betrat im Journal.
Hiermit wurde die Sitzung geschlossen.

St. Petersburg d. 7. November 1878.
Director J. Trapp.
Secretair: H. Schütze.

Постановлена Медицинскаго Совета, утвержденный г. Ми«, 
нистромъ Внутреннихъ ДЪлъ.

О пропуск! нВкоторыхъ готовыхъ лекарствъ, 24 ок­
тября 1878 г.

При разсмотр!ши препровожденныхъ Департамеитомъ Таможен- 
пыхъ Сборовъ пробъ заграничныхъ средствъ, именно: 1) Pilules 
vögötales öcossaises purgatives et depurätives de Cauvin; 2) Tubes 
Levasseur, 3) Onguent balsamique anti-hemorroidal bourgeons do 
peuplier et Scordium D. A. Lebel; 4) Dragees aux sels naturels de 
la Dominique.—оказалось, что первый три Медпцинскпмъ СовЪтомъ 
воспрещены къ привозу, последнее же Dragöes de la Dominique, 

48’ 
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какъ показало изслЪдовагпе, содержптъ пераствореппую окись же­
леза съ сахаромъ, и представляетъ препаратъ неудобный для 
употреблен1я,—а потому Совктъ положплъ ввозъ и этого послкд- 
няго средства воспретить.

О пропуск^ готового средства «Syrop Socnowo-Bal- 
samiczno», 31 Октября 1878 года.

По разсмотрйши пробы готоваго средства, подъ назватемъ 
«Syrop Socoowo - Balsamiczno Liötowy Alexandra Mankowskiego», 
оказалось, что это есть ничто иное, какъ спропъ неизвЪстнаго 
состава, п какъ вещество, подвергающееся порч'Ь, на основами 
правилъ о привоз/Ь заграничныхъ готовыхъ лекарствъ, недолженъ 
быть допускаемъ въ Poccin для продажи.

V. VERZEICHNISS VON PATENTMITTELN.

СПИСОКЪ 
ипостранымъ патентоваппымъ, врачебнымъ средствамъ, разсмотреп- 

нымъ Медицинскимъ СовЬтонъ.

Къ привозу въ Poccin запрещенный патентованпыя сред­
ства. (Zur Einfuhr nicht erlaubte Patentmittel).

Pulvis sternutatorins albus.
„ vitalis.

Purgatif Leroy.
Quina Laroche, liqueur tonique.
Quinium Labarraque.
Radhorter Universal-Thee.
Red. Mass Goddards.
Reichelt’s Brust-Pillen.
Restitutions fluid für Pferde von Ed.

Gross.
„ Wasser, concentrirtes.

Rettig-Bonbons von Drescher u. Fischer.
Revalenta arabica du Bary ou Reva­

lescere du Bary.
Rheumatie Embrocation.
Rheumatismus-Essenz, echte, von R. A. 

Ruth berg.

Rob depuratif ä l’iodure de potassium 
de Cleret.

„ „de Vinzencio Lanza.
Rocknauer Moospflanzen-Zeltchen.
Rosee de beaute.
Ruspini’s styptic.
Saccharure de Citrat de fer de Beval.

„ d’huile de foie de morue, 
Waston et Comp.

Sacharate de wheat phosphate by Til- 
bury Fox.

Salbe von Dir. Lampe.
Salomons Augenbalsam.

„ Fenchelhonig.
„ Potsdamer Balsam.

Salsepareille de Bristol.
Sapone de Pommade d’iodure de potas­

sium.
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Sauve vie Dr. Zoclicr.
Savon Jode.

„ Meynet.
Schmerzstillende Kindertropfen v. Pas-

Sirop pectoral du Dr. Chartroule.
„ phenique de Vial.
„ sedatif au bromure de potasslum 

Smith’s Stomachin.
quale Caterinusi in Hamburg. 

Sehwarze Gallen- u. Magen-Tropfen. 
Sei de Pennes pour bains mineraux. 
Sir Astly Cooper’s lozenges.
Sirop alimentaire lactigone de Galega.

„ <i l’iodure de chlorure mercureux

Solution aqueuse de' goudron de Beval* 
„ de fer dialyse de Labaigne.
„ du Dusart au lacto-phosphate de

chaux.
„ minerale hygienique au princip

essentiel du chlor et de fer.
de Boutigny.

,, antianemique.
„ antigoutteux de Boubee.
„ antiscorbutique.
„ adstringent au Citrate de fer de

Chable.
„ au bromure de potassium de Henry

Mure.
„ Aroud au Quina.
„ de Berthe h la codeine.
„ de Blayn aux burgeons de sapin 

et au bäume de Tolu.
„ de chloral de Follet.
„ de citrate de fer de Beral.
„ d’ecorces d’oranges ameres deLaroze.
„ de Digitale de Labelonye.
n de Dusart.
„ „ „ ferrugineux?.
„ de Gelis.
„ de goudron incolore de Saint-Genez.
„ de Pagliano.
„ depuratif ä l’iodure de potassium.
„ „ de Chable.
„ de pyrophosphate de fer et de soude.
„ de quin quina ferrugineux de Gri-

• mault et Comp.
„ de Sevede pin maritime de Lagosse. 
„ d’hypophosphite de chaux du Dr.

Churchi .

Sousnitrate de bismuth, granule de Mentel. 
Sparadarp.

„ de Belladonne.
„ diachylon gomine.
c de poix de Bourgogne.
„ de vigo.

Species antiscrophulo&ie Hofstetten.
Steyrischer Kräutersaft für Brustleidende.
Stoughton’s Karmeliter-Geist gegen Ma- 

genchwäche, etc.
Strahlsche Pillen.
Strahlsehes Pulver.
Sucre medicale ferrugineux liquide.
Dr. Sulzberger’s allgemeine Flusstinctur.
Syrup, weisser Brust-, von G. A. Mayer 

in Breslau.
„ Kräuter-, von C. Stelle, in Basel. 

Tablettes pheniques.
Taifetas callofuge pour la gu6risoh des- 

cors, etc. 
„ gomme contre les cors de P.

Gage.
„ vegeto-epispastique deMouvage.

Tamar Indien.
Teinture Cocheux.

v de Silphium Cyrenaicum.
„ unique, pour teindre la barbe

instantanement.
The Leroy ou the de sante.

du Dr. Forget.
du Jaborandi du Dr. Coutinho.

. „ purgatif Chambord.
Dr. Thümmel s Gehör-Oel.

du Venier et R. Dupuy, 
lenitif pectoral de Flou.

Tinctura dulcis.
„ et pulv. contra insecta Zarccliel.

mytilique et analeptique4deFoucher 
of pepermint.
of phosphates of lime, iron, soda 

and potassa by Ed. Parrish.

Tinetur gegen rheumatischen Schmerz 
von Backe.

„ universalis.
Tissue electro-magnetique de P. Gage.



758 Offene Correspondenz.

Toile vesicantc Angelix,DemoixetComp.
Tooth-Ache Tincture.
Trochiques Vichot.
Trochisci contra tussim convulsivam von

Vin toni-depuratif ä la Salsapareille et 
au Quinquina. 

„ toni-nutritif au quinquina et cacao 
de Bugeäud.

Simson in Berlin.
Tubes anti-asthmatiques de Levasseur.
Turbinulae Santonini.
Ungarischer Wund- und Magen-Balsam,

„ tonique Mariani ä la Coca de Perou. 
Waldwoll-Balsam.

„ -Extract-Brust-Saft.
„ Spiritus.

Wepter’s Krampfpulver.
Wilson’s cough-lozenges.
Wipprecht’s unfehlbares Mittel gegen 

Kopfschmerz aller Art.
World Hair Restorer von L. A. Allen.

Rudolfstadtscher von Seehofer.
Unguentum Hofstetten.
Universal-Balsam.

„ Lebens-Oel von
terinusi

Valerianate d’ammoniaque
Vaseline Campher Eis.

„ Cold Cream.
Veritable injection du Dr. Ricord.

Warburg’s vegetale fever drops.
Waschwasser u. Tinctur für Frauen u.

Jungfrauen vou Dr. Schmidt.
Pasquale Ca-|Waschwasser von Kummerfeldt. 
in Hamburg, 
de Piertot.

Vieh-Nähr- u. Heilpulver, Korneuburger. Würth’s Zahnkitt.
Vinaigre anti-miasmatique de Borde. Wundram’s blutreinigende Kräuter.

„ de quatre voleürs. Wundram’s Kräuterthee.
Vin antigoutteux et antirheumatismal du „ Pillen.

Dr. Anderson.
„ Aroud alt Quina.
„ de Bellini au Quinquina et Columbo.
» de Columbo compose.
„ de Dusart.
„ de Quina de G. Seguin.
» de Quinquina.
„ de Sarsapareille du Dr. Albert.
„ du Dr. Ch. Albert.
„ ferrugineux Aroud de Quina.

„ Pulver. 
Zahnpasta von Dr. Breslauer.

„ von Popp. 
Zahnplombe von Popp. 
Zahnpulver von Popp. 
Zahnseife von Bergmann. 
Zahntinctur, americanische 

Breslauer.
Zahntropfen von Dembsky.

von Dr.

VI. TAGESGESCHICHTE.
St. Petersbnrg, Wie früher mitgetheilt wurde, sollte die erste 

Nummer der russischen Ausgabe der «Pharmaceutischen Zeitschrift» 
bereits Anfang December allen Apothekern zugesandt werden; da jedoch 
die Erlaubniss der Oberpressverwaltung zur Herausgabe erst Mitte Decbr. 
erfolgte, kommt die № 1 Anfang 1879 zur Versendung. —

VII. OFFENE CORRESPONDENZ.
Hrn. Apotheker J. L. in S. und S. B. in M. Ihre Befürchtungen sind 

nur zum Theil gerechtfertigt, hoffentlich nimmt die Angelegenheit eine 
günstige Wendung. Sobald wir über den Stand der Sache Genaueres erfahren, 
soll Ihnen an dieser Stelle befriedigende Antwort werden.


